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welcher durchaus geleſen werden muß. 


* 
* 


AR verfpreche auf dem Titel eine wahre Geſchichte; 
über diefen Punft muß ich mich rechtfertigen. Denn 
mancher wird fehr oft über dem Lefen meines Buchs an 
der Haltung diefes Berfprechens zweifeln. 

Die Borfehung bat mich von meiner Jugend an durd) 
viele Schwärmereien mitten dur) geführt, ohne Theil 
daran zu nehmen; viele rißen mic auch in ihrem Strom 
mit fort; mein noch lebender, ehrwürdiger Vater war 
ehemals in gewiffe Berhältniffe mit verwickelt, doch niez 
mals in fanatifche, nicht einmal in ganz f9wärmevifche, 
obgleich viele Männer von allerhand Schlag uns befuhr 
ten; er liebte Alle, die Werk von der Neligion machten, 
und ließ fih auch mit Allen in Gefpräche ein; doch aber 
weiß ich mich nicht zu beſinnen, daß er einmal pietififcpen 
Verſammlungen beigemohnt hätte, er ging von jeber in 
die Kirche, war nie ein Geparatift, und doc) Ding er 
auch den Symbolen nicht an, und las zugleich allerhand 
myftifhe Schriften, fo daß er eigentlich ein Mittelding 
zwifchen einem Myftifer und evangelifchsreformirten Chri⸗ 
fien war; fein Leben und Wandel aber war und ift noch» 
immer unfträflich, und-der Lehre Jeſu, menſchliche all; 
gemeine Schwachheiten ausgenommen, gemäß. So wurde 
id) auch erzogen, obgleich im Anfang mehr myftifch als 
hernach; durch die vielfältigen Befuche fo vielerlei Gat— 
tungen von Menfchen hörten wir alles, wir wurden ganz 
befannt mit dem Gange der Erweckungsgeſchichten, alle 
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dabei intereffirte merkwürdige Männer, ihr Leben, ihr 
Charakter, wurden fo oft und fo lebhaft in unferm länd- 
lichen Stübchen gefchildert, daß ich noch immer, wenn 
ich mir jene Ecenen vor meine Seele führe, die frommen 
Erzähler, den breiten Wald, mit feinen geflügelten Sän—⸗ 
gern, durch die Fenfter im Gold der Abendfonne glän- 
zen febe. 
Nach der Hand Fam ich aus meinem fo fhwärmerifhen 
*Baterland ins Herzogthum Berg, wo es wiederum eine 
ungeheure Menge Eleiner Sekten gibt, deren Urfprünge 
alle wichtige Beiträge zur Seelenlehre und Geſchichte der 
Menfhheit ausliefern. Kurz, ich bin gleichfam durd) 
meine Erfahrungen dazu berechtigt, eine Geſchichte der 
Schwärmer diefes Jahrhunderts zu ſchreiben; oft hatte 
ich mir Dies auch vorgenommen, allein die Liebe verbietet 
ed mir, denn es leben noch zu viele würdige, und dabei 
bin und wieder fehr intereffirte Männer, deren Namen 
und Gefchichten ich auslaffen müßte, mithin würde meine 
Geſchichte ſehr unvollfommen ausfallen. 

Ich leiſte alfo tm folgenden Werk fo viel ich kann, 
ich erdichte mir einen Helden, und fese deffen Leben aus 
lauter wahren Gefhichten zuſammen, fo daß eigentlich 
nichts erdichtet, fondern nur der Gang der Dinge anders 
‚geordnet iſt; fogar aus meinem eigenen Leben find einige 
wenige Anecdoten mit eingeflochten, hin und wieder find 
Namen verändert, und mo es mit Zug geſchehen Eonnte, 
da habe ich die rechten Namen beibehalten. _ 

Mein Zweck iſt, unfer deutfches Vaterland zu belehren, 
daß der Weg zum wahren zeitlihen und ewi— 
gen Glück zwifhen Unglauben und Schmwär: 
merei mitten durchgehe. 


* 
> 





Das erſte Hauptftüd. 


Der Gang der deutfchen Nation im 15ten Jahrhundert 
hatte viel Aehnliches mit dem Gange derfelben im 18Steı. 
Der Geift fing an, Morgenluft zu wittern; je nachdem 
nun der Stand eines Menſchen höher oder niedriger, wei- 
ter vorne oder mehr Hinten war, je nachdem verhielt ſich 
auch der Grad des Lichts, der alles um ihn her zu erleuch- 
ten anfing; man fagte fih unter einander ins Ohr, was 
man fahe, und fo verbreitete fi) das Licht noch mehr: 
Die Erfindung der Buchdrucferei und der neuen Welt wirkte 
‚gewaltig mit, und fo Fams endlich) im 16ten Jahrhundert 
zu der großen Veränderung, die denn doch, man mag dar 
gegen fagen was man will, zur allgemeinen Erkenntniß der 
Wahrheit ganz erſtaunend mitgewirkt hat. 

Die Reformation machte einen großen Theil der Men— 
ſchen von dem Regiment der Geiſtlichkeit frei. Vorher wars 
Pflicht zu glauben, was die Kirche vorfchrieb, nun aber 
gings dem großen Haufen der Proteftanten, wie es chmals 
von den Sfraeliten hieß: Zu dem Zeit war Fein Koͤ— 
nig in Sfrael, und ein Gederthät, was ihn 
recht daͤuchte. Freilich fingen die Konftftorien und ein- 
zelne Geiftlihen an, auf ihre durch Reichs- und Friedeng- 
ſchluͤſſe befeftigte Symbolen zu wachen, und der weltliche 
Arm ging ihnen auch tapfer an Handen; allein Feder Fonnte 
und hatte Materie zu leſen. Die Bibel, als der allge 
meine Grund der Religion, war verdeutfcht in allen Läden 
und mohlfeil zu haben, daher gabs viele, theils fähige, 
theils ftolge‘, theild auch phantafiereiche Köpfe, die entweder 
weiter fahen, ober zu fehen glaubten, oder die gar der Re— 
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formationsgeift belebte. Diefe wollten fih nun ihrer repu- 
blifanifchen Freiheit bedienen, fie traten auf, fehrieben oder 
Ichrten, und wurden, je nach Beichaffenheit der Sachen, 
Schwärmer oder Häupter Feiner und großer Selten. Ob 
diefe Verfaffung dem Reich der Wahrheit zuträglich fey? 
ift eine Frage, die. fhon der große Apoftel mit Ja beant- 
wortet, er fagt: es müffen Spaltungen unter eud 
feyn, damit die Wahrheit ans Licht komme. 
Wenn Jeder frei denken darf, fo erfcheinen Millionen Lehr: 
fäße, die jeder beleuchten Fan, dadurch entftchen allge 
meine Gährungen, die dem Geiſt inmer mehr Licht und 
Reinigkeit geben. 

Unter den Schwärmern. un) Seltenhäuptern des 16ten 
Sahrhunderts : find fchon viele aus dem Andenken der heu— 
tigen Welt verfehwunden, außer wenn man. fich ‚ihrer noch 
aus der Kirchengefchichte erinnert... Indeſſen find noch im- 
mer zwei Männer merfwürdig, die von jenen Zeiten bis 
daher, und vielleicht auch noch. weit in die Zufunft hin, 
unvermerkt unter dem Publikum fortwirfen; der Eine ift 
das Haupt der MWidertäuferr, Simon Menno, und der 
andre der bekannte Jakob Böhm. Die Wicdertäufer 
leben ruhig fort, und ihre Religion ift fo wenig von der 
proteftantifchen verfchieden, daß der Unterfchied blos auf 
einer andern. Uniform beruft, ihr Dafeyn bringt weiter 
feine Bewegung in die allgemeine Gährung im Neiche der 
Wahrheit; aber Boͤhms Wirkungen find fchon immer ins— 
geheim und unter dem gemeinen VolE fchr mächtig; feine 
überaus bilderreiche und bei aller feiner Einfalt erhabene 
Sprache, die erfiaunenswürdige Materien, welche er wer 
handelt, und bie feine Gnofis, welche ber allen, oft fehr 
ungereimten Ausdruͤcken und Redensarten, do& überall her- 
porleuchtet, machen. ſolche Eindrücde auf den gemeinen 
Mann, befonders wenn das Feuer der Einbildungskraft 
in ihm glüht, und dazu Drang der Vervollfommnung fein 
Herz belebt, daß der Erzihwärmer im Hui fertig ift, wenn 
er nicht bei Zeiten zuruͤcktritt und die einfahe Bahn des 
chriſtlichen Kirchenglaudens wieder vor die Hand nimmt; 
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aber wie ſchwer das fey, kann nur der beurtheilen, der eine 
mal geſchmeckt hat, wie füß der Geift der Schwärmeret ift. 

Aber wenn Böhm fo viele Schwärmer gemacht hat und 
noch macht, fo ift doch noch die Frage, ob er darum 
felber einer war? es kommt hier alles auf die Erklärung 
an, was eigentlih ein Schwärmer iſt; dies Wort ift im 
Deutfihen noch nicht hinlänglich beftimmt, man nennt den 
Enthufiaften fomohl Schwärmer als den Fanatifer, nnd 
doc) find Beide weit von einander unterfchieden. Enthu- 
fraft nenne ic) einen Menfchen, der wenigfiens mehren 
theils richtige Vernunftfchäffe und MWahrheitsbegriffe ins 


Lichtgewand der Phantafie einkleidet, und nun dieſe Bil- 


der felber für die nackte Wahrheit anfieht, und fie auf fir 
nem Schauplag mit Iebhafter Wärme agiren läßt; hinge— 
gegen der Fanatiker nimmt alle lebhafte Vorftellungen der 
Einbildungsfraft für Wahrheit an, und gibt fie noch wohl 
für göttliche Begeifterung aus; Schwärmer von dieſer 
Art find hoͤchſt gefahrlih, fo wie die erften oft Herrliche 
Merkzeuge in der Hand der Vorfehung find und fehr felten 
Schaden ftiften. Zu diefer Klaſſe muß Jakob Böhm 
gezählt werden; ein großer Theil feiner Lehrſaͤtze ift mir der 
gereinigten Chriftus - Neligion übereinftimmend, ein ande 
rer Theil ift philofophiiche und gar nicht gefährliche Hypo— 
thefe, und wieder ein großer Theil ift gar Feiner Erklärung 
fähig, mithin völlig unnüß. 

Dem allem ungeachtet haben Böhme Schriften Hin und . 
wieder Schaden angeflifter, wie meine Kefer im Verfolg 
finden werden. Sie gehören für Philofophen, Die das 


Meine vom Unreinen zu fheidenswiffen, und dann kann 


noch viel Nüsliches darinnen gefunden werden. Dies ber 
haupte ich nicht allein, fondern viele groß® weitfchende und 


nichts weniger als ſchwaͤrmeriſche Maͤnner haben das nam: 
‚liche gefagt und fagen es noch. Doch ich gehe weiter. 


Das 171° Jahrhundert war durchaus Friegerifch, Der 
Geift hatte Feine Ruhe, zu fpefuliren, ſondern es lag ihm 
daran, zu behalten, was er harte, damit ihm niemand feine 
Krone rauben möchte. Was zur Zeit der Reformation war 
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gefäet worden, das wurde nun zum Theil geerndtet; den 
noch aber ſetzte noch immer der Geiſt der Schwaͤrmerei 
ſeine Wirkungen fort, beſonders hatte auch die paracelſiſche 
Sekte der Aerzte vielen Einfluß auf die Schwaͤrmerei; man 
raͤumte im Bombaſtiſchen Chaos auf. Johann Bap— 
tifta, FSranzisfus Merfurius von Helmont, und 
noch andere brachten eine Art von Syſtem heraus, wieder 
Andere verbanden den Böhmismus damit, und fo entftanz 
den wunderbare Sachen; während der Zeit fuchten Tho— 
maftus und Gottfried Arnold durch ihre ungemeine 
Gelehrſamkeit im Neich der Schwärmerei Wahrheit, und 
befonders benußgte Letzterer durch fein vortreffliches Beifpiel, 
denn er war ein fehr frommer Mann, und durch feine 
ausnehmende Gefchiclichfeit das Feuer der Schwaͤrmerei 
zur thätigen Vervolllommmung ; feine Geſchichte weist aus, 
welch einen unfäglihen Nuten er geftiftet habe. Ein gro- 
ger Theil Menfhen laſen insgeheim dergleichen Schriften, 
aus Furcht vor den Juden; Viele verbanden den Para— 
celfismus damit, es gab wohlmeinende und beträgeris 
ihe Goldmacher die Menge; fo fhwärmte man unter dem 
Geröfe des Kriegs fort, da aber, wo der Saame auf ein 
gutes Land fiel, da wurden auch in der Stille vortreffliche 
Menſchen gebildet, die allgemeine ſchwere Landplage reinigte 
fie vollends, und fo wurden ſie in Bündlein gebunden und 
in die ewige Scheuren gefammelt, j 
Nun folgte endlich der Friede. Ludwig der 14te war 
zu der Zeit die bewegende Kraft von ganz Europa; man 
dielt feinen Hof für die Schule der Artigfeit und des gu⸗ 
ten Geſchmacks; der deutfche Adel, der bis dahin unwiſſend ” 
und grob gewefen war, reiste dorthin; aber anftatt Aufklaͤ⸗ 
rung mit nah Hauſe zu bringen, brachte mon Sranfreich 
mit und verpflanzte es mitten in Deutfhland; mit 
der Zeit wurde es zur Schaude, ein wahrer Deutſcher zu 
ſeyn, das blieb dem Poͤbel übrig, der feine MWeltmann war 
völlig Franzos, Inzwiſchen wurden wir doch auch mit der 
franzöfifchen Literatur befannt, welche abermal vielen Ein: 
fluß auf die Schwärmerei der Deutfchen hatte. 
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Zu der Zeit war in Frankreich der Janſenismus 
im Gang, und man kann nicht laͤugnen, daß ſich ſehr 
viele wackere Menſchen unter demſelben befanden. Dieſe 
Leute hielten es vorzuͤglich mit der myſtiſchen Reli— 
gion, welche bis dahin in Deutſchland, wenigſtens uns 
ter den Proteſtanten, noch nicht viel bekannt war; doch es 
wird noͤthig ſeyn, daß ich kuͤrzlich die wahre Beſchaffenheit 
dieſer Religion entwickle, weil fie fo oft in folgender Ger 
fHichte ein Gott aus der Mafchine feyn wird, 

Das Klofterleben war von jeher dazu beflimmt, daß der 
Menſch Gelegenheit haben möchte, ohne die geringfte Sorge 
und Hinderniß, blos und allein den Uebungen der Religion 
abzuwarten; aus Gottes- und Menfchenliebe zur Vervolls 
kommnung des menfchlichen Gefchlehts wirkſam zu feyn, 
war ehmals Fein Theil der Religion, fondern nur eine Ne— 
benfache, oder Folge derſelben; wenigſtens glaubte man 
nicht, dadurch Gott ähnlicher zu werden, Statt deffen 
wählte man fich gewiffe imnerliche und Außerliche Mittel, 
wodurd) man glaubte, fich felber zu vervollfommnen; fromme 


Stiftungen und Allmofengaben machten gleihfam den gans 


zen Wirkfungsfreis der Menfchenliebe des Flöfterlich geſinn— 
ten Chriften aus. Faften, die täglich beftimmten Gebete 
und Kirchenceremonien erfüllten das ganze Leben des Klo; 
ſtergeiſtlichen, und auf die ſtrengſte Erfüllung diefer Pfliche 
ten gründete man die Heiligkeit des Chriften. Nun gab es 
aber von jeher in den Klöftern, fo wie in allen Ständen, 
verftändige, große und rechtfhaffene Menfchen, männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, welche wohl einfahen, daß ob» 


gedachte Werfe wenig zur firtlichen Vervollkommnung des 


Geiftes® beitrügen. Der Grund aller Vollfommenheit ber 
ſteht in der Gottaͤhnlichkeit; um dieſe zu erlangen, feßten 
alfo jene erleuchteten Lehrer gewiſſe Grundfäge feft, am 
welche ſich die ganze Sphäre der myftifchen Religion um- 
waͤlzte. Diefe find Fürzlic) folgende: „Gott ift ein ewig und 
unendlid) liebendes, hoͤchſt fanftes Wefen, die hoͤchſte Güre 
und die höchfte Weisheit, in ihm ift die Quelle aller Se— 
ligfeit und aller wahren Freude.“ 
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Der Menſch ift von allem dem das gerade Gegentheil, 
er liebt nur ſich allein, und andre nur in ſo fern, als ſie 
den Zwecken ſeiner Eigenliebe befoͤrderlich ſind; was ihm 
darinnen entgegenſteht, das haßt und verfolgt er. Er iſt 
der Ball ſeiner Leidenſchaften, und ungeſtuͤmm in ſeinem 
Wollen, ſehr kurzſichtig und ſchwach am Verſtand, und 
lebt alſo in ſeinem natuͤrlichen Zuſtand ungluͤcklich und miß— 
vergnuͤgt. 

Chriſtus hat durch ſein Erldſungswerk dem Menſchen 
die Faͤhigkeit erworben, daß er nun durch die Anſtrengung 
ſeiner Kraͤfte und Anwendung der gehoͤrigen Mittel zur 
Gottaͤhnlichkeit gelangen kann, fuͤr die, welche dieſen ſchwe— 
ven Prozeß durchgehen, hat der Erloͤſer genug gethan, für 
alle andere nicht; auch tilgt fein Verföhnblut nur die 
Schwachheitsfünden, und die nun einmal gefchehen find 
und nicht mehr geändert werden koͤnnen, in fofern man fie 
herzlich "bereut; alle andere muͤſſen noch nach dem Tode 
durch fchwere Prüfungen abgefegt werden. 

Der Weg der Chriften fängt alfo damit an, daß ein 
Menſch den felfenfeften Vorfag faßt, von nun an nicht mehr» 
zu fündigen, fondern immer vollfommener zu werden; dazu 
werden folgende Mittel erfordert: 

1) Ein beftändiges Wachen auf die Gedanken und bie 
Einbildungstraft, wobei man alle Gedanfen und Vorſtel— 
lungen fanft finfen läßt, und eigentlich nichts denkt, ale 
das man fich felbft bewußt iſt. Dieß heißen fie bie Ein 
tehr. Daß man ferner: 

2) Statt deffen fein Bewußtſeyn beftändig auf die Ger 
genwart Gottes richtet, und alfo im wahren Verftand im— 
mer an Ihn denkt, womit man dann eine beftändige Sehn— 
ſucht zur Vereinigung mit Ihm, eine vollfommene Ueber: 
laffung an Ihn, mit Einem Wort, eine ganz vollftändige 
Adhänglihkeit von Ihm, verbindet: Dies heißt wandeln 
in der Gegenwart Gottes, und das tiefe Wünfchen - 
und Schnen der Seele nach Gottähnlichfeit heißt: das in- 
nere oder unaufhörliche Gebet. Und endlich: 

3) Merl im Umgang mit den ae beftändige Ver: 
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ſuchung und Hinderniß gefunden, wird, fo muß man fid) 
immerfort einfam halten und von allen Menfchen fo viel 
möglic entfernen; aus diefem Grunde, und weil der Trieb 
zur Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts die Seele 
mit irdifhen und von Gott entfernenden Lüften Be fo’ 
ift unehlich Ieben beffer, als im Eheſtand. 

Dieſe Religionsuͤbung leitete, nach dem Begriffe jener 
Myſtiker, die Seele durch mancherlei Staͤnde der Buße, 
der Erleuchtung, der Verlaſſung, des dunklen 
Glaubens, des myſtiſchen Todes, der lautern 
Liebe, zur Vollkommenheit. Sie nahmen die Bibel 
zu ihrer Richtſchnur an, gaben ihr aber, neben der buch— 
ſtaͤblichen und hiſtoriſchen, noch eine myſtiſche Bedeutung, 
ſo daß Alles auf den innern Menſchen gezogen wurde; 
z. B. das Volk Iſrael bedeutete die neue Kreatur, oder 
die guten Geſinnungen, die Heiden aber die Leidenſchaften. 
Chriſtus wurde auch weſentlich exiſtirend in der Seele an— 
genommen, als wenn Er ſie bewohne und regiere, da 
wurde er angebetet. Daher iſt ſo oft die Rede von einem 
Chriſtus in uns; man behauptete, daß der Menſch fuͤr 
ſich weiter nichts koͤnne, als der Wirkung des Geiſtes Got— 
tes ſtille halten, daher waren jene Uebungen der Einkehr, 
des innern Gebets und des Wandels vor Gott die beſten 
Mittel, Gott in ſich wirken zu laſſen, und was dergleichen 
Lehren mehr waren. 

Ein jeder vernuͤnftiger Leſer wird geſtehen muͤſſen, daß 
die myſtiſche Lehre bei gutgeſinnten Menſchen in den Kloͤ— 
ſtern viel Gutes ſtiften mußte; und wirklich brachte fie auf 
ferordentlich gute und vortreffliche Menfchen hervor, befonz 
ders find drei Perfonen merkwürdig, welche in der katho— 
liſchen Kirche gar vielen Beifall fanden, nämlich die heilige 
Gatharina von Siena, die von Genua, und Fo 
hbannes a Cruce, Molinos gehört auch hicher, wir 
wohl fih in feinen Syſtem noch einige Beſonderheiten fin— 
den; alle vier waren bei dem allem vortreffliche Menſchen. 

Die allgemeine Aufklaͤrung und der Flor aller Wiſſen— 
ſchaften hatte auch Einfluß auf die Religion; Carteſius 
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räumte zugleich in der ——— auf, und ſo kam dort 
der menſchliche Geiſt auf eine gewiſſe Epoche, die eine Na— 
tionalveränderung zu :bewirfen fähig war. In diefer Zeit 
fand fich in Frankreich eine außerordentliche FSranensperfon, 
Namens Sohanne Marie Baviere de la Mothe, 


die Tochter ſtreng Katholifher Edelleute, welche von der 


Wiege an einen außerordentlichen Trieb bei fih fpürte, eine 
heilige Perfon zu werden; man trifft oft Kinder an, melde 
gleich vom Anfang ben Beruf entdecken, zu dem fie gleich 
fam ihrer Anlage nad beftimmt find; fo wars aud mit 
diefem Kinde. Gefprähe und Gefchichten der Heiligen 
flommten e8 fo an, daß es von nichts anders fehen und 
hören wollte, als von der Religion und ihren Webungen. 
Da man nun in der römifhen Kirche glaubte, der höchfte 
Grad der Heiligkeit müffe im Klofter erreicht werden, fo 
bezeugte auch Johanne gleich anfangs die größte Luſt 
zum Klofterleben; ihre Eltern erlaubten ihr auch, daß fie 
fih einige Zeit darin aufhalten durfte; hier nahm fie nun 
unter den, firengften Kafteiungen und Uebungen außerordentz 
lich in der myftifhen Neligion zu, denn die Vorfteherin des 
Klofters war felber eine große Freundin derfelben. Es ift 
unglaublih, welde Gewalt ſich dies junge zarte Frauen- 


zimmer anthat, um alle ihre Lüfte und Leidenfhaften zu 
befiegen; z. B. nur Eins: weil fie außerordentlich edel 


war, fo diente fie den Kranken, welde ftinfende Geſchwuͤre 
hatten, am liebſten; und, weil fie glaubte, daß alle Nei— 
gungen überwunden und getödtet werden müßten, fo übte 
fie fih fo lange, bis fie die fiinfenden, eiternden Wunden 
ohne Scheu und Edel mit der Zunge und den Kippen 
berühren konnte; fo machte fie es mit allen ihren Neiguns 
gen und Begierden, und fo erhielt fie endlich eine folche 
Herrſchaft über ihre Seele und über fih feldft, daß fie 
ganz willenlos wurde, und fchlechterdings nichts über fich 
herifchen ließ, als die Grundfäße, welche fie für göttlich 
und wahr erkannte. Ob eine ſolche Weberwindung feiner 
ſelbſt möglich fey, wird wohl Feiner läugnen, dem die Ges 
[ohichte der Braminen bekannt ift, denn dieſe treiben das 
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Kafteien um leerer Grillen willen noch“ weit höher; unfere 
Johanne aber that es blos, um vollfommen zu werden, 

daher plagte fie auch ihr Fleiſch nicht mehr, als fie zu ih 

rem Zwec für nöthig hielt. Die Klippe, an welcher ſolche 

Leute fo leicht fheitern, nämlich den geiftlihen Stolz, vers 
mied fie gänzlich, denn fie fegte den Grund der Vollfom- 
menheit in das Beiſpiel der Demuth Zefa Chriſti, und ver: 

barg daher alles im höchften Grad, was ihr nur einigerma- 

Ben zum Ruhm gereichen Fonnte; Furz, man mag von ihr 

nnd ihren Schriften fagen, was man will, wahre ädhte 

Menfchentugend, Sanftheit des Charakters, überfchwingliche . 
Güte des Herzens, und alles umfaffende Menfchenliebe, 

macht das Bild dieſes Frauenzimmers in ihrem praktischen 

Leben aus! AR 

Sp fehr fie nun auch wünfchte im Klofter bleiben zu 
dürfen, fo wenig erlaubten es ihr ihre Eltern. Sie war 
engelfehon und wohlgewachfen, daher fanden ſich viele Ver— 
ehrer; dazu kommt noch, daß die Sanftmuth und Yuld 
ihrer schönen Seele und ihr Durchdringender Verftand fich 
in der erhabenen und regelmäßigen Geftchtsbildung derge— 
ſtalt auszeichneten, daß man nicht leicht etwas DVortrefflis 
cheres fehen Tann, als ein wohlgetroffenes Portrait diefer 
Perſon; bet ihrer Sefinnung aber fand niemand offenen Zus 
tritt; keuſch im höchften Grad, und eiferfüchtig auf ihr ei- 
genes Herz, redete fie nicht einmal mit einer fremden Manns= 
perſon; ihren Grundfäßen nach mußte fie ihren Eltern ges 
borfamen, und nicht den wählen, der ihr gefiel, denn 
wenn fie hätte wählen follen, fo würde fie gewiß gerad 
den gewählt haben, bei dem fie am mehrften Kreuz und 
Leiden vermuther hätte. Das hat fie in ihrem ganzen Le— 
ben bemwiefen, und fo zu handeln, iſt gerade der Gang des 
Geiſtes des Myſtizismus. 

Endlich machte ſich ein gewiſſer Herr von Guyon bei 
ihren Eltern beliebt, ſie verſprachen ihm ihre Tochter, ohne 
ſie zu fragen, fie gehorchte und nahm ihn, ihrer Denkungs— 
art nad), ganz gegen Ihre Neigung; ihr Leiden während ih— 
rem Eheftande war unausſprechlich, ihr Mann hielt fie für 
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dumm; ihren Grundſaͤtzen gemäß, mußte fie die Ichlechteite 
Hausarbeit thun und Alles dulden, ohne dagegen zu mur— 
ven; fie wurde von ihren Kammermägden gehofmeiftert und 
übers Maul gehauen, das alles aber litt fie mit unglaub- 
licher Geduld und Sanftmuth; fie befam cinige Kinder. 
In den Blattern verlor fie ihre Schönheit, und num liebte 
fie ihr Mann noch weniger; mit Einem Worte, man muß 
ihre Gefchichte felbft Iefen, um fi) von alle dem Elende zu 
überzeugen, was diefe in allem Betracht edle Perfon gelits 
ten hat. Endlich ftarb ihr Mann, und nun hatte die Ma- 
dam Guyon cine Zeitlang Ruhe, fie Eleidete fich wie eine 
Nonne und blieb lebenslang Wittwe. Jetzt fing fie an, 
als Lehrerin aufzutreten; fie wurde befannt und von vielen 
hohen und vornehmen Perfonen gefhäßt; unter andern fuchte 
fie Sranz von Salignac-Fenelon auf: diefer war 
ein vortrefflicher edler junger Mann und Hofmeifter bei 
einem Töniglihen Prinzen; ganz Europa kennt ihn aus ftir 
nem Telemadh, und die Freunde der Neligion aus feinen 
geiftlihen Schriften. Die Frau von Guyon wurde feine 
geiftliche Führerin, er nahm ihre Grundfäße an, und ihr 
hatte er ganz allein feine geiftliche Bildung zu danken; er 
wurde hernach Erzbifhof zu Cambray, und unterhielt feine 


Befanntfchaft mit ihr bis an ihren Tod. 


Es iſt ſchaͤndlich, daß man vorgibt, die Frau von Guyon 
ſey Fenelons Mätreffe geweſen; wer das läftert, der 
bat fo wenig ihre Geſchichte, ald ihre Schriften gelefen; 
ſolche Laͤſterer beurtheilen immer andere Leute nah ſich 
felbft, fie glauben nicht, daß es moͤglich ſey, daß Perſo— 
nen beiderlei Geſchlechts vertraulih mit einander umgehen 
fonnen, ohne etwas Strafwürdiges zu begehen; denn was 
ihnen unmöglih ift, das, glauben fie, ſey auch nicht 
in der menfhlichen Natur gegründet. Indeſſen werden in 
diefem Werk fehr wichtige Gefhichren vorfonimen, wo die: 
fer Umgang freilich nicht die beften Folgen hatte, dort 
werde ich auch meine Gedanken über diefe Sache genug an 
den Tag legen. Ich Täugne fogar nicht, daß auch bei fo 


reinen, und ich darf fagen, heiligen Perfonen, wie die 
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Frau von Guyon und Fenelon waren, ihnen felbft un— 
bemerkt, ein fehr feiner und erhabener Platonismus einfchlei- 
hen kann, der freilich bei nicht fo weit gereinigten Men- 
ſchen allmälig erfchredliche Folgen haben wird; allein, fo 
lang er in den Grenzen der Unfchuld bleibt, fo lange ift er 
fehr erlaubt, und fogar nuͤtzlich, beſonders wenn Feine Ehe 
dadurch geftört und Fein Aergerniß erweckt wird. Die viel> 
fältigen Schriften der Frau von Guyon, Shre Briefe, 
Shre geiftlihbe Ströme, Ihre Lieder, Zhr Buch vom 
innern Gebet, von der Kinderzudht, Ihre Bibel 
erflärungen, Shre Lebensbeſchreibung u. f. m. 
machten zu Ende des 17ten Jahrhunderts und zu Anfang 
des zeigen Jahrhunderts ein erftauniiches Aufſehen in ganz 
Europa, befonders aber in Deutschland, Der reinfte und 
ſchoͤnſte Myftizismus, der in der fanften und lautern Sprache 
des Herzens, ohne Schwulft und Fanatismus, dem fchlich- 
ten, freilich aber myſtiſchen Menfchenverftend gemäß, auf 
allen Blättern athmet, nahm Hohe und Niedere, Gelehrte 
und Ungelehrte ein. Es ift erffaunlich, wel einen An— 
hang diefe Frau alfenthalben hatte, und noch hat. Sie 
blieb indeffen den Lehren der römifchen Kirche getreu, und 
in allen ihren Schriften findet man nichts, das die firengfte 
Cenſur, ja felbft die furchtbare Inquiſition hätte tadeln und 
rügen koͤnnen; indeffen gerieth fie doch durch boshafte Ka: 
balen in eine langwierige und fehr beſchwerliche Gefangen— 
fhaft; hieran war blos der Janfenismus ſchuld, denn weil 
unter dieſen Leuten die mehreften Anhänger der Frau von 
Guyon waren, fo befchuldigte man fie auch diefer Leh— 
ven, und eben wegen ihrem großen Einfluß hielt man fie 
gefährlich; dazu Fam noch Neid der Geiftlichfeit, und end- 
lich ihre Xiebe zum Leiden, jo daß fie fich niert einmal, ger 
hörig vertheidigte, fondern lieber gewuͤnſcht hätte, den 
Martertod zu ſterben. Endlich wurde die berühmte Frau 
von Maintenon aufmerffam auf ihr Schidfal, fie er 
Fundigte fih nad ihr, und es traf fih, daß fie an Leute 
gerieth, die der Frau von Guyon zugethan waren; num 
war ihr. bald geholfen, fie kam mit Ehre aus dem Ger 
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fängniß, und wo ich nicht irre, ſo ſtarb fie im Sahr 1717 
im 7Ooften Jahre ihres Alters ruhig und in Ehren. Sch 
habe bis daher nur folche Verfonen anführen wollen, welche 
den mehreften Antheil san der allgemeinen Bildung des 
deutſchen Nationalgeiftes, in Anfehung der guten und boͤ— 
fen Schwärmerei haben; denn man muß nicht denken, daß 
die Perſonen, die ich bier, charafterifirt habe, alle diejent- 
gen find, die Aufmerkfamkeit verdienen; im Verfolg wird 
noch Mancher bekannt werden, der wohl großen, ſpeciellen, 
darum aber eben keinen allgemeinen Einfluß aufs Ganze 
hatte. Doch kann ich nicht umhin, noch zwei engliſche 
Schriftſteller zu bemerken, die nebenher ſehr viel zum Co- 
lorit des Gemäldes beigetragen haben: John Pordage 
und Johanne Leade fhrieben Werfe, die, wenn man 
fie auch nur blos als Geburten einer erhigten Einbildungs- 
Eraft anfieht, erhaben in ihren Vorſtellungen, mit einem 
Wort, auc in ihrem Zach brittifch find; es gab Deutfche, 
die fie überfeten, und fo kamen fie in die Hände der Lieb— 
haber, Die übrigen englifchen Seften der Quäcder, ber 


Methodiſten u. dgl. Famen nicht nad) Deutfchland Herüber, 


und hatten alfo auch weiter Feinen Einfluß, 

Seit der Reformation war alfo noch Fein Zeitpunkt ger 
weſen, in welchem fich unfere Nation recht hätte befinnen 
und ihren eigenen Geift entwickeln Fönnen. Sm 16ten Sahre 
hundert war die allgemeine Erfenntniß noch zu weit zus 
ruͤck, man war, etliche wenige Denfer ausgenommen, nod) 
allgemein gewohnt, den Geiſtlichen zu glauben und 


dieſe den Diktator zu machen: im 1I7ten hinderten Kriege 


und Landplagen die allgemeine Aufklärung, mwenigftens wurde 
fie aufgehalten. Indeſſen verdrangte eine gefunde Philoſo— 
phie die fcholaftifche zum Theil; Frankreich ſtrahlte Licht, 
es mag nun wahres oder falfches, oder Beides zugleich ges 
weſen ſeyn. Obige Lehrer der Menfchen wurden befannt, 
man In ihre Schriften bei dem Kicht, das man hatte, und 


‚jo entftand allmälig eine allgemeine Stimmung der Ita: 
tion, in welcher man alle die Keime findet, die ſich bis da— 


her fo erftaunlich entwickelt haben und. in Zukunft —2* er⸗ 
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ftaunlicher entwickeln werden. Dazu Fam nun noch die Auf: 
hebung des Edikts von Nantes. Diele taufend Hugenots 
ten zerftreuten fi) in Deutfchland und brachten franzöfifche 
Künfte, Ueppigkeit, Feinheit, Artigfeit, Frömmigkeit, Myr 
fiizismus, Weisheit, Thorheit, Licht und Schatten mit. Das 
Alles wirkte rund um ſich ins Ganze, und trug zur allge⸗ 
meinen Stimmung Vieles bei. 

Nun kriegte man in dieſem Jahrhunderte freilich noch 
immer fort, allein das waren lauter Partikulaͤrkriege, und 
zudem bei weitem nicht ſo druͤckend, als vorher, folglich 
hinderten fie die fernere Entwicklung des Geiſtes nicht fon 
derlich, wenigſtens nicht allgemein; man fing alſo an, ſich 
mehr mit Spekulationen abzugeben; die franzoͤſiſchen Fluͤcht⸗ 
linge brachten die Bücher der Frau Guyon mit, andere 
myſtiſche Schriften Famen dazu, und fo wurden die Gemuͤ⸗ 
ther durchgehende auf folgende Scenen vorbereitet. 
Inndeſſen lebte in den Niederlanden Peter Poiret, ein 
fehr gelehrter rechtfchaffener Mann, der aber der myſtiſchen 
Religion ganz zugethan war; er war Fenelons Schüler 
und hatte fich ganz nad) ihm gebildet; auch hatte er, wo 
ich nicht irre, mit der berühmten und frommen Antoinette 
Bourignon perfönlihen Umgang gepflogen , wenig— 
ſtens lebte fie noch zu feiner Zeit auch in den Niederlan- 
den; er Überfeßte die Schriften der Frau von Guyon ber 
Sungfer Bourignon ‚ des Johannes a Eruce und 
noch viele andere myftifchen Schriftfteller in die hochdeutfche 
Sprache, und fo Famen fie in Jedermanns Hände, Die 
vortrefflihen Schriften des Thomas a Kempis über 
ſetzte er auch. Diefer Poiret erregte ſowohl durch dieſe 
Arbeit, ale auch durch feine höchfimoralifche und wohl: 
thätige Lebensart rund um fih ber cine außerordentliche 
fiarfe Bewegung in den Niederlanden. Dieß gefhah in 
den erften zwanzig Fahren dieſes Jahrhunderts, und von 
bier ging num die Kraft des Enthuſiasmus über ganz Deutfch- 
land aus. Der Nationalgeift war alfo bis dahin myſtiſch— 
Böhmifh, und mitunter paracelſiſch. Wenn ic 
. vom Nationalgeift rede, fo verftche ich darunter denjenigen 
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Theil der Nation, der mit der gewöhnlichen Symbole nicht 
zufrieden, oder dem fie nicht genugthuend ift, und diefer 
Theil ift wahrhaftig weit größer, als die Herren glauben, 
die fich heut zu Tage vorftellen, das helle Kicht des Uns 
glaubens habe fih, Dank fey es dem Himmel! fo fehr aus— 
gebreitet, daß die einfältigen Grillen des Chriftenthums nicht 
lange mehr Stand halten würden. 

Zu diefer myſtiſch-Boͤhmiſchen Sefinnung Fam noch eine 
außerordentlich mächtige und höchft wirffame Hypotheſe, ich 
meine die Lehre von Wiederbringung aller Dinge; 
ein gewiffer Peterſen fohrieb einen Tractat von der gött- 
lihen Haushaltung in einem fenrigen orientalifchen 
Styl, der fo viel Uehnliches mit dem. Bibelton hatte, daß 
jedes zu folden Dingen geftimmte Gemuͤth ganz hingerifs 
fen wurde, und Peterfen Alles glaubte. Seine Kehre 
gründete fi) vornehmlich auf die Site: daß Fein Menſch 
in dieſem Leben den hohen Grad der Neinigfeit erlangen: 
Fünne, der zum Anſchauen Gottes und zur Seligkeit erfor 
dert werde; und daß alfo eine Reinigung nach dem Tode 
nothwendig fey. So weit war Peterfen mit den Moftifern 
aus; nun Fam aber noch Folgendes hinzu: auch die Gott— 
lofen, auch fogar die böfen Geifter ftünden im Neinigungs- 
feuer der göttlichen Kiebe, fo daß alle Geſchoͤpfe, je nach 
dem größern oder geringern Grad der Bosheit, eine längere 
oder Fürzere "Zeit der Qual wärden auszuftchen haben ; 
endlich würde aber doch Alles wieder zu feinem erften 
Urfprunge Fehren, und Gott Alles in Allem feyn. Zu 
diefer nicht neuen, dem Menfchenverftand fo Leicht eingehenz 
den und angenehmen Lehre Fam nun noch das taufend 
jährige Reich Chrifti auf Erden, nebſt der dazu 
gehörigen erften und zweiten Auferftehung. Dieß war eigent- 
ih Peterfens Kieblingsfahe, er lehrte den Chiliasmus 
erhaben und rein, ohne fleifchliche, irdiſche und finnliche Ber 
griffe, wie man ihm faͤlſchlich Schuld gab. Peterfen, der 
auch in den nördlichen Gegenden Dentfchlands lebte, ſtimmte 
einen großen Theil Menſchen auf feine Seite, und gab dem 
Bilde eine Nüance mehr. 
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Johann Tennhard, ein Peruͤckenmacher in den frans 
Tifhyen Gegenden, und Johann Georg Roſenbach, ein 


Sporeregefelle zu Heilbronn, waren im eigentlihen Stun 


Schwärmer, die es zwar gut meinten, allein in deren Köpfen 


eine fehr ſubtile Verruͤckung, mißverflandene Bekehrungs— 


fuht und unverftändige Grillen herrſchten, und fie uns 
gluͤcklich machten; haste fie die Geiftlichkeit verftändiger 
behandelt, fo hätten fie weniger Bewegungen gemacht; 


allein, da man fie für wichtig hielt und fie einferferte, 


da fie doch eigentlich Feine Irrlehren, fondern nur Buße 
und Bekehrung predigten, fo fanden fie defto mehr Beifall; 
der chriſtlich geſinnte Pöbel fand hier die” ungemein große 
Aehnlichkeit zwifchen den armen Gefangenen und Chrifto, 
und zwifchen ihren Verfolgen, den Schriftgelehrten und 
Phariſaͤern, daher fiel ihmen das gemeine Wolf noch mehr 
zu. Dergleichen Auftritte gabs in Deutfchland allenthalben, 

Hier muß ih eine Bemerfung machen, die werth wäre, 
daß fie dur die ganze Ehriftenheit auf allen Gaffen und 
Straßen beſtaͤndig ausgerufen würde, denn fie iſt unaus— 
ſprechlich wichtig. Die erftannliche Traͤgheit und Schlaͤf— 
tigkeit der Geiftlichen, ihre Unwiffenheit und Ungeſchicklich— 
feit in der Geelforge, und bei dem allen ihre unbiegfame 
Herrſchſucht, war mehr Schuld an der Schwärmerei, als 
die Schwarmer ſelber. Das Anhören einer erbarmlichen 
Predigt, bie fen Menſch verſtand, die Taufe, der aͤußere 
Genuß des Abendmahls und dergleichen blos aͤußerliche Mit— 
tel machten bei ihnen das Weſentliche der Religion aus, 
ein-Jeder wurde tyranniſirt, der anders dachte und anders 
handelte. Ich verkenne Feinesweges die hoͤchſt ehrwuͤrdigen 
Lehrer, die hin und wieder hellfcheinende Lichter in der Fin— 
fterniß waren, ich rede nur vom gemeinen Haufen der 
Geiſtlichkeit. Man verfolgte Tennharden und Rofen 
baden nicht darum, daß fie Irrlehrer wären, fondern daß 
fie ven Geiftlichen ins Amt fielen, und daß es durch fo fchlechte, 
geringe Leute herabgewürdigt würde; das empdrte dann 
nothwendig das Herz des gemeinen Mannes, welcher in 
der Aufllärung wuchs, während der Zeit fein Herr Paſtor 
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weit zurück blieb; fo wurde nad) und nach der klaͤrſte Theil 
h des Volks gegen den geiftlichen Stand eingenommen, und 
fo der Grund zur Schwärmerei und zum Unglauben gelegt. 
Herr Paftor Stollbein pflegte zu fagen, wenn Leute aus 
| feinem Kirchfprengel in andere Kirchen gingen: eine jede 
Sau foll beiihrem Trog bleiben!!! Herrlihe Aw 
fpielung auf die Befchaffenheit der Kirche Chrifti! wenn 
die Schweinhirten ihren Säuen Traͤber vorſchuͤtten und bie, 
Schaafe dann nicht mitfreffen wollen, fo peitfcht man fie 
herzu. Wenn der Geiftlihe ift, was er feyn fol, fo be 
haupte ich von Grund der Seelen, daß er würdig fey, von 
aller Welt geehrt zu werden, ich Fenne Feinen herrlichern 
Stand; fobald er aber ein Mann von gewoͤhnlichem Schlag 
ift, fo iſt er das abſcheulichſte Gefhöpf unter der Sonnen 
und aller Verachtung werth; blos vie Polizei. der Stadt 
Gottes foll ihn fhügen, daß feine Uniform nicht beſchmutzt 
wird; man foll fie um ihres Amts willen ehren und fie 
nicht verfpotten. "So war der geiftliche Stand im Anfange 
diefes Jahrhunderts in der proteftantifchen Kirche durch— 
gehends dbefchaffen; damals war aber feine Gewalt noch 
größer, als jetzt. Wortreffliche Theologen hatten es fihon 
lange beklagt und beflagen es noch; man leſe nur Spe 
ners, Sotifried Arnold, Johann Caſpar Scha— 
dens, Chrifttan Hoburgs und andere Schriften, 
fo wird man finden, daß ich nicht zu viel gefagt habe. 

Nun traten zwei Männer von ganz verfchtedenem Cha- 
rakter auf, die aber Beide dem geiftlichen Stand zur Ger 
Bel dienten. Der Eine war der in ganz Niederdeutfchland 
bekannte Hoch mann, und der Andere der weltbefannte 
Chriftian Dippel, oder Chriftianus Demofritug, 
wie er fich in feinen Schriften nennt. Diefe zwei Männer 
find eigentlich die Haupttriebfedern der Schwärmerei, "des 
Pietiömus, des Separatismus und mitunter auch wahr: 
IH! des wahren Chriſtenthums in Deutfchland gewefen. 

Ich Tann eigentlich nicht fagen, wo Hohmann her 
war, ich vermuthe aber, er fey ein oberländifcher Hand: 
werfögefelle geweſen, der in die Niederlande auf fein Hand: 
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werk gewandert und dort in Boirets Schule zu feinem eie 


gentlihen Beruf gebildet worden. Genug, er redete hoch— 
deutſch, war ein gemeiner Mann und Fein Gelehrter; er 
war ehrbar, fauber und bürgerlich gefleidvet, und von vor— 


.  trefflichftem Charakter, den man fih nur denken kann. Gegen 


das Ende der zwanziger. und in den dreißiger Sahren ging 


er aus Holland aus, durchzog die Herzogthümer Jülich, a 


Berg, Cleve und die umliegenden Gegenden; überall 
ſuchte er Gelegenheit, zu lehren; er. verfammelte wenige und 
‚viele Menſchen, wie es die Gelegenheit gab, und Lehrte fie 
den reinften Myftizismus, gaͤnzliche Sinnesänderung, voll 
kommene moralifche Befferung, nad dem  Beifpiel Chrifti, 
vollfommene Liebe Gottes und der Menfchen u. ſ. w. Hoch⸗ 
mann redete mit erftaunlichem Enthufiasmus und mit uns 
befchreiblichem Feuer, aber ohne Schwulft und Schwärme- 
rei, in der Volfsfprache, und alles, was er Ichrte, belebte 
er felbft, ganz Meifter über fein Herz und über feine Lei— 
denfchaften, demüthig und gelaffen im höchften Grad, flahl 
er Jedem das Herz, der mit ihm umging. Wo er gela- 
den wurde, da ging er hin, feßte fich unten an, oder zu 
dem’ Geſinde; er ſchwieg, bis er glaubte mit Neben Etwas 
ausrichten zu koͤnnen; mit Einem Worte, er war ein herr⸗ 
licher Mann! 

Stilling iſt, weiß Sort! felbft ein Schwaͤrmer! — wie 
oft mag das ſchon Mancher meiner Leſer gedacht haben! — 
Liebe! Liebe deutſchen Brüder und Schweitern! laßt euch doch 
um Gotteswillen nicht fo mit dem Strom fortreißen, daß ihr 
gleich Alles, was warm von der Religion und ihren Vereh— 
tern fpricht, für Schwärmerei erklärt; beurtheilt mich nicht, 
bis ihr mein Buch ausgelefen habt, bin ich dann noch ein 
Schwärmer, fo haben wir nichts mehr mit einander zu fchaf- 
fen, und für euch hab ich dann nicht geſchrieben. 

Hohmanns Predigten mochten fo unſchuldig und fo 
nuͤtzlich ſeyn, als es wollte, fo wurde es ihm doc von der 


Geiftligpkeit verboten, und als das nicht half, fo warf man. 


ihn ins Gefaͤngniß; wie ich oben fagte, fo wars das Dir 
Stilfing’s ſammtl. Schriften. VI. Band, 2 


* 
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Mittel, Hochmanns Een ben größten Beifall zu vers 
fchaffen. Die Zreunde der Religion unter dem gemeinen 
Volk fanden in den wenigften Kirhen Nahrung; Wiele 
konnten die myftifchen Bücher nicht Faufen, Viele hatten 
Kaum Etwas davon gehört; nun Fam ein Mann, der redete 
mit Kraft die Wahrheit, gleich wurde er für einen Geſand⸗ 
ten der Gottheit gehalten; man beobachtete ihn, und fand 
alle Merkmale eines folden Mannes an ihm, und num 
auch das, daß er verfolgt würde, nun wurde der Beifall 
erftaunlih groß. Nicht nur Alle, die vorher ſchon Boͤhms 
und der Frau Guyon Schriften Fannten, fondern noch 
Viele, die an Feine Befferung ihrer felbft bis dahin gedacht 
hatten, fingen nun erft an, daran zu denfen, und ſo wurde 
die Erwedung allgemein, Einer ſteckte den Andern an. 
Hohmann faß oft lange, dann wurde er wieder frei, umd 
fobald er das war, zog er weiter und ſetzte ſeine Lehren 
und Ermahnen eifrig fort. 

Hier muß ich einem Einwurf begegnen: man koͤnnte füs 
gen, die Obrigkeit und die Geiftlichen hatten recht gehabt, 
Hohmann zu verfolgen, oder ihm wenigftens das Lehren 
zu verbieten, weil die Polizei mir Necht Konventifels und 
Winkelpredigten nicht duldet. Darauf antworte ich: Cou— 
ventifel und Winfelpredigten, die mir Recht nicht geduldet 
werden Tonnen, find folche, wo Leute insgeheim lehren 
und zufammenfommen, und nur gewiffen Perfonen der Zus 
tritt erlaubt iftz diefe Zufammenfünfte find allemal fo lange 
wenigftens unerlaubt, als die Obrigkeit nicht felber Theil 
an dem Geheimniffe hat; wo aber ein Menfc öffentlich 
redet, Leute öffentlich zufammenfommen, fo daß Feder freien 
Zutritt hat, da ifts die Pflicht der Obrigkeit und der Geift 
lichkeit, ſolchen Reden und Zufammenkfünften erft felbft 
beizuwohnen, oder doch in Geheim durch andere vernünftige 
Leute beiwohnen zu laffen, und alfo erft zu prüfen, ob 
und in wiefern folche Anftalten den Grundgefegen der Reli— 
gion und des Staats befdrderlich oder hinderlich 
find; im erfien Tall foll jeder Lehrer oder auch jede Obrig— 
Feit denfen, wie Mofes wollte Gott, daB alle! Wolf des 
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Herrn weiffagte! im Iehtern aber muß man dennoch fehr 
behutfam feyn, weil jeder Schwärmer, auch bei den ver- 


dienteſten Strafen, glaubt, er leide um Gottes willen, wo— 
durch fein Anhang nur noch immer größer wird. 


Nah und nah fand Hohmann. einen Ruhepunft zu 


‚Mühlheim an der Ruhr, einem Sledfen, nicht weit von 


Duisburg. Nahe dabei liegt der Ritterſitz B..., auf 
demſelben wohnte cin gewiffer T. .., welcher ehemals Kan— 
didat der Theologie geweſen und uͤberhaupt ein gelehrter 
Mann war. Boͤhms und Paracelſus, nebſt noch an- 
dern Schriften waren ſchon in ſeinen Juͤnglingsjahren ſeine 
liebſte Lectuͤre, er hatte ſich alſo mit dem myſtiſchen Sy— 
ſtem ſchon ſehr bekannt gemacht, als er Hofmeiſter an 
einem gewiſſen reichsgraͤflichen Hofe wurde; hier verliebte 
ſich eine junge Graͤfin in ihn und ging mit ihm fort; er 
heirathete ſie, und ſie wurden endlich mit den Eltern in ſo— 
fern ausgeſoͤhnt, daß ihnen jenes Rittergut zum Unterhalt 
für fie, ihre Kinder und Kindesfinder angewiefen wurde, 
Hier lebte nun I... mit feiner Gemahlin ganz ruhig, und 
fie übten fih Beide nad) ihren Grundfägen im Chriftens 
thum, fo gut fie konnten. T... bearbeitete auch Böhm, 
Schriften, indem er die uneigentlihen Nedensarten ver; 
befferte, viel Ungereimtes wegließ, viel Dunkles erklärte, 


und überhaupt das ganze Werk brauchbarer machte. Sonft 


hielten fi) diefe Leute in ihrer Einſamkeit ganz ftill und 
hatten mit Niemand Umgang; doch Hohmann ſuchte fie 
anf und verweilte eine Zeitlang bei ihnen, denn dort Durfte 
ihm Niemand etwas thunz dfters ging er auch nah Mühl: 
heim, wo er zu lehren Gelegenheit fuchte und fand, Hier 
bielt fih nun zu der Zeit ein gemiffer Kandidat der Theo— 
logie, Namens Fohann Wilhelm Hofmann auf, ein 
Juͤngling, der alle Anlagen zum wahren und thätigen Chris 
ftenthum hatte. Diefer hörte Hohmann oͤfters reden, 
und wurde fo durch ihn gerührt und erbaut, daß er mit 
dem feurigften Entfhluß, fein ganzes Leben Gott zu wid— 


men, beſchloß; nun hatte er aber Theologie ftudirt, und 
2 * 
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war alſo gewohnt, richtiger zu ſchließen und zu denken, 
als Andere, und als Hohmann ſelber, mithin reinigte 
er Hohmanns Lehre und Art, zu Ichren. Diefer lie 
ſich auch willig unterrichten, und reiste endlich felbft gebeß 
fert von Mühlheim ab. Der Kandidat Hofmann, der bei 
diefer Gefinnung und der damaligen Verfaffung unmoͤglich 
Rechnung auf eine Pfarrfielle machen Ffonnte, wandte fein 
Fleines Vermögen recht wohl an, er baute fich ein fehr klei— 
nes Häuschen, das nur aus einer Stube und einer Kam⸗ 
mer beftand, hier ernährte er fih, fo gut er Fonnte, ganz 
allein; dabei war fein Leben allen Menfchen erbaulich, er 
diente Jedem, wo er Fonnte, und war überhaupt ein Mufter 
eines rechtfhaffenen Mannes. In dieſem Häuschen wurde 
er alt und er flarb auch darinnen. Weil er fih niemals 
mit Lehren und Bücherfchreiben abgegeben hatte, fo hatte er 
auch nichts zu leiden, Jedermann lieg ihn in Ruhe. Sein 
Häuschen fteht noch; zu Terſteegens Zeiten, als der 
Zulauf von allen Seiten her groß war, pflegte man wohl 
Leute hinein zu logiren, daher e8 von der Zeit an die Pi 
gerhütte genannt wird, 

Hohmann Fam nun ins Herzogthum Berg, bier fand 
er nirgends mehrern Eingang ald zu Elberfeld und Solingen; 
an diefen Orten blühen die Handlungen und die Fabriken, 
daher find fie fehr volfreih, und der Geift der Nation ift 
auch thätiger und aufgeflärter. Hundertweis lief das Wolf 
dem Hohmann zu, und die Erweckung wurde fo allgemein 
und fo heftig, daß es. nicht zu befchreiben iſt. Ein alter Pie 
tiſt erzählte mir, Hohmann habe einsmals auf der gro- 
Ben Wieſe unterhalb Elberfeld, der Ochfenfamp genannt, ge 
predigt, und das mit einer ſolchen Gewalt und Beredfamkeit, 
fo daß fie alle ihrer viele hundert Zuhörer ganz ficher geglaubt 
hätten, fie alle würden emporgehoben zu den Wolfen, ihmen 
fey nicht anders zu Muthe gewefen, als wenn der Morgen 
der Ewigkeit wirklich am Anbrechen fey! 

Hohmannsd Predigten brachten ungemein viele Men- 
[hen zur Herzens und Ginnesänderung; er machte Feine 
Sanatifer, fondern enthufiaftifche Merehrer Gottes und Ehrifti, 
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Dad einzige Tadelhafte bei der ganzen Sache war, daß 
ale Hoch manniſche Anhänger Feinde der Geiftlihen und 
überhaupt des äußeren Gottesdienftes wurden. Dieß war 
freilich Fein Wunder, da die Geiftlichfeit nebſt der Kirchens 
verfaſſung fo Außerft fchlecht beftellt war; allein der wahre _ 
Chriſt fchiet fih in die Zeit, und bezeugt auch durch die 
äußern Ceremonien, daß er ein Chrift iſt: fo lange die 
 Außern Kirchenceremonien Gott und Chriftum nicht veruneh⸗ 
ven, und das gefchieht cigentlih in Feiner der chriftlichen 
Religionspartheien; ja fo lange fih noch fogar etwas Er⸗ 
bauliches dabei denken läßt, fo ift es pharifäifcher Stolz, 
Eigenduͤnkel und ſchwere Sünde, wenn man ſich von der 
äußern Gemeinfhaft der Kirche abfondert: man halt ſich 
für beffer, als fein armer Nachbar, der oftmals weit edler 
ift, und glaubt fich zu verunreinigen, wenn man mit ihm 
zum Abendmahl, zum Liebesmahl desjenigen geht, der fo geen 
‚mit Zöllnern und Sündern zu Tiſche faß. 

Hohmann und feine Anhänger meynteng indeffen 
recht gut; daß fie zu weit gingen, war menfhlih, wo ift 
denn etwas Vollfommnes in der Welt? Gewiß iſts au, 
daß fih die Vorſehung dieſes Werkzeugs bediente, Die 
fchlafende Geiftlichfeit zu wecken, denn auch hier hatten 
Hochmanns Predigten herrliche Folgen. Endlich konnte er, 
doch auch im Bergifhen nicht länger bleiben, man fing. wies 

‚ der an, ihn zu verfolgen; nun fand er aber eine Sreiftett, 
wo er fein Leben ruhig befchließen konnte. 
Graf Kafimir von Wittgenfteins Berlenburg 
war ein Freund der Künfte und Wiffenfchaften, ein eifriger 
Verehrer der Religion, und» bei dem allen ein nicht gemetz 
ner Kopf. Diefer Herr machte heimlich und dffentlih ber 
kannt, daß alle diejenigen, welche entweder wegen der Ner 
ligion, oder wegen Meinungen verfolgt würden, eine ruhige 
und fichere Duldung in feinem Laͤndchen zu erwarten haben 
würden; dieſe Nachricht zog Leute von allerhand Schlag 
nad) Berlenburg, und unfer Hohmann war einer von dem 

Erſten, der dahin reiste und fein Predigen fortſetzte. Der 
Herr Graf hörte ihm predigen, oder reden, er nahm feinen 
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Hofprediger mit, welder auch ein rebtfchaffener Mann 
war, da nun Beide an feiner Lehre nichts auszufegen fanden, 
fo gab ihm der Graf Erlaubniß zu predigen, wie, wo und 
wenn er wollte; zu Shwarzenau, einem Dorf im Ber 
Ienburgifchen, fand er den mehreften Eingang; bier fegte er _ 
fich feft und fammelte fich gleihfam eine befondre- Ges 
meinde. Nun war es aber auh Zeit, daß Hohmann 
ftarb; denn blos enthuftaftifhe Gemeinden gerathen bei aller 
Neinigkeit doc) bald ins Schwaͤrmeriſch-Fanatiſche, und 
dann gehts auf ein Lami aus; fo wenig, als in diefer 
Periode der Welt ein Geift ohne Leib Menfh ſeyn kann, 
fo wenig kann auch eine Religion, fie mag fo rein und er— 
haben feyn, als fie will, ohne äußere Firchlihe Verfaffung, 
Ceremoniel und Symbole beftchen: das ift eine ewige Wahrz 
heit, und daher kommts eben, daß der Seyaratismus und 
alle befondere Seftireret fo felten gute Solgen hat, Die Sache 
mag fo rein und heilig angefangen werden, als- fie will. 
Dieß alles wird der Verfolg diefes Werks bewahrheiten. 
Hohmann ſtarb alfo zu Schwarzenau und wurde auch 
dort auf dem Kirchhof begraben. Der felige Gerhard 
Terfteegen machte ihm folgende Grabſchrift, die auf den 
Grabſtein eingehauen ift: ; 


„Wie Hoch ift nun der Mann, der fonft ein Kindlein, gar 
„Sinfaltig, voller Lieb, und voller Glaubens war. 

„Für feines Königs Neich ev kämpfte und drum litte, 

„Sein Geift flog endlich hin, und hier zerfiel die Hütte,- 


Ich habe Einen Urheber der Seyaratiften gefchildert, nun 
folgt der Andere, und das iſt oben gemeldeter Dippel. 
Diefer war, wo ih nicht irre, ein Elfäßer, er fludirte zu 
Straßburg, Fam aber auch Über die Schriften Paracelfi, 
Boͤhms und der Myſtiker, und nahm auch viele ihrer 
Saͤtze an; fein Vorhaben, Theologe zu werden, wurde 
dadurch vereitelt. Dippel war ein großer Kopf, zugleich 
aber unbiegfam, ftolz, emporftrebend, und ein. beiffender 
Tadler: er fuͤrchtete nichts in der ganzen weiten Welt; 
es ſcheint, daß er gerne ein Geifiliher geworden wäre, und 
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mir kommts fo vor, als ‚wenn er in dieſem Stande das 
unterfte zu oberft gekehrt haben würde, denn der Reforma- 
tor lag ganz in feinem Charakter, Das beftändige Raͤſon— 
niren über den Verfall der Geiftlichfeit z0g ihm ihren. bitz 


ten Haß zu, er verlor nun auch alle Hoffnung, bei ihr 


Befoͤrderung zu finden, daher. ſtudirte er die Medizin, in 
welcher er recht viel. leiftete. Nun that der Czaar Peter 
von Rußland die berühmte Reife durch) Deutſchland; wo 
er Dippelm mag angetroffen haben, weiß ich nicht, feine 
Lebensbefchreibung hab ich nicht bei der Hand; mein Zweck 
geht aber auch nicht weiter, als nur zu befchreiben, in wies 
fern er zur Bildung des Nationalgeiftes Etwas beigetragen 
bat; genug, Dippel ging mit dem ruffifchen Monarchen 
nad Rußland und galt viel bei ihm; auch war er fein 
Reibarzt. Es ift befannt, daß: der Czaar bei allen feinen 
großen Talenten vfters etwas übereilt und zu fireng han— 
delte; freilich dürfen wir ihn nicht als Beherrfcher eines 
eultivirten Volks betrachten, er hatte es mit einer rohen 
Nation zu thun, welche, gleich muthwilligen Knaben, noch 
oft die Ruthe nöthig hat, wenn bei Andern vernünftige 
Vorftellungen Hinlanglih find; indeffen konnte Dippel 
das Hängen, Köpfen und Knutpeitfchegeben nicht verbauen, 
er verwies c8 dem Czaar, und als das nicht half, fo - 
bediente er fich fo firenger Ausdrüde, daß der Kaifer für 
gut fand, ihn feiner Dienfte zu entlaffen. Dippel ging 
alfo von Petersburg oder Moskau nah Stodholm, 
bier hielt er ſich eine Zeitlang auf und verrichtete manche 
fchöne Kur, denn er war in ber That ein fehr gefchickter 
Arzt; eine muß ih doch im Vorbeigang erzählen, weil fie 
Dippels Charakter ziemlih ins Licht feßt. 

Ein Bürger in Stodholm war hypochondriſch, vor 
züglich quälte ihn eine Grille fo, daß er beftändig im Bette 
liegen mußte und weder Tag noch Nacht Ruhe hatte; er 
ſah naͤmlich unaufhoͤrlich ein fürchterlicdes Gefpenft vor fei- 
nen Augen; fobald er nur die Augen öffnete, fo war es 
da, es mochte Tag oder Naht feyn. Der arme Menfch 
war dadurch in die erbärmlichfien Umftände verfeßt, alle 
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Aerzte hatten fi) zu Schanden an ihm curirt, und ein gro⸗ 
ßer Theil Menſchen glaubte, er ſey behext. 

Dippel hoͤrte von dieſem armen Manne, oder ſeine 
Freunde conſultirten ihn; genug, Dippel ging hin; nach 
ein paar gravitaͤtiſchen Spaziergaͤngen durchs Zimmer auf 
und ab, und einigen majeſtaͤtiſchen Blicken ins Bette, fette 
er fi) zum Kranfen. Denn das ift gewiß, Dippel war 
einer der anfehnlichften Männer, die je gelebt haben, und 
in feinem Geſicht lag eine Hoheit, die man fehen mußte, 
denn befchreiben laßt fihs nicht; chen fo anftandig, aber 
auch ſehr prächtig Fleidete er fih. „Sch höre, Sie werden 
von einem Gefpenft vexirt?“ Ach ja, lieber Herr Doctor! 
dad qualt- mic fo lang, bis ich fterbe, und dann mag 
Gott wiffen, wies mir gehen wird, 

„Das ift abominabelz; aber wo iſt's denn jeßt, ic ſeh's 
nicht ?“ 

Da, da draͤngt ſichs laͤngſt die Wand, ach! wenns doch 
auch ein Menſch ſehen koͤnnte! Sehen Sie das graͤuliche 
Geſicht, wie's die Zaͤhne bloͤckt, es iſt in ein graues Tuch 
gehuͤllt und ſchlupft fo daher. ä 

Dippel forſchte unvermerkt die ganze Geſtalt aus, und 
nun fagte ers Jetzt will ih mir auch die Augen Öffnen 
und den Damon betrachten. Nun ſchmierte er fih etwas 
über die Augen, machte einige Ceremonien, und jet ſah 
er. das Gefpenft auch. Das ift ein. horribeler Kerl! ſagte 
er, aber ich will ihn zur Hölle jagen, der fol in Ewigkeit 
mit feinem Fuß wieder auf Gottes Erdboden fommen; geh 
er zum T. ...., wo er hin gehört! Nun befchrieb er dem 
Kranfen den Geiſt, und zeigte ihm den Ort, wo er fland 
oder ging, fo genau, dag er voller Freuden rief: ſeht ihr 
nun, daß Ih Recht habe, das ift der rechte Mann, der 
wird mir gewiß helfen! Nun verfügte fih Dippel wieder 
nach Haufe, und masfirte feinen Bedienten genan fo, wie 
das Gefpenft ausfah. Des Abends ging er mit dem Ber 
dienten hin, ftellte ihn zu den Füßen des Bett's hinter den 
Vorhang, fo daß ihn der Kranke nicht fehen Fonnte. Nun 
fing er feine Befhwörungen anz allmahlig Fam der Bediente 

— 


33 


längft der Wand gefchlichen, der Kranke mußte die Augen 
oͤffnen, und nun ſah er den Geiſt deutlicher als je; nun 
fing Dippel an, das Geſpenſt mit der Peitſche zu jagen 
und es zu beſchwoͤren, bis er es endlich dahin brachte, daß 
es verſprach, nie wieder den Kranken zu beunruhigen, und 
damit nahm es Abſchied. Dippel brauchte nun auch an⸗ 
dere phyſiſche Mittel, und brachte den Kranken bald wieder 
vollkommen zurecht. 

Sein Haß gegen den geifkiihen Stand fand, in Schwe- 
den volle Nahrung; hier war die Herrſchſucht, die Dumm⸗ 
beit und Unwiſſenheit deſſelben noch größer, als in Deutfch- 
land: er redete und fchrieb alfo gegen die- Geiftlichen, und 
war überall fo beißend, daß er beim Kopf genommen und 
anf die Inſel Bormholm gefangen gefeßt wurde; wie 
lang er da war, weiß ich nicht, und eben fo wenig, wie 
er von da weggefommen. Genug, er Fam wieder nad) 
Deutſchland, und nach mancherfei wunderlichen Schieffalen 
und Verfolgungen, die er fih durch feinen folgen und Frts 
tifirenden Charakter zugog, fand er endlich auch ſeinen Ruhe 

. punkt in Berlenburg. Zumweilen hielt er fih auch zu 
Lasphe, ‚der Nefidenz des Grafen von Wittgenftein 
Wittgenftein, auf, In diefen und den benachbarten Ger 
genden fand er einen erftaunliden Anhang, und er breitete 
den allerfirengften Separatismus noch weiter aus. Seine 
Schriften zeigen alle den unbiegfamen, flogen Satyr, 
und feine Anhänger waren durchgehende eingebildete und oft 
unerträgliche Leute, Dippels Grundfäge näherten ſich auf 
ber einen Seite dem Sozinianismus, und zumellen gar 
dem Naturalismus; denn gegen das Ende fihten Chriftus 
dem Dippel eine fehr gleichgültige Perfon zu ſeyn; er 

- verband alfo die myſtiſche Moral mit der Glaubenslehre uns 
ferer neueften Theologen, und nebenher noch mit allerhand 
fhwärmerifchen Grillen, Das war in dev, That ein wuns 
derlicher Miſchmaſch! Endlich farb Dippel in den vier, 
ziger Zahren zu Lasphe an einem Schlagfluß ploͤtzlich. 

Ich Tann von allen‘ diefen Dingen mit Gewißheit reden; 

* 


* 
4 


34 « 


denn Dippel Ichte in meiner Nahbarfhaft, und alles, 
was ich bis daher erzählt habe, find mehrestheild eigene 
Erfahrungen, oder doch Erzählungen ficherer Augenzeugen. 

Hohmann hatte alfo pietiftifhe fromme Separatiften 
gebildet, und Dippel naturaliftifhe ſpoͤttiſche; doch ver— 
trugen ſich alle recht gut zuſammen, weil ſie Beide in der 
Sittenlehre uͤbereinkommen. Ob nun gleich die Hauptperſonen, 
welche ich bis daher geſchildert habe, beſonders Hoch mann, 
nicht fo unmittelbar auf ganz Deutſchland wirkten, fo ge 
ſchah es doch insgeheim, wenigſtens in den beiden prote— 
ſtantiſchen Kirchen deſto mehr und unbemerkter. Obrigkei— 
ten und Gelehrte ſind auf die Denkungsart des gemeinen 
Volks gar nicht neugierig, ſie laſſen ſolche Sachen ihre gu— 
ten Wege haben, fo lange ihr Intereſſe oder die Öffentliche 
Ruhe nicht darunter leider, und doch find ſolche vor den 
Augen der Menfchen geringe Dinge, gerade die Mittel, wos 
durch die Vorfehung die Bildung ganzer Völker leitet. Böhme, 
der Frau von Guyon, Speners und Arnolds 
Schriften fimmten viele Menfchen zum reinen oder auch 
wohl zum fchwärmerifchen Pietismus; der berühmte Hals 
Iifche Theologe, Auguft Herrmann Sranfe, und feine 
Freunde, Chriftian Sriedrih Richter, und Carl Hein 
rich von Bogatzky, erhielten ihre ganze Richtung aus 
diefer Quelle; und wer weiß nicht, weldyen unausſprechlichen 
Nugen diefe Männer durch die ganze proteftantifche Kirche 
verbreitet, und wie rechtfchaffene Lehrer fie gebildet haben ? 
Mit ihnen fing ein befferer Zeitpunkt der Geiftlichkeit und 
der Kirchenverfaffung an. Der berühmte Graf Nifolaus 
Ludwig von Zinzendorf ſchoͤpfte aus eben dem Brun- 
nen, und fein außerordentlicher Wirfungsfreis wirft heim» 
lich und öffentlih bis in die entlegenften Winkel der Erde 
fort, wo er, man mag fagen, was man will, ungemeinen 
Nutzen fliftetz in Zinzendorfs Syftem liegt mehr Plan, 
Meispeit und Politif, als in den Symbolen beider prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen zuſammen, nur Schade, daß ſeine 
Glaubenslehre zur ſittlichen Vervollkommnung nicht die wahren 
bibliſchen Mittel anweist. 
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Noch einen merkwürdigen Mann muß ich bemerken, defr 
fen Einfluß aufs Volk unausſprechlich geweſen ift, und ber 
noch immer fortdauert, nämlich den befannten Johann 
Friedrich Rod; diefer war ein gemeiner, ungelehrter, 
fonft aber guter und frommer Mann, und ein Schuhmacher 


—— ſeines Handwerks: er wohnte meines Wiſſens nicht weit 


von Buͤdingen im Iſenburgiſchen, und naͤhrte ſich, ſeine 
Frau und Kinder ordentlich. Die myſtiſchen und pietiftis 
fhen Schriften, welche nunmehr häufig anfingen in die, 
Hände des gemeinen Mannes zu Tommen, las Meifter 
Rod auch fehr fleißig, und fie brachten auch in ihm den 
feften Entſchluß zu Wege, ein ganz anderer Menſch ‚zu 
werden. Durch feine Uebungen und cifriges Beftreben zu 
diefem Zweck, wurde er immer hißiger und feuriger; endlich 
gerieth er in einen fo flarfen Enthufiasmus, daß er Paro- 
xysmen befam , die fonderlid genug waren: er gerieth naͤm⸗ 
ih außer fih, dann befam er gelinde Zudungen, und 
darauf redete er mit einem folchen Fluß der Worte und 
mit einer ſolchen Energie, daß ſelbſt Hohmann weit hin 
ter ihm blieb; endlich kam er wieder zu fich feldft, und dann 
wußte er von Allem, mas er geredet hatte, Fein einziges 
Wort. Die Sache ift ganz gewiß, denn in meiner Jugend 
predigte er dur mein ganzes Waterland, fo daß ih das, 
was ich fage, zuverlaͤßig verſichern kann. Rocks Reden 
waren ziemlich zuſammenhaͤngend und ganz im Ton der 
biblifchen Propheten. 3.8. wenn die Zuckungen vorbei waren, 
fo. wurde fein Geficht fehr ernfihaft, er reckte die rechte 
Hand aus, und fing gewöhnlich mit den Worten an: So 
fpricht der Herr! — oder auch: ſpricht der Herr 
durch feinen Kneht Rod u. ſ. w. Alle feine Reden 
zielten auf Buße und Belehrung, nah den Grundjäßen 
der Myſtiker: zugleich firafte und bedrohte er die verfallene 
Geiftlichkeit, verfündigte auch wohl nahe Strafgerichte u. ſ. w. 
Das gemeine Volk, ja auch ein großer Theil aufgeflärter 
Menfchen, erftaunte über diefen neuen wunderbaren Lehrer; 
denn da es Wenige gab, die fo viel Licht in der Seelen» 
Ichrg hatten, daß fie die Sache phyfifch erflären Tonnten, 
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fo wurde er häufig für einen wahren Gefandten Gottes ger 

halten, befonders da er ein unfträfliher frommer Mann 
war, und. feine Neden nichts enthielten, das ber Bibels 
lehre zuwiderlief. 

Erſt machte Rod nur in feiner Nachbarſchaft Auffehen, 
bald aber befam er einen Trieb, andre Känder zu durch⸗ 
ziehen und zu predigen, denn er hielt ſich ſelbſt für einen 
von Gott geſandten Lehrer; ein benachbarter Edelmann 
nahm feine Frau und Kinder in Verforgung, und Meifter 
Noch zog fort und predigte. Der Zulauf. des Volles war 
erftaunlich ; etliche Männer hielten fich zu ihm, und fchrieben 
feine Reden. aus. feinem Munde auf; diefe begleiteten ihn 
allenthalben und dieneten ihm. Eine Menge dieſer Reden 
wurden gedrudt, und noch mehrere liegen noch hin „und 
wieder in Handfihriften, ich hab ihrer ganze Laſten beiſam⸗ 
men geſehen. Seine Schriften zeigen ihren Verfaſſer auf 
dem Zitelblatt mit dem Buchftaben F. R. an. Meberall, 
wo er durchreiste, befam er viele Anhänger, die noch un⸗ 
ter dem Namen der Inſpirirten befannt find; fie find 
auch firenge Separatiften, halten auf die äußern Kirchen 
ceremonten, Taufe und Abendmahl nichts, in ihren Verſamm— 
lungen fingen, beten und Iefen fie, und erwarten, fo wie 
die englihen Quader, ‚göttliche Begeifterung zum Reden; 
fonft find fie flille, untadelhafte, fromme und rechtſchaffene Leute, 

Endlih Fam auch Rock mit feinem Gefolge ins Fürften- 
thum Naſſau⸗Siegen. Weil dich Land fehr bevölkert 
ift, und auch die Fabriken und Handlung, gute Schulen, 
MWohlftand und einen gewiffen Grad der Aufklärung bekom— 
men hat, fo findet bier jeder gute und böfe Schwärmer 
bald Beifall. Hohmann und Dippel hatten bier fchon 
vorgearbeitet, und die myſtiſchen Schriften wurden häufig ger 
lefen ; zudem war der allgemeine Widerwille gegen die Geift: 
lichkeit und Kirchenverfaffung aufs höchfte geftiegen, ſo daß 
man Rock als einen Engel vom Himmel oder als einen 
großen Apoftel aufnahm; er hielt ſich auch lange in dafigen 
Gegenden auf, und war Willens, auch neh Berlenburg 
ud Schwarzenau zugehen, um bortige Freunde zu beſuchen. 
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Nun’ wohnte ein gewiffer franzoͤſiſcher Fluͤchtling, Namens 
von Marfay, im Siegenſchen, auf einem einfamen ade 
lichen Gut, zum Hainchen genannt, er hatte fich daffelbe 
gefauft, reiste zuweilen nach Berlenburg, und dann 
fehrte er wieder in feine Einfamkeit zuruͤck. Dieſer Marz 
fay war ein Schüler der Frau von Guyon) er hatte fie 
felber noch gefannt und war viel mit ihr umgegangen; er 
war. ein ganz vortreffliher Mann von Geift und Herzen, fo 

daß ihn Jedermann liebte und ehrte; mit dem feierlichen 
Ernft des Pietiſten verband er eine ungemeine Leutfeligkeit, 
Menfchenliebe und Duldung, die fonft bei ſolchen Leuten 
fehr felten. iſt. Er hat ein Werk gefchrieben, welches den 
Titel führt: Zeugniß eines Kindes von der Kid 
tigkeit der Wege des Geiſtes, in drei Bänden, im 
welchem er behauptet, daß die Firfterne die vielen Woh— 
nungen in des Vaters Haufe find; und daß jeder Stern, 
oder auch mehrere zuſammen, mit ihren Einwohnern Königs 
reihe ſeyen, die. den frommen Chriften nach ihrem Tode 
zur Beherrfhung übergeben würden: wenn nun Marfay 
bei diefer Lehre keine göttliche Eingebung vorgaͤbe, fo wäre 
fie immer eine ſchoͤne Hypotheſe, die wenigfiens des Nach 
denfens werth iſt. Webrigens war er in feinen Lehrſaͤtzen 
ein vollfommener Myſtiker. 

Zu dieſem berühmten Mann reiste nun auch Rock mit 
feinem Gefolge. Viele Menfchen folgten ihm nach, und 
viele werfammelten ſich auch noch aus der umliegenden Ge 
‚gend vor dem Haufe des Herrn von Marfay, Diefer 
Fannte aber die Befchaffenheit der Sache. beſſer: er fagte 
dem verfammelten Volk: Rocks Reden feyen freilich gut 
und erbaulich, dennoch aber nicht göttlichen Urfprungs, und 
es fey nicht recht, daß die Leute fo geäfft würden, denn 
es ſey ein falſcher Geiſt, der aus dem Rock redete, und 
das wolle er beweiſen; Jeder war aufmerkſam auf dieſe 
Sache geworden, und verlangte auf den Ausgang. Bald 
merkte man die Annaͤherung des Paroxismus; das Volk 
wurde in einen großen Saal zuſammenberufen, wo Fries 
drich Rod und feine Schreiber fon faßen, und Marfay 
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fielfte fih auch ein. Als nun Rod recht im Neben ber 
griffen war, fam Marfay mit einem Eimer voll Falten 
Waſſers und flürzte ed auf einmal über. den Redner her; 
dieſer erſchrack, kam zu ſich ſelbſt, und von der Zeit an 
kam der Paroxismus nicht wieder, und Rock hielt auch 
keine Reden mehr. Nun ſtellte Marſay ſowohl dem Rock 
als den Zuhörern ſehr bündig vor, daß ſich der Geiſt Got⸗ 
te8 durch einen Eimer voll Waffer nicht hemmen ließe, fie 
follten fuchen, durch ordentliche und vernünftige Mittel auf 
den rechten Weg zu Fommen, und nach den Regeln der 
Bibel fowohl Iehren als leben. Roc felber ließ fi weis 
fen, er ging wieder nach Haufe, doch feste er noch feine 
Ermahnungen, die er aber num, fich felbft bewußt hielte, 
fort, und befuchte auch noch zuweilen feine Anhänger, bie 
theil8 obigen Vorgang läugnen, theils auch e8 dem Mar: 
fay fehr übel nehmen, daß er auf folhe Meife mit dem 
Rock umgegangen ift. 

Durch alle diefe Perfonen wurde unter dem gemeinen Volt 
eine allgemeine Gaͤhrung zuwege gebracht, die durch ganz 
Deutfchland wirkte; überall gab$ Leute, die einfahen, daß 
die gewöhnliche Art zu leben, nicht zur höchfien Gluͤckſelig— 
keit führte, fondern daß eine gänzliche Herzens s und Sims 
nesänderung nothwendig fey; Jeder fhlug den Weg dazu 
ein, der ihm durch den Mann, dem er ben meiften Bei— 
fall gönnte, vorgezeichnet wurde; diefe Nachfolger waren 
nun Geber an feinem Orte, und in feinem Theil wieder 
um Vorgänger; und obgleich immer noch die Menigften 
den Weg der Belehrung und Sinnesänderung einfchlugen, 
jo wars doch nicht anders möglih, es mußte überall Licht, 
Wärme und Enthuſiasmus für die Meligion verbreitet werden. 

Diefe allgemeine Bewegung in Deufchland wurde von 
den Gelehrten und großer Köpfen nicht einmal bemerkt, wer 
nigftens nicht fo viel geachtet, als fie es in Anfehung der 
Geſchichte der Menfchheit verdiente; aber die lichtvolleften 
Köpfe unter den Pietiften felber ahneten große Veraͤnde— 
rungen. Die Offenbarung Johannes wurde flärfer ges 
leſen, als je, man glaubte, die glüdlichen taufend Jahre 


39 


feyen vor der Thuͤrz mit einem Mort, man ging hin und 
wieder fo weit, daß theils lächerlihe, theild traurige Aus⸗ 
fhweifungen begangen wurden, wie man in diefem Merk 
finden wird; man Fann nirgend beffer diefen Enthufiasmus 
kennen lernen, ald in den Liedern diefer Zeit: da ficht und 
hört man nichts anders als philadelphifche Gemeinde, 
fieben Leuchter und bergleihen Anfpielungen auf die 
heiligen Hieroglyphen. 

So wie alfo der eine Theil der deutfchen Nation von 
diefem Geift belebt wurde, fo war der andere theild Buch» 
ftaben » und firenger Kirchenchrift, oder praftifcher "Gottes: 
läugner ohne Grundfäße. Von Freigeiſtern oder Zweiflern 
wußte man noch wenig, denn die engläandifchen deiftifche 
Schriften waren in Deutfchland noch wenig befannt. Sms 
deffen waren doch die zwei großen Apoftel des Unglaubens 
ſchon Heimlih am Wirken: in Deutfchland lebte Edel 
mann, welcher anfänglich ein ſtrenger myftifcher Chrift war; 
mit feinem großen hellen Kopf forfchte er aber weiter, Dips 
pels Syſtem leuchtete ihm ein; er fard allmälig die 
Erlöfungslehre Chrifti lächerlich, las darauf die Schriften 
BenediftsSpinofa, Balthafar Beders, und nun 
auch der engländifchen Deiften, wurde alfo von einem Extrem 
aufs andere geworfen, und aus dem euthuftaftifchen Myſti⸗ 
fer ein Spötter und Verläugner der Religion! Seine Schrifr 
ten erfchienen nun aud) im Druck, und. diefe machten eben 
fo große Bewegungen, als, die myftifhen Menſchen; denen 
die Moral und Lehre Jeſu Chrifti zu fauer und zu ge 
ringſchaͤtzig vorfam, fanden Vernunft und Weisheit in 
Edelmanns Lehre, und finden fie noch. Er reiste nad) 
Berlin; dort fand er großen Beifall, und meines Wiffens 
ift er auch dort geftorben, 

Der andre Lehrer des Unglaubens ift der befannte von 
Voltaire. Don diefem Mann hab idy weiter nichts zu 
‚fagen, als daß fein Wirkungskreis gang Europa in Zaus 
mel gefeßt, und den größten Theil der Vornehmen, Gelehr⸗ 
ten und Ungelehrten den Kopf verdreht habe. 

Zegt Tann ic) nun den Standpunkt genau auszeichnen, 
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in welchem man ſtehen muß, wenn man mein folgendes 
Gemälde in feinem wahren Licht betrachten, und zugleidy- 
auf die Zufunft ſchließen wills Zwei fehr wieberwärtige 
Kräfte wirfen alfo jeßt in Deutſchland, und bringen eben 
die heftige Gaͤhrung hervor, oder haben. fie hervorgebracht ; 
auf der einen Seite Drang und Eifer für die Religion, "und 
auf der andern Drang und Eifer wider. diefeibe. Beiden - 
Kräften bahnnte die Leibnitziſch-Wolfiſche Philofophie 
den Weg, der hoͤchſt gefährliche und hohfi nügliche 
Grundfaß: dag man nichts glauben muß, als was 
Erfahrung und Vernunft untruͤglich beweifen, 
gibt dem Religiongzweifler einen -feften und fichern Zritt 
auf dem Wege zur Verwirrung, und zur außerfien Unge 
wißheit, und dem gutartigen Chriften in feiner Bibel und Ne 
ligionsforfhung das herrlühfte Mittel an die Hand, das 
lautere, reine, einfältige Licht der Wahrheit von allem 
fhwärmerifchen Glaft und — zu reinigen. Hier gilt 
mein Motto: 


Mittelmaaß 
Die beſte Straß. 


Auf ſolche Weiſe iſt alſo unſer Jahrhundert freilich um 
Vieles aufgeklaͤrter, als das fuͤnfzehnte; allein, dem Allem 
ungeachtet, gerade ſo geſchickt zu den Wirkungen eines 
zweiten Luthers, und gewiß, ein ſolcher Mann wird 
auch zu feiner Zeit auftreten, denn die Religion Jeſu 
Chrifti hat wahrlich wiederum eine Fadel vom Himmel 
nöthig: denn die große Welt findet fie lächerlich, und hält 
fie fon fo gut als zu Grunde gerichtet! 
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Das zweite Hauptſtück. 


Nur etliche Etunden von dem Berlenburgiſchen 
Lande fängt die Grafſchaft Keifenburg an; nahe an 
der Grenze auf einem hohen Gebirge fehlängelt fih ein Thal 
gegen Morgen zwifchen den Maldungen hin, welde fi) 
rund und weit in die Ferne erfireden, und dem Wild fo- 
wohl als den Kohldrennem einen ruhigen Yufenthalt berei- 
ten. Oben am Unfange, des Thals liege ein ruhiges. Her 
nes Dörfhen, Namens Rulheim, deffen biedere und gute 
Bewohner, weit von ihrer Obrigkeit und ihren Beamten ent—⸗ 
fernt, weniger von Druf und Elend wiffen, als andere, 
Ihr Pfarrer wohnt anderthalb Stunden entfernt, und ſeine 
Erſcheinung iſt ihnen das, was den Doͤrfern nahe um eine 
Reſidenz die Erſcheinung des Fuͤrſten iſt. Unter ihnen 
wohnt ein Oberfoͤrſter, als die vornehmſte Perſon des Orts, 
deſſen Frau die Kabale der Menſchheit mit einer eben ſo 
wichtigen Miene regiert, als an großen Hoͤfen die Maͤtreſſe; 
und er, der Herr Oberfoͤrſter kann thun, was er will, wenn 
ers anders recht verſteht. Hier wohnte im Anfang dieſes 
Jahrhunderts ein Bauer, Namens Hans Theobald; 
fein Haus ſtand einen Steinwurf weit vom Dorfe ab, zu 
alleroberft am Ende, nahe am Silberquell des Baches, ber 
dem ganzen Dorf feine Wiefen wäffert; er war gewiſſer— 
maßen ein Separatift in politifhen Sachen; er fo wenig 
als feine chelihe Hausfrau befümmerten ſich um die Wid)- 
tigkeit des Dorfs, fie blichben beide zu Haufe, und liegen 
die ganze Welt: ihre gute Ruhe haben; freundlich und dienft- 
fertig gegen Jeden, aber gegen Niemand vertraulich, verhür 
teten fie vielen Verdruß, der in den Dörfern eben fo gut 
-die Familien zwiftig macht, als in den Städten. Ihre Kin- 
der fchickten fie ununterbrochen zur Schule, und jeden Sonn— 
tag Morgen reiste Hans mit feiner ganzen Haushaltung: 
zur Rirche, und des Nachmittags las er mit unbedecktem 
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Haupte feinem Haufe aus D. Conrad Mels Hauspo— 
ſtille, Zions Lehr und Wunder genannt, eine Predigt 
vor, darnad) Tas er ſich und feiner Frau noch Stuͤcke in 
feiner großen Bibel vor, und gegen Abend, wenns Sommer 
oder fonft gut Wetter war, fohlenderten Alle übers Zeld, 
und dann wieder zur trodnen Brodfuppe mit Zleifchbrühe 
nach Haufe. Das ift die Lebensgefhichte Hans Theobalds 
md feiner Frau bis an feinen Tod; er gab dem Kaifer, 
was. des Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift, und be 
fümmerte fih weiter um nichts; nebft feinem gehörigen 
Ausfommen und einen Noth- und Chrenpfennig in der 
Kifte, dachte er auch an Feinen Reichthum. Er hatte fünf 
Kinder, Söhne und Töchter; das ältefie war ein Sohn, 
ein hübfcher anfehnlicher Süngling, der au fo, wie mans 
aus dem Charakter feiner Eltern fohließen kann, nad feiner 
Art gut erzogen war, Nach den dortigen Landesgebraͤuchen 
gehörte ihm das elterliche Haus und Gut; er hieß Die 
trihTheobald, undwar gerad, als der felige Hohmann 
im die Gegend Fam, 24 Jahre altz feine Eltern hätten gern 
gefehen, wenn er nun auch geheirathet hätte, allein er wollte 
ſich noch nicht recht dazu anſchicken. > 

Einsmals Fam Hans mit feiner Frau und Kinder nach 
Hohborn, um im die Kirche zu gehen, Da war nun 
der ganze Flecken voll von Erjtaunen über einen neuen Apo— 
fiel, den Gott gefandt habe, um die trägen und fchlafenden 
Menfchen zur Buße und- zum Chriftenthum zu erwecen. 
Das war etwas Erfteunliches; Einer fahe den Andern an, 
und es fehlte nicht viel, fo hätte man geglaubt, diefer neue 
Apoſtel Hohmann fey gar Fein Menfch, fondern cin Engel 
vom Himmel, befonders da auch der ſchwaͤrzeſte Neid nichts 
Tadelhaftes an ihm finden Konnte, > Viele Leute waren 
ihm ſchon entgegengereist, um ihn zu hören, und Seder- 
mann erwartete mit einer Art von Entfeßen, was diefe für 
Nachricht bringen würden. Hans hörte auch aufmerkfam zu, 
allein er war fo ruhig und mit fich felbft fo zufrieden, 
daß er ſich zwar verwunderte, übrigens aber Feine Miene 
machte, den Hohmann zu hören; als im Wirthshaufe 
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fo viel Redend von der Sache war, fo nahm er fein kurzes 
Pfeifhen aus dem Maul, und fagte mit feiner langſamen 
Baßſtimme: Sie haben Mofen und die Propheten, wenn 
fie die nicht hören, fo wirds auch nichts helfen, wenn gleich 
ein Engel vom Himmel kommt und ihnen predigt. Jeder 
fah ihn mit Verachtung an, als er das fagte, und hielt 
ihn für einen zum Guten ganz erftorbenen Menfchen. Bei 
feinem Sohn Dietrich machte das Ding aber tiefen Ein: 
druck, er dachte: wenn doch Gott einen folhen Mann fen: 
det, fo iſts doch Schuldigkeit, daß die Menfchen folgen; 
daher bat er naͤchſten Samflag feinen Vater, er möchte 
ihm doch erlauben, des andern Tages auch einmal zu dem 
neuen Apoſtel zu reifen; Hans fchüttelte den Kopf und 
fagte: du haft ja den Schak des Worts Gottes im Haufe, 
fagt dir der neue Upoftel etwas Anders, fo ift er ein 
Lügner, und fagt er das Naͤmliche, nun fo brauchſt du 
ihn nicht zu hören, fo Fannft du's felber leſen. Nun auf 
die Weife, antwortete Dietrich, haben wir ja auch Feis 
nen Pfarrer nörhig. Ei, Gott bewahre! verfete der Alte, 
fag’ lieber, wenn wir-ordentliche Pfarrer haben, fo haben 
wir Feinen neuen Upoftel nöthig; doch ſieh, du kannſt ge 
hen, da haft du ein halb Kopffiüd, geh in Gottes Namen, 
es ſchadet doch nicht, wenn junge Leute fo Etwas hören 
und fehen. Dietrich freute fih und machte ſich des 
Sonntag Morgens um vier Uhr auf und reiste fort. Vor 
dem Dorfe traf er einen andern Burſchen aus feinem Drte, 
den Schreiner Kolb an, Diefer war ein ftilfer, ordentlicher 
junger Menſch, der weder Vater noch Mutter mehr hatte, 
bei feinem Altern Bruder in die Koſt ging und fein Hand— 
werk trieb. Beide Burfche grüßten ſich und entdeckten ſich 
bald, daß fie die Neugierde einerlei Weg führe, 

Nachdem fie vier Stunden zurücgelegt hatten, fo — 
ſie in dem Ort an, wo ſich Hochmann aufhielt; ſie fan— 
den das Dorf voller Fremden, und vornehmlich das Haus, 
wo Hohmann logirte, war gedrängt voller Menfchen. 
Theobald und Kolb wurden mit erftaunlicher Ehrfurcht 
erfüllt, als fie die Menfchen alle fahen, und noch mehr, 
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als fie bald hie bald da einen fehr ernfihaften und anfehn 
fichen Mann am Fenfter entdedten, von denen man ihnen 
fagte, das ſeyen Hohmanns Begleiter. Alles Volk 
ſtand herum und ſchwaͤtzte ſich ſo voller Enthuſiasmus und 
Andacht, daß es kein Wunder war, wenn in ſolchen hoch— 
gefpannten. Seelen hernach Hochmanns Reden einen fo 
tiefen Eindruck machten. Hohmann felber ließ fih bi 
folhen Gelegenheiten nicht blicken, denn er war in der That 
und Wahrheit demüthig; er’ bedauerte oft, dag ihm Gott 
zu fol einem Amte berufen habe, allein eben, weil er 
feinen Trieb zu. predigen für göttlich Bielt, fo gehorchte er, 
und hielts für Sünde, nicht zu gehorchen; niemals hielt 
er feine Neden während dem öffentlichen Gottesdienft, um 
nicht gegen die Polizei anzuftoßen, fondern blos des Nach— 
mittags. 

Theobald und Kolb gingen vom Volk weg hinten 
in den Hof, und längs die Stubenfenfter zu fpefuliren, um 
irgendwo den neuen Propheten zu entdecken; ein feiner Mann 
in der Stube bemerkte fie, trat ans Fenfter und fragte fie 
freundlich, wo fie her feyen; fie antworteten: von Rulheim. 
„Seyd ihr denn auch hergefommen, um Hochmann zu 
hoͤren?“ — Ja. 

„Moͤchtet ihr ihn denn auch gern. ſehen?“ 

Das wünfchen wir von Herzen, 

Dem Mann floffen die Thränen die Baden herab; er 
hatte einen fchönen braunen Rod, hübfche weiße Waͤſche 
an, und eine ordentliche braune Perüde auf dem Kopf, er 
gefiel den Burfchen gar zu gut und fein Gefiht machte 
tiefen Eindruck auf fies er fuhr fort: 

„Freunde! Hohmann ift ein armer Menſch, wie ihr; 
ein Menſch, der ganz und gar nichts Gutes an fich hat, 
der werth wäre, ein Ausfegfel unter den Menfchen zu 
feyn; aber eben aus dem Munde der Säuglinge und juns 
gen Kinder bereitet fih Gott ein Lob, Und eben das Vers 
achtete macht er zu feinem Merkzeug, damit Er allein die 
Ehre haben möge Warum möchtet ihr” aber gern den 
Hohmann ſehen?“ 
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Mir möchten doch gern fchen, wie ein Menſch ausfieht, 
den Gott zu einem Apoftel und Propheten gefandt hat. 

„Hohmann ift Fein Upoftel und Fein Prophet, - fo 
was müßt ihr bet Leibe nicht denken. Ein Apoſtel ift nur 
der, der eine neue Neligion lehrt, und ein Prophet if 
nur der, der zukünftige Dinge vorherfagt; das Alles thut 
Hohmann nicht, fondern er ift nur ein Kuecht Gottes, 
der dem Volk die Wahrheit fagen, und es aufwecen muß, 
weil die Lehrer und Prediger mehrentheilg alle fohlafen und 
ihre Heerden verſaͤumen.“ 

So ift denn doh der Hohmann ein fonderbarer Mann, 
den wir gern fehen moͤchten. 

„Habt Geduld! geht in der Wittwe Bergerin Haus, 
oben auf dem großen Saal wird Hohmann den Nach— 
mittag reden; fagts aber Niemand, fo Fonnt ihr nah dar 
bei feyn.“ r 

Dietrih und Kolb gingen fort, und freuten fi) im 
der Seele, daß fie unter allen Menfchen, die da waren, 
allein das Glück hatten, von einem aus Hohmanns Gr 
folge bemerkt zu werden. Sie fragten das Haus aus, gins- 
gen hinein, und hielten ſich ganz ftille. 

Des Nachmittags um zwei Uhr eco mit⸗ 
ten im Gedraͤnge; unſere beiden Burſche arbeiteten fich zur 
erft die Treppe hinauf und auf den Saal; bald war Alles 
vol, und nun ſtellte ſich Hohmann nicht weit von 
Dietrich und Kolb ans Fenſter; er lächelte fie an, nun 
fahen fie, er war es felbft, der des Vormittags mit ihnen 
„geredet hatte. Jetzt fing Hohmann an: er redte die 
Hand aus, machte- eine ernfle und feierlihe Micne, und 
rief mit einer durchdringenden, aber fanften Stimme: Stille! 
Stille! Wolf des Herrn! — da, wo fein Wort verfündi- 
get wird, da ift er gegenwärtig! Gott ift gegenwärtig! Al⸗ 
les beuge fih vor feiner Majeftät, denn Er ift jedem uns 
reinen Gedanken ein verzehrendes Teuer, — So fpricht der 
Har!u. f. w. 

Wenn ein ordentlicher Prediger nur die Energie, den Ans 
ftand, das Feuer und. überhaupt die Gebärden und den Ton 
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Hohmanns mit feiner Weltkenntniß und wahrer Gelehr— 
fomfeit verbände, was würde er thun koͤnnen? aber der 
Tall ift felten. Hohmann war cin Genie in der Be— 
redtfamfeit. Kolb erzählte mir oft die Gefchichte dieſes 
Nachmittags, er fagte mir (man nehme die Worte im 
Kolbifhen Sinn): Hohmann ſey fo vom Geift Got: 
te8 durchdrungen geweſen, daß man geglaubt habe, es gin⸗ 
gen feurige Strahlen aus ſeinem Munde, alles Volk habe 
die Kleider aufgeriſſen, und mit lautem Heulen gerufen: 
Herr Gott! was ſollen wir thun, daß wir ſelig 
werden? 

Dietrih und Kolb ſahen ſich oft mit naſſen Augen 
und Seufzen on; mit wehmüthiger Stimme fagten fie: 
welche Worte! welche Kraft! Hohmann redete zwei Stum 
den an Einem fort, und Niemand regte fih; Teinen wurde 
die Zeit zu lange; er ſchloß mit einem kurzen Gebet, und 
ging wieder fort in feine Einſamkeit. Unfere zwei Rul— 
hbeimer wanderten nun auch wieder nad) Haufe Kolb 
war fo ganz umgefchaffen und verändert, daß er den gan— 
zen Weg über weinte, öfters auf die Kniee fiel, die Hände 
gen Himmel reckte und fagte: „fo koͤnnen wir nicht felig 
werden!‘ Dietrich ſchwieg wohl fiill, aber er hatte 
aud) immer Thranen in den Augen. Als fie nah Haufe 
Tamen, fo erzählte Theobald feinem Vater alles, was 
er heut gefehen und gehöret hatte, und das Alles fo fied- 
warm, daß der alte Hans felbft nicht recht wußte, wie 
er dran war; er fchürtelte den Kopf, reckte mehr ald eim 
mal die Hand aus und fagte: das begreif id) nicht, ſollte 
ich denn unrecht haben? Indeſſen blieb’8 dabei. Dietrich 
und Kolb Famen alle Abende zufammen, dann faßen. fie 
ganze Nächte, und fingen an, das zu beleben, was fie ge 
böret hatten; fie wurden fill, fonderten fi von den Men- 
fhen ab, und thaten in ihrem Beruf treu und fleißig, was 
ihnen vorkam. Almählig kam Hohmann näher, und 
nun fing der Hochgeborne Pfarrer an, nicht ihn zu 
widerlegen, fondern gegen ihn mit Bannſtrah— 
len gu donnern; das war nun gerade das Mittel, die 


* 


47 


Leute aus der Kirche hinaus und in Hohmanns Ver 
fammlungen hinein zu predigen; hätte er fanft und ruhig 
die Neligion Chrifti gelehrt, und gezeigt, daß man Feine 
außerordentlichen Lehrer nöthig habe, fo lange fie Feine neue 
Wahrheit verfündigten, fo hatte er beffer gethan; ſo 
aber legte mans ihm fuͤr Neid aus, und man mochte wohl 
recht haben. 

Dietrih und Kolb hatten Gelegenheit, Hohmann 
noch ein paarmal zu hören und fih mit ihm zu unterre- 
den; er empfahl ihnen myſtiſche Bücher: und Kolb, der 
fein eigener Herr war, ſchaffte fih alle an. Dies gab 
Dietrihen Anlaß, fie auch zu leſen: mit Einem Wort, 
diefe beiden Jungen Leute wurden vollfommene Myſtiker, 
und weil ihr Paſtor beftändig gegen die neue Xehre pres 
digte, ohne fie zu widerlegen und was Befferes zu fagen, 
fo wurden fie auch) zugleich fehr ſtrenge Separatiften. 
> Nicht lange hernach feßte fih Hohmann zu Shwar 
zenau zur Ruhe. Da nun diefer Ort nur 4 Stunden von 
Rulheim ift, fo gingen Kolb und Dietrich wenig. 
ftens alle 14 Tage dorthin, und wurden alfo immer mehr 
überzeugt und in ihren Grundfäßen befeſtigt. Der alte 
Hans war fchr oft hinter feinem Sohn, aber er konnte 


ihn nicht widerlegen, und da er ihm nichts verfäumte, und 


zugleich auch eim befferes Leben führte, als vorher, fo gab 


er fih endlich zur Ruhe und ließ ihn gehen. Nun trug 


es fih’seinmal zu, daß Kolb und Theobald an einem 
ſchoͤnen Sommermorgen früh auh nah) Schwarzenan 
gingen; fie wanderten fröhlih das Thal hinab und» unter; 
hielten fih von der Geligkeit ın jener Welt, Diefe Mas 
terie nahm fie fo ein, daß Theobald, der voranging, ſich 


mit lachender Freude umkehrte und ſagte: Bruder! in mei⸗ 


nem Leben heirathe ich nicht, damit ich ruhiger Gott die⸗ 
nen Fann, Sichft du, die allerfrömmften Leute, von denen 
wir in unfern Büchern Iefen, hatten auch nicht geheirathet, 
ich. wüßte, mir Fein größeres Vergnügen, als wenn ih in 
einem wilden Wald mit dir alleine feyn Fünnte. Kolb ant 


wortete; das NHeirathen mußt du nicht verreden, denn du— 
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weißt nicht, ob bu immer flarf genug feyn wirft, dem Triebe 
deines Fleiſches zu widerftchen. 

„O KRolb! fieh, ich ſchwoͤre dir hier vor Gott, daß ich 
nicht heirathen will, in meinem Leben nicht!“ 

Schweig Bruder! was iſt das noͤthig, uͤberlaß dich der 
Fuͤhrung Gottes, denn Er koͤnnte dir bald zeigen, daß du 
ohne Ihn nichts thun kannſt. 

„Hoͤr Bruder! darin muß ein Chriſt ſich zeigen, Daß 
er feine Lüfte überwinden Tann; wenn id) das nidt ver 
mag, fo bin ich ja nicht werth, ein Nachfolger Chriſti zu 
heißen! 

Gut! aber du folft fehen, du hältft dein Gelübde nicht. 

Unter dergleichen Geſpraͤchen wanderten die Beiden nach 
Schwarzenau; fie gingen geradezu in Hochmanns 
Haus, wo fie verfehiedene vornehme und geringe Leute au— 
trafen, die fh mit Hohmann vertraulich unterredeten, 
und Alle fo voller Empfindung und Andacht waren, daß 
ihnen Leben und Zreude aus den Augen bligten, Hoch⸗ 
mann bewillkommte die beiden Baurenburſche nach ſeiner 
Art ſanft und leutſelig, gab ihnen die Hand, hieß ſie Bruͤ— 
der, und alle Anweſende, Vornehme und Geringe, thaten 


deßgleichen 5 unter dieſen war ein junges Frauenzimmer, 


ein Sraulein von Wirthen, welde mit einem ſchoͤnen Ge: 
ficht und Wuchs zugleich einen guten ſanften Charakter ver⸗ 
band, uͤbrigens aber vielleicht ein wenig zu empfindſam ſeyn 


mochte. Dieſe druͤckte auch Theo balden laͤchelnd die 


Hand, und nannte ihn Bruder; das ging ihm durch die 
Seele, von einer ſolchen Perſon Bruder genannt zu 
werden; er ‚drehte fih zu Kolb mit naffen Augen und. fagte: 
Schau Bruder! die Gottſeligkeit iſt doch etwas Herrtliches, 
fie macht die Menfchen /alle gleig! Wer mag do wohl 
die Jungfer feyn ? Kolb antwortete: das wollen wir wohl 
erfahren; fie feßten fi und hörten ferner dem Geſpraͤch 
zu. Ueber eine Kleine Weile kam das Fraͤulein und ſetzte 
fi) neben die Rulheimer auf einen Stuhl, und fing au 
freundlich mit Theobalden zu reden; fie fragte nach fei- 
ner Serlenbefchaffenheit; wie lang er ſchon erweckt wäre? 
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and dergleihen. Theobald erzählte ihr das, nun fragte er 
auch nach) ihr, fie- entdeckte ihm ebenfalls ihr ganzes Herz, 
und nun fand fichs, dag ihre Gemüthslage einerlei war. 
Beide geftanden fih, daß Gott fie einerlei Wege führe, daß 
fie alfo auch näher verwandt wären, ale die andern unter eins 
ander; fie erklärten fi ferner die Seelenverwandtſchaft, wie 
unendlich inniger und erhabener fie fey, als die fleifgliche ; 
und mit Herzlichen innigem Seufzen fchloffen diefe Beide in 
einem Zeitpunft, wo fie Welt und Verhältniß tief unter ihren 
Füßen hatten, eine ewige Bruders und Schwefterfchaft, welche 
durch fleigigen Briefmechfel unterhalten werden follte, 

Su ſolchen Verfammlungen vermuthet Keiner vom An—⸗ 
dern etwas Verdächtiged, und es ift auch offenbare Käfte 
rung, wenn gefagt wird, die Pietiften treiben Schandtha- 
ten in denfelben. Ob fich aber nicht ein und anderes Uebel 
auf die Zukunft darinnen erzeugen koͤnne, das ift eine an— 
dere Frage. Benug, Keiner von den Anwefenden dachte 
das geringfte Boͤſe von dieſen Beiden, und hatten auch 
Feine Urfache dazu; nur der feine Menfchenfenner hätte fie 
Beide bewacht und frühzeitig bon einander getrennt; aber 
es war Keiner zugegen. Mit Wehmuth fehieden fie Beide 
am Abend von einander, und fie empfanden tiefen Kummer, 
Das träumte aber Keind von Beiden, daß eine geheime: 
Liebe der Grund deffelben ſey; nein! fie wußtens gewiß, _ 
daß blos die Webersinftimmung ihres Seelenzuftandes und 
ihre gleiche Gefinnungen die einzige Urfache ihrer Liebe 
fey. Bruderliebel — D das füße, füße Wort Shwe 
fier! Bruder! über diefe Worte ging jeßt dem Theos 
bald nihts, im feinen Augen war eine geiftliche Schwefter 
mehr für fein Herz, als eine Braut. Unterweges redete 
mit Kolb von nichts Anders, als von geiſtlichen — 


wandtſchaften, und von ſeinem Fraͤulein Shmefer; er e- 


hob fie bis an den Himmel, und glaubte, fie würde bie 


-heiligfte Perfon werden, die je gelebt habe, Kolb Hatte 


gegen das Alles nichts einzuwenden, fie hatte ihm auch) 


nicht . übel gefallen, aber doch auch nicht beffer ald Andere, 
Stilling’s ſaͤmmtl. Schriften. VI. Band. 3 
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Indeſſen Theobalds Ruhe war hin, er marterte ſich 


durch 8 Tage, als durch eben fo viele Jahres er prüfte ſich 
oft, woher es doch kommen möchte, daß er fo fehmwermüthig 
wäre, und dann fand er allemal, daß blos die Unterredung 
mit feiner geiftlichen Schwefter Erbauung und Frieden in 
fein Herz flößen würde; er fehnte fih alfo unbefchreiblic) 
nad ihr. Den folgenden Sonntag Fonnte er nicht nad) 
Shwarzeneu fommen, doc) hoffte er Etwas von dort 
her zu hören; des Abends Fam auch ein Nachbar aus dem 
nächften Dorf, der zu Shwarzenau gewefen war und 
brachte ihm einen Briefe Theobald brad.ihn auf, und 
fand mit einer Freude, die dem Anblick der Seligfeit aͤhn⸗ 
lich ift, daß er von feiner. geiftlihen Schwefter war. 

Leſer! ich fchreibe in der Furcht Gottes Wahrheit; 
ih weiß, wie entfeßlicd fhädlich der Spott auch nur über 
Mißbegriffe in der Neligion ift, man foll einer Krone nicht 
fpotten, wenn fie auch ein Affe trägt, — nicht einmal des 
Affen, denn er ift König. Weder Kafter noch Tugend ift 
ein Gegenftand der Satire, fondern blos und allein das, 
was mißficht, das Laͤcherliche; macht man das Kar 
fter als etwas Strafbares laͤcherlich, fo vermindert man die 
Wichtigkeit des Verbrechens. — Dasjenige, was Gott und 
Menſchheit entehrt, kann unmöglich Tachenswerth feyn! Tu 
gend läcerlih machen, tft teufelifh! Warum follte man 
aber nicht Scheintugend, Heuchelei belachen dürfen ? darum 


nicht, weil fie Aehnlichkeit mit der Tugend hat, und das , 


Achnliche immer zugleich einfällt und ebenfalls lächerlich wird, 
Dieß find die Urfachen, die mich abhalten, Briefe mit einzu 
rücen, der Ton derfelben ift allemal biblifch ; der Inhalt aber 
oft laͤppiſch: würde ich alfo nicht zugleich die Bibelſprache 
dadurch veraͤchtlich machen? — hätte ich aber dann lieber 
gar nicht diefes Werk fchreiben follen? Mir dünft doch, es 

fey nothwendig, es gibt gar viele Menfchen , die durch die 
Schwärmerei unglüdlih werden, und alfo ebenfo der Religion, 
wie jene Kundſchafter dem gelobten Lande ein böfes Geſchrei 
machen, wie es jeßt am Tage ifl, wo man jede Wärme für 
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die Lehre Chrifti und den Slauben an ihn Schwärmerei, 
oder welches eben daffelbe ift, Narrheit heißt, 

Theobald las den Brief des Fräulein von Wirthen, 
und fand ihn für feinen Zuftand-erbaulicher ale die Schrif— 
tn der Madame Guyon felber; fchleunig lief er zu 
Freund Kolb und las ihm den Brief vor, der ihn auch 
fhön fand, ob gleich ‚nicht in fo hohem Grad ale Theo— 
bald. Man follte nun meinen, es werde weniger Men 
ſchenkenntniß, als Kolb hatte, erfordert, einzufehen,, daß 
eine fleifchliche Liebe die Triebfeder dieſer Freundſchaft war, 
und doch wähnen-die mehreften Erweckten fo Etwas nicht 
einmal von Ferne, auch die Flügften Köpfe firaucheln hier, 
und das darum, weil fie gewöhnlich alle gute Negungen 
des Herzens für unmittelbarenEinmwirfungen der göttlichen 
Gnade halten, und ſich alfo eine nad ihren Begriffen fo 
niedrige Luft nicht dazu denken Fonnen, Da nun viele Hei— 
rathen unter diefer Menfchenklaffe auf ſolche Weiſe entſte⸗ 
hen, und oft die traurigſten Folgen fuͤr Religion und haͤus— 
liches Gluͤck haben, fo glaub ich gottgefaͤllig zu handeln, 
wenn ich dur lebhafte Beifpiele den ee Anfanger 
warne und belehre. 

Kolb glaubte alfo von Herzen, die ungemeine Gemüthe- 
ähnlichkeit des Fräuleins mit feinem Freund ſey die Urfache, 
warum dieſer fo viel für fein Herz in. dem Brief fände; 
er tadelte alfo nichts, warnte ihn auch nicht, fondern er— 
Härte es ihm vielmehr , fo wie ers begriff, fo daß Theo. 
bald noch mehr befeftigt wurde, Das Fräulein bat ihn 
auch ſehnlich, Fünftigen Sonntag wieder nad Schwarze 
nau zu fommen, denn jedes Wort von ihm fey ihr fo 
wichtig und fo erbaulich vorgekommen, daß fie glaube, Nie- 
mand koͤnne ihr beffer in dem Anfange ihres Wegs zu Gott 
tathen, ale er; gerad fo dachte auh Theobald, er hielt 
es alfo für die größte Pflicht, mit dem Zräulein vertranli- 
hen Umgang zu pflegen, weil er glaubte, fie Beide koͤnn⸗ 
ten dadurch im Chriftenthum befördert werden, Hätten dieſe 
beiden guten Seelen nun Erfahrung genug gehabt, hätten 
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ſie folgende herrliche Strophe aus einem von Gottfried 
Arnolds Liedern verſtanden, fo würden ſie den erſten Fun— 
ken zu dieſer Flamme, und alſo auch viel Verdruß, Spott 
und Hohn uͤber ſich und die Religion vermieden haben. Die 
Strophe heißt: 
„Greifſt du die angeborne Seuhe*) 
} „Richt an der tiefftien Wurzel an, 
„So. bleibts, daß fie im Finftern fchleiche 
„Und binters Licht fich ſtecken kann. 
„Das tieffte Gottes = Liebs = Bewegen 
„Wird unvermerkt ins Fleifch geführt, 
„Wo nicht des Geiftes ſtarkes Regen 
$ „Dich zum Gebet und Wachen rührt.“ 

Kolb und Theobald reisten alfo den Sonntag wieder 
nad Schwarzenau, wo das Fräulein den Letztern in ein 
befonderes Haus befchieden hatte, weil fie gern allein 
ihres Herzens Angelegenheiten vor ihm ausfhütten wollte; 
Theobald fand dieß billig, er traf fie alfo dort an. Sie 
unterredeten ſich dieſen Tag etlihe Stunden ganz allein, 
und ihre Herzen waren fo unbefchreiblic nahe zufammchz 
gerückt, daß die Trennung am Nachmittag Wunden machte. 


Nun befhieden fie fich wieder auf den folgenden Sonntag, 


denn 14 Tage war zu lang, und blos diefe Hoffnung, ſich 
wieder zu fehen, machte Beiden den Abfchied erträglicyer. 
Seht war aber Theobald den ganzen Weg über fill. 
Kolb erkundigte fih nad Allem, was er mit feiner Freun—⸗ 
din geredet hatte, allein er brachte nicht viel heraus, fe 
hatten mehr vom Vergnügen zweier vereinter Herzen und 
der Freude in jener Melt gefprochen, als von der WVerbefs 
ferung ihrer felbft. Zett fing Theobald an zu merken, 
daß er das Fräulein gern zur Frau haben möchte; er war 
auch redlich genug, fein Herz zu fragen, warum? allein es 
fagte ihm Feineswegs die Wahrheit, ed machte ihm 
weiß, blos die beffere Beförderung ihrer felbft im Chriften- 
thum fey der einzige Grund feines tiefen Wunſches. Kaum 
wird man glauben, daß dieß möglich fey, und doch iſts ger 


*) Die üppigen geilen Triebe des Fleifches. 
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wiß wahr- O wie oft überliftet uns da die taufendring- 
lichte Schlange, wir glauben unfer Herz zu Fennen, und 
kennen oft das Schlaffabinet des Dairi in Japan eben 
jo gut. Gerade fo gehts auch unfern hochweifen Meiftern 
in der Glaubenslehre, fie wiffens gewiß, was fie wiffen, 
und fehen nicht, daß ihre Vernunft noch ein größerer Betruͤ⸗ 
ger ift, als ihr Herz. Doc) darüber werden im Verfolg noch 
Haufen Zeugen auftreten, 

Indeſſen trug doh Theobald Bedenken, feinem Freund 
Kolb Etwas zu fagenz nit aus Schaam, ei bei Leibe! 
wer wird fich einer guten Sache ſchaͤmen? fondern weil er 
fürchtete, Kolb möchte nicht alle Gründe fo tief einfehen, 
wie er, und es ihm alfo für böfe Luft auslegen, und davon 
glaubte er doch weit entfernt zu ſeyn; auch feinem guten 
Vater fagte er nichts, denn der begriff noch weniger, mitz 
hin: behielt ers ganz für ſich. Die ganze Woche über 
kaͤmpfte er erflaunlich in feinem Gemuͤth, denn fein gefun- 
der Menfchenverftand fagte ihm, es ſey ungereimt für ei 
nen armen Bauernjungen, an eine Heirath mit einem ade- 
lichen und noch dazu reichen Fräulein zu denken; es fiel 
ihm ein, ob nicht ihr Bruder, welcher das Nittergut ber 
wohnte und bei dem fie fich aufhielt, ihm bei aller feiner 
Srömmigkeit, denn er gehörte auch zu Hoch manns Freun 
den, eine Kugel durch den Kopf jagen koͤnnte; und endlich 
fragte ihn feine unbefcheidene Vernunft, was er denn mit 
einem Fräulein in feines Vaters Haufe und an feinem Tiſch 
machen wollte? Das Alles fchlug fein Herz mit dem ein 
zigen Machtfpruche zu Boden: „Man muß die Ver 
nunft unter den Gehorfam des Glaubens ge 
fangen nehmen!“ Theobald glaubte das auch im 
Grunde feiner Seele, allein das Warten der Dinge, bie 
kommen follten, und dann noch die Antwort auf die große 
Frage: ob ihn dann auch das Fräulein haben wolle? mar- 
terte ihn die ganze Woche durch nicht wenig. Den folgen: 
den Sonntag flog er aljo wieder nach Shwarzenau, 
und er fand fein Fräulein ſchon in dem .namlichen Haufe, 
wo fie fich zulegt unterredet hatten; c8 war, als wenn fie 
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ihm hätte in. die Arme und an den Hals fliegen wollen, 
als fie ihn fah, doch hielt fie fih zuruͤck; fie gaben ſich 
nad) Gewohnheit die rechten Hande, und verfügten fich zu— 
jammen auf ein einfames Kämmerden, um ihre erbau- 
liche Unterredungen fortzufegen. Jetzt arbeiteten fich in bei— 
den Seelen die geheimen Wünfche und die Sehnſucht des 
Herzens in den Mund und die Zunge; es waͤhrte nicht 
lange, fo entwickelte ſie ſich fo verftändlih, und zu beiders 
feitigen hoͤchſten Vergnügen fo nah Wunfh, daß weiter 
nichts, als die Vollzichung übrig war. Der Abel war jegt 
in den Augen des Sräuleins nichts weiter, als ein fündlis 
her Stolz, den ein Chrift ganz verläugnen müßte, daher 
hielt‘ fies für Pflicht, einen Unadelihen, und zwar vom 
geringfien Stande, zu heirathen. Theobald erfannte die 
Mahrheit dieſes Satzes im helleſten Licht; ferner machte 
fie fihs zur Pflicht, mit ihrem Vermögen wohlthätig zu 
ſeyn und Theobalden dadurch glüdlich zu machen; auch 
dies fchien ihm billig und eine Folge der hohen Xugend 
feines Sräulein zu ſeyn; fie wurden ſich alfo einig, verfpras 
chen fi die Ehe, ſanken neben einander auf die Kniee, bes 
teten fenrig zu Gott um Segen, und glaubten ganz gewiß, 
fie Hätten recht weiſe und gottgefällig gehandelt, denn da 
Eins den Andern zur Erbauung diente, fo mußten fie fort 
hin im Chriſtenthum außerordentlih zunehmen, und weil 
fie fo ganz Eines Sinnes ſeyen, fo würde Friede, Segen, 
Einigkeit und eine glückliche chriſtliche Kinderzucht ihren Fünf 
tigen Eheftand zum Himmel auf Erden machen. Dies war 
ven die Vorſtellungen diefer beiden jungen und unerfahrnen 
Seelen, und fie find es gar zu oft bei vielen Andern, die 
fih in den naͤmlichen Umftänden befinden, 2 

Nun mußte aber auch der Plan verabredet werden, wie 
die Ausführung ihres Vorhabens zu bewerffichigen foy. Das 
Fräulein befhloß, von nun an ihre vornehmen Kleider 
ganz abzulegen, und an deren Stelle ſich wie ein ordentlis 
ches Bauernmaͤdchen zu Fleiden, und chen fo nahm fie fich 
vor, ihre bisherige Lebensart ganz zu verlaffen, fich zur 
Arbeit und laͤndlichen Speifen zu gewöhnen u. ſ. w. Sie 
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wollte Fünftigen Sonntag wieder nah Schwarzenau kom⸗ 
men, während der Zeit fih die Kleider und Alles zurecht 
machen laffen, dann ihre Koftbarkeiten einem Juden verfaus 
fen, und mit dem Geld, welches fie daraus löfen würde, 
mit dem Theobald fortgehen,; er follte dann während 
der Zeit fehen, wo fie inggeheim fo lange wohnen Fünnten, 
bis ihr Bruder befänftiget ware und fie zum alten Vater 
Hans ziehen Fonnten. So wurde Alles beftimmt und bes 
ſchloſſen, und vor’ dem Abfchied noch Einmal mit vielen 
Thraͤnen Gott um Beiſtand angerufen. Niemand in der 
Welt kann jemals fefter vom Beifall Gottes in einer Sache 
überzeugt feyn, ale e8 diefe jungen Leute waren; nun gin— 
gen Beide nach Haus. Daß das Fräulein von ihrem Vor—⸗ 
haben Niemand Etwas fagte, verficht fi von felber; 
Theobald aber wußte nicht, wie ers am gefcheideften anz 
greifen follte, ob ers feinem Vater und Freund Kolben, 
oder nur feinem Vater, oder nur Kolb, oder gar Keinem 
von Beiden entdecken dürfte; nun erinnerte er fich der vor 
trefflichen Lehre, die er einsmals von Hohmann gehört 
batte: Wenn man den Willen Gottes oder waß 
das Befte fey, in einer Sache nicht wiffe, und 
weder VBernunftnoh Offenbarung fihern Rath 
gäben, fo follte man ger nichts thun, fondern 
fhweigen und ruhen, bis fich der Wille Gottes, 
oder das wahre Befte von felbft entwidle; daher 
befhloß er, Niemand ein Wort davon zu fagen. 

Diefe Woche über machten fi) Beide zu dem großen 
Schritt bereit, den fie vorhatten. Theobald wußte einen 
frommen Prediger in einem einfamen Dorfe im Hefftfchen, 
diefen hielt er für den Beften , fich von ihm trauen zu laß 
fen, denn er hoffte, der würde am beften das Schidlidhe 
in der Sache und den Willen Gottes einfehen, und fie alfo - 
ohne Anftand Fopuliren; dort wollten fie fid dann auch in 
Geheim fo lange aufpalten, bis das Gewitter vorüber wäre, 

‚Den folgenden Sonntag begleitete Kolb Theobalden 
wieder nah Schwarzenau; unterwegs fing Jener an, 
von dem Fräulein Amalie zu reden, er ſagte: Wie kommts, 
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Bruder Theobald! daß du mir lange nichts von Amalie 
erzäglet haft, ftehft du nicht mehr fo gut mit ihr, als vorher ? 

„O ja wohl! aber wir fprachen letzthin eben nichts Son— 
derliches, fondern nur fo von unferm eigenen Seelenzuftand, 
und davon kann ich dir nichts Neues jagen; du weißt ja 
ſchon Alles, 

Als fi nah Schwarzenau kamen, fo war das Fraͤu— 
lein fhon da; die Banernfleider hatte fie in einem einſa— 
men Häuschen im Wald liegen, dahin wollte fie gleich nach 
Mittag gehen, er follte ihr folgen, und von da wollten 
fie nad) Tollberg zum Pfarrer reifen. Theobald beſchloß 
aber, unterwegs ein Pferd zu miethen, Amalte hinter 
fih zu feßen, und fo feinen Weg ohne Müdigkeit zu be 
fhleunigen. Alles gerieth nad) Wunfh, und des Abends 
in der Dämmerung waren Beide fhon zu Tollberg, wo 
fie bei einem frommen Bauern einkehrten, dem fie ihr gan: 
308 Geheimniß entdeckten und ihn baten, ftill zu ſchweigen. 
Dem ehrlichen Alten gefiel die Sache nicht recht; do 
ſchwieg er dazu, denn er war zu furchtſam und zu ungewiß, 
darüber zu urtheilen; er vergonnte Beiden Aufenthalt in feis 
nem Haufe Theobald ſchlief bei feinen Söhnen und 
Amalie bei den Töchtern. 

Des andern Morgens ging Theobald zum Pfarrer 
Reins, um ihm fein Anliegen zu entdecken und ihn um 
die Trauung mit feiner Umalie zu bitten. Sch weiß nicht, 
wie's war, daß dem guten Güngling doch das Herz klopfte, 
er war ja des Willens Gottes in der Sache gewiß, und er 
war ſich nichts übels bewußt, dennoch) fühlte er ein gehei— 
mes Etwas, das ihm ſchien Vorwürfe machen zu wollen ; 
er hielt es für Menſchenfurcht, und kaͤmpfte dagegen ; ich 
aber halte es für cine innere Ueberzengung, für die Stimme 
der Gerechtigkeit oder des Gewiſſens, die ihn belehren wollte, 
daß. feine Handlung, fein Weg richt ganz richtig ſey; doch 
erzählte er dem Herrn Reins die Sache ohne Umfchweife 
und nach der Wahrheit. Dieſer hörte ihn geduldig an, and 
fragte : „Wenn ein braver Tagloͤhner, ein Korbmacher, ober 
DER ein geringer Mann, der fonft nichts Eigenes anf der 
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Welt hat, oder wohl: gar ein Bettler, eure Schwefter ha- 
ben wollte, wenn: fie ſich felbft dazu verftände, ihn zu heir 
rathen, mit ihm in Zagelohn zu gehen, oder mit ihm zu 
betteln, und in Lumpen mit ihm von Thür zu Thür zu 'ger 
ben; wenn fie Beide vorgeben, es fey der Wille Gottes fo, 
würde das eure Familie glauben 7” 

Nein! 

„Wenn fie nun mit ihm heimlich ange, würde das 
nicht euren alten Water, würde euch das nicht Alle betrüben 7 

Sa! aber. wir müffen uns Alle darein ſchicken; denn wenn 
es wirklich gefhähe, fo wäre es der Wille Gottes, fonft 
geſchaͤhe es nicht. | 

„Das ift wohl wahr, Gott laßt viel Böfes zu; wenn ich 
aber was Böfes thuc, fo ift das darum der wohlgefällige 
Wille Gottes nicht. Gerad, fo wie ich euch da einen Fall 
mit eurer Schwefter worftelle, fo ift es mit euch und dem 
Sraulein; «Gott hate einmal fo zugelaffen, daß ein Unter: 
fhied unter den Menfchen feyn fol, in dieſer Melt hat 
auch diefer Unterfchied Seinen großen Nutzen; gefeßt aber 
auch, er wäre gar unnuͤtz und unnöthig, fo ift allemal eine 
Handlung fündlih und ſtrafwuͤrdig, welche Aergerniß an: 
richtet, wenn fie nicht nöthig ift, oder wenn fie nicht viel- 
mehr Gutes angebiert als Böfes. Nun bedenkt einmal, es 
gibt viele brave Mädchen von eurem Stand in der Welt, 
die gewiß eben fo gut für euren Geelenzuftand fih ficken, 
und noch beffer in euren Stand und Haushaltung; eben fo’ 
iſts auch mit dem Fräulein: es gibt wacere junge Herrn 
von Adel, die fie gluͤcklich gemacht hätten, und die durch das 
Fräulein glüdlid) geworden wären; das Alles wäre Gott 
wohlgefällig gewefen, und doc) gefchiehts nicht, denn ihr ver; 
hindert es durch eure Unordnung, und thut alfo fehr unrecht.‘ 

Herr Paflor! wir find Beide vom Willen Gottes in bie 
fer Sache vollfommen überzeugt; wir thun alfo, was Gott 
haben will, und befümmern uns weiter um die Folgen nicht! 
oft ſcheint eine Sache wunderlih und ungereimt, und am 
Ende fieht man doch, daß «8 Gott fo recht beilig und weids 


lich gefügt hat! 
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Shr ſtellt mir da zwei Sachen vor, die ich beantworten 
muß: erſtlich ſagt ihr, ihr ſeyd vom Willen Gottes in der 
Sache uͤberzeugt; womit koͤnnt ihr das beweiſen ?“ 

Damit, daß unſere Herzen zu gleicher Zeit ſo innig und 
tief zu einander gezogen wurden, daß wir Beide in Einem 
Augenblicke Eines Sinnes waren, und daß wir fo ganz für 
einander gefchaffen find; wir fühlen es fo tief in unfern 
Seelen, daß und der Geiſt Gottes ins Herz gegeben hat, 
daß wir uns heirathen ſollen. 

„Freund! ihr Pietiſten begeht da durchgehends einen er— 
ſtaunlichen Fehler, ihr gebt auf die tiefſten Regungen eurer 
Seelen Acht, fuͤhlt ihr nun eine Neigung in euch, die nicht 
gerade dem Wort Gottes widerſpricht, ſo glaubt ihr gleich, 
es ſey eine Eingebung vom Geiſte Gottes; ihr haltet viel 
auf den Hochmann, ich hab auch nichts dagegen, denn 
er iſt ein braver Mann, und er wirds gewiß nicht gut hei— 
ßen, was ihr gethan habt; wißt ihr, was der zu ſagen 
pflegt? Wenn ein Menſch eine Neigung in ſich 
fuͤhlt, und er will wiſſen, ob ſie vom Geiſte 
Gottes iſt, fo prüfe er die Neigung; findet er, 
daß fie feinen Lüften und Begierden zuwider 
ift, fo kann er fiber ſchließen, daß fie von Gott 
ift, Shmeichelt fie aber feinen Lüften, fo ift fie 
ficher aus feinem eigenen Willen entfprungen. 
Ich finde diefen Sag durchgehende wahr, unfre Küften und 
Begierden machen uns gemeiniglid ungluͤcklich; wenn wir 
ihnen alfo zuwider handeln, fo gehen wir viel ficherer, ale 
wenn wir ihnen folgen. Darnach prüft euch nun vor Allem 1 

Das kann doch nicht immer wahr ſeyn; denn man hat 
doch auch oft eine herzliche Freude, etwas Gutes zu thun 
und eine rechte Luft dazu; wenn man dem nun zuwider 
handelte, fo thäte man ja fehr unrecht. 

„Das tft wahr; unterſucht euch nur einmal recht genau, 
ob das Verlangen, das Fräulein zu heirarhen, eine reine 
Luft, Gutes zu thun, zum’ Grund habe? was thut ihr denn 
Gutes? ihr wollt ein fchönes reiches Mädchen gegen den 
Willen ihrer Familie und gegen die weltliche Ordnung heis 
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vathen: ift das Trieb, Gutes zu thun? ihr werdet glauben, 
ihr und daß Fräulein würdet euch glüklih machen; das 
iſt noch eine große Trage, und wenn ihr auch Beide glück 
li) würdet, fo ifts noch lange nicht ausgemacht, ob man 
recht thue, wenn man fich durch fo vieles Aergerniß glück 
lich macht 7” ' 
Ei! warum ärgern fie fih? fol fi denn ein Chrift da 
immer anfehren, fo würde viel Gutes unterbleiben ! 

„Wenn ſich auch die Leute mit Unrecht ärgern, und das 
tft hier nicht einmal der Fall, fo foll ſich doch cin Chriſt 
in die Welt ſchicken, und ohne Noth Fein Aergerniß ma— 
hen, Wenn er nicht etwas Großes zur Ehre Gottes aus— 
richten. Fann, oder wenn er nicht dadurd) veranlaßt wird, 
etwas nothwendiges Gutes zu verfaumen, fo foll ers licher 
unterlaffen, als die Leute ärgern: wehe dem, durch wel: 
hen Aergerniffe entfichen! und das ift gerade der Fall bei 
euch; ob eure Heirath mit dem Fräulein fo viel Gutes wir— 

. fen wird, als ihr glaubt, das ift noch eine große Frage; 
und auf diefe Frage hin gebt ihr doch große Xergerniß, 
mehr, als ihr denkt; ihr macht auch, daß die Welt über 
das Chriſtenthum läftert, denn fie wird ganz gewiß fagen: 
da fieht man die Früchte von euren Verfamm 
lungen! und fie hat nicht ganz unrecht.” 

„Aber ihr fagtet auch vorhin, eine Sache feheine oft im 
Anfang ungereimt und verkehrt, am Ende fähe man doch, 
dag Gott Alles wohlgemaht habe, und daß es fo fein 
Wille gewefen ſey; darauf fügt fih auch mancher und 
thut ungereimte Dinge. Wenn Gott das Böfe, was bie 
Menſchen thun, endlich herrlich zum Guten wendet, fo folgt 
daraus nicht, daß man Boͤſes thun müfle, damit etwas 
Gutes daraus entftche, Und wenn ein rechtfchaffener Mann 
etwas Angereimtes thut, das dem Willen Gottes gemäß 
ift, fo wird er wirklich durch die Schickung der Vorſehung 

in ſolche Umftände verwidelt, daß er anders nicht Tann, 
er muß wider feinen Willen fo handeln; mit Willen thut 
aber Fein wahrer Chrift etwas Unfchidlihes. 3. B. Id 
befam einmal Nachricht, daß eine gewiffe reiche Gräfin Bier 
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durchreifen, mich befugen und etwas fehr Wichtiges mit 
mir reden würde; mir war aud) der Tag und die Stunde 
beſtimmt, mir wurde fogar gefhrieben, fie würde des Mitt- 
wochs zu Mittag mit mir eſſen; ich erwartete fie alfo, 
meine rau richtete fih in der Kühe darnach, und wir 
ſchickten und recht auf diefen angenehmen Beſuch. Was 
geſchah? des Mittwochs um eilf Uhr Fam ein Bauer gelaus 
fen, der Tlagte mir mit Sammern und Wehflagen, feine Srau 
fey am Nand der Ewigfeit: ich mußte fomit fort, denn fie 
koͤnnte nicht ruhig fierben, bis ich fie zum Tod bereitet 
hätte. Das Fam mir gar ungelegen, denn ich wußte, daß 
es cin großes Gluͤck für mich feya würde, wenn ich mit 
der Gräfin fprechen koͤnnte; ich fagte alſo, ich wollte den 
Nachmittag kommen. Nein! antwortetete der Bauer, das 
geht nicht ans wer weiß, ob wir fie noch lebendig antrefz 
fen werden, da dürfen wir nichts verſaͤumen; ich mußte 
alfo zu meinem größten Verdruß fort. Seht, das war cır 
was recht Ungereimtes, und doch mußte the thun, denn es 
war meine Pflicht. Ich ging alfo recht unwillig mit dem 
Bauen, er wohnte cine Stunde von hier. Was gefchah ? 
auf dem halben Wege mußten wir quer über eine Lands 
ftraße, nun Fam da cine Kutfihe, welche juft daher fuhr, 
als ih an den Weg Fam. Die Gräfin guckte heraus und 
fhlug ihre Hände zufammen, denn fie Fannte mich; ich 
wußte aber nicht, was ich fagen follte; fie ftieg aus und 
erzählte mir, daß fie durch einen befondern Zufall gendthi- 
get geweſen wäre, diefe Straße zu reifen, nun habe fie 

aber dermaßen bedauert, daß fie mich nicht bifuchen koͤnnte, 
und jet ſchicke es Gott doch fo wunderbar. Nun erzählte 
ih ihr auch, wie's mir gegangen wäre, und wir Beide ver 
herrlichten Gott über feine gnaͤdige Fuͤgung; jcht that nun 
auch die Gräfin, was fie mir thun wollte, und ich erlangte 
das Gluͤck, das ich erwartet hatte. Das war dem Anfehen 
nach etwas Unſchickliches, welches Gott zum Guten leitete, 
Mer aber mit Fleiß etwas Ungereimtes thut, der wird 
fehen, wie es geht.“ 

Alles, was Sie mir da ſagen, Herr Paſton! hehmet mir 
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nichts übel, ift Vernünftelei, die Vernunft handelt aber im: 
mer. dem Glauben und dem Willen Gottes zuwider, wir 
muͤſſen ſie unter den Gehorſam des Glaubens gefangen neh— 
men; wer immer der Vernunft folgt, wird betrogen! 

„Hat ihr das auch ſchon gelernt? das ift eine entſetz— 
lie und höchfigefährlihe Lehre, und doch behaupten fie fo 
viele, in der That gute Menfchen. Sagt mir dody um Got: 
te8 Willen, wem wollt ihr folgen? wer foll euch in eurem 
ganzen Leben zeigen, was recht und gut iſt?“ 

Ei, das Wort Gottes ! 

„Recht, wie wißt ihr dann, ob dasjenige, was ihr thut, 
dem Wort Gottes gemäß ift 7 

Da prüf ih mich, ob das, was ich thun will, im Wort 
Gottes geboten oder verboten if. 

„Wie macht ihr das Prüfen 7’ 

Sa, das Tann ich fo nicht befchreiben, ich bin nicht gelehrt. 

„Mun fo will ich e8 euch fagen: ihr haltet euren Willen 
gegen den Willen Gottes, und wenn ihr findet, daß euer 
Wille mit dem Willen Gottes übereinfommt, fo glaubt ihr, 
es fey recht, und ihr thut es, nicht wahr 7“ 

Sa freilich. 

„Können das die unvernünftigen Thiere wohl aud 

Wie follten fie das koͤnnen? 

„Barum wicht?’ 

Weil fie — ja jet merk ih, wo es hinaus will, weil 
fie Feine Vernunft haben, 

„Recht! alfo danft dem lieben Gott, 20; ihr Vernunft 
nahe und gebraucht fie huͤbſch.“ 

Sa, fo meine ichs nicht, ich meine nur fo, die Vernunft 
will immer Meifter ſeyn in göttlichen Dingen, und da ift 
fie doch blind, der natürliche Menſch vernimmt nicht die 
Dinge, die des Geiſtes Gottes find. 

„Ganz recht, das heißt fo viel: wenn die Vernunft 
Dinge begreifen will, die fie nicht. begreifen Fann, indem 
fie nicht alle Mittel hat, die zu dem Begreifen gehören, da 
foll fie glauben, wenns nur nichts ift, das wider, fons 
dern nur über die Vernunft geht; aber Dinge, die zu un: 
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ferm chriftlichen Wandel gehören, die folen aud mit Ber- 
nunft überlegt werden. 3. B. warum wollt ihr das Fraͤu⸗ 
lein heirathen?“ 

Das hab ich fhon gefagt, Herr Paftor! weil wir für ein- 
ander geſchaffen find, und weil ich glaube, daß es Gott fo 
haben will, 

„Woher Fonnt ihr das anders wiſſen, als weil es eure 
Vernunft fo glaubt; nach eurer Einſicht haltet ihr = die 
Heirath für ganz vernünftig 2 

Das thu ich. 

„Nun hab ich euch aber ſchon gefagt, daß ihr nicht 
vernünftig Handelt; allein, ich will es euch auch noch zum 
Weberfluß aus der Bibel beweifen: leſet einmal 1 Petr. 2, 
V. 13, da heißt es: Seyd aller menfhlichen Ordnung uns 
terthan, um des Herrn Willen; nun ift es menſchliche Ord- 
nung, daß vornehmere und geringere Stände in der Melt 
find; es ift menſchliche Drdnung, daß fih Kinder nicht ger 
gen der Eltern Willen verheirathen follen, wenn anders die 
Eltern nicht auf eine ganz ungerechte Weife die Kinder an 
ihrem Gluͤck hindern; das kann und darf aber Niemand bes 
urtheilen, ald der, den Gott zum Landesvater beftimmt hat, 
namlich die Obrigkeit. Nun wollt ihr aber eine Verfon aus 
Ber eurem Stand, und das gegen eurer beider Eltern und 
Vorgeſetzte Wiſſen und Willen, das ift, gegen alle menfch- 
lihe Ordnung heirathen, folglich auch gegen das ausdrüdliche 
Gebot der Bibel: ift das nun auch eine Vernunft, die wider 
den Gehorſam des Glaubens ftreiter 

Ich bin nicht gelehrt und kann nicht mit Euch difputiren, 
Herr Paftor! ich halte mich an meine innere Weberzeugung ; 
ich habe mich ganz ohne Vorbehalt an die Führung Gottes 
übergeben, und da folg’ ich feinem Triebe. 

„Ich weiß wohl, daß meine Ermahnung bei Euch und 
eures gleichen nichts Hilft; aber ich habe nun meine Pflicht 
— geht in Gottes Namen Hin?” 

Alfo werdet ihr uns nicht Eopuliren ? 

„Mein, das darf ich nicht; ein Pfarrer darf Niemand 

ohne gefegmäßige Erlaubniß von der Obrigkeit kopuliren; 
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und darnach will ich auch nichts tun, das meiner Einfiht 
nach dem Willen Gottes ſchnurgerad entgegen iſt.“ 

Theobald fchied freilich nicht fo ruhig vom Paftor weg, 
als er hingegangen war, wiewohl ihm. ſchon damals das 
Herz pochte; doch aber überwand er bald allen Scrupel, 
denn er glaubte noch immer ganz gewiß, die Sache ſey von 
Gott. 

Das iſt ein vorzuͤglicher Charakterzug der Share) 
man fühlt in feiner Seele 'eine tiefe Weberzeugung, daß diefe 
oder jene Empfindung von Gott fey, da mag nun die Bibel 
und die Vernunft mit Gewalt dagegen reden, das hilft Als 
les nit, man glaubt vielmehr, man verftünde die Bibel 
nicht recht, oder man dreht und wendet fie fo lang, bie man 
einen Spruch findet, der ung ſchmeichelt; um die Vernunft 
bekuͤmmert man fich vollends gar nicht. Dieß iſt eine Ur 
ſache vieler gräulichen Ausfchweifungen, wie im erfolg die— 
fer Gefhichte mit Mehrerm erhellen wird. 

Die Schwärmerei ift eine Art Seelengewwänbelt, 
und es geht in diefem Fall dem Schwärmer, wie einem, 
der fih an ein fiarfes Getränfe gewöhnt hat; weil er ſich 
übel befindet, wenn er eine Zeitlang nicht trinft, fo glaubt 
er, das ftarfe-Oetränfe fey ihm gefund, Die Vernunft und 
die Natur mag dagegen einwenden, was fie will; gerade fo 
gehts auch dem Schwärmer, in feiner Empfindung befindet 
er fi) gar wohl, und außer derfelben übel, DO, wie ifte 
darum fe unausfpredlich wichtig, fih von Jugend auf au 
richtige und wahre Empfindungen zu gewöhnen! denn es 
ift eine gewiffe Erfahrung, daß auch der Vernünftigfte zwar 
taufend und taufendmal fih vornimmt, der Vernunft und 
der Wahrheit zu folgen, und eben fo. manchmal folgt er 
doch feiner Empfindung. Ein vollfommen richtiges, 
durch die wahre Religion aufgeklärtes, und mit 
der Empfindung des Herzens ganz übereinflims 
mendes Gewiſſen, gebiert den hohen Gottes-⸗Frie— 
den, ber über alle Vernunft if! 

Theobald fagte von der Unterredung mit dem Paftor 
Reins feiner Umalie Fein Wort, er klagte ihr mur, daß 
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er fie nicht kopuliren dürfte; nun war alſo guter Rath - 
theuer; indeffen, da fie einmal von dem Willen Gottes in 
der Sache überzeugt waren und fie ohnehin die Kopula⸗ 
tion nur für eine Ceremonie hielten, die man blos um ber 
Menfchen willen beobachten mäffe, fo war ihnen auch jedes 
Mittel gut genug, wenn fie nur kopulirt waren; fie erfuns 
digten fich alfo nach einem Geiftlichen, der fih aus ſolchen 
Trauungen nichts machte, wenn er nur Geld bekam; folder 
Männer gibts nun freilich Hin und wieder und nur eine 
Stunde von Tollberg war Einer. Theobald made 
fih alfo mit feiner Amalie unverzüglih dahin; es war 
aber auch hohe Zeit, denn erſtlich ließ Herr Paſtor Reine 
dem ehrlichen Mann fagen, bei dem fie fich aufhielten, er 
follte die Leute fortfchicken, denn es koͤnnte eine ſchwere Ver: 
antwortung daranf folgen, und zweitens Fam noch cin ander 
rer Sturm, den man leicht errathen kann. 

Amalie war bei Weitem nicht fohlau genug, alle ihre 
Anftalten fo geheim zu treffen, daß man nicht bald da- 
hinter Fommen konnte; „daran lag ihr aber auch. wenig, ge— 
nug, wenn fie fort war, Shr-Bruder, der Baron von 
Wirthen, gehörte felber unter Hohmanns Anhänger 
und Freunde; aber er war ein feiner, verftändiger Mann, 
der immer Vernunft und Wahrheit gelten ließ, und nichts 
annahm, ald was mit Beiden harmonirte. Seine beiden 
Eltern waren todt, auch hatte er Feinen Bruder und Feine 
Schwerter mehr, ald Amaltez er liebte fie zärtlich. und 
freute fi fchr, daß fie auch Geſchmack an der Religion bes 
fam, daher ließ er fie ungehindert n Hoch manns Vers 
jammlungen gehen, fo Etwas fiel ihm aber nit ein. Als 
fie nun den Sonntag Abend nicht Fam, fo wurde er um 
ruhig, er befürchtete ein Ungluͤck, feßte fih zu Pferde und 
ritt noch in der Nacht nebft einem Bedienten nah Schwars 
zenau Er erfundigte fih genau nah Allem, und hier 
erfuhr er auch fchon Alles, wer Theobald war, wie die 
Sache zugegangen war, den Vorfa Beider, — mit Einem 
Worte, nichts blieb ihm verborgen, als der Weg, den fie 
genommene hatten. Der Baron entfeßte fih, verſchloß ſich 
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in eine Kammer, und überlegte vor Gott und mit Vernunft, 
was zu thun fey 5. hier ließ er feinen Zorn verrauchen, und 
ging nun. des andern Morgens zu Hohmann, dem er 
die Folgen folder Verſammlungen fanft vorhielt. Hochs 
mann bedauerte die Sache fehr; indeffen glaubte er doch, 
daß auch die heiligften Anftalten zur Befferung der Menfchen 
gemißbraucht werden koͤnnten; das war nun freilich wahr, 
wenigſtens der Baron Fonnte nichts dagegen einwenden. 

Mährend der Zeit wurden überall Boten ausgeſchickt, die 
beiden Verlornen aufzuſuchen; Einer derfelben ging aud 
nah Rulheim, um zu fehen, ob fie dort wären; jet 

- erfuhren der alte Hans und Kolb die Geſchichte. Der 
alte Greis weinte, nahm feine Kappe vom Kopf, flug 
die naffen Augen gen Himmel, faltete die Hände und 

= fagte: „Nun fichft du doch, lieber Gott ! daß ich recht habe, 
wenn man hübfeh einfaltig und treu in feinem Beruf iſt, 
und nicht kluͤger feyn will als du. Du haft mir eine Ord— 
nung vorgefhrieben, der wilf ich folgen, dabei will ich 
leben und ſterben!“ Nun fagte er zu dem Boten: fagt 
dem guädigen Herrn, daß ich ganz unfchuldig wäre, und 
daß ed mir fehr leid feye, daß feine gnaͤdige Schwejter 
meine Schnur werden wollte, und ich wollte fie auch nicht 
im Haufe haben; fagt ihm nur Alles, er follte doc) mir 
armen, Manne nichts thun, denn ich koͤnnte nichts dafür. 
Der Bote verfprad das Alles treulih zu beftellen und 
ging fort; Hans diftelte nun Etwas in der Kühe, ſchwatzte 
immer mit fich felber, und fcyüttelte den Kopf; feine Frau 
verwunderte ſich auch in den Tod über die Sache. 

Sendeffen Fam Kolb daher gewandert, er war Willcus, 
den alten Hans zu tröften, und wenn er irgend zornig 
wäre, ihn zur Vernunft zu bringen, Die Sache gefiel num 
wohl dem Kolb auch nicht, allein er dachte juft wie Hoch— 
mann, und dann hoffte er, es würde Alles nod) zum Bus 
ten ansfchlagen. ‚So wie Kolb zur Thür hereintrat und 
guten Morgen Hans fagte, fo dankte ihm Hans mit 
einem über feinem Kopf aufgehobenen Stuͤck Holzes; Kolb 
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griff ihm den Arm, und fagte: halt! halt! Nachbar! was 
dab’ ich gethan? ih kann ja für nichts! 

„Hei! ihr nichtsgutige Weißnafen, wollt kluͤger und 
froͤmmer ſeyn, als der große Gott da droben im hohen 
Himmel; da gehts denn fo, ſeht! Da iſt nun meinem gu⸗ 
ten Dietrich der Kopf verdreht, da duͤnkt er fih nun viel 
beffer,, als fein alter Vater; glaubt, er fäß droben, unferm 
lieben Herrn Gott zu Füßen, und hängt fih an eine ade 
liche Jungfer. Wo kann ih armer Mann denn eine ade 
fiche ernähren ? Du lieber Gott 1” 

Hört, Nachbar Hans! Klüger als der große Gott wol: 
len wir nicht werden; aber fo unfere ganze Lebenszeit durch 
fortzufchlafen, damit Fönnen wir auc nicht zufrieden feyn, 
wir möchten fonft erft auf dem Todbette erwachen, Nachbar 
Hans! dann iſts zu ſpaͤt. 

„Was! ich bin alt und grau worden, und das mit Ehren, 
ich hab mein Leben nicht verfchlafen! Was meinft Du,‘ 
Kolb? Hel!“ 

Ihr Leute verſteht Alles fleiſſchlich, ich meine es geife 
lich: man muß anders werden, als man von Natur iſt, 
wenn man will ſelig werden. 

„Ha! Ha! fo! Dann muß ein armer Bauernjunge ein 
adeliches Mädchen heirathen, wo ſteht da 8 gefchrieben 2“ 

Das billige ih an eurem Sohn aud nicht, Nachbar Hans! 
Das find Fehler, die Anfänger machen. 

„Schweig, Kolb! wenn Anfänger ſolche Fehler machen, 
wie wird’ dann um die Weiber ausfehen 7 

Ich meine, Anfänger im Chriſtenthum maden noch oft 
allerhand Fehler; je weiter fie aber kommen, defto mehr 
werden fie erleugpter, und begehen dann immer weniger Sehler. 

„Aber ein Sehler im Heirathen ift ein großer Fehler. 
Guck! mein Zunge hat fih nun für fein Lebtag verlappert, 
der Sehler kann nicht mehr geändert werden! Das heißt, 
wenn er fie kriegt, die Sröle, und dann wer weiß, ob ihm 
der guädige Herr nicht eine Kugel durch den Kopf ſchießt.“ 

Hört Hans, fest euch da neben mich, ich komm des- 
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wegen her, ich will mir euch reden, es ift nun einmal ge 
ſchehen, es laͤßt fich nicht mehr ändern, Hört, wenn die 
Amalie num ganz ihren Adelſtand vergaß”, Bauernkleider 
anzoͤg', und ganz ein Bauernmädchen würde, wenn fie ars 
“beiten lernte, und fih ganz im eure Haushaltung ſchickte, 
fo als wenn fie auch von eurem Stand wär’, hättet ihr 
was dagegen? Sie ift reih, wenn fie auch nicht gleich Alle 
Arbeit thun koͤnnte, fonft aber eine wahre Chriftin und 
recht brav wär’, hättet ihr dann was dagegen ? 

„Ja, es iſt doc) immer fo eine Sache, Ze nun, wenn 
Das wär’, — aber ihr Bruder 7 
Nun, wenns denn auch ihr Bruder endlich fo gehen ließ, 
der ift auch ein frommer Mann, der läßt fih fagen. Wißt 
ihr was, ich will fogleich hingehen, will euren Dietrich 
auffuchen, und wenns nöthig ift, auch mit dem Bruder 
reden, wir wollen fehen, ob wir das Ding nicht in Ord— 
nung bringen, die adeliche Jungfer wird ſich recht wohl zu 
euch ſchicken, fonft hätte fie den Dietrich nicht genommen. 

„Kolb! wenn du das in Ordnung bringft, fo will ich 
dird mein Lebtag Dank willen.“ 

Kolb wanderte fogleich fort, zog fih an, und reiste 
nach Schwarzenau. 

Der Bote Fam nun wieder zum Baron, aber der war 
fort, denn er hatte nun ausgefundfhaftet , daß Theobald 
mit feiner Schwefter nad) Tollberg gegangen wäre; er 
kam da fchon an, ale Theobald Faum eine DViertelftunde 
fort war, da ging er nod) erft zum Pfarrer, welcher ihm 
kurz erzählte, was er mit dem jungen Menſchen gefprochen 
batte. Der Baron hielt fi hier nicht lange auf, fondern 
nahm einen Boten, und ritt nad dem Ort hin, wo die 
Kopulation gefchehen follte. Er .eilte dort zum Pfarrer, 
man fagt ihm, er habe Leute bei fih, aber er ließ fich 
nicht aufhalten, fondern jtürzte ind Zimmer hinein, wo ber 
Pfarrer juft den Segen über beide neu Verchelichte ſprach, 
und mit dem Eintritt in die Thür Amen fagte. Alle drei 
wurden im hörhften Grad beftärzt, Amalie ſank in Ohn— 
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macht, Theobald fiand da, wie ein armer Sünder, ber 
zum Gericht geführt werden follte. 

Der Baron griff den Paftor bei der Bruft, und fagte: 
Thut ihr euer Amt als ein Knecht Gottes, oder als ein 
Diener des Zeindes aller Ordnung ? 

„Ich — Ih — Grade Herr! Gnade! das wußte’ ich 
nicht.” \ 

Warum Fopulirt ihr denn Leute, die ihr nicht kennt, und 
wo ihr gar nicht wißt, ob fie nicht ſchon verheirathet ober 
verfprochen find? 

Der Paftor wußte nichts zu antwerten, als daß er um 
Gnade rief. | 

Nun bemühte fi) der Baron, dien Braut zurecht zu brin— 
gen, denn Theobald Fonnte fi nicht rühren, mit-ihm 
ſprach auch der Baron Fein Wort, Endlich fchlug fie die 
Augen auf. Schwefter, fing er an, ich komme nicht, um 
dir Vorwürfe zu mahen, das ift nun zu fpat, wäre id) 
eher gefommen, fo hätte ichs verfucht, ob ich dich dur 
vernünftige Vorftellungen überreden koͤnnte. Set will ich 
nur hören, was dein Vorhaben ift, und wie du dein Tünf- 
tiges Leben anordnen willftz rede frei mit mir, ich bin noch 
immer dein Bruder, Amalie erholte ſich wieder, als fie 
das hörte, fie fing an zu weinen, daß fie fchluchzte, und 
ſagte: Nenne mich nicht mehr Schwefter, du bift mein 
Bruder nicht mehr, fondern mein gnädiger Herr, und ein 
fehr verehrungsmwärdiger Mann; Sie fehen — — 

„Schweig, Schwefter! ih bin in allen Fällen dein 
Bruder, fo lange du nicht lafterhaft wirft, fag’ Fein Wort 
mehr, oder nenne mih Bruder.” 

Amalie Füßte ihm mit Thränen die Hand und fagte: 
das iſt himmlische Güte! nun, ich gehorche. Siehe, Brus 
der! du fichft meine Kleider, die fagen dir Alles, zürme 
nur nicht; wie manches adeliche Fräulein zieht ihre Staates 
Eleider vor dem Altar ‚aus, und FTleidet fich in Elöfterlichen 
Drdenshabit, fag mir, wer thut beffer, ih oder fie? — 
iſts nicht beffer, daß ich einen rechtfhaffenen Bauernfohn 
glücklich mache, als daß ich mich zwifchen vier Wänden 
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einferfere? Wer dienet Gott beffer, ih, der ich, wills 
Sort! mein Brod im Schweiß meihes Angefichtes effen, mei— 
nen Stall und meinen Garten verforgen, und zur Ehre 
Gottes fromme Kinder erzichen werde, oder die Nonne, die 
ihre Horen fingt, wie der Vogel im Käfig? 

„Du raͤſonnirſt nicht uͤbel; wie aber, wenn du einen 

Mann deinesgleichen gluͤcklich nt bätteft ? wenn du ein 
Dorf voller Bauern mit Segen erfüllt haͤtteſt? 
Bruder! vergleide mich nur immer mit der Nonne, fie 
hätte das auch gefünnt, fie thuts aber nicht, und ihre 
Verwandten mißbilligen ihren Schritt nicht; hatte fie einen 
Bauerfohn geheirathet, fo hätte fie ihr Water oder Bruder 
vielleicht mit ihrem Geliebten erſtochen; da fie ‚aber ine 
Klofter geht, fo tadelt man fie mit Ehrfurcht, thu' das auch, 
Bruder! 

„Ich thu's, Amalie! ih Hab’ dir weiter nichts zu 
fagen, als: Gott fegne dih, und gebe dir feinen heiligen 
Frieden.“ 

Amen, Bruder! Gott ſegne dich auch; nun noch ein Wort: 
ich thu auf meinen Adel und alle Vorzuͤge fuͤr mich und 
meine Kinder auf ewig Verzicht; oder gib mir eine Aus⸗ 
ſteuer in Geld, was du willſt, meine Erbſchaft hab ich 
verſcherzt, ich will arbeiten lernen, aber ich kanns ſogleich 
nicht, ich mag nicht unverdientes Brod eſſen. Theobald 
fiel hier ein: nein, Amalie, keinen Heller, bewahre mich 
mein Gott, ih will nur Amalien und des gnädigen 
Herrn Segen, weiter nicht8, ich kann für Zwei arbeiten! 

Dem Baron drangen die Thränen in die Augen, er nahm 
Beide an der Hand, fchlug ihre Hände in einander, und 
fagte: „Gott fegne euch! ich geb’ ein Kapitel von 20,000 
Gulden ans Armenhaus zu Raas dorf, ihr Fönnt jährlich 
800 Gulden Sutereffen dort holen, das Kapital bleibt ale 
‚ein Fidei-Commiß für eure Kinder, flerbt ihr aber ohne 
Kinder, fo flirbt das Geld wieder an mein Haus. zurüd, 
den Contrakt darüber will ih fertig machen laffen und euch 
zuſchicken.“ 

Beide weinten und kuͤßten dem Baron wechſelweiſe die 
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Hand; Amalie fagte: Bruder! wir werben did) nie beſu— 
hen, ih weiß, was ſchicklich if. 

„Beſucht eine Nonne nie ihre Freunde 2 

Ja, aber in ihren Kleidern, ich werde nie wieder an bei- 
nem Tiſche effen. 

„Hör, Amalie! eine Nonne hält ihre Probjahre aus; 
wirft du in der Probe beftchen, fo will ich di und — 
Mann in euren Kleidern malen laſſen, und eure Portraͤte 
mitten unter unfre Familie hängen, bis dahin befuche mic) 
nicht, ich werde dir fagen, wann du Tommen fouft. 

Die Beiden waren sehr wohl zufrieden: nun ftand noch 
der Pfarrer elendig da. Der Baron wendete fih zu ihm 
und fagte: Geht, holt Feder, Papier und Dinte; der Par 
for zitterte fort und brachte alles. 

„Nun feßt euch und fchreibt den Trauſchein.“ 

Das geſchah; als er fertig war, gab ihn der Baron 
TIheobalden, und fagtes verwahrt den wohl, „Nun 
Paſtor, fehreibt weiter, nehmt einen ganzen Bogen. Der 

Paſtor gehorchte, 

„Schreibt! ans Confiftortum ! macht den Titel: 

Gnädiger Herr! 

„Kein Wort, oder ihr feyd unglücklich.“ 

Es ift gefchehen. 

„Ew. Hochwuͤrden werden nicht ungätig nehmen,” 
nehmen, Ser 

„daß ich als ein unwuͤrdiger Hirte” 

allmächtiger Gott! — Hirte 
„bis daher mein Amt verfehen habe; 

Herr Jeſus! — habe. Ah Gnade! Gnade! 
„Schweigt! — ich finde mich nicht tuͤchtig“ 

tuͤchtig, 

„demſelben ferner vorzuſtehen“ 

ftehen. 

„Ich nehme alfo von meiner Stelle“ 

Stelle, ; 

„und von Ew. Hochwuͤrden diefen Augenblid Abfchicd ;“ 


Abſchied — gerechter Gott! wo ſoll ich armer Mann 
aber Brod bekommen? 
„Schweigt! — der Baron von Wirthen“ 
Wirthen 
beruft mich zum Nentmeifter auf feinen Ritterſitz Stock— 
hauſen,“ 
Gott im Himmel! Stockhauſen, 
„mit freier Wohnung und Koſt, und 400 Thaler Gehalt,“ 
Gehalt, 
„und ich werde folgen.“ 
folgen. 
„Empfehle mid alfo zu Ew, Hochwürden geneigten 
Andenken.’ 
Guter Gott, Herr Baron! fo bin ich ja glüdlic). 
„Macht euch nun gleich fertig, macht den Brief zu, und 
gebt ihn mir, ih will ihn beforgen. Zum Paſtor taugt ihr 
nicht, ich kenne euch fchon lange, ich will nun fehen, wie 
ihr euch zum Verwalter fchickt, aber ich werde euch mit Ars 
gusaugen beobachten, denft nur immer dran, und finde ic) 
die geringfte Untreue, fo fey euch Gott gnädig. Ich brauche 
juſt einen Verwalter, ich kann euch Brod geben und Acht 
auf euch haben, ob ihr eure Pflicht erfüllt; fo waͤret ihr 
reif zur Verdammniß worden, ohne daß ihre je wieder hättet 
gut machen Tonnen. 
Mit Theobald redete der Baron weiter nichts, feine 
Scwefter fragte er noch, wie fommft du nun fort, Amalie? 
„Ich gehe mit meinem Dietrich zu Fuß in feine Hütte.‘ 
Sonft wollt’ ich dich hinter mich aufs Pferd nehmen. . 
„Sch danke dir, Bruder! ich will von nun an meine Hände 
und Füße dazu gebrauchen, wozu fie mir ber Schöpfer ge⸗ 
geben hat.“ 
Jetzt ſetzte ſich der Baron auf, gab jedem "die Hand, 
befahl dem Paſtor unverzüglich zu folgen, und ritt fort. 


Das dritte Hauptſtück. 


Meiſter Kolb wanderte nun auch feine Straße ruhig fort, 
und Fam nah Schwarzenam Dort fragte er den Weg 
ans nad) dem adelihen Haufe Wirthen; des andern Tas 
ges Fam er dort an, gerade als der Baron von feiner Rit— 
terfahrt wieder Fam und am Stiefelausziehen war. Es 
wurde ihm gefagt, es fey ein Mann draußen, der ihn gern 
fprecben moͤchte; er ließ ihn hereinfommen. Kolb Fam. 

Was ift euer Begehren, mein Freund ?“ 

Ich hab’ Etwas mit Ew. Gnaden zu fprechen,, ich bitte, 
‚Sie wollen mird nicht übel nehmen; mein Nachbar Theo— 
bald hat die gnädige Jungfer Schwefter, das Fräulein, 
Itebgewonnen und ift mit ihr fortgegangen, wie Ew. Gna— 
den wohl werden gehört haben; da komm ich nun her, um 
Gnade für ihn zu bitten, ich habe gehört, daß der gnädige 
Herr gottesfuͤrchtig fi find, und da moͤcht' ich Ste gebeten ha: 
ben, ein Aug’ zuzuthun. — 

„Halt, Freund! ich weiß Alles, ihr nennt das eine ai 
heit, warum 9° 

Ha! weil es einmal fo in der Welt eingeführt ift, daß 
Arme und Reiche unter einander feyn müflen, der Herr 
‚hat fie Beide gemacht, darum follte freilich ein ar in fet- 
nem Stand heirathen. — 

»Das iſt mehr als Thorheit, wenn man die Ordnung 
in der Welt umſtoͤßt, es ift Sünde. 

Aber Gott ift doch barmherzig, gnaͤdiger Herr! fchauen 
Sie, auch der größte Sünder erlangt Gnade bei Gott, ver- 
zeihen Sie auch. 

„Wohl! Gott ift — ‚ vergibt Er aber die Sän- 
den ohne Vergeltung ? Gewiß nicht. Seht, die Sünden der 
Mengen haben viel Unordnung, viel Boͤſes in der Welt 
angerichtet, dad muß Alles wieder zurecht gebracht wer: 
den; darum mußte Chriſtus durch fo viele Leiden und, 
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durch einen fo ſchmerzlichen Tod fich ſelbſt zum König der 
Menſchen geſchickt machen, damit Er durch feine Regierung 
Macht über das Boͤſe befäme, es hinderte, zum Guten leis 
tete, und fo viel Gutes durch die Seinigen ftiftete, als nur 
möglich iftz und doch finden wir, daß dem Allem ungeach- 
ter Gott noch immer die Sünden an den einigen ahndet; 
ihr werdet finden, Freund, daß Gott noch immer den züch- 
tiget, den Er lieb hat.‘ 

Das glaub’ ich, das ift auch gut, denn die Züchtigung 
ift uns gar nuͤtzlich. 

„Sp dent ih auch, und darum hab ich meiner Schwe: 
fir und dem Theobaid auch eine ſcharfe Züchtigung 
zugedacht.“ | 

Ich bitte En. Gnaden, verfchunen Sie die guten Leute, 
es ift doch einmal nicht mehr zu andern, das Krenz und 
die Züchtigung wird ihnen der liebe Gott doch wohl zufcht- 
en, fo viel ihnen gut und nuͤtzlich feyn wird. 
Mehr will ih ihnen auch nicht thun, als was ihnen 
gut und nüßlich feyn wird.’ 

Sa, ih weiß doch nicht recht, ob ein Menſch geſcheit 
genug iſt, mit der Wage des Heiligthums umzugehen? Ein 
Vater zuͤchtiget fein Kind bald zu viel, bald zu wenig. 

„Alſo foll ers gar anftchen laffen 2 

Das ſag ich nit, er muß cs freilich züchtigen und erziehen, 
Nun fo will ichs ja auch machen, und da deucht mir 
immer, ein wenig zu viel fey beffer, als zu wenig.“ 

Ich kann Em. Gnaden freilich nichts antworten; aber 
mich dünft, wenn Sie daͤchten, das Fräulein fey geftorben, 
wenn Sie fie vergäßen, fo hatten Sie nichts verloren; laf- 
fon Sie die armen Leuthen in Ruhe, Sort wird fie als 
feine Kinder behandeln und fie mit Gnade und Barmher—⸗ 
zigkeit zw ihrer Seligfeit leiten; laßt uns die Finger nicht 
an ihnen verbrennen, gnädiger Herr ! Beide haben fich Gott 

and feiner Führung ganz übergeben, Er wird fich ihrer 
gewiß annehmen, ihnen auch für ihre Xhorheit oder 
Sünde genug zu tragen geben, jo daß wir ve es 
— Stilling's fämmtl. Schriften. VI. Band. 
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nicht möthig haben werden. Ja! — guädiger Herr! der 
Adel ift eine loͤbliche, weltliche Ordnung, aber vor Gott 
find wir Alle glei; wenn fi das Fräulein in Theo 
balds Haushaltung fit, und ihre Haushaltung, ihren 
Beruf treulih wahrnimmt, fo halt ich dafür, unfer Herr 
Gott wird fih ihrer erbarmen, und wenn fie ihr Kreuz geduldig 
ihrem Erlöfer nachträgt,, fo wird ihr Lohn dereinft im Hin 
mel groß feyn, denn fie hat aus Liebe zu Gott und ihrem 
Erlöfer fehr viel verläugnet. 

„Freund, wie heißt ihr ?” 

Sch heiße Kolb, und bin ein Schreiner. 

„Nun, Meifter Kolb! will ich euch fagen, wie ich meine 
Schwefter züchtigen will: nicht wahr, ich koͤnnte fie fehr 
glücklich machen, ich Könnte ihr und ihrem Manne fo viel 
geben, daß fie nicht mehr nöthig hätten, zu forgen, meir 
ner Schwefter Fame das auch vermöge ihrer Erbfehaft zu; 
allein das will ih nun Alles nicht thun, ih will ihr Erb— 
theil zum Fidei-Commiß machen; und fie foll nur die Mens 
ten genießen, und bernach will ich fie ihrem Schickſal über: 
laffen, fie mag fih nun in ihren Stand ſchicken. Seht, fo 
will ih fie zuͤchtigen.“ 

Sa nun fo, das laß ich angehen, fo dacht ich au, 
daß 08 gehen müßte; Gott lohne Ihnen, gnädiger Herr! 
gerad ſo macht' ichs auch, wenn ichs zu thun hätte, 

„Kolb, ich ſehe, ihr feyd ein rechtſchaffener Mann, ich 
habe zu Stodhaufen ein neues Haus gebaut, macht 
mir die Schreinerarbeit daran, ich will euch geben, was 
recht ift. 

Kolb freute fich über diefen neuen WVerdienft, und ak 
Fordirte mit dem Baron wegen der Arbeit; nun erzählte 
ihm auch diefer die ganze Geſchichte der Trauung feiner 
Schweſter. Kolb dankte Gott von Herzen und ging wies 
der nad) Haufe. ' 

Nicht lange vor ihm war Dietrih Theob,ald au 
mit feiner Amalie zu Ru (heim angefommen ; das Herz 
Elopfte ihm, als er von ferne fein elterlihes Haus fah, denn 
er wußte noch nicht, wie ihn fein Water empfangen würde; 
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doch das Schwerſte war nun vorbei; er hoffte, fein Vater 
würde fih auch ſchicken. 

Als fie zur Hausthür hereintraten, fo Fam der alte Hans 
das Borhaus herab, um in die Scheuer zu gehen ; auf 
einmal fiußte er, und fah feinen Dietrich und feine 
neue Schnur anz nit weiter, Zunge! rief er, und winkte 
mit der Hand zurück; laß mich erft hören, was der gnädige 
Herr dazu fagt. Amalie antwortete und fiel dem Alten 
um den Hals, willlommen lieber ! lieber Vater! feyd zufrie- 
den, mein Bruder ift c8 auch, ich bin jeßt mir Leib und 
Seel eure Tochter, ih will euch gehorchen wie euer Kind 
and euch helfen arbeiten, wie auch eure andere Töchter, ihr 
follt fehen, daß ich euch viel Freude machen will. Iſt das 
Alles wahr? fragte Hans weiter; ja, antwortete fein 
Sohn, das ift Alles wahr, und der gnädige Herr gibt 
für uns ein Kapitel von 20,000 Gulden als ein Fidei- 
Commiß and Armenhaus zu Naasdorf, wo wir jährlid) 800 
Gulden Renten zu genießen haben. Als der Vater das 
Alles hörte, fo freute er fih fo fehr, daß ihm die Thränen 
die Baden herunterliefen; nun bewillfommte er feine beis 
den Kinder, die Familie war au fehr ruhig und wohl zu: 
frieden, Dietrich ließ auch ein Zimmer für fi und feine 
Frau, nicht prächtig, fondern nur laͤndlich zierlih, zurecht 
machen, er that ihr alles, was er ihr an den Augen anfe 
hen Fonnte, und Sedermann im Haufe begegnete ihr mit Tiebe, 

Sch habe ſehr oft erfahren, daß zwei ledige Leute fi) 
unter einander ſehr zur Erbauung dienten, fo lange fie nur 
zumeilen zufammen fommen, fobald fie aber beftändig 
bei einander wohnten, fo fiel nicht nur der Nutzen der Er⸗ 
bauung weg, ſondern ſie wurden ſich ſogar widerwaͤrtig im 
Punkt der Vervollkommnung; was das Eine fuͤr gut fand, 
das was gerade dem Andern zuwider, oder doch gleichgültig oder 
feinem Zuftand nit angemeffen; diefe Bemerkung ift wahr, 
und man trifft fie faſt allemal bei jungen Leuten an, bie 
auf eine fromme Weiſe, wie Theobald und Amalie, 
in den Cheftand gefommen find, Es gibt aud hier Aus 
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nahmen, aber fie find felten; Andere find vor dem Heiras 
then fehr eifrig im Chriftenthbum, her nach aber werden 
fie träg und ſchlaͤfrig. Woher kommt doch wohl diefer 
Umftand? Ich glaube, ihn aus der Seele erklären zu koͤn⸗ 
nen: Wenn ſich zwei junge Leute gefallen, und die Liebe 
bei ihnen anfängt tiefe Wurzel zu ſchlagen, fo wird ihnen 
Alles zur Vollfommenheit, Jedes fieht am Andern nichts 
als Güte und Schönheit. Dies gefchieht auch eben fo bei 
Denen, welche ihren höchften Zwed in der Vervollfomms 
nung ihrer feldft, oder in der Heiligung fuchen, die alfo 
wahre Pietiften find. Theobald ſah Amalien als eine 
Heilige an, und fie ihn desgleichen, das Fam Alles von 
der Liebe her, die vergüldet Alles, fie macht die Wuͤſte 
zum Paradies, und den geringften Anfang der Tugend zum 
höchften Grad der Heiligkeit. 

Verzeiht mir, theure Seelen: die ihr von ganzem Herz 
zen fucht Gott zu gefallen und ihm zu dienen; rechtfchaffene 
wahre Pieriften! vornehmlich cuch zu vertheidigen, ſchreib ih, 
aber auch euch vor vielen Klippen zu warnen, die der guten 
Sache fo unendlich fhadlich find und der Welt Anlaß zur 
Läfterung geben. 


f4 


Mas ift die Liebe zwifchen folchen jungen Leuten andere, 


als matürlicher Geſchlechtstrieb, der fich aber hinter die 
Larve erhabener, geiftiger, verfeinerter Liebe verftedt und 
durch fie hervorheuchelt, allerhand Rollen fpielt, und fich 
dann doch endlich zu befriedigen fucht? Daher lauft eine 
ſolche Seelenvereinigung gemeiniglih auf eine Heirath hins 
aus; fobald nun der Gefchlechtötrieb befriediget ift, fo fällt 
der rofenfarbne Glanz, der vorher Alles fo fehr verſchoͤnerte, 
vor den Augen weg, man ſieht die Dinge nun, wie fie 
find, und alfo aud ein Ehegatte den andern, man ſieht 
fih nun als gewöhnliche Menfchen an, fo wie. man ift, und 
nun entdeckt man auch im genauen Umgang viele Gebres 
chen, die man vorhin nicht yon ferne geahnet hatte; jetzt 


fallt die übermenfchliche Verehrung weg, und nicht felten 


tritt Verdruß nnd Mißbehagen an die Stelle. 
Ich will nicht Tagen, daß diefe Bemerfung fo ganz 


* 
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bei Theobald und Amalien eintraf;, doch aber fand fih _ 
nad) und nady ein und anderer Umftand ein, der fie Beide 
fo ziemlich herabftimmte, 

Umalie fing im ihrem neuen Stand mit größter Mun— 
terfeit an, VBaurenarbeit zu thun, aber bald fand fie, daß 
fih die Sache beffer vorſtellen als ausführen lieh; wer nicht 
von Zugend auf feine Glieder und Muskeln zur ſchweren 
Arbeit gewöhnt hat, der wird niemals geſchickt dazu; fie 
ging mit ihren Schwägerinnen ind Feld, Grundbirnen zu 
baden, Das war ihre erfte Arbeit, aber der rauhe Stiel 
der Hacke und das harte Anfaffen machte ihr die Hände 
bald voller fchmerzhafter Blaſen; doch hielt fie alle Schmer— 
zen und oͤfteres Höhnen ihrer Mitarbeiter aus, und fie that 
mit Geduld, was fie konnte. Theobalds Familie würde 
auch bald der ganzen Sache mübe gewordin ſeyn, aber bie 
500 Gulden, welde Amalie jährlih ins Haus. brachte⸗ 
hielten Alles in Ordnung, man ſah alfo nicht fo ſehr dar⸗ 
auf, ob ſie ihre Koſt verdiente. 

Nach zwei Monaten war der erſte Jubel der Liebe vors 
bei, unſre jungen Eheleute fingen nun an, nüchtern zu wer⸗ 
den und fih zu beſinnen. Theobald fand an feiner 
Srau Feine Lafter, aber gewöhnliche Menfchenfchwachheiten ; 
oft fing er an, geiftliche Gefpräche mit ihr zu führen, aber 
er fand das Erbauliche nicht mehr wie vorher; noch immer 
war fie die gute fromme Seele, allein der hohe Glanz der 
Herrlichkeit, der Theobalden die Augen fo geblendet hatte, 
fiel ganz weg; gerade fo gings ihr auch; Theobald war 
ihr nun ein guter ehrlicher Bauersmann, aber fie fand 
nichts Befonders mehr an ihm. Es ift wahr, diefe Ent 
deckung mißfiel Beiden dergeftalt, daß fie an allen erbau- 
lihen und vertraulichen geiftlihen Geſpraͤchen gleichſam ei— 
nen Edel befamen, fo daß fie fi fters dazu zwingen 
mußten; Famen fie aber mit andern Frommen zufammen, 
fo waren fie Beide überflicßenb - ‚an Fülle guter Worte und 
Ausdruͤcke; fogar Famen fie in ihren Geſinnungen felten 
überein, fo daß bald Eins am Andern zweifelte, obs aud) 
auf dem rechten Weg wäre; dem Allem ungeachtet lebten 





fie einig; jet wars die Neligion nicht mehr, die fie verei— 
nigte, fondern die wahre ceheliche Liebe. Nach und nach 
begann auch Theobald wohl einzufcehen, wie ungluͤcklich 
er gewefen wäre, wenn fein gnadiger Herr Schwager nicht 
die milde Hand aufgethan und feine Frau mit einen gus 
ten Kapital verfehen hätte, fie arbeitete freilich recht fleißig, 
aber nichts ging ihr von Statten, und noch dazu war Alles 
nicht recht, das Fonnte aber auch anders nicht ſeyn; fie vers 
diente alfo das liebe Brod nicht, fie verſtand auch bei aller 
ihrer Sparfamfeit die Kunſt gar nicht, wie eine Bauernfrau 
haufen muß, folglih wären fie ohne jenes Kapital ohne 
Rath und Hülfe an den Bettelftab gefommen. Der gute 
junge Mann grauste vor der Gefahr, in die er fo muths 
willig gelaufen war; einsmals an einem Sonntag Nach 
mittag, ald er mit feiner Frau auf feiner Kammer war 
und fie beide in einem erbaulichen Buche laſen, fo Fam 
ihm diefe Vorftellung fo Ichhaft ein, daß er zu weinen ans 
fing; Amalie, die aus Sympathie ſchon mitweinte, ließ 
nicht nad, bis er ihr fein ganzes Herz entdedte. Seine 
Nede ging dem guten Weibchen durh Mark und Bein, denn _ 
ſchon lange hatte die inmerliche Vorftellung in ihrer Seele 
gearbeitet, fie verglich oft in der Stille ihr aͤrmliches Leben 
mit ihrem vorigen Zuftande,, und dann meldete fih ein ge 
heimer Sram, den fie aber großmuͤthig aus dem Feld fchlug, 
indeffen Fam doch immer wieder. Diefe beiden jungen 
Eheleute fhütteten alfo ihre Herzen recht warm aus, da 
aber ihre Liebe gegen einander ohne Schranken war, fo. 
kams nicht zu reumüthigen Erklärungen, fondern zu Rath: 
ſchlaͤgen über die Einrichtung ihres zukünftigen Lebens. 

Das fahen fie Beide wohl ein, daß fie im elterlihen Haufe - 
nicht würden ausdauern Fonnen, und daß es beſſer ſey, 
wenn fie ihre Haushaltung allein hätten; nah und nad) 
kam Theobald auf einen Gedanken, der der Keim zu Ihrem 
ganzen kuͤnftigen Glück war: ihm fiel naͤmlich ein, daß 
eine halbe Stumde von Nulheim der große hesrfchaftliche 
Hof Breitenau naͤchſtens an den Meifibietenden in Erbpacht 
gegeben werden folltez er liegt in einem flachen angenehmen 
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Thal, bat zweihundert Morgen fchöner Wiefen, einen ſchoͤ— 
nen Garten, herrlichen Baumhof, dreihundert Morgen frucht: 
bare, an der flachen Sommerfeite beifanmenliegende Aecker, 
und bei zweihundert Morgen ſchoͤner Waldung , deren Bes 
nußung nebft freier Jagd zum Gut gehörte Theobald 
befam Luft, dies Gut zu. pachten, er war ein ſehr geſchick— 
ter Bauer, gefhwind von Entfchlüffen, und raſch in der 
Ausführung; er glaubte alfo, wenn er jährlid) S00 Gul- 
den befäme, fo koͤnnte er das Gut huͤbſch beftreiten und 
wohl leben, auch nocd wohl reich und wohlhabend werden ; 
wenn dann feine Frau nur die Mägde in Ordnung hielte 
und die DOberaufficht führte, fo Fönnte fie, ohne fih zu 
plagen, doc ihre Pflicht erfüllen. Diefer Gedanfe war 
Amalien fo auffallend und fo angenehm , daß fie Feine 
Raſt noch Ruhe hatte. Beide vereinigten fich alfo zu Diez 
fem Vorhaben, und jet beteten fie zum Erftenmal auf ihren 
Knieen gemeinſchaftlich um den göttlichen Segen zu ihrem 
Vorhaben. Es ift wunderbar, daß diefe fo frommen Leute 
erfi jeßt zum Erftenmal zufammen beteten, und doch iſts 
nicht andere. Gott firaft mit Kalte, Traͤgheit und Dun 
kelheit alle Diejenigen, welche Heiligung und geiftliche Ver— 
vollfommnung mit der fonft fo edlen und Gottgefälligen 
Neigung zum Heirathen vermifchen. Jedes ift gut und 
Gottgefaͤllig, aber Jedes in feiner Ordnung. Das Erfte, 
was fie nun thaten, war, daß fie den Ehern die Sache 
vorftellten; fie gingen herab in die Stube. Hans faß 
hinter dem Ofen und las in der Hauspoftil, und die Mut: 
ter ſaß am Tiſch und flickte. Dietrich und Amalie feß- 
ten fih auch, und brachten den Vorfchlag fiedwarm vor. 
Hans fing an zu lächeln, er legte die Brille in fein Bud), 
nickte dreimal mit dem Kopf und fagte: Kinder! das Ding 
gefällt mir, hier gibts doc nichts mit euch, geht in Got⸗ 
tes Namen, unfer Herr Gott fegne euh! Ich will euch zum 


Aunfang mitgeben, was ich miffen kann; aber wißt ihr 


auch, daß ihr Kaution flellen müßt? Ei, antwortete Diet 


sich, follte ich denn meine Handſchrift von den zwanzig 
taufend Gulden nicht verfehreiben Tonnen? Das mag wohl 
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angehen, verfehte Hand. Amalie aber hatte einen ans 
dern Vorſchlag, fie wollte igrem Bruder fchreiben und ihn 
um Rath fragen; fie that das alfofort, und ſchickte des 
andern Morgens einen Exrpreffen mit dem Briefe fort. Dies 
fer Fanı wieder und brachte die Antwort, daß der Baron an 
den Fuͤrſten gefohrieben und ihn erfucht habe, Theobal- 
den den Hof ohne öffentliche Verfteigerung gegen ein billiges 
Geld in Erbpacht zu geben, 

Diefe Gefälligkeit freute die guten jungen Leute außerors 
dentlich, fie zweifelten nun nicht mehr am guten Eıfolge; 
fie hatten aber auch gar Feine Urſache dazu, den in wenis 
ger als 14 Tagen Fam der Erbpachtbrief, worinnen ihnen 
der Breitenauer Hof für ihre Erben und Nachlommen - 
gegen ‚eine gar erträgliche Abgabe, und noch dazu ohne 
Kaution , übergeben wurde. Die Freude, welche die jungen 
Leute, und mir ihnen Federmann, der ihnen wohl wollte, 
darüber hatten, ift unbefchreiblid. Den folgenden Herbft 
zogen fie dahin, der alte Hans verfah fie mit Frucht und 
Hausrath, und der Baron ſchickte einen Schweizer mit 20 
Stuͤck fehr ſchͤnen Viehes zum Anfang. 

Seht haben wir unfern Theobald mit feiner Frau an 
einem guten Ort, in Sicherheit und Nahrung; ie) will alfo 
num meinen eigentlichen Zweck wiederum verfolgen. Theo 
bald und Umalie gingen noch immer fo oft ned Schwar- 
zenau und m Hochmanns Verfammlungen als fie Fonn- 
ten, er nahm fie allemal hinter fih aufs Pferd, und fo 
ritten fie nad) dortiger Kandesart dahin. Um dieſe Zeit 
fanden ſich allerhand fonderbare Leute in der benachbarten 
Nefidenzftadt Berlenburg ein; vorzüglich ein fehr merk 
würdiger Mann, Namens Johann Heinrih Haug, 
ein fehr gelehrter Straßburger Magiſter, den die Sutoleranz 
feiner varerländifchen Theologen um einiger paradoren Saͤtze 
willen vertrieben harte. Haug war ein vortrefflicher orien— 
talifher Sprachgelehrter, wie ein Feder, der feine Bibel: 
überfeßung Fennt, gefichen muß. Graf Cafimir verlichte 
fi alsbald in diefen Mann, und nahm ihn Zeit Lebens 
ins Schloß zu fih. Das war aber auch Fein Wunder, denn - 
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Hang war von ſehr einnehmender Geſtalt, vom ſanfteſten 
und liebenswuͤrdigſten Charakter, von ganzem Herzen fromm, 
und in ſeinem ſittlichen Leben ganz untadelhaft; ſeinen 
Grundſaͤtzen nach, die man weitlaͤuftig in den Gloſſen 
feiner Bibel finder, war er ein in Lehr und Leben ſehr ſtren— 
ger Mpyftifer, zugleich glaubte er die Wiederbringung 
aller Dinge und das taufendjährige herrliche Reid) 
Chrifti auf Erden, aber ganz und gar nicht in einem 
fleiſchlichen Sinn, fondern auf eine erhabene und der Sache 
völlig angemeffene Weiſe. 

Hohmann forſchte bald diefen großen Mann von Schwarz 
zenau aus, und da er fand, was an ihm war und alle 
feine Kenntniffe entdeckte, fo flieg die Verehrung fo hoch 
bei ihm, daß er in Haug etwas Großes ahnete; das glaub 
ten nun einmal alle feine Anhänger und alle Pieriften von 
Anfang diefes Jahrhunderts an, dag das taufendjährige Reich 
vor der Thür fey, folglich) war ihnen Feder merfwürdig, der 
mit großen Zalenten begabt und ihres Sinnes war, weil fie 
vermutheten, daß er, wo nicht der große Neligionsverbefferer 
und Beglücer felber, doc wenigftens ein Vorläufer von ihm 
ſeyn muͤßte. Hohmann felbft wurde für einen Vorlaͤufer 
Chrifti zu feinem herrlichen Reich gehalten, und da man 
nicht blos bei einem Elias fichen blieb, fo Fonnten mehrere 
diefer Ehre theilhaftig werden; indeffen, wie ſtark Haug fel- 
ber in feinem Glauben an alle diefe Dinge war, fo kam es 
ihm doch nicht in den Sinn, etwas Größeres aus ſich zu 
machen, als er warz er gab fich fo wenig mit Lehren 
und mit dem Vorzeigen feiner Perfon ab, daß er faft wie 
ein Einfiedler lebte und fich fehr wenig fehen ließ; fein Plan 
ging auc auf weit etwas Anderes, wie ich an feinem Drt 
zeigen werde, 

Sch habe mich vielleicht bis daher ſchon eines Verdachts 
fhuldig gemacht, den ic) viel ehender hatte ablehnen follen; 
man wird von mir denken, was män von Arnold wegen 
feiner Kirchen- und Ketzer-Hiſtorie denkt: ich redete nam; 
lich den Ketzern das Wort, und würde daher in Erzahlung 
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der Wahrheit verdächtig. Leſer! ich muß hier eine wichtige 
Bemerkung maden: ganz gewiß geht man im Tadel der 
Pieriften zu weit, Warum haltet ihr einen Mann für 
ein großes Genie, wenn feine Seele im Reich der Phantaſie 
herumſchwaͤrmt, herrlich dichtet, herrlich malt und vortreff- 
liche Romanen fchreibt? Das tadelt ihr nicht; Hingegen 
wenn ein phantafiereiher Kopf die Religion für einen würz 
digen Gegenftand halt und von ihr Nomanenz und feens 
hafte Begriffe hat, dann möchter ihr auffahren und einen 
ſolchen Mann aus der menschlichen Geſellſchaft hinausban⸗ 
nen, ift das aud billig? Sa, fagt ihr, diefe religiöfen Ro— 
manenhelden führen das Volk irre, ſie ſtiften Schaden! — 
O, bei weiten nicht fo viel, als eure Liches- und vergif 
teten Romaͤnchen! Diefe führen den SZüngling und das 
fehuldlofe Mädchen auf den fchlüpfrigen Pfad der Empfins 


delei und des Laſters; da hingegen Jene faft allemal den 


ı 


wirkfamften Einfluß auf ein tugendhaftes Leben haben. Ihr 
werdet faft allemal finden, daß cin Pietift untadelhaft unter 
den Menſchen wandelt. Sch weiß beffer, woher euer Tadel 
fommt, aus Handwierfsneid, ein geheimes, unbekann⸗ 
tes Gefühl, das ihr durch allen Hang zur Freigeifteret nicht 
habt übertäuben Fönnen, pofaunt noch immer durch alle Win; 
fel eures Herzens, diefe Menſchen find beffer als 
ih; nun möge, koͤnnt und wollt ihr nicht ihren Wig wan⸗ 
deln, darum möchtet ihr ihn gern verbädtig machen; Aus 
dere denken fo weit nicht, fie geben fih nicht die Mühe, 
die Sache zu unterfuchen, und halten obenhin jeden Pietli— 
ften für einen Heuchler, weil es unter Zwanzigen Einen 


gibt. Gott weiß, ich rede die Wahrheit, und ich bleibe 
dabei, daß man auf beiden Seiten zu weit geht. Beode 


achtet diese Art Menfchen, ihr großen Menſchenkenner! Gebt 
Gott die Ehre, und pruͤft die Sache, es lohnt gewiß weit 


| 


mehr der Mühe, als die Sammlung eines mineraliſchen 


Voͤgel- und Schmetterlings⸗-Kabinets, fo wenig ih auch 
diefe Bemühung, den Schöpfer aus der Natur Fennen zu 
lernen, tadle. 


Ich kenne kein ſuͤßeres Leben, als die ſchoͤne Schwärme⸗ 
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rei jener Zeiten gewährte; man feße ſich einmal in die 
Stelle jener Menſchen, jener Hoch mannianer und Ans 
derer mehr: ein Menſch, der uͤberzeugt iſt, die ganze Welt 
liege im Argen und es ſtehen ihr große Strafgerichte be— 
vor, er aber habe nun den Zutritt, den Eingang in die 
Stadt der Freiheit gefunden, er ſey nun ſicher. Zudem iſt 
er gewiß, daß er nun bald, er als ein armer geringer 
Menſch, ein Koͤnig und Prieſter im herrlichen Reich Chriſti 
werden wuͤrde, wo ſeine Herrlichkeit erſt tauſend Jahre hier 
in der Welt, ganz ohne Wechſel, und hernach eine ganze 
Ewigkeit durch, alle Majeſtaͤt der groͤßten Koͤnige hinter 
ſich laſſen wuͤrde; was meint ihr wohl, iſt ein Menſch, der 
ſo Etwas von Herzen glaubt, nicht beneidenswuͤrdig? Alle 
ſeine Geſchaͤfte thut er mit Luſt, traͤgt alle Beſchwerden 
mit Freuden, iſt ſanftmuͤthig und nachgebend gegen ſeinen 
Bruder, kommt ihm mit Liebe zuvor, iſt der beſte Buͤrger, 
der beſte Menſch, weil er weiß, daß das Alles noͤthig iſt, 
wenn er ſeinen Zweck erreichen will; ſollte man eine ſolche 
Geſinnung unter dem Volk nicht unterſtuͤtzen, ſie wenigſtens 
mit Geduld leiten und tragen? — Freilich gibts auch wilde 
Ausfaͤlle unter dieſen Leuten, die gehemmt werden muͤſſen; 
aber ſie ſind bei weitem nicht ſo gefaͤhrlich, als viele der 
heutigen Philofophen und Theologen, die hoͤchſt ver⸗ 
nuͤnftig herausdemonftrirt haben, daß die blofe reine Nas 
turreligion die einzige wahre ift; wohl, ihr Herren! werdet 
reine vollfommene Menfchen, fo wird Chriftus feine Menfchz 
beit wieder ausziehen, und pur lauteres Logos, Jehovah 
ſeyn. Doch ich laufe mir ſelber vor! 

Nicht lange nach Haug kam auch Tuchtfeld zu Ber— 
lenburg an, er war ein lutheriſcher vertriebener Prediger, 
der auch nicht ganz genau an den Symbolen ſeiner Kirche 
klebte, er war cin Boanerges, ein Mann, der gewaltig 
predigte, mehr als die Ohren der Zärtlinge vertragen Tonnz 
ten; endlich Famen auh Dippel, von Marfay und Anz 
dere mehr dahin. Diefer Zulauf wirkte dergeftalt auf den 
Enthuſiasmus der Schwarzenauer Brüderfhaft, daß fie ſich 
die zweit. Erfcheinung Chriſt i etwas zu nahe dachten, 
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und fih anfinger, auf die Reife nach dem gelobten Land 
fertig zu machen; nun ſtarb Hohmann, dieß machte 
eine Hemmung; denn die Verfammlung hatte nun Feinen . 
Mittelpunft mehr, es“ blieb alfo nun bei dem geheimen 
myflifhen Wandel in der Gegenwart ©ottes, und Died 
war auch wirklich das Beſte, was die guten Leute thun 
fonnten. 

Als num diefe verschiedenen Gelehrten zu Berlenburg 
| wohnten und dftere Conferenzen bei dem Grafen hielten, ſo 
Ham nun Haug mit feinem großen Plan und legte ihn 
vor, diefer beftand darin: er wollte eine ganz reine Bibel 
\überfeßung liefern, und fie mit lauter myſtiſchen Gloſſen 
und Erklärungen verfehen, dieſem Gefchäfte wollte er fein 
ganzes Keben widmen, Jeder fah den Werth diefer Bibel 
"lein, denn alle Commentarien, die man bis daher hatte, 
waren nad) ihrer Sprache von Schulgelchrten verfaßt, mit— 
hin dem Herzen nicht zugänglich; nur war aber die Trage, 
wer diefes wichtige Wert in Verlag nehmen follte? Keis 
ner diefer Männer hatte Vermögen dazu, und der Graf, 
als ein vernünftiger Herr, ſah auch wohl ein, daß er feine 
Einkünfte, und mit ihnen das Wohl feines Landes und 
feiner Familie auf die Spitze fegen würde ;” dennoch aber 
war ber Plan viel zu wohltgätig, um ihn fahren zu laſſen; 
man verfiel alfo darauf, der Berlenburger Pfarrkirche 
den Verlag zu übertragen; denn im Fall Nugen dabei her—⸗ 
ausfommen würde, fo Fame er in eine gute Hand, und 
fehlte das, fo koͤnnte die Kirche den Schaden beffer tragen, 
als jeder Anderer. Der Kirchen » Vorfiand nahm den Vor 
fhlag an, und Haug gab fih ans Werk; er und feine 
Mirbrüder bauten Alle viele und große Bekannte durch ganz 
Europa, unter denen befonders in England und Daun 
mark wadere und treffliche Gelehrte waren; diefen Allen 
machte Haug feinen Plan befannt, und von Allen wurde 
er mir Freuden angenommen, Nun fing er an zu überfeßen, 
allemal wenn ein Stuͤck fertig war, fo fandte ers zur Pruͤ⸗ 
fung an jene Correfpondenten, bat fic) auch die Erklärung 
von ihnen aus, las hernach felbft die Gedanken der beſten 
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Myſtiker über diefe Stellen, und ſchrieb hernach alles ing 
Reine, Solchergeftalt arbeitete er über 20 Jahre unermüder 
fort, und ‚fo entftand das Berlenburgifhe Bibelwert 
von acht Folianten, welches bei allen paradoren Säßen uns 
ftreitig noch) immer einen der beften Pläße in der Biblio 
thef eines Gottesgelehrten verdient, 

Haug hatte einen Bruder, Namens Johann Jakob, 
welcher ein Buchdrucker war, diefen zog er nad) Berlenburg, 
wo er eine Buchdruckerei errichtete; hier wurden nun aller 
band Schriften, die fonft Fein Verleger würde übernommen 
haben, gedruckt, und weit und breit unter das gemeine 
Volk zerfireut, Eines Werks muß ich hier gedenken, Das 
mir in meinen SKinderjahren, wo ich fo von ganzem Kerzen 
zur philadelphifchen Gemeinde zu Berlenburg gehörte, 
unfägliche Sreude gemacht hat, und ich weiß folcher feliger 
Menfchen mehr, die Sonntags Nachmittags im Zirkel herum 
foßen, und bis in den dritten Himmel verzücdt waren, wenn 
daraus vorgelefen wurde. Diefes Bud iſt, wo ich nicht 
irre, zwanzig dicke Dftaobande ſtark, und heißt die geifts 
lihe Fama; mit, demfelben hat es folgende Bewandtniß: 
Am Dfienburg-Büdingifhen Hof war ein Leibmedis 
kus, der Herr Doktor Carl, ein Mann von großer Gelehr—⸗ 
ſamkeit und Gefchidlichkeit, der in Halle ftudirte, und mit 
dem feligen Sranfe, dem vortrefflihen Chriftian Frie— 
drih Richter u. a. m. vertraulichen Umgang gepflogen 
hatte; diefer Carl wurde auf die Yohmannifche und 
DBerlenburger Bewegungen aufmerffam, er machte fi 
mit dieſen Leuten befannt und trat in ihr Buͤndniß; nun 


hatte er viele Freunde in Amerika, Andre in Afien und 


Dfiindien, Andre im gelobten Land, Andre an dem türs 
kiſchen Hofe, und fo durd ganz Europa, Ale waren feir 
ner Denkungsart. Nun wollte er auch etwas Nügliches 
bei der Sache thun, und dieß war eine geiftlich » politifch- 
periodifche Schrift, die das im Neid) Gottes feyn follte, 
was jest Schloͤzzers Staatsanzeigen, das Hambur 
gifche politifche Journal u. dgl, im roͤmiſchen Neich find; 
da kamen nun allerhand theils fehr intereffante Nachrichten 


* 
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aus Süden und Weften, Norden und Often zufammen, Als 
les war mit Geifteserfcheinungen, hoͤchſtſeltſamen Ahnungen 
und den fonderbarften Gefhichten untermifht, fo daß man 
bei Lefung folder Sachen, befonders wenn man fie von 
Herzen glaubt, oft meint, im der reinen Himmelsluft zu 
fchweben. Dies fonderbare Werk hieß die geiftlihe Fama. 
Dieß war nun der Schauplaß, auf weldem mein Held Sa⸗—⸗ 
muel Zofaphat Theobald feine Kinder- und Züng- 
lingsjahre zubradıte. Dietrih Theobald und feine Frau 
Amalie, geborne Fräulein von Wirthen, lebten recht 
vergnügt auf dem Breitenauer Hof, Alles ging ihnen 
nad Wunfh, und Amalie fchicte fi) recht gut in den 
Stand, den fie fi erwählt hatte; Niemand fah ihr ihren 
Adelftand mehr an, fie lebte in ter Küche und im ihrer 
Haushaltung chen fo gut, wie aud) eine andere Bauern⸗ 
frau, und diente ihrem Gott nach ihrer Weife mit ihrem 
Mann recht herzlich. Im zweiten Jahr ihres Eheftands 
gebar fie ihm obigen Sohn, der in der Taufe den ganz . 
ungewöhnlichen zjüdifchen Namen erhielt. Beide Eltern feß> 
ten fih nun vor, dies Kind in dem wahren Chriftenthum 
zu erziehen, und eiwas rechts aus ihm zu machenz fic- 
ahmten der gottfeligen Hanna, Samuels Mutter, nad, 
und widmeten auch ihren Sammel Gott von der Wiege 
an; kaum hatte er ſechs Jahre zurüdgelegt, fo wurde er 
nad Berlenburg in die Schule gebradht und den dorti— 
gen Bekannten und Freunden anvertraut, 

Im Allgemeinen betrachtet, kann man fi die Erziehung 
diefes Kindes wohl vorftellen; allein, im befondern Vorfällen 
war fie doch fo einzig in ihrer Art, daß es wohl der Mühe 
lohnen wird, wenn ich mich etwas mehr ine tägliche Leben 
deffelden einlaffe. Tucht feld, der vertriebene Prediger, deffen 
ic) oben gedacht habe, war eigentlih der Mann, dem die ge 
nauere Anfficht anvertraut wurde und der ihn bei fi im 
Haus haste; er hatte felber Frau und Kinder, und unter Ans 
dern einen Sohn, deffen ich auch zu feiner Zeit gedenken werde, 
Theobald wählte diefen Mann darum, weil er wegen feiner feu> 
rigen Ötrenge in einem außerordentlichen Auf ver Heiligkeit ſtand. 
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Die phyſiſche Erziehung Samuels beffand nun darin, 
dag man ihn angewöhnte, wenig zu fchlafen. Abends um 9 
Uhr mußte er zu Bette gehen, und Morgens um 4 Uhr 
wieder heraus; um fieben Uhr befam er fein Srühftüc, 
und nun feinen Biffen mehr bis den Mittag, wo er eine 
frugale Mahlzeit mit einem frifchen Trunk Waffers ger 
wohnt wurde; nun befam er wieder nichts bis zur Abend- 
“ mahlzeit, diefe beftand aus einem Butterbrod und Waffer. 
Die moralifche Erziehung wer höchft fireng, wie man leicht 
vermuthen kann; aller Umgang mit andern Kindern war 
ihm fchlechterdings unterfagt, alle feine Worte wurden auf 
der Soldwage abgewogen, und jeder Fehler bald gelinder, 
bald fchärfer, fo wie es das Verbrechen mit fich brachte, 
mit der Ruthe geſtraft. Tuchtfeld unterrichtete ihn fel 
ber, er lehrte ihn die lateinifche, griechiſche und hebraͤiſche 
Sprache, und wicd ihn an, wie er beftändig fein eigenes 
Herz bewachen und unaufhörlich mit einem  betenden Ger 
müth vor Gott wandeln müßte. Es ift nicht zu befchreiben, 
wie edel und fanft diefer Knabe in diefer fonderbaren Schule 
wurde; fein eigner Wille wurde beftändig gebrochen, er 
wollte endlich nichts mehr, ald was Andre wollten; mit 
Gott, mit feinem Erlöfer und mit der Religion wurde er 
fo befannt, als wenn er fhon im Himmel gelebt hätte, 
und fein ganzes Dafeyn zeigte eine englifche Unſchuld und 
Reinigkeit an. Er war von Natur ungemein wehl gebildet; 
da nun alle feine Keitenfhaften unaufhoͤrlich unterdrüct 
und in der firengften Bezahmung gehalten wurden, fo ent—⸗ 
ftand Fein einziger gewaltfamer Zug in feinem Sei „Alles 
war fanfte Unſchuld und unbeſchreibliche Anmuth Ei 

Seine Eltern, welche zuweilen dorthin — zurden 
uͤber ihren Sohn entzuͤckt, und glaubten, Gott wuͤrde ihn 
in ſeinem Reich noch zu etwas Großes gebrauchen koͤnnen; 
oft wandelte ſie die Luſt an, ihn einmal auf etliche Wochen 
zu ſich zu nehmen, und fo recht ihre Freude an ihm zu har 
ben; allein Tuchtfeld erlaubte das keineswegs, er fagte: 
Mein Samuel ift noch nicht flark genug, das Anfchauen 
der verdorbenen Welt zu ertragen, laßt erft das Werk Got—⸗ 
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tes in ſeiner Seele befeſtigt ſeyn, dann iſts noch immer 
fruͤh genug. Theobald und ſeine Frau glaubten das auch, 
und verlaͤugneten alſo ihr Vergnuͤgen ſehr gerne. 

Nun trug es ſich einmal zu, daß Tuchtfeld nebſt ſeiner 
Frau an die graͤfliche Tafel geladen war, ſeinem Sohn 
wurde Samuel anvertraut, der aber dachte nicht fo ſtreng, 
als er fih aͤußerlich fiellen mußte; er ging, feiner Wege 
und lieg Samuel allein. Der gute Zunge ging alſo hin 
ten zum Haufe hinaus in den Hof. Nun wohnte ein ger 
wiffer Beamte neben Tuchtfeld, Namens Groß, er war 
Kanzleirath, und hatte ein fehr portreffliches Mädchen, wels 
dies mit Samuel von einerlei Alter war; Groß gehörte 
auch unter die Erwedten, und war cbenfalls im Schloß zu 
Gaſte. Liſettchen war in ihrem Hof und fpielte, fie 
hatte ein paar Aepfel, welche fie fhälte, Klein ſchnitt und 
ihrer Puppe, die an einem fchon gedeckten Tiſchelchen faß, 
vortrug. Samuel ging am Zaun auf und ab, und guckte 
mit feinen heilen schwarzen Augen. zwifchen den Pallifaden 
durch; Lifetthen bemerkte ihn, that aber fpröde, und 
machte ihm oft eine Faufl. Der gure Knabe war durch 
feine Erziehung aͤußerſt furhtfam geworden, denn das 
ift eine der erften Folgen derfelben, die Kinder werden mit Feiz 
ner Gefahr bekannt, Alles, was ihnen droht, wenns auch 
noch fo unbedeutend iſt, erfchredt fie; daher fagte auch 
Samuel fein Wort, er trat fhüchtern zurüd, und fiand 
von Ferne; Lifettchen wollte das nicht, fie Fam endlich 
mit einem ſchoͤnen Stuͤckchen Apfel, ftedte es zwifchen den 
Pallifaden dur, und fagte, da Zunge, ig! 

Samuel fühlte Gewiffensbiffe, denn er war ohne Er— 
laubniß im Hof, und gegen das firenge Verbot feines Leh— 
rers, er fah einem fremden Kinde zu, das Herz pochte ihm, 
und fo bekannt mit der Bibel, befonders mit dem Fall 
Adams, fiel ihm der Apfel, den Eva dem Adam gege 
ben hatte, mit allen erſchrecklichen Folgen diefes Apfeleffens 


ſo lebhaft ein, daß er. zu zittern anfing, und rief: Meint 


Mint Eva} ich eß — nein, ich effe Feinen Apfel KLifetts 
hen guckte Hell und mir offenem Mäulchen den Samuel 
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an und fagtes Du! — ich heiße niht Eva, ich heiße Li— 
fette, da nimm das Stuͤck Apfel, ih hab nichts Garftiges 
dran gerhan, es iſt rein, 

„Sa, aber Adam beging eine fo große Sünde, als er 
den Apfel aß, den ihm feine Frau gab.” 

O du Geck! Mama fhält Papa oft einen Apfel, und 
gibt ihn ihm zu effen, das ift Feine Sünde; Papa fagt oft, 
Gott läßt die Aepfel darum wachfen, daß fie die Menfchen 
effen und ihm dafür danfen follen. 

„Ja, aber nur zur Mahlzeit, zwifchen der Mahlzeit * 

man nichts eſſen.“ 

Hm! unſere Katze frißt oft eine Maus zwiſchen der at 
zeit, die thur doch Feine Sünde, Da iß! 

„Mein ich darf nicht — wenns aber Niemand erführe, fo 
wollt” ichs doch wohl eſſen.“ 

Liſſette guckte nach allen Fenſtern, Samuel auch, 
und da fie Niemand ſahen, fo aß Samuel das Stuͤck 


Apfel, es ſchmeckte ihm vortrefflich. Es iſt eine ſehr all—⸗ 


taͤgliche, aber nie genug bedachte Bemerkung, daß nach dem 
erſten Schritt die Ruͤckkehr immer ſchwerer wird; die Suͤnde 
ſchmeckt ſo edel, ſo reizend auf den Lippen und auf der 
Zungenſpitze, daß man mit vollen Athemzuͤgen den Gift hins 
unterfhludt, ohne an die Folgen zu denken, ſobald mans 
nun wagt, fie zu kuͤſſen. Bedenkt das, ihr Fünglinge und 
Mädchen! und fchaudert zuruͤck, fobald “ Das reizende 
Bild nur von ferne wittert! 


Nun was gefhah? Sammel hatte den erften Verfuch 


gewagt, und der Apfel hatte ihm beffer geſchmeckt, als was er 
je gegeffen hatte; nun erwachte die langſam unterdrüdte Luft, 


wie ein wohlgefüttertes, aber eingeferfertes Thier, er fagte: 
gib mir noch ein Stuͤck, Lifettchen! „Komm berüber!” 
rief fie frohlodend Sch Fann nicht, fihallte Samuels 


belle Stimme zurüd; ſchon lief er aber am Zaum auf und 
ob, nahe am Haufe fland ein Klo, flugs war er hinauf, 
und flugd auf den Zaun, und nun ein Sprung, bei. Kifer!- 
hen war er! Das war bie erfte Ausfchweifung in feinem 
Leben, noch nie hatte er mit feinesgleichen gelebt und ge, 
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webt, nie die fuͤße Menſchenfreiheit geichmect, ser war auf 
Einmal fo voller Seligfeit, daß er jauchzte und taumelte. y 

Men das übertrieben vorfommt, der feße nur feine Ser 
der an, meine Schrift zu rezenfiren, denn ich Fann ihn ver; 
fihern, daß er noch nie der Natur das Schwarze im Auge 
gefehen hat; und fo lang er das nicht hat, gilt mein Tr 
berum Veto, laßt das Beurtheifen bleiben; ich gewoͤhnte 
mich einmal auf erlihe Wochen vom Schnupftabaf, ic) 
denf in meinem Leben an die Empfindung, ale ich wieder 
das erjte Prißchen nahm; nun dene dir, lieber Kefer! ein 
von allen Begriffen von finnlihen Vergnügen ganz leeres 
Nervenfpftem, mit aller feiner Neizbarkeit, zum erſten in 
einer Gefellfchaft, wie Samwels erſte Freundin war Li 
fette freute fihb auh in Samuels Geſellſchaft, fie wurde 
auch) fireng erzogen, doch nicht in dem .Grad wie er. Die 
Kinder firahlten Herzenswonne aus ihren Augen, und ber 
gingen nichts Sträfliches, fie liebkosten ſich, fpielten und 
fhwaßten, fo gut fie Fonnten. Hätte nun der fromme Tuch t⸗ 
feld feinen Zögling, aber unter feiner Auffiht, mit untadel⸗ 
haften. Kindern eine ordentlihe Spielfiunde halten laſſen, 
ihm täglich ein ſolches Vergnügen erlaubt, fü wäre ihm der 
jeßige Schritt nicht zur Sünde geworden, und hätte die 
großen und wichtigen Folgen nicht gehabt, die er nun haben 
mußte, da die Küfternheit ein mit Beſemen gefehrtes und 
geſchmuͤcktes Haus fand. Indeſſen vergingen den guten 
Kindern die Stunden wie Augenblide, und? Tuchtfeld 
tom nad) Haufe, che Samwel an eine Nückkehr gedachte; 
fein Sohn war gewohnt, den Vater zu hintergehen, er 
machte fih alfo aus feinem Schlupfwinfel wieder hervor, 


che der alte Tuchtfeld wieder nah Haufe Fam. Bald 


fragte er nad) dem Knaben, man antwortete, er ſey noch 
jo eben da gewefen; Seder ſah fihb nah ihm um, und 
man fand ihn bei Lifertem Tuchtfeld fah das eben 
nicht als ein großes Verbrechen an, denn er war nicht 
Menſchenkenner genug, um die Folgen errarhen zu koͤnnen, 


die aus dieſem Schritt des Anaben bei either folhen Ers 


ziehung norhwendig entfichen mußten, denn, wär er fähig 
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gewefen, Etwas zu ahnen, fo hätte er eine andere Er 
ziehungsart: vorgenommen; er that alfo weiter nichts, als 
daß er dem Knaben dringend vorftellte, daß er eine dops 
pilte Sünde begangen: ertlih, weil er gegen fein Gebot 
gehandelt, und zweitens, weil er die Zeit eitel zugebracht 


hätt. Samuel erkannte und fühlte Beides; aber 8° 


reute ihn fo wenig, daß er ein beftändiges Heimweh zu Lis 
fetten empfand, und von der Zeit an feine Seele ganz 
mit ihrer Gefellfhaft und mit dem. Gedanken an fie 
erfüllte. > 

"Sein Lehrer bemerkte eine Veränderung an ihm, er fand 
ihn immer niedergefchlagen, weniger aufmerffam auf feine 
Lehren, zuweilen ftörrifch und widerfinnig, das betrübte 
den guten Mann; er fann über die Quelle nach, um fie zu 
verftopfen, aber er Fonnte fie. nicht entdecken; denn Sa: 
muel war bei allem Nachforſchen ſchlau genug, fi nicht 
zu verrathen, weil blos die Hoffnung, zuweilen mit Liſet— 
ten zu fpielen, und fih zu dem Ende wegzuftehlen, ihn 
noch" aufrecht hielt und fein Leiden verfüßte, hätte er nun 
die wahre Urfache entdeckt, fo mußte er nicht ohne Grund 
befürchten, dag man ihm feine füße Hoffnung vollends zus 
nichte machen würde. Sudeffen wurde Tuchtfeld immer 
unruhiger, denn er fahe, daß die Veränderung des Knaben 
fortdauerte, und daß alle feine Bemühungen fruhtlos ware. 
Endlich gerieth er auf den Einfall, bei der nächften Zus 
ammenfunft feine Freunde zu Rath zu ziehen; er that 
ii Fam aber nicht auf den Gedanken, daß der einzige 
Nachmittag alle feine Arbeit zerflört hätte, mithin fagte er 
auch nichts davon; es war natürlih, daß Keiner von den 
erleuchteten Männern auf die rechte Spur Fam, denn fie 
beftand in einer Thatſache, die freilich Fein Sterblicher er⸗ 


rathen konnte. Der Schluß fiel dahin aus, daß die 7 


von Allem blos allein in dem allgemeinen Verderben der 
menſchlichen Natur zu ſuchen ſey, und daß auch folglich 
kein anderes Mittel angewendet werden koͤnnte, als eine be— 
ſtaͤndige Uebung in der Verlaͤugnung und Abtoͤdtung aller 
ſinnlichen Luͤſten, Beſchaͤftigung mit geiſtlichen Dingen und 
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ein anhaltendes Geber. Tuchtfeld faßte alfo den Ents 
ſchluß, hinfuͤhro noch genauer in feiner Erziehung zu Werke 
zu gehen. Das würde aber alles nicht geholfen haben, 
wenn Samuel nicht auf eine andere Art Nahrung für 
feine Sinnlichkeit gefunden hätte, und dieß geihah ſogar 
mit dem größten Beifall feines Xehrers und aller Freunde; 
er befam Gefhmad an der geifilihen Fama, befonders 
an den darinnen enthaltenen Gefhichten, er verfchloß ſich 
ganze Tage mit folben Büchern und vergaß Effen und 
Trinken darüber; das war nun Tuchtfelden gar recht, 
er munterte ihn auf, fuchte ihm aus feinem Bücher-Vorrath 
mehrere Sachen von der Art, vorzüglih Reizens His 
fiorie der Wiedergebornen, Bunians Chriftenreife nad 
der feligen Ewigkeit, Gottfried Arnolds Leben der Alt 
vaͤter u. dgl. Mit diefen Gefhichten füllte Samuel feine 
ganze Seele an, Liſettens Bild war aud) freilich noch 
darinnen, aber Alles vertrug fih wohl zufammen. Die heis 
ligfien Srauensperfonen ftellte er fin in Kifettens Bild 
vor: wenn er fich heilige Eheleute dachte und ihre. Geſchichte 
las, fo verglich er fih und Liſetten mit denfelben; war 
er bei dem felgen Abrabamus oder Antonius, oder 
Paphnutius in den fohreklichiten MWüfteneien, fo date 
er ſich auch dorthin, in eine Höhle, aber Liſetten au 
wicht weit entfernt in einem haͤrenen Sad, und wie er 
und fie ihn zuweilen beſuchte. * 
Wenn ihr Juͤnglinge und Jungfrauen hier ſchelmiſch 
chelt und euch ſchief anblickt, als wenn ihr hier schein 
Satire fpürter, fo. durchdringe euch ein Heiliger Schauer, 
wie einen frifh angeworbenen Räuber, wenn cr zum erſten 
Mal eine Kirche beſtiehlt. Kein Gedanke kommt in meine 
Seele, der nur von ferne nach Satire riecht, ich erzaͤhle die 
Wwahre Geſchichte eines unverdorbenen Knaben-Herzens. Sa: 
el dachte wahrhaftig an keine fleiſchliche Liebe mit Li— 
ſetten, ob ſich gleich bei vielen Kindern ſchon in dieſen 
Jahren Spuren davon blicken laſſen, es war bloſe Freund— 
ſchaft, oder vielmehr die Empfindung eines Einſiedlers in 
den Armen eines guten Menſchen. 
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Bei allem hohen Gefühl, ‘das der Knabe im Leſen fols 
her Sachen empfand, und in dem mächtigen Empordrang, 
den größten Heiligen gleich zu werden, hatte er ein unbe: 
fHreiblihes Verlangen, Lifetten feiner hohen Freuden theils 
baftig zu machen: wenn ich ihr nur meine herrlichen Sas 
chen vorlefen koͤnnte! — das war ſein immerwaͤhrender 
Wunſch. Er war angewoͤhnt, taͤglich dreimal auf den Knien 
in der Einſamkeit zu beten. Vorher wars Gewohnheit, als 
Liſette allein in ſeiner Seele herrſchte, unterbliebs oft; 
jet geſchah es feuriger als je, denn Samuel fühlte 
keine groͤßere Sehnſucht, als ein großer Heiliger zu werden, 
nur wußte er aber, daß das nicht ohne Gottes ſonderbare 
Mitwirkung geſchehen koͤnnte, und daß dieſe allein durch an— 
haltendes Gebet erlangt werden muͤßte, daher betete er laͤnger 
und oͤfters auf den Knien, — aber ſchloß er Liſetten 
mit in ſein Gebet. 

Endlich traf es ſich, daß er auf Bine Kammerfenfter 
gifetthen wieder in ihrem Hof erblicte, und daß fie 
wieder fpielte; der Verſuchung widerftand er nicht; flugs 
nahm er Arnolds Leben der Altvaͤter unter den Arm, 
fhlih fort in den Hof, ſetzte fi auf einen Stein an den 
Zaun, winkte fie zu fih, und las ihr die Geſchichte der 
heiligen Eugenia vor; das Mädchen wurde fo dadurch 
begeiftert, daß fie weinte und lachte, befonders als ihr © a- 
muel ganz warm feine Unmerfung dazu machte; nun 
dachte aber der guten Kinder Keins daran, daß fie belaufcht 
würden; Tuchtfeld fand hinter feinem Samuel, und 
Liſettchens Mutter, die Frau Kanzleiräthin, war auf 
Tuchtfelds Winf auch herbeigefchlichen und ftand hinter 
ihrem Zöchterchen. Bei be hörten mit Entzüden das Geſpraͤch 
der Kinder an, wie e wuͤnſchten große Heiligen zu werden, 
wie fie fih zum. G Gebet: vereinigten und beſchlogen wenn ſie 
groß waͤren, aud) ‚weit. weg in den wilden Wald, zu gehen 
und heilige Einfiedler zu werden u. ſ. w. Beide Alten ent 
fernten ſich wieder, ohne bemerkt zu werden, und nun Ans 
derte Zuchtfeld feinen Plan; er glaubte, beide Kinder 
würden außerordentlich im Guten gefdrderr werden, wenn 
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fie oft zufammenfämen und gemeinſchaftlich lernten; er ging 
alfo zu feinem Herrn Nachbar und ftellte ihm die Sache 
vor, diefer wars nicht nur zufrieden, fondern freute fich fos 
gar darüber; noch wurde beſchloſſen, daß Lifette täglich 
eine Stunde in Tuhtfelds Haus kommen follte, damit 
er beide Kinder beftändig unter Augen baben ge beobachten 
koͤnnte. 


So vernuͤnftig auch dieſer Plan ausgeſonnen zu ſeyn ſchien, 


fo fruchtlos war er in der Ausführung. Liferte kam, 


aber fie war fhüchtern in Gegenwart des alten Mannes, 
und er war auch viel zu ernftheft, als daß er fich hatte 
zu Kinderfpielen herablaffen Fonnen. Samuel fah eben: 
falls das Mädchen Faum an; die Kinder fühlten einen ent 
feglichen Zwang, fo fehr fie fih auch auf die Freiheit, zus 
fammen zu Fommen, gefreut hatten. Samuel wurde cr 
muntert, Lifettchen etwas vorzulefen, er thats, aber fo 
furchtfam und fo fehr ohne Theilnahme, daß er felbft nichrs 
dabei empfand, und das gute Mädchen neben ihm einfchlicf. 
Als Tuchtfeld fahe, daß der Vorfchlag nicht gehen wollte, 
fo entfernte er beide Kinder wieder allmählig von einander, 
anftatt daß er fie hätte in den Hof gehen und ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen ſollen; wenn er dieß gethan haͤtte, ſo wuͤrden ſie 
bald geſpielt, bald geleſen und bald ſich Etwas erzaͤhlt ha— 
ben, er haͤtte ſie ja unbemerkt beobachten koͤnnen; allein das 
geſchah nicht, und ſo verdarb et Alles, Als Liſettchen 
nicht mehr kam, ſo wurde Samuel wieder lau, feine Seele 
fing an der Lektüre ſatt zu i wörden ‚ befonderd da er fie num 
Niemand mittheilen Fonnte, undogo verfiel sr allmahlig wies 
der in feine chemalige Schwermuth — 
re wuchs er heran; ER tr. bald zehn Sahre 

‚, fein Verftand reifte — er fuͤhlte etwas Unbehagli— 
das er nich gennen mußte, un, a8 Tuchtfeld 
seiner uchung iſches, worunter Satan zum Ver— 
derben des Knaben ——— — Oft unterredete er 
ſich mit ihm uͤber die Sache ar ermahnte ihn zum Gebet 
und Wachen, zur apa 1 Effen und Trinken, er ftelfte 


ihm die kuͤnftige — — — — 
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ihn, die Lebensbefchreibung der Frau von Guyon zu lefen. 
Samuel gehorchte, befonders in Anſehung des Iehtern 
Punkts, denn diefe Gefchichte kannte er noch nicht; wie nun 
Alles, was er las, mit Macht auf fein Herz wirkte, fo 
gings auch jet. Das Beifpiel der Frau Guyon belebte 
ihn fo, daß er beſchloß, ganz in ihre Fußftapfen zu treten; 
er that auch damals ein feierlihes Geluͤbde, Lebenslang 
ganz für Gott zu leben, und auch feine Liſette, das Kiebfte, 
was er auf der Welt hatte, zu verläugnen. Diefer Enthus 
ſiasmus dauerte foft ein Vierteljahr, als fih Erwas zw 
trug, das alles wieder zu Grund richtete, was er aufgebaut 
hatte. 

Tuchtfeld Hatte ein fehr gutes 
trefflihen Willen; wenn er das menſchliche Geſchlecht 
haͤtte auf ſeinem Ruͤcken in den Himm agen ſollen, er 
hätte es unternommen, aber die Anlage feines Geiſtes war 
zu eng eingefchränft, die Wahl der Mittel zu feinem End 
zweck war felten die befte. Der große vortreffliche Plan, 
den der fe. Auguft Hermann Tranfe bei der Anlage 
des Hallifchen Waifenhaufes befolgt „hatte, ſchwebte ihm 
immer vor Augen, Der Enthufiasmus für das Reid) Got⸗ 

„tes trieb ihn endlich fo weit, ein Gleiches zu wagen, und 
der gute alte chrlihe Tuchtfeld glaubte, «8 gehöre nichts 
mehr dazu, als ein blindes Vertrauen auf Gott. Hätte er 
nun die Natur dE8 ehriftlichen Heldenglaubens recht gefannt 
und fi) dann geprüft, fo würde er gefunden haben, daß 
er nur den Schein, aber nicht das Seyn deffelben befäße.  . 
Hier ift eine Klippe, an welcher viele große und. übrigens 
rechtfchaffene Männer feheitern. F 

Ehriftus und feine Apoſtel reden viel von der Macht des 
Glaubens, alles Foncentrirt fih in den Worten; alles iſt 
moͤglich dem, der da glaubet, und das iſt auch eine 
ewige Wahrheit, ſie iſt ſogar nach dem Wortverſtande richtig; 
nur muͤſſen wir die Sache ſehr wohl auseinander ſetzen, wenn 
“wir nicht auf gefährliche Irrwege gerathen wollen: ich Al 
einmal den Fall ftellen,?" Soft gebe einem guten Chriſten die .- 
u N Gewalt über die Natur, —2 in der That — 


* 


erz und einen vor—⸗ 






— 


* 
« a u — r 


Er" 
* ” u, Zu u * 2 


" ; 82? Er ka 
‚Folgen haben gperde? Er ke 


Er 
56 , 


große natürliche Wunder wirken koͤnnte! Gehörte dann nicht 


auch goͤttliche Weisheit dazu, um eine ſolche Wahl zu treffen, 
daß man nicht Etwas in der Natur zerſtoͤrte, oder ſonſt 
den großen Plan Gottes in ſeiner Regierung durchkreuzte? 
Dieſe goͤttliche Weisheit kann aber Niemand haben als Gott; 
es bleibt alſo nichts auders uͤbrig, als daß Er, wenn Er 
durch einen Menſchen ein Wunder wirken will, ihm in dem 
Augenblicke einen goͤttlichen Blick in die Seele ſtrahlen laͤßt, 
in welchem der Wunderthaͤter erkennet, er werde Kraft haben, 
das Wunder zu verrichten, und zugleich ein tiefes Zutrauen 
zu Gott fuͤhlt, es werde ihm zu ſeiner Ehre gelingen. Dies 
iſt eigentlich der wahre Wunderglaube. Es iſt natuͤrlich, 
daß ſich Gott ſolcher Mittel niemals bediente, ſo lang er 
durch den ordentlichen Lauf der Natur ſeinen Zweck erreichen 
kann; nun wollte Chriſtus feine Apoſtel und die apoſtoliſche 
Männer durch feinen Geift zum Wunderthun ausrüften, er 
mußte ihnen alfo Winfe geben, daß fie jenem göttlichen 
Kichtfirapl in ihrer Seele folgen, ihm glauben müßten, und 
wenn fie das thäten, fo follten fie Berge verfegen. 

Hieraus folgt, daß man nicht eher ein Wunder wirfen 


. ann, bis man jenen Bli in der Seele fühlt, fo daß 


man auf Einmal die Möglichkeit erkennt, Kraft empfindet 
und den Nußen einficht, den das Wunder haben foll. 


Auf eine ahnliche Art geht es zu, wenn große Slaubeng- 


helden wunderlihe Dinge ausführen, die cben gerad Feine 
Wunder find, doch aber gemeihe Kräfte überfteigen, wie 
zum Beifpiel der fel. Franke und Andre mehr. Es lag 
in dem Plan der Vorfehung, daß Halle ein Waifenhaus 


# 


haben follte, in demjelben war die Summe des Guten ger , 


gen die Maffe des Boͤſen abgewogen, welde diefe Auftalt 
hervorbringen würde, und gefunden, daß mehr Gutes dar- 


| aus entftehen würde als Böfes; die ift allemal der Beſtim— 


mungsfall, wenn Gott Etwas. gelingen läßt. Nun kann 
‘aber Fein Menfh, auch der heiligfte, nicht vorher wiffen, 
ob der allerwohlihätigfte und dem Anſehen nad lauter 
Gluͤckſeligkeit hervorbringende Vorſchlag wirflih fo gute 
ann fogar an einem Drt Segen, 
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om andern aber Fluch werden; nur Gott, der die Zukunft 
ins unendlich Kleine und unendlich Große höchftveutlich er— 
kennt, kann's beftimmen. ı 

Nimmt nun ein Menſch fich einen folchen, dem Anfehen 
nach wohlthaͤtigen Plan vor, und er gelingt nicht, ſo beſchul— 
digt man Gott und ſein Wort der Unwahrheit, denn man 
ſagt: Er habe ja verſprochen, daß der, welcher glaube, Berge 
verſetzen ſolle; da irrt man entſetzlich und fündiget noch da- 
zu. Jetzt will ich genau beſtimmen, wie's zugeht, wenn Gott 
durch einen Glaubenshelden Etwas ausfuͤhren will: Er waͤhlt 
ſolche Helden darum, um ſie als Beiſpiele darzuſtellen, was 
“ein Menſch mit einem vollkommenen Zutrauen auf Gott ver— 
möge, und um feine Religion immer mehr und mehr zu ler 
gitimiren; wären wir Alle folde ftarfe Glaubensmaͤnner, fo 
würden wir genug zu thun finden, ohne daß wir nöthig hät- 
ten, wie Tuchtfeld, willführliche Plane zu machen. Dar- 
nad) ordnet Er den Außern Gang der Dinge in der Welt fo, 
‚daß der Slaubensheld eine Luͤcke, einen Mangel entdeckt: feine 
brennende Liebe zu Gott und zu Menfchen treibt ihn an, zu 
beten, Gott möchte doch dem Mangel abhelfenh Auf diefe 
oder eine aͤhnliche Art bemerkte Franke die Nothwendigkeit 
eines Waifenhaufes ; zugleich ftellte Gott einen ſolchen Mann 
dur) feine Außere Regierung Winfe an den Weg, die ihm 
eine entfernte Hoffnung machen, er werde vielleicht zum Zweck 
fommen, wenn er die Sache unternähme; fo wußte Franke, 
daß er durch ganz Deutſchland ungemein viele und reiche. 
Freunde und Gönner hatte, das waren Winfe für ibn, die 
ihn anlodten, Etwas zu unternehmen; nun fommt das eigent- 
lich Verdienftliche eines folhen Mannes; weil er Feine Mühe 
ſcheut, Alles aufopfern will, Gott und Menſchen in einem 
hohen Grade liebt, und Gott über Alles vertraut, auch da, 
wo es finfter ausſieht, darum erwählt ihn eben Gott zu 
einem Werkzeug und laͤßt's ihm gelingen, Dies. ift die 
wahre Befchaffenheit der Sad. 

Wenn aber ein Menſch einen Einfall befommt,. Dies oder 
Jenes wäre ſchͤn und. gut, ohne Winke und geheime Auf 
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munterung von der Vorfehung dazu zu haben, und dann fo 
Etwas aus felbft gewählten eiteln Vertrauen auf Gott unter⸗ 
nimmt, fo gehts ihm gerade fo, wie dem guten Tuchtfeld, 
er wird zu Schanden. Diefer gute Mann faßte den Vorfaß, 
aus der Glaubensfaffe zu Berlenburg ein Waifenhaus zır 
bauen; dazu wählte er einen fonderbaren Plan. Um die ganze 
Sache noch mehr von der Vorfehung abhängig zu machen, fo 
wollte er an einem hoffnungsvollen Ort ein Bergwerk anbauen, 
dies follte die Quelle zur Anlage des MWaifenhaufes und defe 
fen Fünftigen Erhaltung ſeyn; nun hatte er aber gar nichts 
zum Anbau eines ſolchen Bergwerks, daher fette er feinen 
Plan ſchriftlich auf und machte ihn öffentlich befannt, um 
Unternehmer zu befommen. Diefer fanden fich bald eine ziems 
liche Anzahl, unter welden auh Theobald, Samucls 
Dater war, denn diefer hielt taufend Stüde auf Tuchtfeld. 
Alles ging gut von Statten, man Faufte ein ganzes Bergwerk, 
wo der befte Anſchein war, man hieb einen breiten Stlbergang 
an, baute eine GSilberhütte, und Jedermann glaubte, Tuchte 
feld würde feinen Vorfag noch leichter ausführen, ale Franke 
felber; aber was gefhah? der Ort, wo das Bergwerk mit. 
feiner Hütte lag, war über fieben Stunden von Berlenburg 
entfernt, ed mußte Jemand da feyn, der das Merk verwak 
tete: dazu beſtimmte Tuchtfeld feinen Sohn, den er bei 
aller forgfältigen Erziehung weniger Fannte, als. alle andere 
Menfhen, denn er war eben durd) die Strenge der myſti⸗ 
[hen Erziehungsart zum Erzheuchler geworden; und da 
alle feine Luͤſte nur blos gefangen, aber nicht gebändigt 
waren, ſo kams nur auf eine Gelegenheit an, einmal recht 
frei und zugleich zum wilden unbandigen Thiere zu wer 
den! Kurz, der junge Tuchtfeld haufete fo, daß in fehr 
kurzer Zeit fein Vater und alle Unternehmer nicht nur um das 
ausgelegte Geld, fondern fogar in eine Schuldenlaft kamen, 
die das Bergwerk mit feinen Hätten bei weitem” nicht be- 
ſtreiten konnte. Der feine Verwalter riß aus, und wurde 
Soldat, die Kreditoren nahmen das Bergwerk mit der Hütte - 
weg, die Unternehmer verloren ihr Gel, Tuchtfeld 
Ehre, Kiebe und Achtung, und der Kredit, den bisher die 
® 
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Berlenburger Pietifien vor der Welt behauptet hatten, 
befam einen entſetzlichen Stoß! 

Alles diefes gefhah, ald Samuel bei Tuchtfeld war; 
gleich nad) der Zeit, als der Kuabe Kifetten Fennen lernte, 
ging der junge Tuchtfeld aufs Bergwerk; jetzt, als 
der Vorfall fih mit Sammel zutrug, den ich oben zu— 
let erzählte, wie er namlich durchs Leſen der Lebensge— 
fhichte der Frau von Guyon zu einem Gelübde, Lebenslang 
Gott zu dienen, angefeuert wurde, fing der alte Greis on, 
zuerft in Erfahrung zu bringen, wie fein Sohn Haus hielt; 
dies brachte den guten Mann außer aller Faffung, er glaubte, 
fein Sohn fey ein fehr frommer rechtſchaffener Züngling; er 
glaubte, fein Plan, ein Waifenhaus zu bauen, ſey von 
Gottz; er glaubte, das herrliche ſchoͤne Bergwerk fey ein 
Geſchenk Gottes und, ein unfehlbares Zeichen feines Beifalls, 
mir Einem Wort: er glaubte — glaubte — und glaubte, 
und betrog ſich entfeglich, er reiste felber nach dem Berg- 
wert, und in diefer Zeit wurde Samuel verwahrlost, Nie 
mand beobachtete ihn; er befuchte anfänglich nur Liſetten, 
allein dabei bliebs nicht, er gerieth in die benachbarten 
Häufer, man hatte feine Freude daran, ihn zu verderben, 
um den Pietiften nur einen Tort zu thun; alle feine Pets 
gungen und Begierden wurden mit einem Schwall von Ber 
friedigungen überhäuft,, er erfuhr auf Einmal fo viel Unthaͤ— 
tiges, lernte fo viele [handliche Zweideutigkeiten, wurde fo 
eigenwillig und unmäßig, daß er in allen Unarten allen 
Knaben feinesgleihen bald zuvorfam, jeder gute Funken 
fhien ihm zu verlöfhen, und Tuchtfelds Haus war 
ihm jeßt nur ein Kerfer, den er ärger als die Peſt ſcheute; 
bald war er das allgemeine Stadtgefpräd, und man log 
noch jo viel dazu, daß das Gerücht fhon lang einen Kleinen 
Satan aus ihm gemacht hatte, als es vor feinen Water 
kam. Diefer hatte auch ein ziemlich Stuͤck Geldes ing 
Bergwerk geſteckt und noch früher die Haushaltung des 
Verwalter gehört, als der alte Zuchtfeld; indeffen Fam 
noch ein und anderes dazu, welches ihm einen Verdacht 
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gegen verfchiedene von den Männern, die er fonft für fo 
heilig gehalten hatte, beibrachte; denn man geht in dem 
Fall gemeiniglich von einem Ertrem zum andern über, an⸗ 
fänglih halt man ſolche Leute für Engel, und wenn man 
gerad nicht Alles nah feiner Meinung ganz untadelhaft 
findet, fo fängt: man an, Alles für Betrug und Heuchelei 
zu halten. Dazu kam noch, daß er, wegen der Nähe von 
Berlenburg und Shwarzenau, gar zu viel Befuche 
befam , alle Augenblide war Einer da, der ihn - entweder 
an feiner Arbeit hinderte, oder mit an feinem Tifh aß und 
tranf, das wurde ihm endlich laͤſtig, fo daß er allmaͤhlig 
anfing, fi) zurüdzuziehen. Indeſſen blieb er doch noch 
immer ihree Glaubens und ihrer Meinung, und las Allee, 
was in der neuen Buchdruckerei gedrudt wurde, Nun hörte 
er auch feines Samuels PVerderben und des alten Tucht⸗ 
felds Abweſenheit; augenblicklich machte er fih auf, um 
den Knaben abzuholen und ihn wieder zu fich zu nehmen, 
Er Fam nad) Berlenburg hin, hörte aber zu feinem größ- 
ten Schreien, daß er verloren war und daß man ihn auf 
herrſchaftlichen Befehl allenthalben ſuchte; dies fchlug den 
guten Mann ganz zu Boden, alle feine Glaubensfraft und 
fein Vertrauen verließ ihn, er lief bald hier, bald dahin, 
und wußte nicht, wo er anfangen und endigen follte! Aber 
was half's? Samuel war nirgends zu finden, er war 
fort; fein Water bot viel Geld, gab Leuten Commiſſion, 
Land und Sand zu durhftreihen, Waſſer und Brunnen zu 
unterfuchen , aber Alles vergebens! Er mußte wieder nad 
Haufe reifen und feiner Frau die fchredliche Poſt felber 
überbringen, welde bei Anhörung diefer Nachricht aus einer 
Ohnmacht in die andere fiel; nach und nad ermunterten 
fih Beide, tröfteten fih und faßten fih, fo gut fie konn— 
ten. Dietrich hatte noch eine Tochter und einen Sohn 
mit feiner Frau gezeugt, dabei bliebe auch, fo dag fie in 
allem nur Drei Kinder harten, 

Meine Kefer werden fi) wundern und verlahgen, zu wife 
fen, wo der. Knabe Samuel hingefommen fen ? Sekt will 
ih ihnen aus dem Traume helfen: der gute Junge fing 
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on, ob er gleih nur erft zehn Jahre alt war, eine ganze 
liche Veränderung in feiner Seele zu fpüren; fein Bücher 
lefen Hatte ihn auf einen hohen Grad der Phantafie ge 
fimmt, in diefer Stunde ſchwebten ihm alle heilige Pers 
fonen mit allen Schiefalen, die er je von ihnen gelefen 
hatte, vor den Augen, dann hätte er alfofort in die ent- 
jernteften Wüfteneien gehen und ein Einftedlerleben beginnen 
mögen; in einer andern Stunde war das Alles wieder 
u perſchwunden; dann hauste und ſauste er in einem fo wil 
den Knabenleben, daß Fenſterzerſchmeißen, Löcher in die 
Köpfe werfen und Zottenreißen Kleinigkeiten für ihn waren. 
In einem fo wilden Zeitpunfte trug ſichs zu, daß er auf 
der Wiefe mit andern Knaben fpielte, als auf Einmal ein 
wöüthender Hund entdeft wurde, er Fam die Wiefe herauf- 
getaumelt, ſchaͤumte und purzelte mitten zwifchen die Kna— 
ben hin, ehe fie fihs verſahen; ein Paar wurden gebiffen, 
wovon auch Einer wirklich anging und fih innerhalb 14 
Tagen zu Tode rast. Samuel war mit dabei, er hatte 


auf der Wieſe eine fchrefliche Angft ausgeftanden, au) war _ 


er oft an dem Zenfter der Stube, in welcher fein armer 
Kamerad den erbärmlihen Kampf fämpfte, der einen Men 
ſchen nur treffen kann; er fah Alles mit an, aud) den Tod 
des armen bedauernewärdigen Knaben! 
Dieſe Gecſchichte machte einen fo tiefen Eindruck auf 
Samuel, daß er eine ganze Nacht bald auf den Knieen, 
bald aufs Angefiht hingeftredt und in lauter Thraͤnen zur 
brachte. Sein ganzes Leben. ſchwebte ihm vor Augen, alle 
feine Fugendfünden fanden wie ſchwarze Zurien vor ihm, 
die ihn verfchlingen wollten. Tuchtfelds Lehren famen 
ihm jetzt als Worte Gottes vor, die er übertreten hatte, 
und er alfo verdammungswuͤrdig war, Endlich gegen den 
Morgen drang ihm ein fanfter durchdringender Strahl bis 
ins Innerſte feines Herzens, er fühlte einen unmiderftehlichen 
Trieb, fih von allen Menfchen zu entfernen und in ir 
gend einem Walde fein Leben in lauter Andachtsübungen 
zuzubringen. An Kleider, an Effen und Zrinfen, an Froſt 
im Winter und an wilde Thiere dachte er ganz und gar 
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nicht, mit diefer innigen Nührung verlor ſich feine Angft, 
fo, ald wenn Gott nun durch dies Opfer verfühnt wäre; an 
die Stelle trat ein fo tiefer Seelenfriede in fein Herz, daß 
fein . ganzes aͤußeres Anſehen davon erheitert wurde, fo daß 
ihn des Morgens früh feine Hausleute fragten, wie ihm zu 
Muthe wäre, er fähe ja gar fonderbar aus? Darauf ant 
wortete er nichts Sonderlihes, vorzüglich aber hütete er 
fih, Etwas von feinem Vorhaben zu entdechen, denn er wußte 
wohl, dag man ihn an Ausführung deffelben verhindern 
würde; indeffen packte er feine Waͤſche und nothwendigfte 
Kleider zufammen, prafiizirte fih ous dem Haus, ſchlen—⸗ 
derte fo herum, entfernte fih allmählig, und fort war er! — 

Samuel dachte an feinen Weg, oder wohin er wollte, 
das war ihm Alles gleichgültig, wenn er nur tief in den 
Wald und weit von den Leuten wegkommen Tonnte; nun 
befindet fich zwifchen der Grafſchaft Berlenburg und dem 
Herzogthum Weftphalen ein großes waldigtes Gebirge, 
in weldhem man auf ganze Stunden lang Feinen Menfchen 


antrifft; dahinauf wendete der Knabe fein Angeficht, er lief 


fo fehr, daß er am Abend ſchon vier Stunden weit fort 
war, denn er war cıft des Mittags nah Tiſch weggegangen. 
Nun Fam er endlich auf einen waldigten Bergruͤcken, die 
untergehende Sonne ftrahlte ihm in die Augen, weit und 
breit fah er nichts ale Berg und Wald; da war er nun, 
er fühlte Hunger, denn an Getränke mangelte es ihm nicht, 
überall waren frifhe Quellen genug; aber was hatte er 
nun auf den Übend zu effen? Die herannahende Nacht machte 
ihm auch Angft, Wölfe, würhende Hunde, Geſpenſter, alle 
Schredbilder fielen ifm ein. O wie wuͤnſchte er fih wies 
der in Tuchtfelds Haus zuruͤck! das war aber nun nicht 
mehr möglich, cr hatte die Bibel, auch noch ein und am 
deres gute Büchlein zu ſich geſteckt, er flug auf, las das 
rinnen, aber das gab ihm alles Feinen Troft, denn der 
Magen erinnerte ihn unaufhoͤrlich ans Eſſen; er durchlief 
in feinen Gedanken die Geſchichten der heiligen Einfiedler 
und fuchte Troſt in der Erinnerung an ihre Schicfale, aber 
welch ein erbärmliher Troſt, Wurzeln und Kräuter zu 
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effen? — er rupfte einen Straub) Sanikel aus, Haute, 


aber er erfchütterte vor dem Gefhmad und fpie ed wieder 


aus; er faute Thauneffeln und Schafgarbe, aber von 


dem Allem wollte nichts hinab; nun fing er erbarmlich an 
zu weinen; indeffen wurde es allmahlig dunkel, es fiel ihm 
ein., wie leicht es möglich wäre, daß ihm der Satan in 
diefer Nacht erfcheinen und ihn auf eine harte Probe fegen 
koͤnnte, Den Gedanken konnte er nicht ertragenz er fing laut 
an zu freien und betete herzlih zu Gott um Erbarmung., 

Indem er nun fo hin und her ging, fo entdeckte er nord» 
waͤrts am Abhang des Berges einen Rauch; wie fih der 
gute Samuel freute! Spornftreichs lief er darauf zu, denn, 
er fah wohl an dem Rauch, daß da Jemand Kohlen brennte; 
in weniger als einer Viertelftunde Fam er bei dem Koblenz 
brenner an; dieſer war ein etwas ältliher Mann aus der 
Graffhaft Leifenburg, zwei Stunden von dem Brei 
tenauer Hof wohnhaft, wo Samuel zu Haufe wer. 
Der gute Kohlbrenner erfiaunte, als er den Knaben in der 
Wildniß daher laufen ſah, feine Kleider zeugten, daß er kein 
Bettelbube wär, daran dachte er aber in aller Welt am 
wenigften, daß er jeßt das Gluͤck haben würde, einen hei— 
ligen Anachorten von Angefiht zu fehen. So wie Sa 
mucl den Mann fah, fo verlor fih auch alle Furcht, und 
auf Einmal wachte die Luft wieder in ihm auf, ein Einfied- 
ler zu werden; fogar fiel ihm ein, daß die Angft, die er 
fo eben ausgeftanden hatte, wohl eine Probe vom lieben 
Gott gewefen ſeyn Fönnte, der ihm hätte in Verſuchung fegen 
wollen, ob er auch Stand halten würde; jet fchämte er 
fi) herzlih feiner Schwachheit, und er nahm fihs nun 
feft vor, nicht wieder fo bang zu werden; damit ihn aber 
der Kohlbrenner nicht wieder nah Haufe ſchicken möchte, 
fo befchloß er, ja nit zu fagen, wo er her wäre, in diefer 
Gefinnung trat er daher, Mit einer fehr erften Miene, fo 
wie er ſich die Einfiedler vorftellte, fing er an: 

Grüß euh Gott, Kohlbrenner ! 

„Dank hab’ Zunge! wo kommſt du her und was bringft du ?“ 
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Ich Fomme aus der Welt und gehe zum Himmel, id) 
bin ein Einftedler. 

Der Kohlbrenner lachte, gucte ihn flarr an und fagte: 

„Da kommſt du übel an, denn bier ifts eine recht muͤh⸗ 
felige Welt, und alle Bäume da find lange nicht hoch ge 
nug, um da hinauf in den Himmel zu Elettern,‘‘ 

D ihr einfältiger Mann! fo meine ichs nicht, ih will 
ein Einfiedler werden, hier im Wald will ih wohnen, blei— 
ben und Gott dienen. 

„Hal ha! fo! jetzt verfteh ich dic) erft, wo bift du denn her 7 

Ich bin aus dem Heffenlande, meine Eltern find arme 
Leute, 

„Ei! eil zwei Lügen in einem Odem, du bit FIR aus 
dem Heffenlande, das hör ih an der Sprache, und 
deine Eltern find auch nicht arm, das feh ich ja an deinen 
Kleidern.” 

Samuel ward roth, denn er hatte ſich vergallopirt. Nun 
ja, fuhr er fort, fo wilk ichs euch denn nur ſagen: ich 
bin von Berlenburg, mein Vater iſt ein Schneider da— 
ſelbſt, der ſchreibt ſih Ha aße. Dies mußte der Kohlbrens 
ner glauben, denn es wer wahrſcheinlich. 

„Wie kommſt du denn dazu, von deinem Vater wegzu: 
laufen und ein Einfiedler zu werden 2 

Ich hab in den Büchern gelefen, daß es Leute gegeben 
bat, die in die Wüften gegangen und fehr heilig geworden 
find, fo wilf ichs nun auch machen und heilig werden. 

„Das ift recht brav, ich wuͤnſch' dir Glüd dazu; wo 
wilft du aber Effen bekommen?’ 

Ich will brav beten, fo wird mirs unfer Herr Gott 
befcheeren. 

Der Kohlbrenner war cin drolligter fpaßhafter Mann, er 
hatte auch von folhen Sachen gehört und gelefen, er be; 
ſchloß alſo, mit dem Knaben feinen Spaß zu haben, er 
legte fein Holzbeil nieder, ging in feine Hütte und fuchte ſich 
etwas zu eſſen hervor. Samuel fland drauffen und fah 
das Ding fo von Weitem an, er war aud) hungrig, mochte 
aber doc nichts ſagen. Endlich fing der Kohlbrenner an: 


geh, bete, damit du aud etwas zu effen befommfi! Sa⸗ 
muel fhamte fih, ging und fniete hinter einen Strauch) 
nieder. Der Kohlbrenner machte indeffen sin tüchtiges But⸗ 
terbrod zurechte, fhlih heraus und legte es auf einen 
Stein, nicht weit von der Hütte, und machte fi) wieder 
on feinen Ort. Als nun Samuel auffiand und, wieder 
Tom, fo fand er das fchöne Butterbrod da liegen, er nahms 
ohne Bedenken, und fing an zu effen; der Kohlbreuner ver, 
wunderte fih und erfiaunte, wie er zu der Speife gefom- 
men märe? Endlih fiels ihm ein: ha ha, fagte er, jetzt 
weiß ichs, als du beteteft, fo Fam rin großer weißer Vo⸗ 
gel daher geflogen, ber legte ba Etwas auf einen Stein — 
bat das Burterbrod nicht auf einem Stein gelegen? 


u Iſt das wirfih wahr" 
lich! Nun das ift recht. Sich! wenn du beteft 


und ein frommer Einfiedler wirft, fo kann es dir nicht feh⸗ 

lem; aber wo willft du diefe Nacht ſchlafen? 

„Ei, laßt mid doch im eurer Härte ſchlafen, morgen 

ge ih mir eine Hätte bauen,“ — 
Gut, das kann geſchehen. 


Samuel ſchlief alſo die Nacht ganz ruhig, der — 
dachte aber nach, welche Angſt feine Eltern jetzt 


ihr Kind haben würden, er befann fi), wie er das 
Perf befannt machen wollte; er durfte aber von feinem 
ohlmeiler nicht ıgeggehen , denn der war om Brennen, und 
des Sonntags Fam feine Frau und brachte ihm für bie 
Woche Etwas zu eſſen; er fand alfo fein anderes Mittel, 
als Geduld zu haben, bis ers befannt machen koͤnnte. Des 
anbern Morgens, ald Samuel aufgefianden war, fo fing 
der Kohlbrenner an: Samuel! unfer Herr Gott Hot mir 
in den Sinn gegeben, daß du fo lang mit — ſollſt, 
als ich hier Kohlen brenne; aber wenn du ein Einſiedler 
werden willſt, fo darfft du nicht hier bei mir in der Huͤt⸗ 
tem wohnen, du mußt Dir eine eigene Hütte bauen, Das 
mar dem Knaben ganz reht, er fhleppte alfo Buͤſche zu> 
fammen, machte ſich eine Hütte Daraus, fo gut er konnte, 
und ſchlief auch darinnen, Jetzt glaubte er wirklch ein Ein 
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fiedler zu feygn, er freute fich darüber, hielt feine Berfluns 
den des Tages, und las in feinen Büchern, Der Kohlbren⸗ 
ner hatte indeffen feinen Spaß mit ihn, bald ängfligte er 
ihn des Nachts und machte ihn hernad) glaubend, es ſey 
der Satan gewefen, der ihn verfucht habe; ein andermal 
ſprach er von weitem mit ihm in dem Ton eines Engels 
u. ſ. w. Dem Allem ungeachtet kam dem guten Samuel 
‚in kurzen Tagen die Reue an, das Einfiedlerleben fing ihm 
an leid zu werden, er ließ fihs aud deutlich ‚genug mers 
Ten ; allein der Kohlbrenner verwieß ihm feine Neue und eis 
munterte ihn, feinem Vorfaß getreu zu bleiben. Alles half 
aber nicht, der Knabe verlor. fih; er packte heimlich wicder 
feinen Bündel, und während der Zeit der Kohlbrenner ging, 
Waſſer zu Holen, fo wanderte er fort, des Weges, welchen 
er gefommen war. Samuel glaubte ihn leicht wieder zu 
finden, aber es fehlte ihm, er ging irre im Walde, und 
Fam endlich nach mehr als fünf Stunden auf einem großen 
einfamen Bauernhof an, welcher zugleich ein Wirthshaus 
war und an einer Straße lag, die von Kafjel aus nad 
Weſtphalen führt. Diefer Hof heißt auf der Leimen 
Struth, er ift wegen des Aufenthalts der Spigbuben ber 
ruchtigt, und gehört in die Graffhaft Berlenburg Sa— 
muel war von Herzen müde, hungrig und betrübt. Jetzt 
wars ihm nicht mehr ums Verläugnen zu thun, er Fam 
ind Haus, weinte und erzählte dem Birth und der Wirs 
thin, welche am Feuer faßen, daß er des Dietrich Theo— 
balds Sohn auf dem Breitenauer Hof ſey, daß er 
zu Berlendburg bei Herrn Tuchtfeld in der Koft ges 
weien, und daß er weggegangen fey, um ein Einfiedler zu - 
werden, das wäre ihm aber wieder leid geworden, nun 
hatte er wieder nah Berlenburg gehen wollen, hätte ſich 
aber irre gegangen; er bat flehentlih, man möchte ihm 
doch Etwas zu effen geben und ihm dann den Weg nad) 
Berlenburg weifen. Die Leute hatten wohl gehört, daß. 
der Knabe fey verloren worden, fie gaben ihm alfo zu effen, 
und weil es für heute zu fpat war, fo vertröfteten fie ihn, 
daß fie ihm morgen Jemand mirgeben wollten. 


107 

Des Abends legten fie den Knaben auf eine Kammer in 
ein Bette, wo er fanft und ruhig einfchlief. Nun war in 
dieſen Zeiten eine fürchterlihe Spitzbubenbande berühmt, 
welche durch eine Frau aus der Graffchaft Leiſenburg 
kommandirt wurde, Dies Weib hieß man die Schnuhß, 
ihr Mann war ein Nagelfhmidt, in ihrer Nachbarfchaft war 
fie als eine brave rechtfchaffene Frau befannt, und weil 
fie fehr raſch in allen ihren Handlungen war, fo hatte 
man ihr den Beinamen die Schnuhs gegeben, welches 
Wort in dortigem Dialekt eine raſche Perſon bedeutet. Wenn 
nun ihr Mann eine Partbie Nägel fertig hatte, fo packte 
fie fie in einen Sack und ging fort, unter dem Vorwand, 
damit im Heffifchen und Wittgenfteinifchen zu hauſiren; 
das that fie aber niht, fondern fie Fam hieher nach der 
Leimen Struth, wo fie, wie an andern Orten mehr, 
ihren Stapel hatte; hier Fleidete fie ſich prächtig, wie ein 
Kavalier, ihre Kameraden fammelten fih dann zu ihr, fie 
feßte fih zu Pferd, dann ftreiften fie herum , verübten greu— 
liche Mordthaten und Raͤubereien, und wenn fies Zeit Dauchte, 
fo Iegte fie ihre Mannsfleider wieder ab, packte ihren Buͤn⸗ 
del, und Fam als eine ehrliche brave Frau wieder nad) 
Haus; ihr guter Mann freute fi dann, wenn fie ihm eis 
nen fo ſchoͤnen Pack Geld brachte, fie hütete fich ader wohl, 
daß fie ihm nicht mehr gab, als die Nägel werth waren, 
damit er Feinen Verdacht ſchoͤpfen möchte. Das währete fo 
lange fort, als es Fonnte, fie war allenthalben unter dem 
Namen des Barons Schnaus auf eine fürdterliche Art 
befannt, bis fie endlich wegen ciner graufamen Mordthat 
ertappt, entlarvt und nad) Leifenburg geführt wurde; 
ihr Mann dachte an nichts weniger, als an fo Etwas, er 
wohnte nur eine Stunde von Keifenburg auf einem 
Dorfe; die Neugierde trieb ihn, mit andern Nachbarn his 
zulanfen , denn es gab ein Landgerücht: man brachte den 
Baron Schnaus gefangen, und er fah eine Frau. Der 
arme bedauernswärdige Mann ftellte fih, um den Zug recht 
zu fehen, ans Thor, er Fam — er fah den Baron, er er 
ſtarrte, fiel in Ohnmacht, und wurde nach Haufe gebracht, 
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ohne zu wiffen wie; nicht lange hernach wurde fie hingerichtet. 

Den nämlichen Abend, -ald Samuel nah der. Leimen 
Struth gekommen war und da übernachtet, war auch 
die Schnuhs oder der Baron Schnaufe in der Gegend 
auf einer Streiferei. Nah eilf Uhr Fam er mit einem 
Trupp von zehn Spigbuben ums Haus geihlihen, und 
als Alles ftill war, fo fchlupfte Einer. nah dem Andern hers 
ein; der Wirth und die Wirthin fanden fih Herzu, nun 
gings ans Schmaufen und Raub theilen. Da nun das Alles 
auf einer Stube gefchah, welhe an Samueld Kammer 
flieg, fo erwachte der arme Knabe, er Fonnte vor dem Getoͤſe 
nicht fchlafen, er wälzte fih im Bett herum, und endlich) 
ftand er auf,‘ zog feine Hofen an und Fam in die Stube; 
er wußte und dachte nichts Böfes, aber feine Kuͤhnheit hatte 
ihm bald das Leben gefofter, denn gleich bei dem Eintritt 
des Kuaben fihauten Alle auf, der Wirth fprang herzu, 
flieg ihn zurüd, und befahl ihm, auf feine Sammer zu gehen 
und nit zu mucken. Schnaufe, der im höchften Grad 
blutdürftig und behutſam war, ſchwur im Augenblid dem 
Kuaben den Tod. Der Wirth machte ihm Vorftellungen, und 
erzählte ihm, wer er wäre, auch die Andern baten für fein 
Leben. Nichts da! rief. der oder die Graufame, die Kanaille 
Tann uns verrarhen, aus dem Weg mit ihn! Damit zog er 
fein Schlachtmeſſer und drang, alles Bittens ungeachtet, in 
die Kammer; allein der gute ‚Engel Gottes hatte das arme 
Kind aus diefer Mördergrube geführt! denn Samuel hatte 
gleich gemerkt, daß es mit den Leuten nicht richtig fey, 
der Angſtſchweiß drang ihm überall durch die Haut, ge 
Ihwind zog er Schuh und Strümpfe au; Faum war das 
geſchehen, fo hörte vr Schnaufens Mordſtimme, er flog 
zur andern Thür hinaus, und fort durch die Hinterthär 
unter den freien Himmel; die Angſt beflügelte feine Füße, 
er Tief nicht, fondern er flog über den Zaun und ins Gebüfche 
hinein. Schnaufe mit der ganzen Geſellſchaft wurde un 
ruhig, denn fie mußten befürchten, der Knabe möchte ihnen 
entfommen und fie verrathen. Ste durchfuchten erſt das 
Haus, und als fie ihn nicht fanden, fo durchftrichen ſie 
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"noch vor Tagesanbruch Berg und. Thal, um ihn zu er 
haſchen, fie würden ihn auch gewiß gefunden haben, wenn 
ihn Gottes Erbarmung nicht auf befondere Wege geführt 
hätte Sobald er im Gebüfhe war, athmete er freier, 
doch ruhte er nicht, fondern fchlupfte fill durch Geſtraͤuche 
fort, ohne zu denfen, wo er hin Fame; jeßt dachte er nicht 
an Gefpeufter, und diefe Geſchichte beweist recht angemefs 
fen, wie fehr Davids Geber aus der innerften Wahrheit 
der Seelenlehre herausgefprochen wars ich will lieber in 
die Hand Gottes fallen,.als in die Hände der 
Menfhen In weniger als einer Viertelftunde kam Sa 
muel auf einen Fußpfad, welchen er aller Dunkelheit der 
Naht ungeachtet bei dem Sternenlichte bemerkte; er bedachte 
fi) nicht lange, was er thun wollte, fondern er fprang 
über den Fußpfad ins Gebüfche, und kaum fand er da, 
fo übermannte ihn die Müdigkeit fo, daß er nicht weiter 
fonnte, er kroch alſo in den düftern Straub, und ftecte 
fih ing Laub; kaum lag er da, fo hörte er Menfchen ger 
hen und leiſe mit einander: fprechen, fie Famen immer nas 
her und der arme Knabe zitterte vor Furcht; bald verftand 
er, was fie fagtens er hörte, daß der Eine mürrifch war, 
indem er herausſtieß, da war ja nichts zu befürchten, wenn 
man doch Fein gutes Gewiffen har! Wir Hätten ja nur zu 
fagen brauchen, wir feyen Kaufleute, fo hätte ja der Zunge 
im geringften Feinen Argwohn bekommen; ich gehe nicht weis 
ter, wer wird den Knaben fo weit ſuchen, er ift auch gewiß 
fo weit noch nicht gelaufen, ich kehre wieder um! und ic) 
auch! antwortete der Andere; fie fanden Ru Weile und gins 
gen wieder zurüd. 

Samuel gerieth bald in einen Schlaf, und als er ers 
wachte, war es Morgendämmerung; nun fund er auf und 
fing wieder an durchs Gebüfhe fortzufglupfen, doch hielt 
er fih immer nahe an den Fußpfad, welcher ihn in einer 
halben Stunde aufs. Freie führte; nun ſah er nicht weit 

- vor fih hin einige Leute auf dem Felde arbeiten, fie Famen 
ihm vor, wie Engel’ Gottes; noch einmal fpannte er feine 
Kräfte an, um zu ihnen zu kommen; bald war er ba. 
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Nun weinte er. laut und feßte fich nieder; die Leute erftaun- 
ten, fianden um ihn her, bedauerten ihn und fragten ihn, 
wo er herfäme? Er erzählte ihnen die ganze Geſchichte, 
wie und warum er von Berlenburg weggegangen fey, wo 
er gemefen, und in welder Angft er dieſe Nacht zugebracht 
habe; die Leute hatten herzliches Mitleiden mit ihm, fie nah⸗ 
men ihn mit fih ins Dorf und erquicten ihn mit Effen 
und Trinfen, darauf befchloßen fie, ihn mir einem Boten 
nach Berlenburg zu ſchicken, welche Stadt nur drei Stuns 
den von ‚da entfernt war, und zugleich dort der Obrigkeit 
anzuzeigen, daß wieder Spigbuben auf der Leimen Struth 
gewefen feyen. Den Vormittag ſchlief Samuel aus, und 
den Mittag nach Tiſch reiste er mit einem Begleiter nad) der 
Stadt ab. 


— ſ — — 


Das vierte Hauptſtück. 





Don diefem Punkt an nahm Samuels Erziehung 
eine ganz andere Wendung, er fand den alten Tuchtfeld 
fehr niedergeſchlagen und traurig, er freute fih zwar über 
feines Zöglings Wiederkunft, aber feine eigene Angelegenheie 
ten befchäftigten ihn jo, daß er fich wenig mehr um ihn 
befümmerte, "doch ſchickte man alfefort einen Voten rad) 
Breitenauz fein Vater Fam mit demfelben zuruͤck, und 
‚weinte vor Freuden, als er fein Kind wieder fah. Ich will 
mich mit den liebreichen Torwärfen nicht aufhalten, welde 
dem Knaben gemacht. wurden. Die ganze Geſchichte wurde 
befannt, und der Muthwille gab dem Samuel den allge⸗ 
meinen Beinamen des Einſiedlers. Theobald nahm 
ihn mit ſich nach Hauſe, um auch ſeiner Frau die große 
Freude uͤber ihren wiedergefurdenen Sohn vollkommen zu 
machen. Er blieb einige Zeit bei ſeinen Eltern, welche ſich 
beſtaͤndig fort berathſchlagten, wie ſie ſeine weitere Erziehung 
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aufs befte veranftalten möchten, aber damit noch nicht aufs 
Reine kommen Fonnten. Die außerordentliche Faͤhigkeit des 
Knaben aber beftimmte fie, ihn dem Studiren zu, widmen, 

Endlich. fand fih ein Weg dazu, der nicht beſſer zu 
wuͤnſchen war: Der Herr Baron von Wirthen hatte in 
der Stille ſich beftändig fort nach feiner Schwefter und 
Schwager erfundigt, dffentlih aber ſich fo betragen, als 
wenn fie nicht in der Welt wären. Seine Gemahlin, welde 
von gutem Adel und eine vortreffliche Dame war, fing 
auch endlih an, mit Wärme von der Schwefter zu reden, 
denn fie ſah, daß fie ihre Sache gut machte, daher lag 
fie ihrem Cheherru an, die ganze Theobaldifhe Familie ein- 
mal zu invitiren; dieß war immer aufgefchoben worden, 
nun aber, da der Larm mit dem Samuel entfland und 
er wieder bei feinen Eltern war, fo Fam bei dem Baron der 
Wunfh noch dazu, ihnen wegen der Erziehung des Knaben’ 
Kath zu geben. Er fchidte alfo einen Boten nah Brei 
tenau, welchem er einen fehr liebreichen Brief an feine 
Schweſter und Schwager mitgab, worin er fie bat, fih auf 
naͤchſten Sonntag fertig zu halten, weil er alsdann eine 
Kurfhe abſchicken würde, fie und ihre drei Kinder abzuholen. 
Daß dieß den guten Leuten in der Seele wohlthat, laͤßt 
ich leicht denfen, befonders freute ſih Amalie darüber; 
ihre Wahl hatte fie zwar nie gereut, aber es gab doch 
Stunden, in welchen fie eine gewiffe Schwermuth fühlte, 
die unftreitig von ihrer Standesveränderung herrührte, fie 
war aber zu vernünftig und zu fromm dazu, um fich das 
geringfte gegen ihren Theobald- merken zu laffen. Theo— 
bald felbft wurde über diefe Einladung aufs lebhaftefte ges 
rührt, und er machte fi in der Stille einen Plan, wie er 
fi in Gegenwart feines Schwagers betragen wollte, Der 
Rutfcher Fam den Samſtag Abends, und den Sonntag Mors 
gens fuhren fie mit ihren drei Kindern fort. Der Baron 
und feine Gemahlin erwarteten fie an der Thür, und em— 
pfingen die ehrlichen Bauersleute glei) bei dem Ausfteigen. 
Ich will mich mit dem gegenfeitigen Betragen biefer guten 
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Leute nicht aufhalten, genug, Theobald und feine Frau 
konnten ſich nicht genug demuͤthigen und der Baron und 
ſeine Gemahlin nicht genug herablaſſen. Dieß iſt wahre 
Hoͤflichkeit. — Demuth verhuͤtet alle Kaͤlte im Umgang, und 
ſie allein iſt die Mutter der wahren Liebe. 

Nun naͤherte ſich auch eine hoͤchſt anſehnliche Perſon 
‚in einem ſcharlachenen, mit Gold bordirten Kleide, fie er— 
weckte gleich Hochachtung bei den Neuangekommenen, welche 
fie noch nicht kannten; es war der ruſſiſche Herr Leibme— 
dikus Dippel, welcher kuͤrzlich zu Berlenburg ange— 
kommen und ſchon aus ſeinen Schriften bekannt genug war. 
Dippel ging mir dem Baron um, wie mit ſeinesgleichen, 
und überhaupt fam er dem Theobald und feiner Frau ale 
ein Außerft hochmuͤthiger Mann vor, er war auch auf heute 
zu Gaſte gebeten; fie änderten aber bald ihre Gedanfen von 
ihm, als fie fahen, daß er auch mit ihnen fo vertraulich 
umging. AS fie nun Alle an der Tafel faßen und Dip 
pelden Theobald, feine Frau und Kinder nad) und 
uach Fennen lernte, fo brach er in Lobſpruͤche über dieſe 
Lente aus, unter Anderem fagte er: Herr Baron! ich ad- 
mirire Ihre Freunde im superlativo gradu, ein Mann, 
der von Gott nobilitirt ift, wie Ihr Schwager da, follte 
billig in jeder adeligen Familie mit Freuden dürfen recepirt 
werden; nun deucht mir au, der Knabe Samuel müßte 
viel Capacite haben, “an Courage fehlts ihm nicht, wir 
müffen Etwas bei der Sache thun, Herr Baron! Er muß 
jtudiren und ein Medicus exprofesso werden. Der Baron 
antwortete: mir iſts auch fo, als wenn er ftudiren müßte. 
Geben Sie nur einmal Rath, Herr Doktor! was fangen 
wir jegt mit ihm an? 

Dippel antwortete: das will ich Ihnen fagen, Herr 
Baron! Kennen Sie nicht den famdfen Arzt Roſenbach 
per Renommee? 

„Ja, ich habe viel von ihm. Nu hab ihn auch wohl 
geſehen.“ — 

Der bat einen excellenten Informator bei ſeinen Kin— 
dern, den kenne ich, er iſt ein Meiſter in der Education, 
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da Fann der Zunge fo weit kommen, als auf dem beften 
Gymnaſio, jo daß er gleich auf die Univerfität gehen Tann; 
zudem ift der Menfch auch ein Theologus theoretico prac- 
ticus , ein fehr frommer und zugleich Fluger Mann. Schi: 
den Sie den Samuel dahin, ich will ihm einen Bricf 
an den Nofenbach und auch an den Snformator Has 
fenfeld mitgeben, er wird gleich acceptirt werden, dafuͤr 
fiehe ih, denn der Roſenbach hat mir felbft gefagt, 
wenn ich Jemand wüßte, der feinen Sohn wollte fludiren 
laffen, den möchte ich ihm ſchicken. 

Diefer Vorfchlag gefiel allen Anwefenden aus der Maffen, 
und alfofort wurde die Sache befchloffen. Roſenbach 
wohnte nur zwei Stunden von da in dem Dörfhen Eder: 
thal, es lag nicht weit aus dem Wege, und Theobald 
nahm fich gleich vor, da vorbei nad) Haufe zu reifen und 
den Knaben ſchon da zu laffen. Dippel fchrieb auch auf 
der Stelle die zwei Briefe und handigte fie dem Thev- 
bald ein, 

Der Baron von Wirthen ließ auch feinen Schwager 
und Schwefter mir ihren Kindern malen und unter feine 
Familienſtuͤcke aufhängen. Dieß mag wohl freilih man- 
chem hochadelichen Gemüth fehr unmweife vorfommen , allein 
im Grunde war es nichts weniger. Der Baron rafonnirte 
fo: Wenn meine Schwefter in ein Kloſter gegangen oder 
geftorben wäre, fo Hätte ich fie doch als meine Schwefter 
behandelt und geliebt, eben fo, wenn fie gar nicht gehei- 
rathet ‚hätte; jeßt hat fie einen Mann gluͤcklich gemacht 
und Kinder mit ihm gezeugt; diefer Mann und diefe Kin— 
der find Bauersleute und wollen nichts anders feyn, was 
ſchadet das mir, meiner Familie und meinem Adel? Das 
Alles bleibt unbefledt, was es war. Menn aber eine ade 
liche Mannsperfon in den Bürgerftand heirathet und dann 
ihre Kinder ihren Namen führen läßt, das ift weit was 
anders, 


Nachdem nun Theobald und feine Frau fich erlihe 


Tage bei ihren Freunden erquickt hatten, fo traten fie ihre 


Neife nah Haufe wiederum am. Der Baron Meß fie bis .n 
* — 
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Ederthal fahren, wo fie alsdann mit einer andern Ge 
legenheit weiter fommen konnten. 

Da ich eine Gefhihre der Shwärmer jchreibe, fo 
werden mir meine Leſer nicht übel nehmen, . wenn ic) 
alle Perfonen, weldhe in Theobalds Leben als gute 
oder ſchaͤdliche Enthufiaften vorfommen, etwas umftänd- 
lich ſchildere; nichts ift Iehrreicher, ald der wahre Gang 
eines menfchlihen Geiſtes, er mag nun als Ichrendes 
oder warnendes Beifpiel, oder als Beides zugleich betrachtet 
werden koͤnnen. 

Roſenbach, ein weit und breit berühmter Arzt, der 
nicht nur von gemeinen Leuten, fondern auch, wenn Nies 
mand mehr helfen konnte, von den vornehmften Standes 
perfonen, und mehrentheild mit dem glüflichften Erfolge, 
gebraucht wurde, war der Sohn eines armen Tagloͤhners, 
welcher früh ftarb, fo daß er als cin armer Waife eine 
Zeitlang vor andern Thüren fein Brod fuchen mußte. In 
feinem dreizehnten Sabre nahm ihn ein Wollenweber aus 
Mitleiden zu fih, diefer führte ihn zum Mollenfpinnen an; 
der Knabe zeigte einen fo außerordentlichen Verftand und 
ungemeine Sähigkeiten, daß er nicht nur feine Handthierung 
bald begriff, fondern auch noch Abends, wenn er Feier 
Abend hatte, und ded Sonntags von felbft Leſen, Schreiben 
und gut Rechnen lernte; fein Herr war ihm darinnen aud) 
auf alle Weiſe behuͤlflich, er unterrichtete ihm felbft bei 
müßigen Stunden, und fchenfte ihm mande Zeit, um fie 
aufs Lernen zu verwenden. Bei diefer Lebensart wurde er 


16 Jahre alt, und er übertraf in Religions- und andern 


Kenntniſſen alle feinesgleihen. Nun ftarb fein wohlthätiger 
Harz; Roſenbach, der feine Handtbierung fehr gut vers 
fand und höchft fertig darinnen war, glaubte ſich ſelbſt 
reichlich ernähren zu koͤnnen; er fing das Mollenfpinnen für 
ſich felbft an, und ging bei einer armen MWittwe in Die 
Koſt. Nun fegte er ſich einen Feierabend, bei welchem er 
wohl befichen, und überdas noch Zeit übrig behalten konnte, 
die er dem Studiren widmete, fein Charakter war fehr zus 
ruͤckhaltend, ſtill und befcheiden, übrigens war er ein kurzer, 
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gefeßter, trockner Rundkopf, brunet von Farbe, mit Eraufen 
braunen Haaren; nun geriethen dieſem forfchenden Geiſt 
die Schriften des Theophraiti Paracelfi und des 
Jakob Boͤhms in die Haͤnde: der dunkle, vielfprechende 
Styl diefer beiden wunderbaren Männer gab feiner Seele 
einen folhen Schwung, daß er mit nichts weniger als mit 
der Ausarbeitung des großen Univerfald ſchwanger ging. 
Er fuchte und fand Leute, die nicht nur Kiebhaber jener 
Schriften waren, fondern welche auch vorgaben, fie aus 
bem Grunde zu verſtehen; er gefellte ſich zu ihnen, und 
verfchlang ihre noch dunklere mündliche Commentare über 
den tief verfteckten myftifchen Text. Indeſſen war er doc) 
viel zu Flug, als daß er, ohne deutliche Kenntniffe zu haben, 


zur Praris übergegangen wäre, er arbeitete fleißig in fer 


nem Beruf fort, und las nebenher, fo viel er konnte; fo 
viel Wirrwar auch in feinem Kopf entftand, fo arbeitete 
ſich doch fein aufgellärter Kopf in vielen Stuͤcken aufs 
Reine, er bekam wenigftens eine Gattung eines philofor 
phifchen Syſtems, das vielleicht mehr Wahres hatte, als 
mancher fi) hochgelehrt denfende Profeffor glauben mag; 
fo wirkte er ganz ſtill und eingefehrt fort bis in fein 
zwanzigfies Jahr. Nun fiel ihm ein Kräuterbuch in Die 
Hand, er fand es irgendwo liegen, wo «8 nicht geſchaͤtzt 
wurde, er entlcehnte es blos aus Neugierde, um zu fehen, 
was dahinter ftedte, fo wie er aber darinnen lad, fo züns 
dete fih tief. in feinem Geift eine ungemeine Luft an, Die 


Kräuter zu Fennen und ihre Kräfte zu erforfchen. Von nun 


an ging er mit feinem Kraͤuterbuch ind Feld, hielt die 
Pflanzen, die er fand, gegen die Figuren, und lernte fo 
mandje edle Kräuter kennen; in feinem Buch fand auch, 
wozu es gut wäre, Er wurde: alfo begierig, das Mittel 
zu verfuchen; daher fuchte er Leute auf, denen Etwas 
fehlte, er nahm alsdann die Kräuter, welde gegen die 
Krankheit in’ feinem Buche angerühmt wurden, preßte den 
Saft aus, verfüßte ihn mit Zucker und gab ihn frinen 
Kranken; das muß ich aber auch noch dabei fagen, daß cr 
SFedesmal, wenn er ein Mittel zurecht machte, von Grund 
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feiner Scele Gott um feinen Segen bat, denn er war ein 
von Herzen gottesfürdhtiger Juͤngling. Es ift nicht zu far. 
gen, welche Kuren fogleih im Anfang diefer junge Menſch 
mit feinen einfachen Mitteln that, fein Ruhm erfcholl weit 
und breit, und er wurde bald fo überlaufen, daß er Feine 
Zeit mehr zum Wollenfpinnen fand, fondern fi) ganz aufs 
Kräuterfuchen prapariren und Krankenbefuchen legen mußte: 
An diefen wichtigen Beruf hatte der gute Roſenbach nie 
gedacht, jeBt aber fing er an, zu glauben, daß ihn Gott 
dazu berufen habe; feine ganze Seele freute ſich darüber, 
denn das war recht fein Zach. Ob er gleih den Leuten 
fehr wenig abnahm, fo verdiente er doch fehr viel Geld, 
denn der Zulauf war ungemein groß. Nun Famen ihm aber 
auch viele fchwere Falle vor, wo ihm fein Kräuterbuch gar 
feinen Ausweg zeigte, daher befchloß er, fih um gründliche 
Kenntniffe in der Medizin zu bewerben; er lernte bald von 
feldft fo viel Latein, daß er die lateinifchen Schriftfteller 
ſehr gut verſtehen Fonnte, und nun fing er an, anatomifche, 
phyfiologifche und pathologifhe Schriften zu leſen, zugleich 
erfundigte er fih überall nah den beften medicinifchen 
Büchern, ſchaffte fid die nüglichften an, und man kanu 
fagen, daß er, fo viel es einem Menfchen für ſich möglich 
iſt, die Arzneiwiffenfchaft aus dem Grunde ſtudirte; fein 
Hang zur Chemie verließ ihn aber nicht bis in fein hoͤch— 
fies Alter, er laborirte fehr ſtark und verfertigte fehr gute 
Arzneimittel, auch mochte er wohl insgeheim manche Stunde 
über dem Stein der Weifen verderbt haben, er war aber zu 
gefcheit, es zu geftehen, 

Sobald feine Praris allgemein wurde, jo wurde ihm von 
ben Xerzten das Handwerk niedergelegt ; aber das dauerte 
nicht lange: Der Präfident von der Kanzlei befam eine 
Krankheit, welche Fein Arzt heilen konnte; Roſenbach 
wurde geholt, und diefer Furirte ihn in wenigen Tagen 
vollkommen; nun wurde er nicht allein reichlich bezahlt, 
fondern er befam noch dazu die freie Erlaubniß, die Mes 
dizin auszuüben. Er ſetzte fih nun in Ederthal, Keie 
varhete die Tochter eines chrbaren Bauern, baute fich ein 


117 


‚Schönes großes Haus, that Jedermann Gutes und war 
durchaus ein dem gemeinen Weſen ſehr nüßlicher Mann, 
Dei dem Allem aber war er in Religionsfachen immer cin 
Eklektiker, er hielts mit Niemand, fondern er ging feinen 
eigenen Gang, doch war er im Grund ein Pietift, und 
verehrte auch alfezeit die außerordentlichen Lehrer, Hoch— 
mann, Quctfeld u. dgl., mehr als die ordentlichen. 
Um meinen. Lefern das Bild dieſes fonderbaren Mannes 
vollends in feinem ganzen Licht darzuftellen, fo will id) nur 
ganz Furz einen Beſuch befchreiben, den ich ihm einmal 
gemacht habe. Ich ging in den fechziger Jahren für einen 
. gewiffen Kranken zu ihm; als ih den Berg herunterfam 
und das Dorf Ederthal vor mir liegen ſah; fo entdeckte 
ich gleich neben dem Dorfe linfer Hand nordwärts einen 
fhönen blühenden Hügel an dem Abhang eines waldigten 
Berges; rechts auf diefem Hügel fland ein ſchoͤnes gro- 
ßes, aber auf bäurifhe Manier gebautes hölzernes Haus, 
und um das Haus her lagen mehr als zweihundert Men— 
fhen im Grafe, welche auf die Audienz des Doktors wars 
teten. Ich flelfte mir gleih vor, daß Roſen bach da 
wohnen müßte, ich ging alfo auf das Haus zu, Die Haus—⸗ 
thüre war an der Gibelwand, von hier an ging ein langer 
Bang durchs ganze Haus bis ans andere Ende, und auf 
beiden Seiten waren Zimmer. Gleich vorn an der Thuͤre 
linker Hand war ein großer Saal mit einer langen Xas 
fel, welche an beiden Seiten Lehnbaͤnke hatte; auf diefen 
faßen die Leute nad der Zeit ihrer Ankunft in der Ord- 
nung. Damit nun aller Streit verhütet würde, fo fland 
ein Bedienter an der Thür, welcher alle Leute, fo wie fie 
anfamen, aufſchrieb und ihnen ihren Plaß auf einer der 
Lehnbaͤnke anwies. Aus diefem Saal ging eine Feine Thuͤr 
in ein Feines Kabinet mit einem Fenſter; an diefem Fen- 
fier ftand ein Tifchchen, und hinter demfelben fand man das 
große Orakel, das runde, dicke, kleine Männchen mit einer 
baummollnen, recht ſchmutzig weißen Kappe auf dem Koyfe, 
einem eben fo fhmugigen boyenen Wämmschen am Leibe, 
ſchwarz- oder fahlledernen Hofen, und baummollenen, aber 
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nicht aufgebundenen Strümpfen an den Beinen, und übers 
haupt fand man an dem ganzen Menfchen nichts Merk: 
würdiges, ale fein Geſicht. Diefes verfprach überaus viel; 
fo wie ich hineintrat, wurde ich durch den Anbli des Man- 
nes frappirt. 

„Ihr Diener, Herr Roſenbach!“ 

Guten Morgen! Was wollen Sie? 

„sh bin für ein Mädchen gefickt, welches lange ger 
Fränfelt hat und dem Niemand hat helfen koͤnnen.“ 

„Sie bat chemals kalt getrunken, als fie fehr erhigt 
war, darauf befam fie gleich einen trocdenen Yuften, der 
bat nun zwei Sabre gedauert, fie zehrt immer mehr und 
‚mehr ab und Sedermann fagt, fie ftürbe an der Auszehrung.“ 

Hat fie Blut gefpien? “ 

„Nein!“ 

Wirft ſie aus? 

„Nein!“ 

So ſtirbt ſie nicht, und ihr wird geholfen. 

Damit zog er ſeine Feder hinter dem Ohr vor, riß ein 
Laͤppchen Papier ab, kritzelte mit ungeheurer Geſchwindigkeit 
Etwas darauf, gab mirs hin und ſagte: gehen Sie in die 
Aporhefe ‚mit dem Nezept, da wird Ihnen gefagt, was 
weiter zu thun tft. Adje! | 

Flugs ging ich weg, und ein Andrer nahm meine Stelle 
ein. Nun hatte Roſenbach auf der andern Seite an der 
Hausthuͤr, gegen den Saal über, eine große vollftändige 
Apotheke, und einen eigenen Prooifor darinnen,\ zu dem 
ging ich, der gab mir einen großen Hafen voll ſchmieriges 
Fett, und einen Sad voll ‚Kräuter, das Fett wurde auf 
heißem Wein eingenommen, und von den Kräutern wurden 
Tränfe gefoht. Das Mädchen brauchte die Arznei drei 
Wochen lang, und ſiehe da, fie war. völlig kurirt! 

Ich habe oft meine Anmerkung über den Roſenbach 
gemacht: wahr iſts, er hatte nicht ordentlich ſtudirt, er 
wußte au wahrlich nicht jeden Muskel und jeden Nerven 
zu nennen, aber defto beffer kannte er die Haupttheile des 
menschlichen Körpers und ihre Wirkungen. Eben fo wenig 
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Fannte er das ganze Syſtem der Natur, er wußte von Feiner 
Polygamie und Kryptogamie der Pflanzen, er Fannte fie 
nicht foftematifch, aber diejenigen, welche Krankheiten heilten, 
die Fannte er, er wußte fie zu brauchen, und braudte fie. 
Warum beftellt man auf hohen Schulen. befondere Kehrer 
blos für die Anatomie? Warum hält man junge Studis 
rende cine fo lange Eoftbare Zeit mit den Unterfuchungen 
der kleinſten Theile des menſchlichen Körpers auf? Waͤrs 
nicht beffer, wenn man einen Lehrer des menſchlichen Kürs 
pers anjtellte, welcher fo viel Anatomie, als zur Phyfiologie 
nöthig ift, die Phyſiologie und die Parhologie lehrte? — 
einen Andern, der die Naturgefchichte, die Materia medica 
und die Pharmacie, und endlich einen Dritten, der in einem 
großen Hofpital die medizinifche Praxis vortrüge? — Jeder 
macht feinen Beruf wichtig, der Lehrer der Anatomie auch, 
da halt ſich der zukünftige Mediziner mit Pedantereien auf, 
feine Zeit fommt, er weiß nun alle Wendungen, Vereiniguns 
gen und Knoten des Sutercoftals Nerven; aber dem norhlei- 
denden Kranfen zu helfen, da iff er en ertus Sumst 
Ahr Wefpen, ich ziehe mich zurüd, 

hr kennt nun Roſenbach, meine Lefer! aber feinen 
Hofmeiſter, den Magifter Hafenfeld, Fennt ihr noch nicht, 
follt ihn aber Fennen lernen, den lieben theuren Mann, der 
mit einem mächtigen Halleluja in die felige Ewigkeit 
eilte, während der Zeit ihm die orthodore KHeterodorie das 
Kreuzige! zurief. 

Hafenfeld war .cin. etwas langer hagerer Mann, mit 
einem durchdringenden Blick, er war der Sohn eines Kor 
händlers , nicht aber Kornjudens, fondern eines rechtſchaffe— 
nen Mannes. Diefer ließ ihn, als feinen älteften Sohn, 
Theologie fudiren, weil er gute Gaben hatte und Luft zu 
diefer großen Wiffenfchaft bezeugte. Als er von den Unis 
verfitäten wiederfam, fo predigte er, und zwar gewaltig, 
und nicht wie die Schriftgelehrten, fo daß Land und Leute 
davon zu reden mußten. Roſenbach nahm ihn bei feine 
Kinder, denn der Kandidat gefiel ihm, noch predigte er zu 
weilen, ba aber der Beamte des Orts cine Mätreffe hielt, 
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und dadurch Jedermann Wergerniß gab, fo fam Hafens 
feld einmal in feiner Predigt in folgen Enthuſiasmus, 
daß er ſich gegen den Beamten kehrte und mit einer Dom 
nerfiimme fagtes es ift niht recht, daß Ste cine 
Maitreffe halten! — Nun freilid) half das nicht, allein 
es gefällt mir doch, wenn fi) Offtans Knaben am Diftel- 
töpfeabhauen üben. Hafenfeld wurde 12 Wochen bri 
Waſſer und Brod gefangen gefeßt, wiewohl er diefes Thraͤ— 
nenbrod wenig genoß, denn Rofenbah und der Poſt— 
balter des Orts erquickten ihm täglich) zur Genüge. Endlich 
fam der gute Kandidat wieder heraus, und der Pofthalter 
fhiete ihm nun auch feine Kinder, Predigen durfte - er 
noch nicht, das heißt auf der Kanzel, indeffen wollte ihn 
das Wolf mit Gewalt hören, er ließ ſich gelüften, und ging 
in die Kirche zu predigen; aber der Beamte ließ den Polizer 
diener an den Eingang der Kanzel treten, und ihn verhindern, 
binaufzufteigen. Was that der Kandidat? Er rief mit pe— 
netranter Stimme: Kommt, laßt und zu Ihm him 
aus vors Thor gehen und feine Shmadh tragen! 
Alles Volk folgte. ihm und er predigte draußen auf dem 
Kirchhofe, ſo daß aller Herzen bewegt wurden. Die aͤlteſte 
Tochter des Poſthalters gehoͤrte in aller Ruͤckſicht unter die 
edelſten ihres Geſchlechts: Haſenfeld unterrichtete ſie fo, 
als wenn ſie haͤtte Theologie ſtudiren ſollen, ſie lernte die 
oricntaliſchen Sprachen, nebſt der lateiniſchen, perfekt, zus 
gleich lernte ſie auch ihren Informator lieben. Der Pofts 
halter merkte das, und ſagte zu feiner Frau auf dem Todt⸗ 
bettes wenn Hafenfeld einmal Brod hat, und er fucht 
deine Tochter, fo gich fie ihm. Das geſchah endlich; er 
wurde Rektor eines berühmten Gymnafiums, und nun hei 
rathete er fein Madden, mit welcher er lange in der ver— 
gnögteften Ehe lebte. Sein wehrheitforfchender Geift trich 
ihn immer, ohne Nücficht der Symbolen, zu welden er 
fih Außerlih befannte, in der Bibel nachzugräbeln; er 
wußte nicht, oder wollte nicht wiffen, daß man im Suchen 
nad Wahrheit nicht über die Graͤnzen der Kirche gehen 
dürfe, da ertappte man ihn noch manchmal auf der Defers 


121 


tion, und man ließ ihn Spießruthe laufen, daß das Blut 

hernach floß; aber es half Alles nicht, befonders als ihm 

fein Landeshers zu predigen erlaubte, fo oft er wollte, 

Sein Eifer verzehrte ihn aber endlih, er befam Blutfpeien 

und fing an zu Fränkeln. Als fein Vater ftarb, fo wurde, 
er in allem Betracht der Vater feiner zwei Brüder, er erz 

zog fie, ließ fie Beide fludiren, und noch jet machen fie 

ihrem Stand, fo viel ich weiß, auf die rühmlichfte Weife ' 
Ehre, Als er das Alles geleiftet und viele Zünglinge mit 

aufgeklärten Augen zur "Univerfität bereitet hatte, fo wurde 

er allmaͤhlig voͤllig Tungenfüchtig; feine vortreffliche Öattin 

hatte vier unerzogene Kinder, fie Fämpfte und überwand, 

Kurz vor feinem Ende Fam ein Freund, um ihn zu  befus 

hen; beim Eintritt“ in die Stube fagte er: wie gehts, lie 

ber Herr Rektor? 

„Ich hab fo eben eingepadt, und bin reifefertig. 

Ging das denn fo leicht her ? 

„Es ging auf fröhliche Wiederſehen.“ 

Wie ift Zhnen dabei zu Muthe, Frau Rektorin? 

„Ich habe mich auch gefaßt, und hoffe auszuhalten.“ 

Nach und nach kam die Stunde naͤher; Haſenfeld 
wurde ganz ſtill, er hatte ſein Haus beſtellt; als endlich 
der Puls anfing nachzulaſſen, ſo ſchaute er ſtarr gegen das 
Fenſter und rief mit hohler, aber mächtiger Stimme — 
Halleluja! Das war fein letzter Hauch. 

Leſer! wie gefällt dir der Mann? — Mir gefällt er wie 
ein Obftbaum, der in feiner beften Zeit unter der Laft feiz 
ner Fruͤchte einbricht. Jeſus Chriftus, der Keben und 
UnfterblichFeit den Menfchen gebracht hat, der wird ihm jet 
wohl zu brauchen wiffen, In diefer Gefhichte wird er - 
noch einmal vorkommen. 

Das waren alſo die zwei fonderbare Männer, denen 
Dietrich Theobald feinen Sammel anvertraute; er 
bradıte ihn, und man nahm ihn mit Sreuden auf. Ro 
ſenbach nahm ſich Samuels nicht meiter An, als daß 
er ihm oft über Tiſche mit trockenen wißigen Einfällen übte, 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. VE Band. 6 
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denn darin war er unerfhöpflih und drolligt; Hafenfeld 
hingegen war ernft und feierlich, zugleih aber verfiand er 
die Erziehung aus dem Grunde; er ließ die Kinder gewiffe 
Zeiten fpielen, und dann leitete er ihre Spiele, hernach 
gab er ihnen aber auch genug zu thun, und vielleicht eben 
fo firenge moralifche Kehren als Tuchtfeld. Samuel 
wurde alfo zur firengften Gottfeligfeit, zum Gebet und zum 
Studiren angeführt; das Alles war ihm auch nicht zumir 
der, er hatte das befte Herz und einen vortrefflihen Kopf, 
daß er Alles lernen konnte; und ob er gleich zur Medizin 
beftimmt war, fo unterrichtete ihn doch Hafenfeld auch 
in der Theologie und in den orientalifhen Sprachen, denn 
er fagte nicht ohne Grund, die Gottesgelehrtheit ſollte bils 
lig die Philofophie für alle andere höhere Fakultäten feyn. 
Man follte denken, bei einer foldhen Erziehung fey die 
Feftung fo verwahrt und bedacht worden, daß auch Fein 
Feind fih von Ferne hätte nahen dürfen, und doch ſchlich 
fih gerad der allergefährlichfte mitten in diefelbe hinein. 
Roſenbach hatte verfchiedene Kinder, unter andern 
einen Sohn von Samuels Alter, und eine Tochter, welche 
ein Jahr jünger und alfo neun Jahre alt war. Diefe betr 
den, Bruder und Schwefter, fihliefen auf Einem Bette, 
und das war von Roſenbach ſchon ſehr unvorfichtig ; 
„aber noch viel unverantwortlicher war es, daß man auch 
den Samuel: zu ihnen legte; die Gewohnheit, unter Gefchwis 
fiern ſich nackend zu fehen, ift ſchon fo zur Natur gewors 
den, daß fehr felten Neize dadurch entſtehen, ich fage fehr 
felten, aber doch Hab ich noch kürzlich die erfchreclichen 
Folgen eines folden Zufammenfchlafens erlebt. O ihr El 
tern! ihr Eltern! bedenkt das! wann eure Kinder beginnen 
fiebenjährig zu werden, fo laßt beiderlei Gefchleht nicht 
mehr beifammen fchlafen, dulder es eben fo wenig, als 
wenn euer Knabe hineilt zu den ſchoͤnen mit Milch gefoch- 
ten Muͤckenſchwaͤmmen, um fie für Weckbrei zu effen. 
Nofendbah und Hafenfeld Iegten da drei Kinder 
zufammen: nun freilich, wer follte denken, daß in folchen 
Sahren ſich ſchon Gefchlechtötrieb äußern Fonnten? Aber 
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warum waren fie fo wenig Menfchenkenner, daß fie nicht wußten, 
unfere Kinder würden ſchon wegen bes Kaffeer, Thee⸗ und 
Weintrinkens im 10ten Zahr mannbar und im 30ten alte Greiſe? 

Sch darf hier nur fo unter dem Schleier des Wohlftan- 
des herſchielen, — Samuel und Gretchen lernten fi 
fehr gut kennen, der göttlihe Schirm der Schamhaftigfeit 
wurde ganz weggethan, Gretchen war zu Allem bereit, ohns 
geachtet es fonft ein gutes liebes Mädchen war. Der er 
barmende Vater der Menfchen aber bewahrte den Samuel 
durch eine andere Eigenfhaft, welde die Stelle der Scham: 
haftigfeit vertrat, nämlich durch die Furchtſamkeit; er glaubte, 
Gott würde ihn auf der Stelle flrafen, und er würde feir 
nes Elends Fein Ende fehen, wenn er das Wefentliche einer 
Handlung ausuͤbte, die fonft für Spaß angefangen, mit” 
graͤulichem Elende fortgefeßt, und mit Höllenpein vollendet 
wird; alle Lockungen halfen alfo bei Samuel nichts, aber 
fo viel halfen fie, daß er ein gewiſſes viehiſches Vergnuͤ⸗ 
gen Eennen lernte, das ihm hernach im feinem Leben mans 
chen Kampf gefoftet hatte, — ich meinte hier die Selbſtbe⸗ 
fleckung nicht, denn ſo weit verſank er nie. Doch, wer 
weiß, wozu es noch endlich gekommen waͤre, wenn der 
barmherzige Gott uͤber Kinder nicht beſſer wachte als die 
beften Eltern! denn Gretchen zog zu einer Tante, welche 
feine Kinder hatte; fie führte fich hernach fehr gut auf, heirathete 
fehr glücklich, und lebt noch, wo ich nicht irre, im Segen. 

Der BVerluft des Umgangs mit ihr that Samuel fehr 
meh, denn er war ihm fhon Beduͤrfniß geworden; er. hatte 
aber beten gelernt, er fing daher an, wiederum Lebensge⸗ 
Schichten heiliger Menfchen zu leſen; der Muth, ihnen nach⸗ 
zueifern , befeelte ihn wieder auf etlihe Wochen, fo daB 
er jene Löffeleien allmahlig vergaß. 

Meine Kefer werden fih nun leicht vorftellen koͤnnen, wo⸗ 
mit ſich Samuel befchäftigte; fein Leben war vier Jahre 
lang fehr gewöhnlich, in der ganzen Zeit fiel gar nichts 
Merkwuͤrdiges mit ihm vor, außer daß er nad) und nach 
eine ungemeine Luſt zur Arzneiwiſſenſchaft befam, welche 
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Roſenbach beftändig in ihm unterhielt, und ihm bei 
mäßigen Stunden Anlaß gab, feinem Apotheker oder auch 
ihm felbft im Kaboratorium zu helfen; er lernte alfo Die 
Natur und ihre Körper fchon praftifh Fennen, che er noch 
das geringfte vom Schulſyſtem mußte. 

Es iſt natürlich, daß ein Mann, wie Roſenbach, aller 
hand Bücher hatte; fein eigener Gang war von jeher em 
thuſiaſtiſch, Bücher von der Art waren alfo genugfam in 
feiner Bibliothek; da flanden rofenfreugerifche, alchymiſche 
und aftrologifhe Schriften der Reihe nach, fo mannigfaltig 
als man fie fih denken Fonnte Samuel hatte ſich die 
erfien vier Fahre hindurch wenig um die Bibliothek. befüms 
‚mert, oder es war ihm nicht eingefallen, darinnen herum 
zu flöbern; als ihm aber Roſenbach einmal auftrug, 
ihm zu helfen, die Bücher in Ordnung zu bringen, fo entdeckte 
er diefen Schaf. Die Neugierde trieb ihn an, darinnen zu 
lefen, er bat fih Erlaubniß dazu aus, und fie wurde ihm 
gegeben. Ob er nun wohl das wenigfte verfland, fo züns 
dete doch das Leſen eine unendliche Begierde in ihm an, Diefe 
hohen Geheimniffe ganz Fennen zu lernen: er forfchte daher 
an Roſenbach, und bat denfelben, ihn darinnen zu uns 
terrichten ; der ‚aber lächelte und fagte: Junge, die Dinge 
find zu hoch für dih, wenn du einmal ftudirt haft und 
haft dann noch Luſt, fo iſts noch immer früh genug. Das 
beruhigte aber ben Knaben gar nicht, er hatte jetzt Feine Luft 
mehr zu fiudiren, denn er glaubte, wenn er den Stein ber 
Meifen hätte, fo wäre er reicher als ein König, und er koͤnne 
alsdann ohne fernere Wiſſenſchaft Alles Furiren. Da er nun 
fah, daß fowohl Rofenbah als Haſenfeld ihm in dem . 
Wunſch ganz zuwider waren, und er auch in den Büchern: 

fand, daß man fehr geheim feyn müffe, fo ſchwieg er gang 
fill und ftudirte fort, dieß that er aber nicht mit Luft, fo 
wie vorher, fondern nur blos, weil es feyn mußte; in ſei⸗ 
nen Spielftunden aber faß er über jenen geheimnißvollen 
Büchern, welche ihm nach und nach den Kopf fo warm 
machten, daß er oft wachend träumte; jet dachte er ſich 
feinen zukünftigen Zuftand ſehr gluͤcklich, alte Wiffenfchaften 
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waren ihm gegen die hermetifche Philofophie gar nichts, da 
ftellte er fih die verborgenen Gottes-Freunde oft recht leb— 
haft vor, wie fie mit Gott und der Natur viel näher bes 
kannt wären, als die größten Gelehrten,» wie fie im fchlech» 
ten modeften Kleide hier durch die Welt fortfchlupften, und 
bald hier bald da einen Zodtfranfen mit einem einzigen 
Troͤpfchen plöglich vollfommen gefund machten, bald ein 
Stuͤck Eifen glühend machten, und es mit einem andern 
Troͤpfchen ins feinſte Gold verwandelten, und bald Geifter 
citirten, welche ihnen in allerlei Dingen gehorchen müßten, _ 
fo daß fie alfo Wunderwerfe verrichten koͤnnten; wenn er 
fih nun das Alles fo vorftellte, fo fprang er mit lautem 
Subel hoch auf, denn es war ihm nichts gewiffers, als 
daß er ein folder Mann in dem höchfien Grad. werden 
‚müßte: was Andern möglid) ift, fo ſchloß er, das wird 
mir auch möglich feyn! Es ift befannt, daß die hermetifche 
Philofophen ein fehr frommes mühfames Leben und cin 
ernftliches Gebet, ald das erfte und vornehmſte Mittel, zu 
jenem großen Zweck zu gelangen, anempfehlen. Samuel 
fand diefes höchft billig, und eben diefes ftärfte feinen Glau— 
ben an dieſe Wiffenfchaft fo, daß er gar nicht mehr an der 
. ganzen Sache zweifelte, fondern Alles, was er las, für 
ausgemacht wahr hielt; er fing alfo aus diefer Urfache wie 
der an, recht fromm zu werden, er betete fehr fleißig und 
ernftlich, daß ihn doch der liebe Gott zu einem hermetifchen 
Philofophen machen möchte, und beftrebte fih, fo genau 
auf feine Worte und Werke zu wachen, daß er allen, die 
um ihn. her waren, Erftaunen und Ehrfurcht einprägte; feine 
Mienen waren fo ernft und feierlich, als wenn er einer 
von den heiligen Einfiedlern geworden wäre. Roſenbach 
ſchwieg fill zu der Sache, daher wußte Niemand, was er 
dachte; Hafenfeld aber blieb im feinem Urtheil nicht be> 
ftändig, bald glaubte er, der Züngling müßte ein außerore 
deutlich frommer Mann werden, bald fürchtete er den hoͤch⸗ 
fin Grad der Schwärmerei und allerhand Verirrungen, er 
er wußte alfo nicht, was er madhen, ob er ihn zurüdhal- 
ten, oder aufmuntern follte, Dieß ift fehr oft der Zell; 
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auch die beften Erzieher müffen zuweilen die Vorfehung wals 
ten laffen, befonders wenn dergleichen Erfcheinungen in der 
menschliche Seele tief verſteckte Urfachen haben. 

Samuel beharrte zwar feft auf feinem geheimen Zweck, 
den er ſich vorgefeßt hatte, indeffen wechfelte fein Enthufias- 
mus für diefe Sache fehr ab; fo wie ihm ein Buch unter 
die Hand Fam, war er außerordentlich Heftig und zugleich 
fireng fromm, wenn er aber lange nichts von der Art ges 
lefen hatte, fo erfaltete er ein wenig; dies dauerte fort bis 
in fein achtzehntes Fahr, in welchem er auf die Univerfität 
gehen follte. Er hatte nun die lateinische, griehifhe und 
bebräifhe Sprache fchulmäßig ftudirt, auch im Franzoͤſiſchen 
einen guten Grund gelegt; die Philofophie hatte Hafenfeld 
auch rechtfchaffen mit ihm durchgegangen, folglidd war er 
in Anſehung der vorbereiteten Wiffenfehaften dazu bereit. 
Man kann den Gang eines Juͤnglings auf die hohe Schule 
wohl einen entfeheidenden Zeitpunkt nennen, denn da bes 
fommt er gemeiniglih die Nichtung des Laufs, den feine 
Seele ihr ganzes Leben hindurch nehmen wird; freilich has 
ben die Lehrer oft den geringften Antheil daran, und eben 
fo wenig die Wiffenfchaften, die man Fennen lernt — aber 
die Gefellfhaften und der Ton derfelben ‚machen einen 
Eindruck, der das ganze Leben durch, mo nicht in allen 
feinen Nüancen, doch der Grundlage nad) bleibt. 

Samuel befuchte vor der Abreife noch feine Eltern; 
fein Großvater Hans war geftorben; hernach erlaubte ihm 
auch fein Onkel, der Baron von Wirthen, Abfchied bei 
ihm zu nehmen; diefer befchenkte ihn reichlich, und nun 
reiste er nach Altdorf. Unterwegs trug fih nichts Merk 
würdiges zu, er. fam dort an, und feines Onfels Empfehluns 
gen verfchafften ihm bei ein paar merkwürdigen Perfonen freien 
Zutritt, den er aber nicht lange genoß: denn nun verleitete 
ihn fein Enthufiasmus zu einem Schritt, der in feiner Art 
einer der fonderbarften war: feine ganze Denfungsart paßte 
zum afademifchen Leben nicht, daher hielt er ſich einfam, 
Er durchſtrich immer die Buchlaͤden, und ſuchte alchymiſche | 
Schriften, — alles, was er fand, das Faufte er zufams 
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men, und fo ſammelte er ſich einen Vorrath, für den ihm 
mancher Gelehrte Feinen Gulden würde bezahlt haben, ihm 
aber war er mehr werth, als große Schäte, Unter andern 
traf er ein Werk an, welches die Gefhichte des Chris 
ffian Rofenfreuzers und feines Ordens in folchen fa 
natifchen und. romantischen Ausdrüden befchrieb, daß dem 
guten Züngling Hören und Sehen verging, ale er ed durch» 
lad. Die Schriften de8 Sincerus Renatus hatten ihn ſchon 
vorbereitet, und nun fand er das große Myſterium in Die 
fem Buch Far und aufgededt; er konnte ſich über nichts 
mehr wundern, als daß ein ſolches Buch nicht heimlicher 
gehalten würde, und er glaubte nicht anders, ale daß noth⸗ 
wendig die Vorfehung ihre Hand mit im Spiel haben müffe, 
fo daß fie den Leuten die Augen dergeftalt verblendete, Daß 
fie mit fchenden Augen nicht fehen Fünnten, Er befuchte die 
Kollegia fehr felten, er blieb zu Haufe und ftudirte für ſich 
allein feine Bücher, Gleich und Gleich gefellt fich leicht! 
In feiner Nahbarfhaft wohnte ein Schmid, welcher den 
Nuf hatte, daß er ein Pierift und ein Alchymiſt fey. 
Theobald hatte noch niemals einen eigentlichen Alchy— 
miften gefehen, viel weniger mit einem gefprochen: fobald 
er alfo hörte, daß der Meiftr Athanaſius ein folder 
Mann fey, fo befuchte-er ihn an einem Ubend heimlich, fo 
daß es Niemand merkte, er wurde bald mit ihm befannt, 
Athanaſius befuchte ihn wieder, und fo wurden fie nach 
und nach ganz vertraut mit einander. Der Schmid machte 
es wie Alle feinesgleihen, er wollte feine Sache fehr ger 
heim halten, und doch erfuhr ein Seder alle feine Geheim⸗ 
niffe, fobald er nur vertraulid mit ihm umging Theo 
bald brauchte nicht lange anzuhalten, daß er ihn den Dfen 
und feine Arbeit möchte fehen laffen. Auf einer Kammer 
neben dem Kamine war ein Verfohlag mit Brettern gemacht 
— hinter diefem war das Heiligtum verborgen, Theo 
bald ſchauderte vor Ehrfurcht, als der Schmid die Thür 
Öffnete. Der Ofen war in der That recht artig, und viel 
leicht dem wahren hermetifchen nahe; allein die Materie, 
welche darin enthalten war, Fonnte wohl nicht feltfamer ger 
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wählt werben; der Schmid behauptete, er habe [hen einmal 
den ganzen. Proceß gemacht, die Materie habe ſchon alle 
Farben durchgangen, darauf fey ihm aber das Glas verun- 
glädt, er wiffe wenigftens gewiß, daß er die wahre Mate 
vie habe. Diefe Entdeckung machte den guten Juͤngling 
fo higig, daß er um Gottes Barmherzigkeit willen anhielr, 
er möchte ihm doch die Materie entdecken. Der Schmid 
bedachte fih lang, denn er wußte, welche ſchwere Fluͤche 
auf diefe Entdeckung von den Adepten gelegt find; da aber 
Theobald mit den theuerften Eidfhwüren verficherte, daß 
er die. Sache nie aus feinem Munde wollte kommen laffen, 


fo nahm der Schmid eine Bibel, und fagte: da will ih 


Ihnen einen Spruch zeigen, wenn Sie über der Betrachtung 
deffelben son. Gott erleuchtet werden, fo werden Sie die 
wahre Materie des Steins der Weiſen erkennen, denn fie ift 
faſt darinnen genannt: beten Sie alfo fleißig! Darauf zeigte 
er ihm den Spruch, er fteht 18. Mof. 2, v. 11. „Das 
erfte heißt Pifon, das fließt um das ganze Land 
Hevila, und dafelbfi findet man Gold,” Theo 
bald fperrte Maul und Nafen auf, las den Spruch, las 
ihn wieder, allein er fand Feinen Grund in der Sache. Der 
Schmid rieth ihm an, ernftlih mit Gott im Gebet zu rins 


gen, fo würde ihm Alles-Kar werden. Theobald firengte 


ein paar Tage alle feine Kräfte an mit Beten und Medi: 


tiren, Fam aber feinen Schritt weiter, als er war; daher 


hielt er bei dem faubern Alchymiſten um eine Erklärung an, 
der fie ihm auch endlich mittheilte. Darf ich, lieber Leſer! 
darf ich die Schande aufdecken? oder foll ich fie mit dem 
Mantel der Kiebe zudecken? — Ja gerne wollt’ ichs. thun, 
aber wenn nun cin edler Süngling auf diefen ſchluͤpfrigen 
Fußpfad Fame, und noch dazu auf demfelben eine giftige 
Schlange feinen Ferfen einen tödtlichen Stich beibrächte: 
wär ich dann nicht ſchuld an feinem Ungluͤck? denn ich 
wußte die Gefahr und warnte ihn nicht. Leſet daher fols 
gende graͤuliche und fchauervolle Entdeckung des Athana— 
ſius, und enthuͤllt ſie von dem Schleier, den meine ſcham— 


# afte. Feder daruͤber geworfen hat. Der elende Menſch zielte 
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mit dem Worte Pifon nad dem deutfchen Wortklange auf 
ein Glied, welches die erfte Materie der Kleinen Welt, des 
Ebenbilds Gottes, an den Ort feiner Schöpfung führt — 
denkt, Leſer! welche Bibelerlärung? — Theo bald ſchau— 
derte mit dem tiefften Abfeheu vor dem Manne, doch fragte: 
er noch: wie befommt ihr die Materie? Athanaſius ant 
wortete, das ift leicht! — Die Barmherzigkeit Gottes hatte 
den guten Züngling mit Scham gewaffnet, und fie verhuͤ⸗ 
tete, daß der elende Künftler ihn die Methode nicht gleich 
Ichrte, fonft wäre der arme Theobold in eine Sünde ger 
rathen, deren Folge zugleich ihre graufame Strafe ift. 

So viel Verftand hatte nun der junge Menſch, daß er gleih 
erkannte, die erfte Materie des Univerfals koͤnnte unmoͤglich das 
Produkt irgend eines fpezififhen Körpers aus den drei Reis 
hen der Natur feyn; und wenn dad aud) möglich wäre, fo 
war ihm doc) diefe Sache fo abfcheulich, daß er nie wieder zu 
dem Schmid ging, auch Feinen Beſuch mehr von ihm annahm, 

Ich kann von diefem Punkte nicht wegeilen, ohne noch 
eine und andere Kehren und Bemerkungen hinzufügen: wenn 
irgend ein leichtfinniger Juͤngling vorhergehendes lafe, und 
würde neugierig und machte Verfuhe — dann, armes Ger 
ſchoͤpf! dann bift du auf dem Abfturz zeitlicher und ewiger 
Verdammniß. Wenn du den erfien Verfuh gemacht haft, 
fo hat ein boͤſer Geift die Stelle deines Schutengels ein 
genommen, dann wird eine rafende, höchftpeinliche Luft die 
Ruhe deiner Seele ftören, und dich immer tiefer hinab» 
ſtuͤrzen, fie wird ſich gleich einer Zentnerlaft auf deine Seele 
lagern, und dir jeden Schritt der Ruͤckkehr mit blutigen 
Schweiß bezeichnen; endlidy wird dein Körper fie und elend 
werden, in deinem dreißigften Fahre wirft du zitternd und 
gebüct einherfteigen, und eben fo nahe am Nand des Gra- 
bes feyn, als der fiebenzigjährige Greis; jetzt flieht das 
© Mädchen deiner Jugend, die um did) trauert, daß du ſiech 
bift, fie hätte dir gern dies Leben zum Paradies gemacht, 
und du Fannft ihr nur eine Holle mittheilen, das fühlft du, 
da ſiehſt diefen Himmel von ferne, wie der reiche Mann 

* 
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den Lazarum in Abrahams Schoß; aber wel eine 
Kluft zwifchen dir und ihm! — Du greinft, weinen Fannft 
du nicht mehr — du greinft, huͤlflos — fo wie Teufel, 
die Feine Gnade mehr zu hoffen haben, — Verworfener, be 
dauernswuͤrdiger Menſch! hüte dich vor dem erften Schritt 
der Selbftbeflefung! und haft du ſchon eine Zeitlang 
auf diefe Art dem Teufel geopfert, o fo Fchre um! — Ringe 
dann bis aufs Blut und Leben mit deinem böfen Geift, 
bis du ihn überwunden haft, und dann wache — fey müs 
Big — fey nüchtern, brauch ftarfende Mittel und bete! 
Nie wirft du wieder die erfie Zugendfraft und, deine Unſchuld 
erlangen, aber du kannſt dann Andere warnen, Fannft dur) 
Liebe üben und Rechtfchaffenheit, durch) wahre Buße und Bes 
fehrung wieder Gnade erlangen, und fo bift du wie ein Brand, 
der aus dem Feuer errettet ift! 

Noch eine andere Klaffe Menfhen muß ih auf Anlaß 
obiger Gefchichte warnen. Sch meyne hier die Alchymiſten, 
die armfeligen Feuerfudler, welche Schriften Iefen, deren Vers 


- faffer entweder felbft nichts mußten, oder wenn fie wirkliche 


hermetifche Philofophen waren, Elug genug find, nur ihress 
gleichen Winfe zu geben, und vor der ganzen übrigen Welt 
die Errathung der Materie des Steins der Weifen ganz uns 
moͤglich zu machen. 

Hört, alle ihr guten Leute! die ihr euch durch derglei⸗ 
chen Buͤcher bethoͤren laßt, den Stein der Weiſen zu ſuchen 
und euren Beruf zu verſaͤumen, ich rede gewiſſe Wahrheit, 
glaubt mir ſo feſt, als wenns euch ein Engel geſagt haͤtte; 
fein Menſch in der Welt kann das große Univerſal kennen 
lernen, viel weniger machen, als durch muͤndliche Anleitung; 
und wenn ihr alle Bücher und Schriften der Welt durchle⸗ 
ſet, ſo hilft euch das Alles gar nichts! Da hilft euch keine 
Muͤhe, kein Suchen, — ja, ich ſage euch in der Wahrheit, 


‚nicht einmal das Geber Hilft euch! Denn dies große Ger 


heimniß ift euch ganz und gar nicht nöthig; lebt in euren 


Berufe getreu, und feyd wahre Chriften, fo werdet ihr jeu— 


feit dem Grabe mehr befigen, als euch hier der Stein der 


Weiſen geben Tann! Euch, wahren Forſchern der Natur! 
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ſage ich nur mit ein paar Worten: alle Weisheit hilft nichts 
zur Sache, wenn man nicht die ſieben reine Flaͤmmchen vor 
dem Thron Gottes kennt; wer die noch nicht ganz gewiß 
und ohne zu irren in jedem Theilchen der Schoͤpfung wirken 
ſieht, der zuͤnde nur ja Feine Kohle an, den Stein der 
Werfen zu fuchen!!! Ich habe da Worte gefagt, welche 
von Pol zu Pol durch alle Himmel ſchallen, und irre nicht; 
wer da fagt, ih ſchwaͤrme, der verfichts entweder nicht, 
oder er ift hochmüthig oder ein Freigeift; Ihr verſteht mich, 
verborgene Freunde Gottes und der Natur! 

So gewiß hatte Athanaſius der Schmid die wahre 
Moterie des Steins der Weifen nicht getroffen, fo gewiß 
man nicht aus einem Gerftenforn Eifen machen kann, ges 
fhweige daß der Weg zum Heiligthum durch Teufeleien gez 
funden werden koͤnnte! Gräulicher, abfchenlicher Gedanke! 
fahre zur Hölle, wo du geboren bift! 

Theobald dachte nun zu Haufe der Gefchichte mit dem 
Schmid nah, fie madıte tiefen Eindrud auf ihn, er fah, 
dag er einen Meg betreten habe, der erftaunliche, gefährs 
liche Abwege enthielt; er befhloß alfo, aus der Maßen wach— 
fam und vorfihtig zu feyn, und umabläßig zu beten, daß 
ihn Sort vor dem Irrthum bewahren mödte; der allerwei- 
fefte Gedanke aber, dem fchönen Zweck zu folgen, den ihm 
feine Eltern. vorgefchrieben hatten, der Fam nicht im feine 
Seele, — nein! er wollte und mußte ein Adept werden, 
ohngeachtet ihm der Schmid ſchon ein warnendes Beiſpiel 
war; da nun dieſer Trieb in feiner Seele fo heftig tobte, 
fo fand die erhabene Vorſehung, welche alle Menſchen mit 
guter Anlage durch Erfahrungen zu belehren und zu bekeh— 
ren fucht, für gut, ihn durch eine harte Probe zu führen, 
die ich nun meinen Kefern zur Warnung erzählen will, 

Theobalds Freunde fahen, daß er nicht viel in die 
Kollegien ging und fich beftändig auf feinem Zimmer ein— 
gefchloffen hielt; fie fuchten ihn auszuforfhen und zu beres 
den, daß er doch feiner Eltern Geld zweckmaͤßig anwenden 
follte; einige erriethen auch zum Theil feine Abfichten, fie 
warnten ihn und machten ihm vernünftige Borftellungen, 
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aber er verftand das alles beffer, er fuchte fie zu widers 
legen, und weil das nicht half, fo ſchwieg er; einer fehrieb 
die ganze Sache an feinen Water, aber noch ehe biefer ant—⸗ 
worten fonnte, war der Sohn ſchon wieder über alle Berge. 
An einem fhönen Nachmittag ging Theobald fpazierenz 
auf dem Wege gegen Nürnberg zu fah er ein Klein 
ſchwarz Männchen mit einem  gedrehten Haarzoͤpfchen vor 
ſich hin gehen; fein Kleid war braun, fauber und modeft. 
Theobald ging färfer und holte den Mann ein; Beide 
famen in ein Geſpraͤch, Beide lenkten es — ihren Lieb— 
lingsneigungen gemäß, auf die bermetifche Philofophie, aber 
wahrfcheinlich aus fehr verfchiedenen Abfichten. Das Kleine 
Männchen erfundigte ſich in der Stille und unvermerft nach 
Theobalds Umftändenz feine Eltern hatten ihm fünfe 
hundert Gulden baar mitgegeben, — das brachte der ſau— 
bere Burſche bald Heraus; nun fiellte er dem armen Vogel 
das Garn, er verrieth fih in Geheim, fo, ald wenns ihm 
entfahren wäre, daß er ein wahrer Roſenkreuzer fiy, 
fo, als wenn ihm zu warm wäre, Inüpfte er vorn feine 
Kleider auf, fo daß man ein großes goldenes Kreuz auf 
feiner bloßen Bruft bemerken mußte, übrigens that er er 
-ftaunend ernft und geheim. Theobald glaubte vor Ehrs 
furcht zu Boden zu finfen: da ſah er ja vor feinen Augen 
" einen hochwürdigen Bruder des goldenen Nofenfreuzes 
— einen Mann, der ihm mehr werth war, als wenn er 


einen Engel gefehen hatte! Die erhabene Miene, womit der. 


Mann von den größtem Geheimniffen ſprach, nahm ihn fo 
ein, daß er ſich nicht mehr bergen konnte — er fing an, 
helle Thraͤnen zu vergießen, und, im größten Enthufiads 
mus, den man fih denken kann, fing er an: „O Mann 
Gottes! erbarmen Sie fih eines armen unwärdigen Juͤng— 
lings, fagen Sie mir, was ich thun foll, damit ic) auch 
ein wuͤrdiger Rofenfreuger werden möge! Ich habe ja 
fo lange Gott um diefe Gnade angerufen, ih hab mid) 
eines frommen Wandels befliffen, und will Alles thun, um 
in diefen heiligen Orden zu kommen.“ Der Fremde laͤchelte 
ernſt: Mein Freund! fing er an, Sie begehren etwas Gros 
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Bes, doch ich habe die Gabe, durch meinen geheiligten Ta- 
liöman in ihr Herz zu ſchauen; hier nahm er ein feltfas 
mes golden foheinendes Inſtrumentchen aus dem Sad, ftellte 
es dem Theobald aufs Haupt, und fiecte es ftillfehweis 
gend wieder ein. Wie ein Sünder vor dem Gericht Gottes 
fand der gute Junge da und erwartete fein Urtheil; hören 
Sie! fing Dfiris an (denn diefen Namen legte er fi 
bei, Theobald fihauderte vor diefem hieroglyphiſchen Wort), 
wenn Sie ein Jahr lang fehr fehwere Proben des Keibes 
und der Seele aushalten Fünnen und nicht aus der Schule 
eutlaufen, fo follen Sie zu unfern Geheimniffen eingeweiht 
werden, Sie werden alsdann — ohne zu fehlen, den Stein 
der Weifen machen, mit ihm alle Glücfeligfeit erhalten, und 
mit ‘der Geifterwelt vertraulich umgehen koͤnnen. Sa! aut 
wortete Theobald, wenn fie nur ein Menfd aushalten 
kann, fo will ich fie gerne alle durchgehen, denn ich möchte 
gar zu gerne die höchite Stufe in der hermetiſchen Kunft 
erſteigen. 

„Das wird Ihnen ſchwerer werden, als Sie glauben, 
doch wir haben fie ja Ale auch ausſtehen muͤſſen; was 
wir gefonnt haben, das werden Sie ja auch Tünnen; aber 
noch ein Hauptpunkt ift zu bemerken: die Probezeit durch 
muß fi) der angehende Bruder felbft ernähren: Sie müfs 
fen alſo Herr feyn über das Geld, das Sie haben, Sie 
fommen damit aus, aber es wird auch nichts übrig bleiben.“ 

D das hat nichts zu fagen! ich kann das Geld nicht befr 
fer anwenden, 

„Wenn das ift, und Sie wollen ſich dann entfopließen, 
mit mir zu reifen, fo will ih Sie an den geheimen heili— 
gen Ort führen, wo unfer großer Meifter feinen Sit hat, da 
werden Eie zu feiner Zeit mehr lernen, als alle hohe — 
len der Welt zuſammen wiſſen! 

Theobald war vor Freuden und hoher Empfindung au— 
Ber ſich, er war zu Allem bereit, und es wurde ausge— 
macht, daß er jegt umkehren, fein Geld holen, und mors 
gen auf Nürnberg Fommen follte, wo ihn Oſiris er⸗ 
warten und dann weiter führen wollte; fo fchieden fie von 
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einander, Theobald wußte nicht, wie er nah Haufe ger 
fommen war, feine Eünftige Lebenszeit Fam ihm himmliſch 
vor, denn ihm war jeßt nichts gewiffere, als daß er bald 
den ehrwärdigen Stein der Weifen befien und Wunder 
wirken würde; alsdann getraute er fi) Alles bei feinen 
Eltern zu verantworten, wenn fie auch jeßt unmwillig auf 
ihn werden würden; er feßte fich alfo hin und fehrieb ihnen 
einen langen Brief, worinnen er ihnen bdiefen glücklichen 
Morfall umftändlich fchilderte, und ihnen verfprach, fo viel 
es das große Geheimniß erlaubte, Alles zu befchreiben. 

Des andern Morgens früh nahm er feine Goldbörfe zu 
fih, packte feine Sachen ein, und reiste mit Extrapoft auf 
Nürnberg, wo er dann feinen neuen Freund in dem bes 
ſchriebenen Haufe antraf. Diefer Fündigte ihm nun an, daß 
ein Roſenkreuzer mit einem Stab in der Hand zu Fuß 
reifen und Fein Auffehen machen muͤſſe; fein Uebriges fey 
den Armen befiimnt, und für fie müffe er fparen. Das 
gefiel dem guten Züngling aus der Maßen; er ließ alfo feine 
Sachen in dem Haufe in Verwahrung fichen, bis auf weis 
tere Drdre, kaufte einen Reiſeſack, in weldyem er, wie fein 
Gefährte, die nöthige Waͤſche, Strümpfe, Schuhe und fo 
weiter, nachtrug. Nun nahmen fie ihren Weg immer füd» 
oͤſtlich: Dfiris führte ihn nie die Landftraße, fondern une 
gebahnte Wege und durch unbekannte Derter, Sogleich 
verbot er- dem Theobald nachzufragen, wo fie hingingen, 
und wie die Derter heißen, durch welche fie paffirten, das 
ber wußte er gar nicht, im welchem Lande fie waren und 
wo es hinausging. Die erfien 5 Tage reisten fie am Tage, 
nun aber wurde Oſiris noch“ behutfamer, gegen Abend 
erft begaben fie fi) auf den Weg, wanderten die Nacht 
durch weiter, und gegen den Morgen Fehrten fie immer bei 
gemeinen Bürgersleuten ein, wo Oſiris allezeit befannt 
war. Den ganzen Weg über betrug fich diefer Menfch wie 
cin wahrer Heiliger, fein dfteres MNiederfnien und Beten, 
feine Behutſamkeit im Neden und feine große Wohlthaͤtigkeit, 
die er überall bewies, machten bei dem guten Theobald 
den tiefften Eindruck, fo daß er gewiß und feft glaubte, ex 


135 


fey in den beften Händen; übrigens fchwieg der Nofen 
kreuzer immer ſtill, er redete fo wenig, daß Theobald 
wenigftens auf dem Wege nicht das geringfte lernte. End: 
ih Famen fie in die Tyrolergebirge; an dem Fluß eines 
fehr wilden felfigten Berges lag ein Dörfchen, wo fie des 
Morgens früh anlangten, hier ruhten fie den Tag bei ci 
nem Bauern aus, und am Abend follte nun der Beſchluß 
der Reife gemacht werden. Oſiris führte jeßt den Theo; 
bald bei Seite, und redete ihn folgender Geftalt mit fehr 
ernftlihen Worten an: 

„Freund Theobald! wir find nun am Ziel unferer 
Reife: Sie haben Alles verlaffen und find mir gefolgt; 
Sie haben wohlgethban, wenn Sie ferner aushalten koͤnnen, 
fonft aber find Sie ungluͤcklich; doch weil Sie noch jung find, 
fo wird man Shnen Feine fo fehwere Bürden auflegen. Sie 
fönnen und müffen die Proben durchgehen, die Ihnen vor: 
gefchrieben werden: denn Sie fehen leicht ein, daß wir erft 
verfuchen muͤſſen, ob ein Menſch unferes heiligen Ordens 
würdig ift, ob er alle ſinnlichen Luͤſte verläugnen kann, ob 
er ftark genug ift, Gefahren mit Muth und Kraft entges 
gen zu gehen, und endlich, ob fein Geiſt Würde und Fähig- 
feit har, ſolche hohe Geheimniſſe zu faffen und zu verſchwei— 
gen. Hier am Eingang ind Heiligthum müffen Sie mir 
nun entweder feft angeloben, bei Gefahr Shres Lebens 
nichts zu entdecken von dem, was Sie weiter ſehen werden, 
oder jeßt wieder umkehren, im letztern Fall aber muͤſſen Sie 
hundert Gulden an die Armen zahlen.” 

Sp fehr auch) Theobald por der Zufunft ſchauderte und, 
fo bang ihm war, To mochte er doc eine fo große Glücks. 
feligfeit nicht verſcherzen: er verſprach alfo mir einem uns 
verbrächlihen Schwur, ihm zu folgen und Alles zu vers 
- fhweigen. Als es nun Nacht geworden war, fo ſteckte DO fir 
ris eine Leuchte an und fagte: jeßt, Freund Theobald fol, 
gen Sie mir, geben Sie Acht auf Ihre Schritte, und fehen 
Sie ja vor ihre Füße, damir Sie nicht ſtraucheln; übrigens 
fürchten Sie ſich nicht, Sie dürfen aber Fein Wort reden und 
keinen Laut von fich geben, und wenn Sie mir ja Etwas zu 
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fagen haben, fo fagen Sie mird leife ind Ohr. Darauf ging 
Dfiris fort, und fing an den Berg hinauf zu fteigen, 
und Theobald folgte ihm. Anfänglid ging der Fußpfad 
eine halbe Stunde lang durch einen Wald hinauf, nun aber 
fingen die Zelfen an, fie kletterten zwifchen denfelben hin⸗ 
auf, und kamen nun auf einen fuͤrchterlichen Weg, welcher 
kaum zwei Schuh breit war; an der rechten Seite war eine 
himmelhohe Felſenwand, und zur linken ein abſcheulicher 
Abgrund, in deſſen tiefſter Tiefe ein großes Gewaͤſſer brauste. 
Dieſer Weg kam dem Theobald ſo grauſend vor, daß er 
von ganzem Herzen betete, Gott moͤchte ihn doch vor Uns 
glüd bewahren und an feiner gnädigen Hand leiten! Diefe 
Gefahr währte ungefähr eine Stunde, fie war abwechfelnd, 
bald weniger, bald mehr gefährlich; endlich ftieß der Weg 
gegen einen andern rauhen Zelfen, fo daß es ſchien, als 
wenn man nun nicht weiter Fommen koͤnnte; bier befahl 
Dfiris dem Theobald fill zu fiehen, bie auf weitere 
Befehle Theobald gehorchte mit Ziktern und Zagen; nun 
loͤſchte Ofiris das Kicht aus und verlor fih. Der gute 
Süngling ftand da oben in der Luft, auf dem höchft ſchma—⸗ 
len Fußfteig, an einer. Felfenwand, mit dem fürchterlich) 
tobenden Abgrund zur Seiten, dazu Fonnte er Feine Hand 
vor Augen fihen, jet war ihm ſehr übel zu Muthe: cr 
fing an zu bereuen, daß er fih einem wildfremden Menz 
ſchen anvertraut hätte; doch faßte er neuen Muth, als 
or ihm in der Höhe ein Kicht erfchien, und ein großes 
Faß an einem dicken Seil herabftieg; Oſiris rief ihm zu, 
er folle in das Faß fieigen, und fih feft halten, denn er 
möffe da hinauf gezogen werden. Theobald thats, und 
flieg alfo langſam eine Höhe von 50 Schuh in dem Eimer 
hinauf; hier fand, er nun einen weiten Naum und einen 
fihern breiten Meg vor fih, jeßt wurde er wieder froh, 
daß die erſte Gefahr überfianden war; ‚allein die Freude 
währte nicht lange, denn nun Famen fie an ben Eingang 
eines Thald, weldyes kaum zwanzig Schritt breit war, und 
auf beiden Seiten himmelhohe, auf einander gethürmte Fel— 
fen hatte, die dfters oben zufammen zu floßen ſchienen. 
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Dies war zwar furchtbar fuͤr ſich, doch war es nichts * 
gen die grauſenvollen Bruͤcken, über welche man oft hin 
über mußte und die Feine Lehnen hatten, denn hin und 
wieder gabs bei 20 Schuh meite Spalten im Boden, über 
welche nur Balken gelegt waren. Dfiris fohritt ftandhaft 
hinüber, aber Theobald zitterte und bebte, doch bewahrte 
ihn Gott, daß er auch diefen Gefahren entging. 

Ich habe oben vergeffen, daß Oſiris den Abend porher 
dem Theobald fein Geld abforderte und es zu ſich in 
Verwahrung nahm, denn der ehrlihe Mann dachte, wenn 
der gute Junge Menfh auf dem Wege verunglücte, fo wäre 
weiter nichts dabei verloren, er hätte dann doch das Geld 
erobert; indeffen Theobald Fam glüklid durch, das Thal 
wurde breiter, flacher und der Weg ficherer; endlich fings 
wieder an fteil aufwärts zu gehen, und nun kamen fie an 
den Eingang einer, Höhle, hier ſtund Ofiris fill und fagte 
zu Theobald: jeßt werden Sie allerhand unbegreifliche 
Dinge fehen und hören: hüten Sie fi aber, daß Sie Fein 
Wort veden, bei Verluft Ihres Lebens, Sie dürfen Feinen 
Laut von fi geben, oder e8 ift um Sie gefchehen! Theo 
bald verſprachs mit Zittern und Zagen, denn was wollte 
er anders machen; jeßt war an Feine Ruͤckkehr mehr zu 
denken, auch trieb ihn noch immer fein Wunfh, das Xeu- 
Berfte zu wagen. 

Mun trat Oſiris in die Deffnung ded Schlundes, und 
ſchoß eine Sadpiftol ab, deren Knall fürdterli tief hinab 
donnerte, darauf fland er eine Weile fill und horchte, nad) 
ungefähr fünf Minuten donnerte es von Ferne wieder aus 
der Höhle heraus; nun ging er hinein und hießsden Theo 
bald folgen, Der Weg ging fteil abwärts zwifchen Geis 
tenfchlünden hin, und war oft fo gefahrli und fo fchauers 
li, daß der gute, Juͤngling gern wieder umgekehrt wäre, 
wenn er gekonnt hätte, er that alfo fein Beſtes, war vor 
fihtig und Fam glücklich durd. Ungefähr nad) einer Vier— 
telftunde Gehens fahen fie eine weite ſchimmernde Höhle 
vor fih, die mit allerlei fonderbaren mineralifchen Geſtalten 
tapezirt ſchien. Theobald hielt das alles für roſenkreu— 
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gerifche Künfte und für lauter Silber und Gold; jet ſchwand 
auch der letzte entferntefte zweifelnde Gedanke in feiner 
Seele, daß er Fonnte betrogen werden, denn da fah er ja 
Wunder der Schönheit und des Reichthums vor feinen Aus 
gen; hätte er aber gewußt, daß die Natur in den unters 
irdifchen Höhlen mit ſolchen Wundern nicht ſparſam iſt, 
fo hätte vdiefer Anbli feinen Irrthum nicht vermehren koͤn⸗ 
nen; diefe Höhle wor fehr weitläuftig und die Bahn fo rein, 
li) und eben, daß Theobald cher glaubte, er fey in einem 
berrlichen Föniglihen Saal, als in einer Felſenkluft; hier 
ging linker Hand ein enger Gang, der aber mit Menfchens 
handen gemacht war, krumm herum, und führte fie in eine 
andere eben fo geräumige und mit noch ſchoͤnern mineras 
Lifchen Produkten verfehene Höhle. Hier fanden fie zwei 
Männer. fiehen mit bloßen Schwertern und Larven vor dem 
Geſicht, fie hatten himmelblaue, mit Gold bordirte Kleider 
an, und ihr Ordenskreuz hing auswendig auf den Kleidern, 
Bei ihrem Anblid erfhrad Theobald, daß er blaß wurde 
wie ein Todter; mitten in der Höhle fland ein großer ſtei⸗ 
nener Würfel, in der Größe eines Tiſches, mitten auf dem— 
felben ftand ein großer goldener Napf voller Weingeift, wels 
her angeftedt war, und mit einer ſchoͤnen himmelblauen 
Flamme brannte; darneben war eine filberne Schaale vol» 
ler Salz, und auf der andern Seite ftand eine Slafche, welche 
voll von einer leuchtenden phosphoreszirenden Materie‘ war, 
übrigens war der Stein mit allerhand feltfamen Figuren ber 
malt. Oſiris löfchte, fo wie er hineintrat, feine Leuchte aus 
und fand ftill. Die beiden Männer fragten ihn: wie heißeft on? 

„Oſir is.“ 

Biſt du ein wahrer Roſenkreuzer? 

„Ja, unſer großer Meiſter gruͤßte mich vor den ſieben 
Leuchtern auf der unterſten Stufe mit dieſem Titel.“ 

Wie heißt der große Meiſter? 

„Gibbarim.“ 

Tritt naͤher, Bruder! wo haſt du herumgezogen? 

„Ich ging durch Weſten und Norden, und habe gegeben 


und genommen.“ 
* 
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Was haft du genommen ? 

„Rohe Materie zum Mikrokosmus.“ 
. Wie heißt fie ? 

„Theobald.“ 

Gehe an deinen Ort. 

Nun verließ Oſiris den Theobald, und uͤberließ ihn 
den beiden furchtbaren Maͤnnern. Einer von ihnen redete 
ihn an und ſagte: 

„Menſch, was iſt dein Begehren?“ 

Zitternd und zagend antwortete Theobald: ich moͤchte 
gerne ein Roſenkreuzer werden. 

„Fuͤrchte dich nicht! aber du begehreſt etwas Großes; 
wenn du kannſt die Probezeit aushalten, ſo wirſt du zu 
unſerm koͤniglichen Pallaſt den Eingang finden.“ 
Theobald verſprach Alles zu thun, mas fie ihm auf 

legen würden; ſie führten ihn darauf in eine Fleine Nebens 
böhle, wo ein Kichtehen brannte, und befahlen ihm, nie, 
derzufnieen; er that das; nun ſchwang einer das Schwert 
kreuzweis über fein Haupt und fprach einige unverftändliche 
Morte; dies follte der erfie Grad der Einweihung feyn, dars 
auf zeigten fie ihm Brod, Salz und Waffer, und befahlen 
ihm, drei Tage und drei Nächte in diefer Höhle zu beten und 
zu wachen, und blos mit den drei Stüden ſich zu nahren. 
Theobald verfprad) das, und die verlarvten Männer verlie- 
Ben ihn. 

Hier machte nun der arme Zunge erftaunliche Gloffen : 
feiner Zuftfchlöffer, die er baute, war Fein Ende; die Erz 
wartung der Dinge, bie da fommen follten , dreften ihm 
dergeftalt den Kopf herum, daß er oft wie entzuͤckt war 
und von feinem Leben nichts wußte; Die Zeit wurde ihm 
alfo nicht lang, aber fie wurde noch mehr abgekürzt durch 
einen Vorfall, an den wohl Feiner der fehr ehrwürdigen Ro— 
fenfreugerbrüder gedacht hatte. 

Theobald modte etwa 24 Stunden in feinem Behäls 
ter gefeffen haben, als ganz andere Männer hereintraten, 
als er erwartet hatte; es waren naͤmlich zwei Soldaten, 
welche ihn ziemlich rauh angriffen, und mit den Worten : 

eu 


140 


Marſch heraus! wegfchleppten. Er hielt das auch für eine 
Probe, welche die Rofenkreuger ihm auflegten, wurde aber ı 
bald anderes Sinnes, als er durch ein neugebrochenes Koch 
beraus auf die Oberfläche der Erde geführt wurde, wo er 
ſechs Männer in Ketten gebunden, und um fie her einen 
Kreis von Soldaten fiehen fah, welche von einem anfehn- 
lihen Officier fommandirt wurden; unter den Gebundenen 
war auch der ehrlihe Dfiris, welder den Theobald 
nicht anzufehen wagte; der gute Juͤngling war außer fich 
vor Schreden, er war fih zwar nichts Böfes bewußt, im 
deffen fühlte er doch das Schredliche feiner Lage auf die 
empfindlichfte Art; feine einzige Beruhigung beftand in der 
Entfernung von feiner Samilie und Befannten, man, band 
ihn nun auch und ließ den Trupp fortmarfchiren. 

Sn einem benachbarten Städtchen, welches einer Feftung 
ziemlich ähnlich war, und DB... hieß, wurden fie alle von 
einander abgefondert und in abfcheulihe Kerker geſteckt. 
Das Loch, welches Theobald.zu feinem Aufenthalt befam, 
war an der Straße, aber fo eng, fo feucht und fo unrein, 
daß ihn ein Schauer anfam, nur niederzufißen; indeffen 
mußte er doch, denn er war fehr müde, er ſtreckte fich alfo 
auf das Stroh hin, und vergoß fo viele Thraͤnen, bis er 
nicht mehr weinen Fonnte, Barmherziger Gott! rief er immer, 
warum ftrafeft du mich armes Kind fo firenge? Sch weiß 
es, ich bin ein fündiger Menfch , aber fehone meiner! Dies 
rief er laut, und fo oft, daß zuweilen Leute vor dem Gitter 
ftehen blieben, und wie es ſchien, ihn bedauerten, 

Nah ein paar Tagen Fam er vor Verhör; dies hatte cr 
gewuͤnſcht, denn er glaubte, wenn er den Richtern die Sache 
erzählte, fo würden fie ihn alfofort Toslaffen, aber er ber 
trog fih: man fragte ihn über gewiffe Punfte, welche er 
auch richtig und nach der Wahrheit beantwortete; wenn er 
aber feine Gefchichte erzählen wollte, fo hieß man ihn das 
Maul Halten. Schweig, Spigbube! rief ihm dann ein Dick— 
wanft mit einer Bapfiimme zu; er weinte wie ein Kind, 
kniete nieder, rief Gott und Menfhen um Hülfe an; das 
Alles half nichts, denn die Herren nahmen derweile Schnupfr 
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taback, fhäderten und lachten über nichtöbedeutende Dinge. 
Das Fam dem Theobald als eine ungeheure Sünde vor; 
and mir auch, ihr Priefter der Gerechtigkeit! ich bin ein 
Augen» und Ohrenzeuge von einer. folhen Keichtfinnigkeit ges 
mefen. Männer von diefem Schlag Iefen wohl. meinen 
Theobald nicht, aber junge fludirende Männer Tonnen 
und follen ihn leſen, denn verfchiedene unter ihnen werden 
dereinft den furchtibaren Beruf befommen, an Gottes Statt 
über die Verbrechen ihrer Mitmenfchen zu richten; nun Juͤng— 
ling, lies, was ich hier fage und zittre! 

Wenn Vebelthäter gefangen eingezogen werden, fo find 
fie mehr oder weniger firafbar, und es kann fehr Leicht ger 
ſchehen, daß ein Menfch ergriffen wird, der gar unfchuldig 
ift, wie e8 hier mit Theobald wirflid der Fall’war; bei 
Allen aber ift das gewiß, daß der Grad ihrer Strafe noch 
nicht beftimmt werden kann; fobald nun das Gefängniß 
ſchon wirkliche Keibesftrafe ift, fo firaft man ja den Um 
fhuldigen, und das ift erfchredlih,, oder man ftraft au) 
den Schuldigen,; aber weit ftrenger, als man ihn ſtrafen 
will, denn. erft nad) ausgemachter Sache beftimmen ja die 
Geſetze, was er leiden fol, man ſpricht ihm fein Urtheil 
den Gefegen gemäß, er muß es aushalten, hat aber oft 
dur) die graufame Gefangenfchaft allein weit mehr Aausge⸗ 
ftanden, als alles, was ihm die Geſetze auflegen ; jeßt fage 
man, ob das nicht wahr ift? — und wenns wohr ift, ift 
das dann menſchlich oder teufelifh ? Wenn nun noch dazu 
die Richter durch ihr ungefühliches Betragen den Elenden 
kraͤnken und feine Leiden verzögern, wie werden fie da 
Barmherzigkeit bei dem finden, der bereinft fagen wird: 
Ich bin gefangen gewefen, und ihr habt mid 
nicht befuht? O Schande! Schande! über euch ihr Blut⸗ 
fhuldenmacher! laßt alle Gefängniffe hoch in die Luft gebaute 
fefte Iuftige und geſunde Zimmer ſeyn, laßt fie reinlich hale 
ten, verfeht die armen Gefangenen mit nöthigen Kleidern 
und laßt Xerzte für ihre Gefundheit forgen, während der 
Zeit befchleunigt die gerechtefte Entfheidung ihrer Sache; 
wenn ihr hier da 6 nicht thut, wenn ihr hier das mindeſte 
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verfäaumt, fo bedenkt, daß Geſchoͤpfe euresgleichen jeht im 
Elende fhmachten, blos durch euch ſchmachten, und daß jedes 
Vergnügen, um welches willen ihr ihren Sammer verlängert, 
wie Schwefel dereinft auf euren Seelen brennen wird! 


Theobalds Richter brachten alfo Falt und gleichgültig 


feine Antworten zu Protofoll; fie hätten aber doch auch 
feine Erzählung anhören und darauf ihre Unterfuhung grüns 


den follen; aber das gefhah nicht, fondern er wurde wies 


der fort in fein Koch geführt, wo er noch ganzer drei Wo- 
chen bei elendem Brod und Waffer ſchmachten mußte, fo 
daß er endlih vor Kummer und Elend von Herzen Frank 
wurde; nun begehrte er cinen Geiftlihen: man verſprach 
ihm zu willfahren, und bald darauf trat ein Kapuziner von 
fehr feinem und ehrwuͤrdigem Anſehen herein. Theobald 
erſchrack, denn er war ein Proteftant, und hatte vergeffen, 
einen Geiftlihen son feiner Neligion zu fordern; der Pater 


Ignatius gruͤßte ihn freundlich, bot ihm die Hand, und 


feßte fi) auf einen Stuhl, den ihm der Gefangenwärter das 
hin feßte. Theobald richtete fich auf feinem Strohlager 
auf und fagtes Herr Pater! es ift ein Irrthum vorgegan- 
gen, ich bin ein Proteftant. 

„Das thut nichts, mein Freund! ich bin ein Chrift, und 
die Proteftanten find auch Chriften, fagt mir nur, was ihr 
wollt ! a 

Ich bin hoͤchſt unfchuldig im diefes Elend gerathen, ich 
war von meinen Eltern auf die Univerfität Altdorf ge 
fit worden, um Medizin zu ftudiren,; nun hab ich von 
Jugend auf Luſt gehabt, ein Roſenkreuzer zu werden und 
das große Univerfal zu ſuchen; ich fpazierte vor der Stadt 
Altdorf, traf da einen Mann an, mit dem ich in ein 


— 


Geſpraͤch über die Materie gerieth; der Mann ſprach fo 


gründli von der Sache, daß ich ihm meine Neigung ganz 


anvertraute, und als ich fand, daß er felbft ein Roſenkreuzer 


war, fo ließ ich ihm Feine Ruhe, bis er mich mitnahm; 
er thats, ich reiste mit ihm bis in die fürchterliche Höhle, 
und des folgenden Tages wurden wir gefangen genommen; 


mein Führer heißt Dfiris, und wenn man ihn verhört 
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und über diefe Gefchichte befragt, fo kann er nicht anders 
fagen, als was ich Ihnen erzählt habe. x 

„Wenn fih die Sache fo verhält, fo werden Sie bald 
los werden, ich will mich Ihrer annehmen, aber erft will 
ih Ihnen an einen beffern Ort helfen. 

Hiemit ging der Kapuziner fort, Fam aber bald wieder, 
und mit ihm der Öefangenwärter, welcher ihn auf eine 
lieblihe Kammer brachte, wo ein Bett fand, auf welches 
er fi legte; auch wurde er mit beffern Speifen verforgt, 
die ihm aus dem Klofter gefpictt wurden. Pater Sgna 
tius ließ es aber nicht dabei bewenden, er war fehr ans 
gefehen wegen feiner ausnehmenden Frömmigkeit, und Fonnte 
alfo viel ausrichten, befonders weil er bei der höhern Obrig- 
feit Alles galt: er brachte es alſo dahin, dag Oſiris 
in feiner Gegenwart verhört, und ihm aufgetragen wurde, 
die Gefchichte mit dem Theobald zu erzählen: dieſe Fam 
un ganz mit Dem überein, was dieſer gefagt hatte, und 
auf die Vermittelung des Pater wurde Theobald bald 
frei, ſogar fchaffte man ihm fein. Geld wieder. Er begab 
fih nun in ein Wirthehaus, wo er völlig genaß; während 
der Zeit verfah er ſich mit dem Nöthigen, und machte fich 
nun wieder reifefertig. Der wohlthätige Pater befuchte ihn 
indeffen öfters, und diente ihm durch feine belehrenden Ges 
fpräche mehr, als durch die Befreiung aus der Öefangenfchaft. 

Einsmals als ihn Theobald auf den Kaffee eingeladen 
hatte und der Pater da bei ihm faß, fo kamen fie auf das 
große Univerfal zu reden, zu weldem der gute Füngling 
noch immer große Luft bezeigte, Dies ganze Gefpräh hat 
er fi) zum ewigen Andenken aufgefchrieben, und weil «8 
noch heutiges Tages Manchem fehr nüßlih feyn kann, fo 
will ih es hier ganz vollfommen mittheilen, denn es gibt 
unter dem Bürgerftande noch unzählige Hausvaͤter, die durch 
den unfeligen Hang zum Xaboriren, oder zum Stein ber 
MWeifen, ihr und ihrer Kinder und KindessKinder zeitliches 
und oft auch ewiges Gluͤck untergraben; und wenn Dies 
auch nicht gefhieht, fo wird doch eine Menge Fojtbarer 
Zeit dadurch verborben, die immer viel beffer angewendet 
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werden kann; zudem gibt auch dies Gefprach von dem ei— 
gentlichen Zuftand der Nofenfreuzer vieles Kicht, von welchem 
viele Gelehrte zu wenig, und Andere zu viel halten. Der 
Pater läelte, als er den Theo bald noch immer mit fo 
vieler Wärme vom Stein der Meifen reden hörte, und fragte 
ihn: 

Was haben Sic doch für Urſache dazu, daß Sie fo ſchmerz⸗ 
lid) verlangen, das Univerfal zu befißen ? 

„Dazu hab’ ich wichtige Urſachen; wenn id) den Stein 
der. Weifen hätte, fo wollte ich erfilih dur) meine Reich— 
thů mer den Armen viel Gutes thun und Kranke heilen, 
und zweitens wuͤrde ich auch viele große und geheime Wiſ⸗ 
ſenſchaften erlangen, Gott naͤher kennen lernen, und wiffen, 
wie die Natur Alles wirkt.“ 

Gut! Sie trachten alfo nad Reihthum, um ben Ar⸗ 
men zu dienen, und nah Erkenntniſſen großer Geheims 
aiffe, nicht wahr ? 

„Ja, aber nicht nah Reichthum, um felbft reich zu wer 
den, fondern Undern zu dienen; und nah Erfennt- 
niß, nicht um viel zu wiffen, fondern auch um Gott und 
dem Nächften beffer dienen zu koͤnnen.“ 

Wenn ich Ihnen beweifen wollte, daß Sie Ihr Herz 
täufcht/, und daß Sie nicht reich werden wollten, um All 
mofen zu geben, nicht viel wiffen wollten, um Gott bef- 
fer zu kennen, fo würde ich vergeblih reden, denn Sie 
würden ſich es felbft nicht geftchen, viel weniger mir; aber 
Das kann ich Ihnen darthun, daß fie auch dann irren, wenn 
das wirflih Ihr Zweck ift, fo wie Sie fagen. 

„Das begreif ich nicht, vielmeniger Tann ich8 glauben !“ 

Das gefteh’ ich Ihnen gern, fo gehts Allen, die große 
Summen in die Lotterien feßen, um wohlthätig zu werden, 
oder auch die den Stein der Weifen aus dDiefem Grunde 
fuchen; was würden Sie von einem Handwerksmann halten, 
der immer nur fuchte viele Taufende zu verdienen, und bar 
über feinen gewöhnlichen ehrlichen Lohn verfäumte ? nicht 
mahr, das Erfte Fann er fehr fchwerlich erhalten, und das 
weite, den eigentlichen Beruf, darein ihn Gott geſetzt hat, 
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verſaͤumt er? — Wenn ein König ein Fuͤrſtenthum demje— 
nigen geben wollte, der die Quadratur des Zirkels erfände, 
und nun fete ſich ein Bauer hin, und fuchte, und verfäumte 
feinen Beruf dadurch, was würden Sie von ihm halten 9% 
Es iſt wahr, fowohl der Bauer als der Handwerfimann 
würden fehr übel thun; auf die Meife aber würde Nie— 
mand den Stein der Weifen fuchen, und Alle, die ihn wirk 
lich) gefunden haben, hätten gefündigt. 

. Nur das Letzte folgt nicht, aber wohl das Erfte, und 
wollte nur Gott, es Fame dazu, daß ihn Niemand mehr fuchte ! 

„Barum folgt das Kette nicht? Sch denke, wenn Nie 
mand den Srein der Weifen mehr fuchte, fo wird ihn auch 
Niemand mehr finden.‘ 

Gerad das Gegentheil, Sehen Sie! ih will es Ihnen 
erklären: wer den Stein der Weifen mit Leidenfchaft fucht, 

der hat eine Leidenfhaft, reich zu werden, nit wahr? 
„Ja! aber zur Ehre Gottes,” | 

Gut! dients aber nicht zur Ehre Gottes, wenn Sic Ih— 
ren Nebenmenfchen fuchen zur Erfenntniß Gottes zu brin- 
gen, wenn Sie Friede machen zwifchen zwei fireitigen Nach— 
barn, wenn Sie dur ein frommes Leben ihr Licht vor 
den Leuten leuchten laffen, und Sie Ihren Vater im Himmel 
daruͤber preifen, — kurz: dients nicht zur Ehre Gottes, 
wenn Sie jeden Schritt zum Beſten Ihrer en mit 
einer edlen Kiebesthat bezeichnen ? 

„Ganz gewiß! ein ſolches Leben wäre ein görtliches 
Leben I” 

Nicht wahr? — das wäre gewiß ein göttlichee Reben, 
denn Chriftus hat fo gelebt. Aber nun, wer den Stein 
der Weifen fucht, der muß dieſes Gefchäft abwarten, und 
verfäumt jenes herrliche Werk und die eigentliche Pflicht, 
wozu ihn Gott gefchaffen hat, und warum? — vielleicht 
unter "zehntaufend Sucenden der Einzige zu feyn, der 
das Univerfal befommt, und wenn er denn nun auch der 
Einzige wäre und dies feltene Glüd befame, was hätte er 
dann? — Reichthuͤmer dürfte er ſich ja nicht verfhaffen, 
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num nicht in Verdacht zu gerathen, und er würde endlich 
weiter nichts thun Tonnen, ald was jeder reihe Mann Tann, 
aber es wirflih nicht thut: denn wenn einer den beften 
Willen hat, ehe er reich wird, fo iſts wieder nur ein Einz 
ziger unter Zehntaufenden, der diefen Willen behält, wenn 
ers wirklich ift, und unter Taufend folcher edlen Reichen 
ift wieder nur ein Einziger, der mit feinen Wohlthaten nicht 
mehr Schaden ftiftet, als Nußen! 

„Mir deucht, Herr Pater! Sie hätten vollfommen Necht, 
und wenn das ift, o fo Fann ich Ihnen mein Lebtag nicht 
genug danken.“ 

Mir ift fehr daran gelegen, daß Sie vollfommen übers 
zeugt werden; fragen Sie alfo, wo Ihnen noch Etwas duns 
kel ift. * 

„Ich hab' noch ein paar Punkte auf dem Herzens erſt⸗ 
lich moͤchte ich gern noch weiter ausgefuͤhrt haben, daß 
man ohne den Stein der Weiſen mehr Wohlthaten erweiſen 
kann, als wenn man ihn hat, denn mir deucht doch, den 
Armen reichlich geben, Hoſpitaͤler und Armenhaͤuſer 
ſtiften und arme Leute wohlhabend machen, ſey etwas 
Großes.“ 

Wohl! es iſt auch etwas Großes, aber noch viel groͤ⸗ 
ger iſts, wenns wirklich ein reicher Mann thut; und doch, 
wenn wir die Sache recht beim Licht beſehen, fo ift das Le⸗ 
ben eines wahren Chriften viel wohlthätiger, der zugleich 
weiter nichts als fein chrliches Ausfommen hatz wer den 
Stein der Weifen befäße, der hätte unendliche Reichthuͤmer, 
was wäre ed denn Großes, wenn er folhe Stiftungen mach— 
te? Das koſtete ihm ja nichts, er Fonnte das Alles, ohne 
einen Funken Liebe zu Gott und den Menfhen zu haben, 
und folgli wäre feine ganze Mohlthätigkeit ohne Verdienſt 

— Gott. Der Reiche iſt hoͤchlich zu bedauern, denn alle 
feine Wohlthaten find ſchlechte Pfennige, die er in Gottes 
Kaffe wirft, und da er überall genug hat, fo kann er Fein 
Vertrauen auf Gott haben, denn er hats nicht nöthig, und 
ne alfo der unendlichen Seligkeit des armen Chriften, 
der jeden Tag feine Nothdurft von- feinem Water im Himmel 
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erbittet, gänzlich entbehren. Der arme Chrift aber, der 
em Abend feinen Gulden aus der Hand feines Vaters ent 
pfangen hat, und ihn dann feinem mothleidenden Bruder 

zur Halfte mittheilt, der hat mehr gethban, als wenn Sie 
mit Ihrem Stein der Weiſen ein Hofpital für taufend Arme 
geftifrer Hätten; Shre That hat mehr Nuten für die Menfch- 
heit, aber für Ihr eigenes Wohl lange nit fo viel, als die 
Liebesgabe des armen Chriſten ihm Seligfeit bringen wird, 
Halten Sie nun einmal Alles gegen einander: 1) Sie koͤn⸗ 

nen einen großen. Theil Ihrer Lebenszeit mit dem Suchen. 
des Steins der MWeifen verderben, und ihm doch eben fo wer 

nig finden, ald wenn Sie unter 10,000 Zahlen, eine errarhen 
follten: denn gewiß, unter fo viel Suchern ift fhwerih 
Einer, ders ihn findet. 2) Und wenn fie ihn Kinder ;; fü 
ift die Zeit: des Suchens unmwicderbringlich verloren, und die ’ 
Zeit, die Sie vor ſich haben, ift noch immer: ein zweifel 
haftes Gut für Sie: denn Sie find wiederum nicht ficher, 
ob Sie nicht der Neichthum blenden wird, und Sie alfo 
gottlofer werden als vorher, und wenn Sie fromm bleiben, 

fo. ift die Wohlthätigfeit einmal. Fein großes. Verdienft mehr 

für Sie, denn es foftet Sie Feine Verlaͤugnung, und Ste 
fonnen mit allem Ihrem Geld nicht einmal fo viele wirk— 
lihe Wohlthaten thun, als mit einem recht thätigen, froms 
men, chriftlichen Leben. Hofpitäler ftiften, das Freifcht freie 
lich in die Welt, aber Leure durch vernünftige "Belehrung, 
durch Beispiel, durch oͤftere und. zur Zeit gereichte Feine 
Gaben für den Hofpital bewahren, das ift weit mehr und 
Ereifcht nicht, aber der geheime wohlthätige arme Chrift baut 

ſich dadurch einen Palaft im Himmel. 

„Herr Pater! das ift goͤttlich, das ift herrlich! Aber: Sie 
reden nur vom Reichthum, Sie rechnen ja nicht auf die Wohl: 
thaten, die man den Kranken thun kann, und auf die Kenntniffe, 

‚die man erlangt, wenn man den Stein der Meifen hat?“ 

Der Stein der. Weifen mag auch eine Univerfal » Medis 
zin feyn, welches ich doch noch in Zweifel ziehe, fo denfen 
Sie nur immer an bie zehntaufend "Sucher, unter denen — 
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ihn nur Einer findet. Studiren Sie Medizin, fo find Sie 
in ein paar Jahren fertig: dann befleißen Sie ſich des Chri⸗ 
ſtenthums und des kindlichen Gebets, und fuchen Sie immer 
weiter in Shren Kenntniffen zu kommen, fo werden Ste mehr 
preſthafte Nebenmenfhen zur Ehre Gottes heilen, als wenn 
Sie auch wirklich den Stein der Weifen befäßen : und was 
endlich die Kenntniffe betrifft, fo leben Sie nur gottgefällig: 
unfer Leben dauert ja ohnehin nicht fo lange, fo werden Sie 
in jener Welt weit mehr lernen in Einem Augenblid, ale 
ihnen hier das Univerfal gewähren kann. Gott Fennt die 
Charaktere der Menfhen; weiß Er Einen, der ein fo großes 
"Gut, ald das Univerfal ift, zu feiner Ehre und zum Ber 
ſten der Menfchen gebrauchen wird, den fondert Er fich aug, 
tet ihn durch feine wunderbare Vorfehung allmälig zum 
weck, und führt ihm endlich einen Mann zu, der ihm das 
Geheimniß mit den Fingern zeigt. Wer aber mit Leidenſchaft 
ſucht und fi ans Laboriren gibt , der ift verloren, denn auf 
diefem Wege hat ed noch nie Jemand gefunden! 
35% kann Ihnen verfihern, Herr Pater, daß Sie mich 
von einer gefährlichen Leidenfchaft befreit haben; jetzt fehe ich 
ein, wie gefährlich, ja wie fündlich es ift, fi) auf das Su 
hen des Steins der Weifen zu legen; aber fagen Sie mir 
doch, wo haben Sie ſolche Kenntniffe. erlangt 
Freund! ich Fünnte Ihnen viel Merkwürdiges aus meinen 
Erfahrungen erzählen, denn ich habe weite Reifen gemacht, 
bin im, gelobten Land und in Egypten gewefen,: und habe 
mehr gethan, ald blos heilige Derter befucht. 

„Ste machen mich höchft neugierig, Herr Pater! ich bin 
ein junger Menfch, theilen Ste mir etwas von Ihren gefam: 
melten Schäßen mit.“ 

So viel als Ihnen dienlich ift, kann ich ihnen. wohl 
‚erzählen, denn Vieles intereffirt Sie nicht, und vieles: darf 
ich auch nicht fagen. Ich war an eben der Seuche Franf, 
. von welcher ich Sie mit Gott befreit habe, und daran war 
ein alter Frater ſchuld, welcher mit aller Gewalt ein Baſi— 
lius Valentiuus werdensund den Stein der Weifen ha— 
ben, wollte, "den half ih nun fudeln, Tas feine Bücher, 
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deren er viele und feltene hatte, und erlangte eine große 
Miffenfhaft, wenn anders ein Kopf voller Hirngefpinfte 
Wiffenfhaft heißen kann; indeffen Fam bei aller der muͤh— 
feligen Arbeit nichts heraus; nun fiel mir ein Buch von 
Chriftian Rofenfreuz in die Hand, wie er nämlich im 
gelobten. Land. eine geheime Geſellſchaft vortrefflicher Weifen 
angetroffen und von ihnen das große Geheimniß empfangen 
babe, wie er darauf wieder nach Europa gefommen und 

den Orden des goldenen Roſenkreuzes geftiftet habe, und ders 
gleichen Hiftorien mehr. Ich befam durch das Kefen Diefer 
Dinge eine ſolche Luft, nach dem gelobten Lande zu reifen 

und dort die geheime Gefellfchaft aufzufuchen, daß ich keine 
Ruhe noch Raſt hatte, bis ich von meinen Obern Erlaubiß 
zu diefer Wallfahrt befam. Ich reiste über Ven edig auf 
Cypern, von da nach Said in Syrien, von da nah 
dem Klofter Canobin, wo ich Xicht zu befommen hoffte; 
dieß gefhah auch, aber weit auf eine andere Art, aldi) 
vermuthet hatte. In diefem Kloſter befand fich ein fer 
gelehrter alter Pater, der mir ganz aus dem Traume half; 
er befaß fehr rare Schriften, die er mir zum lefen gab, und 
mir das Schwere erläuterte und das Fehlende ergänzte. 
Was ich nun da gehört und gelernt habe, das will ich 
Ihnen erzählen, fo Fönnen Sie fih von allen den Sachen 
und von den Nofenfreugern den richtigften Begriff machen ; 
zugleich wird Ihnen dann auch einleuchten, was vom großen 
Univerfal zu halten fey? 

In den älteften Zeiten vor dem Mofes hatten die Mei 
ſchen weiter Feine Eymbolen, als die Schöpfungsgefchichte 
und die gegenwärtige Natur; dem gemeinen. Mann ware 
genug, eine Gottheit zu glauben, welche Alles gefchaffen hat, 
und übrigens rechtfchaffen zu ſeyn. Diejenigen aber, welche 
mehr von der Sache wiffen wollten, forfhten in der Nas 
tur, nahmen die Traditionen der Väter zu Hälfe, ‚und. 
famen auf ein phyſiſches Syſtem, weldes fie durd Die 
Kenntniffe der Natur zur wahren Erkenntniß Gottes führte, 
auf diefem Wege entdeckten fie große Geheimniffe in ber 
Natur und was für große Dinge durch ihre Kräfte möge 
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lich ſeyen — unter andern auch das große Univerfal; bie 
Natur der Sache erforderte — theild um des Mißbrauchs 
willen, theils um mäßige Spefulationen zu vermeiden, theils 

aber auch aus wichtigen politiſchen Gruͤnden, Alles unter 

das Siegel des Geheimniffes zu verhüllen, und einem Jeden, 

der Theil an ihren Wiffenfchaften haben wollte, durch fchwere 
Proben vorzubereiten und zu prüfen, ob er verfchwiegen 
genug feyn würde, ob er Kopf und Patriotismus genug 

ö hätte, und endlich, ob er auch das, was er entdedte, nicht 
mißbrauchen würde; fanden fie nun einen folden Mann, 

fo konnte er eingeweiht werden und die Geheimniſſe erfah— 

ven; dieß war die eigentliche Befchaffenheit des uralten egyp⸗ 

2* tiſchen Prieſterthums, mit welchem nach den Winken der 
— rift Joſeph und Moſes ziemlich vertraut ger 






: canptifchen Priefter, welche ihre geheimnigvolle Wahrs 

uter Hieroglyphen verſteckten und fie dem Volk vor 

ſtell ı und durch Parabeln erklaͤrten, gaben dadurch zur 
Aboditerei und zwar zur niedrigſten, die ſich denken laͤßt, 
Anlaß: denn anſtatt ſich um die Wahrheiten zu bekuͤmmern, 
welche unter dem Symbol des Ochſen Apis und des Hunds 
Anubbis und der Göttin Iſis vorgeftellt wurden, nahm 
das Volk den Ochfen, den Hund und das Bild der Iſis 

| für die Sache ſelbſt. Die Schwärmerc des Volks fteckte 
endlich fogar die Priefter an, und fo’ ging das hohe Ideal 
der reinen Natur und Schöpfungsdienftes verloren, und Aber⸗ 
glauben und Dummheit traten an die Stelle, 

Zu Mofes Zeiten war das Verderben fchon ziemlich 
hoch geftiegen, daher gefiel es Gott, Durch diefen großen vor— 
trefflihen Mann, der ſich fo ganz zu feinen heiligen Abs 

| ſichten fchickte, eine Neformation zu veranftalten, und die 
’ wahre, Achte alte Schöpfungss und Naturreligion einem be- 
fondern, dur) eine merkwürdige Leitung der Vorfehung mit 
Niemand. in Gemeinfhaft ftehenden Volke, unter fehr erha: 
bene und der Sache völlig angemeſſenen Hieroglyphen 
mitzutheilen; dieß geſchah in der Wuͤſte Sinai, ſo wie 
es Moſes ſelbſt in ſeinen ehrwuͤrdigen Schriften erzaͤhlt. 
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Ber dem jüdischen Volk und Gottesdienft fand nun der Weiſe 
Stoff genug zu forfchen und die vortreffliche Hieroglyphe 
zu fiudieren, welde wahres Depofitum görtlicher Geheim— 
niffe war und bei zweitaufend Jahre lang blieb, Indeſſen 
hatten auch die Griechen Weisheit in Egypten geholt, und 
dort gefchöpft, als aus den reinen Quellen ſchon ziemlicher: 
maßen Pfügen geworden waren, die fie durch ihre eigene Er; 
Dichtungen nur noch flinfender machten. 

Zoroafter, ein großer Maun, reinigte die egyptiſche 
Urreligion, vielleiht aus ifraelitifchen Quellen, und ftiftete 
im Drient die Neligion der Magier, welche viele vortreffliche 
Wahrheiten hatte und eben fo herrliche Menfchen bildete. 
Diefe Religion breitete fi) durch) ganz Afien aus, und 
war überall unter den Menfchen von feinerem Verſtand und 
Herzen beliebt. 

Endlich nach dem Verlauf von zweitauſend Jahren, 
nad) der geoffenbarten Hieroglyphe, erſchien das Urbild, de 
Driginal aller Symbolen felber, erlöfete und lehrte die Men- 
Then ohne Bild, offen und frei, den wahren Weg zur Vers 
aͤhnlichung mit Gott. Chriftus und feine Apoftel befüm- 
merten fih um die phyfifche Religion nicht, die hatte ihren 
richtigen und wahren Gang, fie lebten und webten für den 
größeren Theil der Menfchen, und forgten nur dafür, daß 
dem gemeinen Mann Alles begreiflid) wurde; indeffen hatz 
ten fie gegen jene wahre Geheimniffe gar nichts, alle Wahr; 
heit verträgt fih zufammen und unterftüßt. ſich wechfelmeife 
— fo iſts mit der chriftlihen und der wahren Naturreli- 
gion, Beide find in der That und Wahrheit Eins”)! Nach 
der Vollendung des Lebens und. Leidens Chrifti, nad) fei- 
ner Auferſtehung und Himmelfahrt Fam eine fehr herrliche 
and erhabene Auffiarung unter die geheimen wahren Philos 





*, Sch fage: wahre Naturreligion ift mit der chriftlihen Eins, 
nicht die Naturreligion des Zweiflers; wer die Nothmendigkeit 
eines Grlöfers, der wahrer Gott und Menfch tft, Täugnet, 
der Eennt wahrlich die Natur fo wenig, ald ein neugebornes 
Kind die Haushaltung feines Vaters, — 
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fophen; fie ſahen nun unauflösbar gefchienene Aufgaben in 


ihren heiligen Hieroglyphen völlig naturgemäß aufgelöst, ihre 
Geheimniſſe floffen nun in der hriftlihen Religion zu einem 
ganzen völlig runden Syſtem zufammen, und mit ihnen fing 
eine neue Epoche an. 

Unter allen Revolutionen des juͤdiſchen und anderer 
orientalifchen Staaten, unter den Roͤmern blicben jene ges 
heime Philofophen in der chriftlichen Kirche ungeftört, fie 
hielten ihre verborgene Wahrheiten geheim, viele wurden 
Schwaͤrmer, geriethen auf Irrwege, entdeckten ihre Grillen, 
und wurden für Keßer erfläart, und diefe machten der vers 
borgenen reinen Gnofis einen übeln Ruf, Andre aber 
blieben bei der alten ftillen Wahrheit, und hielten fich vers 
borgen. 

Das dauerte fo bis zur Zeit der Kreuzzüge fort, in 
wilcher die Tempelherren entftanden, welche aus der wahr 
ven Quelle fhöpften und die reine Gnofis lange Zeit uns 
verfälfcht und mit der chriftlichen Religion vereinigt erhielten. 
Allein diefen guten Keuten wurde zu wohl, ihre viele und 


große Reichthämer, die fie fi) erworben hatten, verleiteten: 


fie zu gänzlicher Verdorbenheit der Sitten, und darauf folgt 
allemal der Untergang. Nach ihrer Vertilgung blieb doch 
noh ein geheimer Saamen in Europa übrig, der aber 
doch in jenen unruhigen Zeiten faft verloſchen war, als 
Chriftian Roſenkreuz, oder de Rosa eruce, cin ſpa—⸗ 
nifher Moͤnch, in Paläflina ein paar Männer anıraf, 
die ihm von den uralten Geheimniffen Unterricht gaben; 
mit dieſen Kenntniffen bereichert, Fam er wieder zurüc, 
aber niht nah Spanien, fondern nah Deutfchland, 
er hielt fich nirgend lang und überall fehr geheim auf, und 
ftiftete wirflih den Roſenkreuzorden. Das hat feine 


unzweifelbare Richtigkeit, fo. viel will ich nur nod) von dies 


fem geheimnigvollen Orden fagen: er hat exiſtirt, Niemand 
aber wußte ed damals, als allein die Brüder; und, wenn 
er auch jet noch beftcht, fo gehört das zu feinen wefent- 
lichſten Eigenſchaften, daß es Niemand wiffen darf: mithin 
kann er wohl jetzt in feinem höchften Flor ſeyn, gerad da 
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man am mehreften an feiner jemaligen Exiſtenz zweifelt. 
Alle aber, die fih für Rofenfreuzer ausgeben und 
wirklich entdecken laffen, die find wahrlich Feine, am aller: 
wenigften Ihr Oſiris und feine Bande, die trieben unter 
dem Namen des Geheimniffes der Roſenkreuzer Geld 
münzerei und allerhand Betruͤgereien. 

Der Stein der Weifen aber ift nie der Hauptz, 
fondern nur ein Nebenzweck der wahren reinen chriftlichen 
Gnoſis geweſen; er ift eine Geldſache: ein wahrer Weifer 
begnügt fich mit dem, was ihm Gott durch ordentliche Be— 


rufswege zufließen läßt, und befünmmert fi weiter nicht 


um eine Sache, die ihm zu einem erfchreklichen Fallſtrick 
werden kann. Gehen Sie, Freund Theobald, das ift die 
wahre Tradition von der hermetifchen Philofophie, und fo 
verhalt ſichs mit derfelben. 


Theobald munderte ſich ungemein über die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche er bei die ſem Mönch entdeckte; er hatte die 
Bettelorden immer für unwiffend gehalten, allein nun fah- 


er, daß alle Elaffen der Menfchen einzeln fehr gute Glieder 
baben Fönnten und wirflih haben; deun der Capuziner da 
war nicht nur ein aufgeflärter Kopf, fondern auch ein wahr: 
haft guter und frommer Mann; damit er aber den Züngs 
ling noch mehr gegen die Verführung ſchwaͤrmeriſcher Schrif— 
sen fichern möchte, fo erzählte er ihm noch verſchiedene Erz 
fahrungen, wie brave Leute dur) Bücher betrogen und uns 


glücklich geworden waren, und diefer Punkt wird von 


Lehrern und Erzichern der Zugend bei Weitem nicht genug 
beobachtet; meine Xefer erlauben mir über diefe hoͤchſt wichs 
tige Sache noch einige kurze Anmerkungen zu machen. 

Don Zugend auf erziehen wir unfere Kinder aus Büchern, 
and faft alle Keuntniffe, die wir ihnen geben, laffen wir 
fie aus Büchern erlernen: daraus entfieht die gefährliche 
Gewohnheit, alles für wahr zu halten, was gedrudt 
ift, befonders in folchen Dingen, die wir nicht fähig genug 
find, zu prüfenz; nur dann wiederfprechen wir einem Schrift: 
fteller, wenn er unfre Kieblingsneigungen angreift and ihnen 
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wiederfpriht; wo das aber nicht gefchicht, beſonders 
wenn ſie Sachen lehren, die der Einbildungskraft ſchmei⸗ 
cheln, wie eben die ſchwaͤrmeriſchen Schriften in der Reli— 
gion und Weltweisheit, da laͤßt man ſich gern täufchen, 
man mag nicht unterfuhen, was wahr und was 
falfh ift und das Einmal darum, weil wir nicht gewohnt 


find, die Wahrheit zu fuchen und zu fchäßen; und dann 


such, weil es einem im Reich der Phantafie fo wohl ift. 

* Daher ware es vom größten Nußen, wenn man dur) 
Lefung guter und falfcher Lehren die. Kinder von Jugend 
auf im Prüfen und Suchen der Wahrheit. übte — 
Da ſeh ih den alten Pfarrer und Schulmeifter mir ernfter 
Miene den Kopf fehütteln: alfo, ſagt der Eine, müßte ich 
meinen Schulfnaben den Voltaire in die Hand geben? — 
Sal ja, fag ich, auch den Voltaire, aber nicht cher, 
bis du felbft ſtark genug ‚gegründet bift, ihn zu wiederlegen, 


und deinen Schülern die Fallſtricke unfehlbar zu zeigen, die 


er der nicht genug geübten Vernunft gelegt hat. Wenn 
die Kinder im den Schulen mit allen abgenußten Saͤtzen ber 
Sreigeifter befannt gemacht würden, fo bin ich ficher, kei⸗ 
ner würde mehr aus Orundfägen ein Zweifler werden; 
denn Alles, was gegen die Neligion gefagt wird, ift ihm 
ſchon HLängft befannt, und er würde es der Mühe nicht 


werth achten, noch einmal ſolche alte abgedrofchene ass 
zu unterfuchen. 


Seht aber, da der Knabe folhe Schriften Faum dem - 
Namen nad kennt, und mit nichts unterhalten wird, als 


mit ſymboliſchen Religionsſachen, und manchmal ohne 
Grund, blos aufs WVorurtheil des Anfehens hin, fo wird ihm 
allmaͤhlig die Religion zum Eckel; er findet nun bei reiferen 


Jahren jene verfuͤhreriſche Schriften, ſie ſind ihm neu; das 


Neue reizt vorzuͤglich, weil es der Sinnlichkeit ſchmeichin 
er nimmts an, die Religion iſt ihm nun alt und abge⸗ 
droſchen, ſie mag er nun nicht mehr pruͤfen; und ſo wird 
der Zweifel fertig. Doc ich kehre wieder zum Faden meis 
ner Geſchichte. Theobald nahm mit Thränen von dem 
* frommen Pater Abſchied, und reiste mit der Poſt wieder 
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nach Nürnberg, wo er feine Soden noch in guter Ver 
wahrung antraf; von da ging er nah Altdorf, und 
fing nun, durch Die Erfahrung gewitzigt, an, fih mit fos 
lidern Wiſſenſchaften zu beſchaͤftigen und fleißig Medizin 
zu ſtudieren. Seinen Eltern ſchrieb er auch den Erfolg ſei⸗ 
ner Reiſe; er bekam Verweiſe und treue Ermahnungen, aber 
auch Geld, und fo kam er wieder in Ordnung, 


—r — 


Das fünfte Hauptſtück. 


Mir dem Studiren unſers Samuels halte ich mid 
weiter nicht auf, er hatte vortreffliche Gaben und einen guten 
Verſtand, nur feine warme Einbildungsfraft miſchte fich 
immer dazwiſchen, fie dichtete der Wahrheit immer Etwas 
5, bloß vernünftige mediginifche Bücher hatten nicht 

Nahrung genug: für: feinen Geiſt, er mußte auch folde Te 
fen, die feiner Phantafie ſchmeichelten. Die fammtlichen 
Werke des Paracelfus, derer von Helmont, Vater 
und: Sohn, waren noch immer feine liebſte Lektüre — dieß 
Studium hielt er aber fehr heimlich‘, um nicht verladht zu 
werden. Die vernünftige Heilmerhode Fam ihm fehr arm 
por, und der Lieblingsgedanke, daß jede Krankheit ihr Spe 
zificum in der Natur habe, wurde immer reifer in ihm, fo 
daß er: endlich‘ feſt bei ſich beſchloß/ dereinſt alle Methoden 
zu verlaſſen und ſich blos aufs‘ geheime Studium der Na» 
tur und die Phyſiognomie der Pflanzen zu legen, denn er 
glaubte, die ſe muͤſſe anzeigen, zu. welcher Krankheit fie ſpe⸗ 
cifiſch diene. So ging ver in der Stine feinen akademiſchen 
Gang fort, Niemand’ wußte recht, was an ihm war, denn 
er ließ fih nicht aus; er wurde alfo allmählig für einen 
ſehr eingeſchraͤnkten Kopf gehalten, aus dem nie etwas rechte 
werben würde, 

Als nun Theobald. ein halb Sapr, feine oben erzähle 
te Ritterfahrt mit gerechnet, auf ver hohen Schule geweſen 

— 
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war und nun die Herbftferien angingen, fo befam er ei⸗—⸗ 
nen Brief von feinem Vater, welder ihm auf Einmal wie 
der den Kopf verruͤckte; ich Fonnte diefes Schreiben wohl mit 
einruͤcken, aber um den Spöttern nicht Anlaß zu geben, hei⸗ 
lige Sachen mit den unheiligen zu verlachen; fotheile ich 
wurden Inhalt mit: er beftand darin, „daß der Engel des 
Herrn ausgegangen ſey, aus jedem der Stämme Iſrael 
zwölftaufend zu verfiegeln: denn das herrliche Reid) Chriftt, 
die glücklichen taufend Jahre feyen nun vor der Thürz ein 
gewiffer heiliger Mann, Namens Pollin”), ſey vom 
Herren berufen, die Erftlinge zu jenem Neich zu fammeln, 
Er, der Dietrih Theobald und feine Frau, ale Sa- 
muels Vater und Mutter, feyen von dem Herrn Pollin 
für würdig erfannt worden, mitverſiegelt zu werden: nun 
möchten fie aber ihren lieben Samuellauh im dieß Buͤnd⸗ 
lein gebunden fehen, er möchte alſo geſchwind nah 9... 
fommen, wo fih Pollin jegt aufhielt, um dort den Vers 
fimmlungen der - Erfigebornen »beizuwohnen, u. ſ. w.“ 
So etwas ließ ſich unſer Samuel nicht zweimal ſagen⸗ 
er reiste alſo augenblicklich ab, und kam bald nach 9x ., 
wo er feine Eltern beide in. dem hoͤchſten Grad einer: fhmärz 
merifhen Entzüdfung antrafz er. wurde bald mit angeſteckt, 
und fo verlebten fie zuſammen in — Freude —— 
wonnevolle Tagge. 

Ehe ic) weiter gehe; ‘fo muß ich meine — mit einem 
der wunderlichſten und ſinnloſeſten Schwärmer bekannt 
machen, der je mag gelebt haben; ja es iſt wahr, er fehle: 
te nicht dem Willen nach, denn es war ihm von Her⸗ 
zen darum zu thun, Gott Menſchen zuzufſuͤhren, aber: im 
Verſtande war er verruͤckt, Gott weiß es! er war verruͤckt, 
was auch noch feine vernuͤnftige Freunde hin: und wieder da⸗ 
gegen einwenden mögen! Nur, Geduld meine Leſer! der at⸗ 


Ich mag doch den Mann noch nicht mit ſeinem rechten Namen 
nennen, denn ich bin ungewiß, ob er nicht noch lebt, er iſt ein 
armer guter, aber betrogener Menſch, der hier * — 
galerie vielen Schaden geſtiftet bat: $ 
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lerwärmfte und: 'gewiffenhaftigfte Chriſt wird mir Recht ges 
ben, wenn er einſt dieß ganze Werk wird durchgelefen 'has 
ben ; folder religidfer Unfiun kann wohl nicht erdacht wer: 
den, als diefer Mann mit feinen Anhangern trieb. — Sollte 
ich. aber ſolche Dinge nicht mit dem Mantel der Liebe zus 
decken? — Nein! guter Bruder! der) du. fo denkſt, diefer 
DBollin-bat Hunderte von Menfchen verführt, verdorben, 
verfchtedene meiner Verwandten verdorben, fie dem Etaat, 
und Gott wolle es verhüten! auch dem herrlichen Reich 
Gottes in jener Welt vielleicht entzogen, wenigftens für dies 
fe Welt: hat er fie unglüdlich gemadht — follte ih nun nicht 
vor ihm warnen? — er kann ja noch —— Saamen 
nachlaſſen? — alſo zur Sad, 

Franz Dietrich Pollin iſt ein Buͤrgerſohn aus ei⸗ 
nem Städtchen in Weftphalen Von feinen jungen Jah— 
ven iſt mir nichts bekannt, bis daß er ale Führer einer 
Sekte auftrat; Jakob Boͤhms und Gichrels Kehren hats 
ten den. erſten Eindruck auf ihn gemacht, der nach und nad) 
zum höchften Grad der Schwärmerei emporwuchs; indeffen 
famen Dr. Johann Wilhelm Peterſens und feiner 
Frauen Schriften: noch "dazu, woher in’ feiner Seele das 
Chaos entftand., aus welchem er” fi) fein wunderbarliches 
Lehrgebaude Yufanımenträumte, Wenn ich jene Schrififtelier 
bier als die Urfachen ſolcher Verwirrungen anführe, fo 
wills ich ſie eben ſo wenig für: fchuldig erklären ale die Bir 
bel,: wen ein ſchwacher Kopf Irrlehren daraus zieht; indes 
fen muß ih) doch. das auch fagen, daß mir seine cinfältige 
evangeliche, unfern Herzens: und Geiftesbedürfniffen voͤllig 
angemeffene Schrift viel Tieber ift, als jene, aber ich vers 
urtheile ſie nicht, ich Taffe fie als Unkraut oder Weizen fie- 
ben ,. bis an den Tag der Erndte. Pollins Syſtem war 
eine purlautere Glaubensfache, und zwar Glaube ohne Vers 
nunft «und Bibel, blos Glaube an Empfindung; nun Fann 
man leicht fchließen, was da für: Zeug heraue kam. Er 
behauptete, dee Menſch müffe aus dem natuͤrlichen ins 
göttliche Leben ‚übergehen — nun das ift ja recht — ja, 
aber was verfiand er I unter dem göttlichen Leben ? — Leſer 


— 
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fhaudere! er: verſtand unter dem göttlichen Leben eine 
gewiſſe Körperliche Empfindung, ſo dag man fühlte, wie et 
was im Keibe auf » und abfleige, damit war dann eine un 
befehreibliche füße Empfindung und ein MWonnegefühl von 
der Gemwißheit der Föniglichen Erbſchaft im. Reid Chrifti 
verbunden, daß man fich des lauten Jauchzens nichts ent: 
halten Eonnte, das war Schwangerfchaft mit — — — — 
in und.  Vergib mir, o Majeftät im Himmel! ich ſchreibe 
ja, um dein armes Wolf zu warnen, Lehrer der Menſchen! 
Waͤchter auf Ziond Mauern, gebt Acht! es paffiren manch— 
mal Dinge, die ihr wiffen folltet, und nicht: wißt Nun 
bedenkt num einmal die, Merhode, dieß göttliche Leben zu be? 
fommen! — Man mußte fich vor einen warmen Ofen ſetzen 
und mit beiden Händen den Bauch kneipen und reiben, und 
brav dabei feufzen; wenn dann das natürliche Leben nicht 
gar zu hartnädig war, fo ging es nad) und nach in den 
Tod über, und fo wie das gefchehen war, fo begann das 
Auf und: Abfteigen des neugebornen göttlichen Lebens. Nun 
war man vollfommen: das Bauchreiben und Kneipen, wels 
ches fonft öfters wiederholt werden mußte, hatte dann ein 
Ende; nun durften man aber auch nicht. mehr arbeiten, 
nicht mehr für die leiblihe Nahrung ſorgen, fondern man 
mußte ganz allein aus denn Glauben leben, und wenn man 
felbft nichts mehr. hatte, ſo mußte man Hunger: leiden, 
oder Kräuter und Wurzeln; effen und nackend gehen, auch 
ſelbſt fo laug man am Bauchreiben, war: kurz, ſobald man) 
fih unter Pollins Leitung begab , ſobald hörte das) Arbeiz 
ten auf! Da gabs nun lauter Müffigganger ib, gar wun⸗ 
derlihe Phantaften! 

zu rs. trat Pollin alfo auch aufı; * dieſen 
war wohl einer der erſten Oerter, wo er oͤffentlich wirkte; 
es iſt nicht wohl zu. begreifen, wie Leute mit gefunden: 

denſchenverſtand eine ſolche ganz naͤrriſche Sekte dulden, 
geſchweige ſich zu» derſelben bekennen konnten, und doch 
weiß ich Maͤnner von Stand, Charakter und Gelehrſamkeit 
und dazu noch: ſehr brave verſtaͤndige Leute, die von ganzem 
Herzen fd) an? den warmen Ofen ſetzten und ſich ihren 
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Unterleib nad Pace zerarbeiteten und dazu feufzen 
konnten. zu 2. machte Pollin viele Anhänger, 
denn der allgemeine Hg) das Ende der Welt, oder das 
taufendjährige Neid, und mit ihm bie erfie Auferftchung 


ſey nahe vor der Thür, beftimmte Alle, denen an ihrer 


Seligkeit Etwas gelegen. war, ihre Lampen mit Oel zu 
versehen.  Dieß gefhahe nun, je nachdem fich einer von 
dem Oel und der Lampe einen Begriff machte; der recht: 
ſchaffene wahre Chrift, der den Sinn des Evangeliums Fannte, 
wußte wohl, daß Chriftus durch das Kicht leuchten 
Taffen, mithin duch. Lampe, Licht und Del nichts 
anders verftände, als Seele, thatiges Leben dur die 
Liebe im Ölaubenz bie Seele ift die. Lampe, das De 
it der wahre Glaube an Chrifftum und an fein 
Evangelium, und das Licht iſt der menfhenlie 
bende Wandel, indem der Glaube den Chriften beftimmt, 
aus Kiebe zu Gott fo viel Gutes in der Welt zu thun und 
zu ſtiften, als nur möglid ift. Die thörichten Jungfrauen 
find alfo gang natürlich diejenigen, welde an Chriſtum 
zwar geglaubt haben, oder weldhe dem Namen nach Chriz 
ften find, denn fie find Jungfrauen, aber das Del des 
Ölaubens fehlt ihnen, mithin auch das Licht des Tiebethätiz 
gen Lebens. Pollins Begriff vom der Lampe, Del und 
Licht war ganz anders: die Lampe war ihm der — 
Gott verzeih mir meine Sündel — der Bauch: das Del 
das ‚göttliche Xeben und das Licht, — nun was weiß ich, 
was er für einen verworrenen magiſchen Begriff davon hatte; 
ich habe wenigftens niemals Etwas von Allem, was man 
mir darüber fagte, begreifen Tonnen, 

Dietrich Theobald, feine Frau und nunmehr auch 
ihr Sohn Samuel traten ganz in Pollins Buͤndniß, 
ſie glaubte alle Drei ſteif und feſt, daß er den rechten 
Weg zeige, zur Erſtgeburt zu gelangen. Ob Samuel auch 
das Bauchreiben angefangen habe? denn von ſeinen Eltern 
iſt gar keine Frage; o ja! und fo läppifch auch die Sache 
berausfommt, fo begreiflich ift es, daß auch mehr belefene 


* 


und aufgeklaͤrte Koͤpfe leicht dazu gelangen konnten. Mi; 


* 


160 


Alle dergleichen Abirrungen des menſchlichen Verftandes 
find ſehr möglich), weil die Lehre von der menſchlichen Seele 
ganz und gar vernachlaͤßigt wird, denn. was wir in ber 
Philoſophie Seelenlchre nennen, und was in den Schulen 
davon gelehrt wird, das iſt nicht einmal das wahre Schat— 
tenbild davon gefchweige das Driginal felbft ! Da wir alfo 
unfern unfterblihen Geift und feine eigentlihe Wirkungen 
fo wenig Fennen, ‚fo nehmen wir gar leicht phyſiſche Kräfte 
des Körpers, die Veränderungen in der Seele hervorbrin— 
gen, für göttliche oder. doch für geiftige Einwirkungen an, 
und betruͤgen uns oft jämmerlih. Wenn Würmer und ver 
baltene monatliche Reinigung eine hölfifhmarternde Furcht 
erzengen koͤnnen, man habe die Sünde in den heiligen Geift 
begangen, und dadurd) zum Selbſtmord führen, wie ich 
mehr als Einmal erfahren habe; was kann da nicht durch 
andere noch fubtilere Veränderungen in dem Körper geſche— 
ben? — Mer alfo zuviel anf Empfindung halt, der kann 
aufferordentlich Teicht ivre geführt werden! Theobald war 
ein beleſener Züngling und ſchon mit einer ziemlichen Be— 
urtheilungsfraft verſehen; indeffen, wenn er fah, daß Pol 
lins Bauchreiben andere, auch vernünftige und brave Leute, 
moralifch beffer und frömmer machte, und noch dazu fehr 
erhabene ſuͤße Empfindungen und Worftellungen erwedte, 
fo- dachte er über die Sache fo wenig als Andere philofos 
phiſch nach, er ſchloß for: wenn diefe phyſiſche Bearbeitung 
des Körpers fo auf die Seele wirft, daß fie dadurd) erhöht 
und zum. Öuten fähiger wird, fo darf ich nicht darüber ur— 
theilen, ih muß da meine Vernunft gefangen nehmen und 
die Mittel wählen, die mir die Erfahrung darbeut, Indeſ— 
jen bedachte Niemand, daß dergleihen Mittel fremdes Feuer 
ſey, wildes man, wie Nadab und Abihu, ungeftraft 
nicht auf des Herrn Altar bringen dürfe Er und feine 
Eltern hielten fih vier Wochen zu Hr... auf, täglich 
wurde Verfammlung gehalten, und man Fam endlih fo 
weit, daß man den Geift Gottes in lauter blauen Flaͤmm⸗ 
em im Zimmer herum fhwärmen und ſich mit dem Odem 
in. die Liber der Verſammlungen hineinfenfen ſah! Jetzt ware 
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aber auch hohe Zeit, daß der Sache Einhalt gethan wurde; 
denn ein großer Theil der Einwohner dieſes Städichens 
börten auf, ihren Berufegefchäften vorzuftehen, und fingen 
an, von MWegzichen nad dem gelobten Land und andern 
dergleichen Srrfalen zu träumen; kurz! der Geift des Fa—⸗ 
natiemus nahm fo überhand, daß die Obrigkeit für nöthig 
fand, dem Unmefen zu ſteuern; Pollin wurde weggejagt, 
die Privatverfaimmlungen verboten und ein Jeder angewies 
fen, feiner Arbeit zu warten! — 

Pollin zog alfo ab, ob er auch den Staub von dem 
Füßen gefchättelt habe, das weiß ich nicht; er wurde nun 
auf cine geraume Zeit unſichtbar, und mir ift nicht befannt, 
wo er fih über zwanzig Jahre lang aufgehalten hat, wir 
werben ihn aber nad) diefer Zeit wieder auf dem Schauplaß, 
und zwar noch fchädlicher ald je, wirken fehen. Indeſſen 
fahen alle feine Anhänger dieß heilfame Verbot zu 9...» 
als eine Verfolgung um Chrifti willen an, die doitige Obrig⸗ 
Feit wurde mit zur. baby! onifchen Hure und zum Antichriſt 
gezählt u. fe w.; nad und nach verlofeh der enthuftaflifche 
Eifer, und es Se ben, wie alleuthalben, einige einzelne rechts 


‚Schaffene Menſchen übrig, welche allmahlig den fanatifchen 


Sauerteig aus ihren Wirfungsfreis wegfchafften, und treue, 
fiille Ehriften wurden, 

Theobalds Eltern gingen nun auch nah Haus, er 
aber zog wicder nad) Altdorf, um feine Studien fortzufeßen, 
denn Pollin verbot nicht die Vervollkommnung des Geiſtes 
und das Studiren, fondern nur Förperliche Geſchaͤfte. Hier 
fegte er nun feine Uebungen nah Pollins Syſtem eine 
Zeitlang fort, weil er aber die Solgen nicht empfand, die 
er ihm verfprochen hatte, fondern im Gegentheil Schmerzen 
im Alnterleib und eine fchwermüthige Empfindung fpärte, 
fo hörte er auf, den Unterleib zu reiben, und begnügte fic) 


blos mit feinen bisherigen goftfeligen Betrachtungen und 


Beftreben, nach feiner Art Gott zu bienen; indeffen hatte 
doc) diefe Reife eine noch nie empfundg Unruhe in ihm 
hervorgebracht: er fing an, auf die wahr e Art und Weiſe 
Sort zu dienen, Ihn mit Sehnſucht zu Er und der 
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Wunſch, das eigentliche Neine und Unverfälfchte der Reli— 
gion Fennen zu lernen, flieg unaufhoͤrlich im feiner Seele 
auf; nun wäre der Weg, dazu zu gelangen, hoͤchſt leicht 
für ihn gewefen, wenn er nur die Bibel, und vorzüglic) 
das neue Teftament, mit unbefangenem Gemuͤth, und fo 
ganz einfältig nach feinem planen MWortverftand - gelefen 
und betrachtet hätte; aber dazu war ihm durch feine myr 
ſtiſche Erziehung die Thüre verriegelt worden, denn anftatt 
die Sprüche der Bibel fo zu verfiehen, wie fie da fanden, 
fuchte er immer myftifche geheime Bedeutungen darinnen, 
die ihn mehr irre machten, als. belehrten. Zu den Geiftli- 
ben — auch zu den froͤmmſten, feine Zuflucht zu nehmen, 
fam ihm nicht in den Sinn, denn von Jugend auf war 
ihm der größte Haß gegen alle Außere Kirchenverfaffung 
eingeprägt worden: ein proteftantifcher Geiftliher und ein 
Pharifäer und Schriftgelehrter waren ihm  gleichbedeutende 
Namen, daher inte er herum, bald war er im. firengften 
Sinn myftifch, bald zweifelte er wieder an der Nichtigkeit 
dieſer Lehre, und bald war er — war er nichts! Sedes 
Buch, das ihm in die Hand fiel und etwas fcheinbar ges 
fchrieben war, überzeugte ihn und riß feine Seele zu ſich, 
fo daß er oft Wochen Tang in einer Art von  geiftiger Bes 
täubung fill lag, und nicht wußte, wohin er fich wenden 
ſollte; er betete auch oft recht ernfilih zu Gott, daß Er 
ihm doch den rechten Weg zeigen möchte; allein noch zur 
Zeit fah er Feine Mittel dazu, und es ſchien, ald wenn 
fein Gebet nicht erhoͤrt würde; dennoch fludirte er fleißig 
fort, doc) nach feiner Art, fo daß er die Schulfenntniffe 
immer mit Enthuftaftifchem verwebte und fich foldergeftalt ein 
eigenes Syſtem nad feinem individuellen Geſchmack bildete, 
Seine Mitftudirenden hatten oft genug alle Mittel vers 
ſucht, ihn in ihre Kameradfhaft zu zichen; allein das ger 
lang ihnen nie, fie ließen ihn alfo gehen, und wegen feis 
mer füillen „Lebensart, und weil er fich über nichts Außerte, 
ſo ſah ihn Jedermann fuͤr einen einfaͤltigen Menſchen an, aus | 
dem wohl nichts werden würde, man ließ ihn alfo gehen, 
und dieß war ihm auch am liebſten. | 
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So lebte er eine Zeitlang fort, ohne daß fich fein Herz 
an irgend Etwas anhing, e8 war ganz genau wie ein Rohr, 
das von jedem Winde bewegt wird; allein nun Fam es mit 
ihm zu einem Zeitpunfte, wo es einen ſtarken Magneten ber 
kam, der es auf eine lange Zeit anzog und es in einen ganz 
neuen Wirkungskreis verfeßte, 

Theobald ging öfters im abgelegene Gegenden ſpatzi— 
ven, worer feinen enthufiaftifchen Betrachtungen ungeftörs 
ter nachhaͤngen Fonnte, An einem fchönen Fruͤhlingsnachmit—⸗ 
tage führte ihn fein Weg in ein Wieſenthaͤlchen, wo die 
Stille, der angenehme Sonnenſchein und die malcrifche Lage 
des Drts einen ganz fonderbaren, noch nie empfundenen 
Eindruck auf fein Gemüth machten; um die Wiefe herum 
ftand ein Wald mit hohen Bäumen, deffen Dunfel mit dem 
Hellgrün des Graſes und den vielen Blumen einen wunz 
derſchoͤnen Contraft machte; es ward ihm fo innig wohl, 
daß er im eigentlichen Verftand des Worts hier herum Luft 
wandelte; er empfand das fo vielen Menfhen Unnenn 
bare! Sie fühlen etwas Beruhigendes, Erquickendes, ohne 


zu wiffen, was es iſt; müßten fie’, fo würden fie ehrfurchts⸗ 


voll den Schöpfer verherrlichen, es ift die Gegenwart 
Gottes in der fhönen Natur! Fürdasfah es Theo 
bald nicht an, fondern mac feiner Denkungsart war es 
ein Kuß der Weisheit in feinem Innern Oeelengrunde, def 
fen Urfache die Entfernung von der verdorbenen Welt war. 

Indem er weiter ging, fo entdeckte er oben am Ende 
balbgefehen eine Bauernhütte, zwifchen etlichen fchön bluͤ⸗ 
benden Obſtbaͤumen, ein paar Kinder liefen halb nadend 
in. der Wieſe herum und pflüdten Blumen, er ging fürbaß 
auf diefes Haus zu; als er dahin kam, ſo fand er zwei 
vornehm gefleidere Srauenzimmer, eine Altlihe Dame von 
etwa vierzig, und ein Mädchen von zwanzig Jahren, nebft 
dem Bauern und feiner Frauen vertraulich vor der Thür 
unter einer Linde fizen und Milch eſſen; alle Vier waren 
in einem ſehr ernſtlichen Gefprache begriffen, welches aber 
augenblidlih aufhörte, als fih Theobald- ihnen näherte: 
er verſtand jedoch aus dem Schluß ihrer Worte, daß fie 


A 


4 
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vom Chriftentfum gefprochen hatten, uud dieß erfreute ihn; 
er näherte ſich höflih, lächelte und bat fie, fortzufahren, 
denn er fey auch ein Freund der Religion, und die Mare 
rie, von welcher er am liebjten redete. 

Das ift uns etwas Neues und Erfreuliches, ſagte bie 
ältefte Dame, denn wir fehen, daß Sie ein Student find, 
und bei diefen Herrn ift Neligionsliebe etwas fehr Seltenes. 

„Da haben Sie ganz recht; doch ift Feine Negel ohne 
Ausnahme, — id) bin von Jugend auf zur Neligton erzo— 
gen und liche fie über Alles!‘ 

Auf Einmal wurden alle Viere zutraulich, auch das freie, 
fromme und fohöne Anfchen des SJünglings brachte ihm ſo— 
gleich alle Herzen näher, fie ſetzten alfo ihre fromme Un— 
terhaltung fort; die junge Dame fprad aber fehr wenig, 
nur daß fie mit fharfem Blick, fo wie es ſchien, in Theos 
balds Herz ſchaute; fie war von mittelmäßiger Schönheit, 


» aber von ſchoͤnem Wuchs, und der Charakter der Religion 


und der Tugend hatte ihre Züge zu einer unausfprechlichen 
Güte und Sanftmuth gefimmt. Theobald empfand im 


Augenblick, fo wie er fie fahe, die Sympathie des Herzen, 


weil er aber von Jugend auf gewohnt war, feine Keidens 
schaften zu bemeiftern, fo legte er feinem Herzen alfofort 
den Zaum an, damit es nicht den fo gefährlichen erften 


° Schritt zum Verlieben thun konnte. Es wurde uun noch 


allerhand geſprochen, das aber meine Leſer wenig intereſſi— 
ren kann, und nah Verlauf einer Stunde hatte unfer Juͤng— 
ling die Ehre, an jedem Arme eines diefer würdigen Frauen 
zimmer nah Haufe zu führen. Auf dem Mege erfuhr ver, 
daß die Aeltere cine Mittwe war, die in Altdorf von 
ihren Intereſſen lebte und Frau Wiedin hieß. Die Juͤn— 
gere war die Tochter eines Anfpachifhen Beamten, Namens 
Blond, und hielt fi) bei diefer ihrer Tante auf. A 

Die Geſpraͤche diefer beiden guten Seelen hatten Theo⸗ 
balden dergeſtalt eingenommen, daß er ſich vor dem Thor 
ohne Schwermuth nicht von ihnen trennen konnte; in ſo— 
fern hatte er auch Recht, denn er hatte vielleicht noch nie— 


mals ſolche reine und gelaͤuterte Religionsbegriffe gehört 


— 
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und gefehen, als diefen Nachmittag, denn beide Frauen- 
zimmer waren eigentlich und im wahren Sinn des Worte 
Chriften. Sp wie er nach Haufe Fam, dachte er über 
Alles nah), was er diefen Nachmittag gehört hatte; Alles 
kam ihm fo zufammenhängend und fo vernünftig vor, daß 
er von Grund der Seele wünfchte, genauer mit den beiden 
Srauenzimmern befannt zu werden und von ihnen zu ler 
nen. Indeſſen ſchien ihm die: Befanntfhaft zu erlangen, 
ein fchwererer Poften zu feyn, denn er wußte, wie fehr einem 
honetten. Srauenzimmer dran gelegen feyn muͤſſe, allen Um: 
gang junger Manneperfonen, und beſonders der Afademiz 
fien, zw meiden, und wie ſehr es auch ihm felbft verdacht 
werden würde, wenn er ein Haus, Das von lauter Frauenss 
perfonen bewohnt würde, beſuchte. Doch konnte er endlich - 
feinem Wunſch nicht mehr widerftehen; um aber nicht an 
der Thüre abgewiefen zu werden, fo ſchrieb er folgendes Billet— 
hen, und fchickte es durch feine Hausmagd hin: 

„In unferm Eilöfer hochzunerehrende Srauenzimmer! 

Seitdem ich die Ehre gehabt habe, auf dem Spazier— 
gange Ihnen meine Aufwartung zu machen, empfinde ih 
ein unausfprechlihes Verlangen in mir, näher mit Ihnen 
beiderfeitö befannt zu werden; Gott „weiß, daß nicht der 
entferntefte Gedanke, nicht der leiſeſte Wunf in meinem 
Herzen auffieigt, der eine andere als chriftlihe und lehr⸗ 
begierige Urfache hat; mir ift auch die Vorficht nicht. fremd, 
voelche jungen Frauenzimmern in AUnfehung des andern Ger 
ſchlechts fo anftändig ift, — allein diefe Vorfiht ift wegen 
meiner ganz unnöthig, und in Abficht auf die Welt bedarfs 
nur einiger Behutfamkfeit, damit fie nichts erfahre; erlau— 
ben Sie mir alfo einen Befuh, und beftimmen Sie mir 
belichigft die Zeit, wenn ich ihnen aufwarten fol, Sch bin 
mit wahrer Verehrung in der Gegenwart Gottes, 

Dero 
ergebenft gehorfamfter 
Theobald.“ 

Die Magd blieb ziemlich lange, endlich kam fie und brachte 

folgende Antwort: 


BE 


—— 
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Meine Tante traͤgt mir auf, Ihnen folgendes zu ant— 

worten: Sie haben und auf jenem Spaziergange eine um 

fo viel: höhere: Freude "gemacht, als ein frommer Student 
‚eine feltene Erfheinung iftz zugleich wiffen wir auch wohl, 
daß die beften Waffen eines Maͤdchenherzens nächft einem 
bruͤnſtigen Gebet -um ‚Bewahrung, die forgfältige Vermei— 

dung alles unndthigen- Umgangs mit Ihrem Geflecht iſt; 

da Sie aber Belehrung und Erbauung wünfhen, und in 
dieſem Stuͤck Zutrauen zu uns haben, fo glauben wir, «6 

fey eine größere Pflicht im Vertrauen auf Gott, Ihnen 
Ihren Wunfc zu gewähren, als aus allzugroßer Aengftliche 
keit eine Gefahr zu fcheuen, deren Abwendung naͤchſt Gott 

doc noch immer im unferer Gewalt bleibt. Wir werden alfo 

beide naͤchſten Samftag Nachmittag wieder unfern Spaziers 

gang nach dem bewußten Ort vornehmen, wo Sie und 

Beide antreffen koͤnnen. Wir find Beide mit wahrer chrijt; 

licher Freundſchaft 

Ihre 
ergebenſte Dienerin 
Namens meiner Tante und mir, 
Suſanna Theodore Blondin.“ 


Gott! wie ſo ſehr zu bedauren iſt es, daß auch die aller— 
edelſten Gemuͤther die feinen Fallſtricke ſo ſchwer vermeiden 
koͤnnen, die ihnen auf ihrem Wege durch dieſe Welt alle 
Augenblicke vor den Fuͤßen liegen! Sannchen war wahr—⸗ 
lich ein vortreffliches Maͤdchen, und ganz gewiß nichts 
weniger als wolluͤſtig, ihr Herz dachte auch — wenigſtens 
ihr Kopf dachte auch an Feine Liebe zu Theobalden, 
fie meynte es vollfommen gut, und chen fo auch ihre Tante, 
und doch gerierh fie in einen fehr fhweren Kampf, der ihr 
faft das Leben gefofter hätte, und der fehr wichtige Folgen“ 
auf die Zufunft für fie hatte. ; 

Wer die Sache nur fo obenhin betrachtet, der Tann fich 
freilich oft nicht im folhe Wege der Vorfehung finden, und 
warum fie bei den beften Menfchen ſolche Verfuchungen zu: 
laffe; geht man aber ins Heiligehum und erforſcht die 


x 


—— 
Sache bis auf ihren Mittelpunkt, ſo ſieht gar oft, 
daß eben folche Schickſale dieſem oder jenem Charakter noth⸗ 
wendig waren, um ihn gegen groͤßeres Verderben und Un⸗ * 
gluͤck zu ſichern. Mer obigen Brief von Sannchen genau 
betrachtet, der findet in den Worten: da fie aber Be 
feprung und Erbauung wuͤnſchen u. ſ. w. ſchon 
einen geheimen Stolz, den das gute Maͤdchen ſo wenig als 
die Tante bemerkte, und der ganz gewiß, ohne die darauf 
folgende ſchwere Probe, zum allergraͤulichſten und unheil— 
barften Pharifaismus ausgefchlagen feyn würde; durch den 
ang und Wendung aber, die die Sache nahm, kam fie 
endlich in die höchfifelige und fo nothwendige Geiftes 
armuth. 

Hier Freund! der du mich Iegthin einmal fragteft, was 
es heiße „geiftlih arm” feyn? Hier haft du die Erz 
klaͤrung, es heißt: empfinden, daß e8 ung an Vers 

fand und Herz noch mangele, daß man nod 
ganz arm an Kenntniffen und an ber Liebe zu 
Gott und dem Naͤchſten feye, 

Theobald Fonnte Faum den Samſtag Nalmittag. er⸗ 
warten, ſo freute er ſich auf die Unterredung mit den 
Frauenzimmern; er flog gleihfam hin zu dem Bauern und” 
erwartete dort feine neue Freundinnen mit Ungebuld,, 2. 
fih aud nicht fänmten und bald anfamen. Nach einigen 
Geſpraͤchen, wodurch ſie ſich alle Drei naͤher bekannt mach⸗ 
ten und in welchem auch Theobald ſeine ganze Geſchichte 
und Erziehung kurz erzählte, knuͤpfte Sufanne eine U 
terredung an, die ich ihrer Wichtigkeit wegen hier ganz eins 

J ruͤcken will; man wird daraus erkennen lernen, welch einen 
{ Satans Biene junge Srauenzimmer ge 
habt habe. 
Sie Haben, fing fie zu zb enkätnen an, im Shrem 
Briefe an uns Belehrung gewünfht, in welchem Stuͤck 
wollen Sie belehrt ſeyn, entdecken Sie uns Ihr Herz. 
„Ich möchte gern ganz genau und gewiß wiffen, wel⸗ 
ches der wahre Weg zur Seligfeit ift, der Eine lehrt ihn 
fo, der Andere anders; wer mag unter fo Vielen Recht haben ?“ 
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Das ift "eine fonderbare Frage! Niemand hat Reh, als 
Chriftus und feine Apoſtel, und Alle, die fo lehren, wie ſie. 
Das iſt wohl wahr, aber wer verſteht denn ſo ganz 
Alles, was Chriftus und feine Apoftel gelchrt haben 7’ 

Alles braucht man auch nicht zu verftehen, fendern nur 
fo viel, ale zur Seligkeit noͤthig ift: das ift aber auch fo 
deutlich, daß es Jeder, auch der allereinfältigfte Bauer, ver 
fiehen kann; alle andere Sprüche lernt man nad und nad) 

> Fennen, fo wie man an Weisheit und Erfenntniß waͤchst. 

‚Ss fagen Sie mir denn doch Furz und deutlich, wie muß 
ichs machen, daß ich ein wahrer Ehrift werde? Man hat 

mich gelehrt, mich felbft zu verlaͤugnen, alle meine liebſten 
Luͤſſte und Begierden zu toͤdten und zu kreuzigen, beſtaͤndig 
in der Gegenwart Gottes zu wandeln, und unaufhoͤrlich in 
einem betenden Zuſtande zu ſtehen.“ 

Das iſt ja auch ganz recht, thue das, fo wirft du Ieben. 

„Sa, aber das wird mir fo fauer!“ | 

Sauer? — wie fo? vieleicht haben Sie es nicht recht 
angefangen ? 

Ich wollte alles verläugnen, was nicht zur Nothdurft 
des Lebens gehörte, denn man fagie mir, alles übrige ſey 
* ſundlich; je weiter ich nun in dieſer Verlaͤugnung ginge, 
‚ge mehr forderte mein Gewiſſen von mir: hätte ich nun 
Ri. dieſem folgen wollen, ſo waͤre mir am Ende nichts uͤbrig 
geblieben, als trocken Brod zu eſſen, pur Waſſer gu trin⸗ 
ken, und ein Tuch um mich zu haͤngen, meine Bloͤße zu 
decken und mich gegen die Kaͤlte zu ſchuͤtzen, ich mußte 
alſo wieder umkehren, denn ſo weit konnte ig nicht gehen, 
ferner:;: —“ F 

Halt! wir wollen dieſe Art der Berläugnung. einmal naͤ⸗ 
her beleuchten. Von dem Allem fagen Chriftus und feine 
Apoſtel kein einziges Wort; nur das follen wir verläugnen, 
was unfere Seibesr und Seelenfräfte ſchwaͤcht, 
was ihre Wirſamkeit zum Guten hindert. 3.B— 
wenn wir zu viel eſſen, fo wird der Körper traͤg und uns 
thätig, auch wohl zu Krankheiten geneigt, — das müffen 
Sir ja als Mediziner beffer wiffen, als ich; wenn wir zus 
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viiel ſtarke Getränke trinfen, fo werden wir muthwilfig und 
geil; daher fagt ja der Apoftel: Warte des Leibes, 
gib ihm alles, was ihm nüßlich und zuträglich ift, doch) 
fo, daß er nicht geil werde, daß die. Förperlichen Kräfte 
die Krafte der Seele nicht ſchwaͤchen und übertäuben, und 
man alfo den vichifchen Lüften nicht Widerſtand thun koͤnne. 
Ich will Ihnen da einen guten Rath geben: effen und trin— 
fen Sie ruhig, was man Ihnen vorfegt, fpüren Sie, dag 
der Magen nichts mehr verlangt, fo hören Sie auf, Wer 
nun ein wenig aufmerkſam ift, der Fanın gar leicht unterfcheis 
den, ob unfer Appetit zu einer Speife Hunger oder Küftern- 
heit if. Hunger und Luͤſternheit zu Speifen, die Gottes 
Güte ung gegeben hat, laffen fich nicht trennen, und in dies 
ſem Fall iſt die Luft erlaubt; aber Küfternheit ohne Hunger 

and Durft foll und muß verläugnet werden. 
„Sollen Sie wohl Recht haben? aber wie foll ich mich 
in den Kleidern verhalten?“ 

"Dazu haben Sie zwei Regeln, die arſte iſt: Kleiden Sie 
ſich, wie die ehrbare Klaſſe Ihres Standes; gehen 
Sie weiter vorwaͤrts in der Mode, ſo zeigt das an, daß Ihre 
Seele den Pracht liebt, und das iſt ſuͤndlich; bleiben Sie wei⸗ 

ter zuruͤck, fo wollen Sie ſich dadurch auszeichnen, als ein 
Menſch, der alle ſeinesgleichen an Heiligkeit uͤbertreffen will; — 
eben dieſe aͤußere Heiligkeit ſtrafte Chriftus fo eerfklich an 
den Pharifäern. Die zweite Negel ift diefe: Kleiden Sie 
fih nun aud, wie es Ihr Einfommen erlaubet. 

„Auf dieſe Weiſe ift ja die Seldftverläugnung gar leicht.“ 

Ei! glauben Sie denn, daß Chriftus Unrecht habe, wenn 
Er ſagt: Mein Joch ift fanft und meine Laft ift 
leicht? — s Indeſſen findet man doch in diefer Schule noch 
genug zu leiden i 

„Bott! Mademoifelle! wüßte Bi nur, ob Sie Red 
haben !‘ 

Das koͤnnen Sie leicht — leſen Sie nur ne Bir 
bel fo einfältig und unpartheiiſch, wie ein anderes Bud), + 
ohne mehr darinnen zu fuchen, als barinnen ift, fo ver 
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ſichere ich Ihnen, Sie werden die Sache nicht anders fin, 


den; ich hab? eben fo gegrübelt ald Sie, aber ich gerieth mit 


den größten Männern unſerer Zeit, mit H. .. in. D. 
mit td, nd. wit een 3. in Briefe 
wechfel, und Alles, was ich Ihnen da fage, ift nichts anders, 
als ein Auszug aus ihren Briefen. * 
„Sollten denn alle die myſtiſchen Lehrer, ſo viele vortreff— 
liche Maͤnner und heilige Frauen, die doch die Bibel anders 
erklaͤren, Unrecht haben ?“ 
Herr Theobald! Gott bewahre ſeine ganze —— 
heit in Gnaden, daß Sie Recht haben, ſonſt wirds uͤbel 
ausſehen: denn erſtlich, wenn Sie Recht haben, ſo iſt die 
Bibel dem groͤßten Theil der Menſchen, die leſen koͤnnen 
und einen geſunden Verſtand haben, doch ganz unverſtaͤnd— 
lich, das heißt mit andern Worten: Chriſtus und feine, 
Apoftel haben den Narren mit der Menfchheit gehabt, weil 
ſie die Sache weit anders verfiehen, als fie fih ausdruͤcken; 
und zweitens, wenn fie Recht haben, bedenfen Sie dann 
nur, wie wenig Menſchen find myftifche Chriften, und wie 
wenige werden alsdann felig? Indeſſen halte ich doch immer 


sehr viel auf jene myſtiſche Schriftfteller, fie waren fehr gute 


Menſchen, und aus Liebe zu Gott trieben fie die Sache fo . 


weit. Leſen Sie die Bibel, nehmen Sie die Worte in ihrem 


natürlichen Verflande, und thun Ste dann cinfältig, was Ih⸗ 
nen da befohlen wird. 


„Was halten Sie aber vom Wandel in der Gene 


Gottes 


Ei! was die Bibel davon hält; fagen Sie — was Sie 
dadurch verſtehen? 
„Ich verſtehe durch den Wandel in der &egeilbart Got⸗ 
tes das immerwaͤhrende Beſtreben, nichts zu denken, ſon⸗ 
dern alle Gedanken und, ‚Wirfungen ftill ruhen und vor Gott 
finfen zu laffen, damit Er allein in mir wirfen koͤnne.“ | 

Sehen Sie, das ift auch wieder Mißverftand und ganz 
überfpannt, auf die Weife handeln Sie gerad dem Wort 
Gottes entgegen, ja, die ftreitet ganz wieder den Zweck der 
Natur; unfre Seele foll mit ihrem: Denken, Dichten und 
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Trachten zur Ehre Gottes und zum Beſten der Menfchen 
wirffam ſeyn. Sch will Ihnen beffer fagen, was es heiße, 
in der Gegenwart Gottes wandeln; Sie müffen immer be 
ſtaͤndig wachfam auf Ihre Gedanken, Worte und Werke 
ſeyn; Alles, was Sie denken, das müffen Sie prüfen, ob 
es dem Willen Gottes gemäß ift? ob der Gebanfe, ben 
Sie da haben, Gott gefallen kann? alle Ihre Worte muͤſſen 

Sie erft abwägen, che Sie fie ausfprehen, — ob Sie fie 
auch fagen würden, wenn der Herr Chriftus da gegen- 
wärtig vor Ihnen ftande, und eben fo müflen Sie aud) 
alle Ihre Handlungen, che Sie fie ausführen, unterfuchen, 
ob fie auch Chriſtus, wenn Er an Ihrer Stelle gewefen 
wäre, würde ausgeführt haben. Sehen Sie, das heiß ich 
in der Gegenwart Gottes wandeln, Ei! das Wort zeigt es 
ja deutlich genug: wir wollen ung immer fo auffüh- 
ven, wie wir uns aufführen würden, wenn Chri— 
tus immer fihbtbar um ung wäre, 

„Das Alles kommt mir wirklich fehr wahrſcheimich vor, 
aber dann iſts gar nicht ſchwer, ein Chriſt zu ſeyn; wie 
verftehen Sie denn das Beten ohne Unterlaß?“ 


Das ift mit dem Wandel in der Gegenwart Gottes unzer⸗ 


trennlich verfnäpft : indem ich mir Gott beftändig gegenwaͤr⸗ 
tig vorftelle und fo vor ihm wandele, fo bin ich auch) immer 


mit Ehrfurcht gegen Ihn erfüllt, ich weiß, daß ich Feinen. 


Schritt vor mich in die Zufunft fehe, und daß alfo meine Ver; 


nunft nicht hinlänglich ift, immer das Beſte zu wählen, was 


ih thun und was ich leiden foll, daher begleite ich jeden 


Gedanken, jedes Wort und jede Handlung mit einem. 


brünftigen Wunſch im Innerſten meiner Seele, um die beſte 
Leitung der ewigen Liebe zur Ehre Gottes, zum Wohl meiner 
und meiner Mitmenſchen; und dieß immerwaͤhrende Anhangen 
an Gott und ſeiner Huͤlfe iſt das immerwaͤhrende Gebet, 
Das Alles kommt mir ſo wahifcheinlich und fo vernünfz 
tig vor, wenn ich nur gewiß wüßte, ob alles richtig iſt? — 
Denn mir ift fo bang, es möchte Vernuͤnftelei ſeyn, die mich 


irre führen koͤnnte.“ 
8 * 
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Sie Fonnen unmöglid irren, wenn Sie das neue Teſta—⸗ 
ment fo erflären, wie e8 der Buchftabe und der Zufommenz 
bang der Wahrheit mit fi bringt. Mein Gott! wen wol 
len Sie anders glauben ale Chrifto und feinen Apoſteln, 
und wie koͤnnen Sie ihre Worte anders verfiehen, ale es 
der Ausdruck mit ſich bringt? Sonft wären fie ja umfon 
und. für nichts geredet und gefehrieben worden! Ihre Erz 
ziehung hat die. myftifhen WVorurtheile fo tief in Ihre Ner— 
ven verwebt, daß Sie fi) anders nicht als mit Aengſtlich⸗ 
keit herauswenden koͤnnen, aber Sie muͤſſen es thun, ſonſt 
ſcheitern Sie und koͤnnen noch leicht Schiffbruch am Glau⸗ 
ben leiden! 

„Wohlan, ich wills wagen und Ihnen folgen, Gott, wird 
mir feinen Segen dazu geben!’ 

Das wird Er, feyn Sie nur ruhig und nicht ängftlich in 
Ihrem Chriftenthum. 

Sp unterredete fihb Theobald mit feiner neuen Freun—⸗ 
din; nur das Mefentliche des Geſpraͤchs habe ich aus fei- 


nem Tagebuch mitgetheilt, es ift da noch weitläuftiger, Wer 


allenfalls zweifelt, ob ein Mädchen, wie Saunen, von 
20 Jahren, fo viel Verftand und Einfiht haben und fo re 
den koͤnne, der wiffe, daß ih Sannchen Fenne, und noch 
weit tieffinnigere und gründlichere Geſpraͤche und Briefe von 
ihr gehört und gelefen habe. 

Theobald führte die Frauenzimmer nah Haus, und 
es wurde auf den folgenden Samftag wiederum eine Zus 
fammenfunft an dem nämlichen Orte verabredet. So wie 
der gute Züngling ſich auf feiner Kammer in der Einfam- 
keit befand, fo fühlte er ein quälendes, noch nie empfunde- 
nes Etwas in feiner Seele, und als er fich recht prüfte, 
fo fand er, daß es Liebe zu Sannchen war, aber eine 
jo reine Liebe, fo daß ihm däuchte, feine Sinnlichkeit koͤnne 
nicht den entfernteften Antheil daran haben; fo gehts ge: 


meinigli mit der Sympathie zwifchen zweien tugendhafe 


ten Herzen, und doch findet man fein Lebtage nicht, daß 
fd Mann und Mann, oder Weib und Weib folie 
ben, — es muß doch tief in der Seele immer ein Grund | 


* 
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verborgen liegen, der nichts anders ale der Geſchlechts⸗ 
trieb iſt; nichts beweist das deutlicher, als daß allemal 
bie Sehnfucht diefer Liebe auf eine Heirath zielt. 

Theobald war im Grunde nichts weniger, als ein 
Heuchler, er verbarg ſich nichts, was er in ſich fand; als 
er daher den Wunſch merkte, Sannchen zu heirathen, fo 
hatte er weiter nicht? dagegen, und er nahm fid) wirklich 
vor, fie bei erfter Gelegenheit zu prüfen: fande er, daß fie 
Neigung zu ihm hatte, fo wollte er fih mit ihr verloben, 
und fie auch heirathen, fobald er fie würde ernähren Fonnen, 
Mas gefhah? — - 

Ein paar Zage darauf fam die Magd der Frau Wie 
In am Abend in der Dämmerung, und bat ihn, ihre Frau 
und Jungfer zu befuhen, denn die Zungfer fey auf Eins 
mal fehr Frank geworden. Theobald erfchrad heftig, und 
doch empfand er zugleich ein inniges Vergnügen, weil er 
jet nicht nur feinen geliebten Gegenftand fehen und fpres 
chen, fondern fogar noch von Ihr dazu aufgefordert würde; 
feine heißeften Wünfhe fingen alfobald an, für Sann⸗ 
hen gen Himmel zu fleigen. Er eilte zum Haufe der Frau 
MWiedin, die ihn mit Thränen in den Augen empfing und 
ihm Solgendes erzählte: 

Die Jungfer Blondin war feit dem Iegtern Spazier— 
gang fehr ſtill und immer in ſich felbft gekehrt; die Tante 
fragte fie öfters, warum fie fo tieffinnig fey, fie wußte 
aber Feine Urfache davon anzugeben. Geftern Abend war 
fie gefund und munter zu Bette gegangen, dieſen Morgen 
aber ftand fie nicht wie gewöhnlich zu ihrer Zeit auf; das 
befremdete die Frau Wiedin, fie fehlih auf den Zehen 
auf ihr Schlafzimmer, und fand fie ruhig und ſanft ſchla— 
fen, fie ging alfo wieder herab, und ließ ſich den Kaffee 
bringen; nachdem fie diefen getrunfen hatte, fo kam bie 
Magd hereingelaufen und erzählte aͤngſtlich, daß die Jung: 
fer fo fehr jammerte und weinte, Beide liefen zu ihr and 
Bette und fanden fie auf den Knieen ſitzen, Elägli weinen 
und wehllagen. Die Tante fragte fie, mas ihr fehle ? 

Ach! ſagte ſie, ihr Menſchen bekehrt euch doch, die Gr 
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vichte Gottes find ver der Thür, und bald wird der Braͤu— 
tigam kommen, wehe dem, der feine Lampe nicht geſchmuͤckt 
hat! Beide gaben ſich alle Mühe, fie zurecht zu bringen, 
denn fie war nicht bei fi) felbft, und fie meynte immer, fie 
fey nicht auf dem Bette, fondern auf der Straße. V- 
Nach ungefähr einer 6 befaun fie ſich; nun kannte 
fie ihre Tante, und jeßt wußte fie, daß fie auf ihrem Bette 
wer. Gie erzählte, fie habe einen fehr merfwürdigen Traum 
gehabt: fie traͤumte, fie wäre vor dem Haufe auf der 
Straße, und fähe den Himmel, fo ald wenn er von Morsn 
gen gegen Abend gefpalten wäre; gegen Morgen hin er— 
blifte fie ein unzählbares Heer Menfchen in weißen Klei 
den, die alle Harfen in den Händen hatten und daranf 
fpielten, mitten unter ihnen fahe fie Chriftum eine Kopfs— 
länge über Alle hervorragen, und feine Majeſtaͤt war un 
ausſprechlich. Er fahe fie freundlih an, winfte ihr und 
ſagte: Folge mir nach! Sie fiel auf ihre Knie und rief: 
Herr Jeſus, zeuch mid dir — ſo will ich dirag 
folgen! Zudem Fehrte fie fich gegen Abend hin, und dort 
entdeckte fie mit Schreden das ganze Heer verdammter 
Seelen, und mitten zwiſchen ihnen den Satan in ſchreck— 
licher Geſtalt, diefer rief ihr zu: Mache dir nur Feine 
Rechnung auf die Seligkeit, denn du haft mir 
bisher gedienet, und du bift mein; mit größter 
Angſt wendete fie fih zu Chrifto und riefs Herr, erbarme 
dich mein! Darauf reckte Er feine Hand gegen den Satan 
und die Hölle aus, und fagte mit ftarfer Stimme: „Dieſe 
Seele iſt mein, denn ich habe ſie mit meinem Blute er— 
kauft!“ Nun verſchwand Alles nach und nach, und fie ers 
wahre Sannchen wurde auf diefen Traum Frank, denn 
fie hatte ein ſtarkes Fieber, ihr Gemuͤth war fehr darnieder- 
gefchlagen, und ihre Seele mit dem Traum ganz angefüllt. 
Dos Alles erzählte die Frau Wiedin Theobalden; 
Beide erffaunten, denn fie fahen den Traum durchaus für 
göttlih an, und glaubten, es würden noch viele merkwuͤr⸗ 
dige Dinge mit ihr vorgehen. Theobald freute fih ſchon 
voraus arf Allee, was er noch Gutes von ihr fehen und 
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hoͤren wuͤrde. Sie fuͤhrte ihn nun hinauf zu der Kranken, 
ſie empfing ihn mit der groͤßten Freundlichkeit und ſagte: 
„ich armer Wurm, ich ſuͤndhaftes Geſchoͤpf, bin nicht werth, 
daß mich ein ſolcher Mann beſucht!“ Theobald wurde 
darüber tief gebeugt, denn er hielt diefe Demuth für den 


bochſten Grad der Heiligkeit, er kuͤßte ihr alſo die Dar 


und demüthigte ſich noch mehr vor ihr. 
Ich gerathe hier nach der Ordnung meiner Geſchichte 
an eine Materie, die in vieler Ruͤckſicht auſſerordentlich kri⸗ 


tiſch fuͤr mich der Unglaͤubige, der Freigeiſt und der 


Chriſt nach der Mode, denn alle Drei find in meinen Aus 

fehr nahe Verwandte, wird das Maul rümpfen und 
agen: Mein Gott! — oder ih weiß beim U. .un. 
nicht, wie der Stilling dazu fommt, fo unbedeutende, fo 
wenig unterhaltende, und fogar nicht Iehrreihe Saͤchelchen 
zu erzählen! Höre, du Unglüclicher! der du ſo Etwas fagft, 
wiffe erfilih, daß es noch zehnmal mehrere Menſchen gibt 


(Bott Lob und Dank! daß ich dirs mit Mahrheit fagen 


av 


kann), denen dieſe Sächelhen im höchften Grad lehrreich 
find, hab’ nur Geduld, ich werde dir auch zu feiner Zeit noch 
Saͤchelchen erzählen, die dir in die Ohren gellen follen, wenn 
du nur nicht taub bift. 

Hingegen der große Haufen wohlmeynender, frommer gu⸗ 
ter Menfchen werden hier für mich zittern und fagen: Wenn 
nur der gute liebe Mann nicht fo weit ginge! Sole Sa⸗ 
chen find von der Außerften Wichtigkeit; denn alles Gute 
fommt vom Geift Gottes: da nun dergleihen Dinge gut 


find, fo kommen fie ja auch vom Geift Gottes, und darüber 


zu Eritifiren, das ift fehr gefährlich. 

Hört, lieben Brüder und Schweftern! die ihr fo denkt 
oder ſprecht, ich will euch Etwas fagenz Gott hat uns 
ſeinen Willen vollkommen in ſeinem Wort offenbart, wir 
haben Mofen und die Propheten, Chriffum und bie 
Apoftel, an dem, was fie uns hinterlaffen haben, finden 
wir genug. zu unferer Seligkeit; alle aufferordentliche Er 
fheinungen, Träume und Entzuͤckungen gehören nit zu 


den ordentlichen Mitteln, derer ſich ©ott zu unferer Ber 
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lehrung bedient; indeſſen fo lange ſolche Menſchen nichts 
— anders ſagen, als was mit dem Worte Gottes und ber 
 germunft Übereintommt, fo-Tang verehre id) auch die Wahr: 
heit in diefem Kleide, halte aber immer die Art, wie fie 
fih da offenbart, nicht für die Achte, denn ich habe faft 
allemal gefunden, daß die ganze Sache ein fehr gefährliches 
Ende genommen hat, wie der Verfolg diefer Gefchichte meine 
Leſer noch zu ihrem höchften Erftaunen belchren wird. End» 
lich glaube ich, die Erzählung der genauefien Umftände einer 
folhen Krankheit, denn nichts anders iſt die ganze Sache, 
fey dem Mann, der den Menfchen, und befonders die Seele 
fiudirt, von Außerfter Wichtigkeit, Turz und gut, ihr ru 
ich kehre mid an nichts und erzähle fort. 
Sannchen ließ fih allerhand Bücher auf den Nacht— 
tiſch vors Bette tragen, und ſchlug bald Diefes, bald Ser 
nes auf, befonder& befchäftigte fie fi mit Liedern, zumel- 
len las fie auch im neuen Teſtament, aber niemals viel, 
fondern nur einzelne Spruͤche. Es war erflaunlic), wie 
treffend und auf alle Umftände paffend alles war, was fie 
aufſchlug; zudem ſprach fie mit folhem Verftande und Er 
leuchtung üder Alles, vaß fowohl die Tante ald Then _ 
bald erflaunten, die fo voller Ehrfurht da ſaßen, ale 
wenn der heilige Geift in fo reihem Maaß, wie am erften 
Pfingfttag über die Apoftel, auf Sannchen gefommen 
wäre: fie felbft glaubte, dag Alles, was in ihr vorginge, 
lauter Werfe Gottes feyen; das war ihr aber auch nicht 
zu verdenfen, denn wer begreift alle Wirkungen, die durch 
die Seele möglich find? und wie leicht ifis dann, folche 
aufferordentlihe und zugleich gute Dinge der unmittelbaren 
Einwirkung der Gottheit zuzufchreiben? Befonders war Als 
les, was fie für Theobald aufſchlug, oder in Ruͤckſicht 
anf ihn fagte, vortrefflich tröftlich und fehr vielverfprechend : 
Da er nun Alles, was fie fagte, für Eingebung des heilt: 
gen Geifted hielt, fo wurde er über das Alles fo begeiftert 
und mit folder Kraft angethan, daß er den Tod für wie 
Religion auszuſtehen, für etwas ſehr Geringes hielt; er 
fing zugleich an, große Dinge von ſich ſelbſt zu ahnen, 
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daß er ein großes Werkzeug Gottes in der Welt werden 
würde, u. ſ. w. Merkwuͤrdig wars auch, daß Sannchen 
oͤfters auf eine Vereinigung ihrer Beider anſpielte, und die 
allertreffendſten Aufſchlage in Bogatzky's Schatzkäſtchen, 
in der Bibel und in den Geſangbuͤchern that; dieß Alles 
hatte die heftigſte Wirkung ſowohl auf den Theobald, 
a auf die Tante, — alle ri es ſey der Wille, 
ottes, daß fich die Beide Heiratheten — Keins aber fagte 
ein einziges Wörtchen davon, Das Sprüche: und Verfeauf- 
fhlagen, Reden und Weiffagen dauerte ungefähr S Tage 
fort, Theobald befuchte fie alle Abende, und verfchrieb 
ihr auch fters etwas zur Stärkung; es fehlte ihr eigentz 
je nichts, und doch war fir fo matt, daß fie nicht auffer 
dem Bette feyn Fonnte, und dann befam fie alle Abende ein 
Sieber, deffen Urfache aber ganz unergründlich war. 

Nach acht oder zehen Tagen aber zeigte ſich ihr Zuftand 
wieder in ganz einer neuen Geftalt, fie gerieth auf einmal 
in eine Erftarrung des ganzen Körpers, fo daß alle Glie- 

der ganz fleif waren, fie lag auf dem Rüden und hatte 
die Hände auf der Bruft gefalten, dabei fahe fie ganz ftarr 
in. die Höhe, und machte eine fehr ernfte Mienez Feine 
Art von Ermunterung konnte fie zu ſich feldft bringen. 
Alsbald wurde Theobald zu ihr gerufen, er fand fie fo 
da liegen, er fette fich ftill ans Bett hin und beobachtete 
fie, die Tante war auch zugegen: nah einer Weile reckte 
fie die rechte Hand aus, lächelte und rief: Wohlauf, der 
Bräutigam koͤmmt, ſteht auf, die Kampen nehmt, Halleluja ! 
macht euch bereit zu der Hochzeit, ihr muͤſſet ihm entgegen 
gehen. — Da ift Er, der Herr, wie helle glänzen feine 
Wunden, nun werden Ihn fehen, die Ihn geftochen ha: 
ben — nun werden heulen alle Geſchlechte der Erden, 
u. ſ. w. Ueber eine Weile fing fie an zw zittern und zu 
zagen. Ach Gott! rief fie, wie fchredlich ift der jüngfte 
Tag, wie fürchterlich das letzte Gericht! Siehe, der Herr 
kommt mit viel taufend Heiligen, Gericht zu halten über 
Ale u. fe w. Die Angft ging immer weiter, ſo daß fie fid 
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endlich im Bett aufrichtee und der kalte Schweiß floß 
über ihre Wangen herab; noch immer aber war fie nicht 
bei fich felbft, doch erzählte fie den Umftehenden, die fie. 
für Vater und, Mutter anfahe, Alles, was fie gefehen und 
gehört hatte. Das war nun erſchrecklich, ihre Erzählung 
war fo pathetiſch, fo wohl gefeßt und fo dramatiſch, daß 
‚men darüber erſtaunen mußte; fie redete darnach vollkom— 
men vernünftig von allen D a ließ fie fi aber 
nicht ausreden, daß micht die Tante ihre Mutter und 
Theobald ihr Vater fey, fie fprach auch mit ihnen ganz 
im Ton eines Kindes; da nun Alles, was fie ſagte, als von— 
Gott eingegeben angefchen wurde, fo ahnete man auch etwas Pro: 
phetifches darinnen, ob mans gleich nicht auszulegen wu 

Bon diefem Zeitpunft an gerieth fie alle Tage, um Die 
nämliche Stunde, in eine Entzuͤckung, fo daß fie ganz auffer 
fih kam; wenn fie fühlte, daß fie diefer Zuftand anwan— 
deln wollte, fo legte fie fih auf den Ruͤcken; bereitete bie 
Bettdecke über ihrer Bruft her, faltete die Hände auf der 
felben und ſchaute im die Höhe. Bald darauf fahe ſie 
Chriftum vor fih am Kreuz bangen, fie fing dann Ge 
fprache mit Ihm an, die fehr zufammenhängend waren, 
und oft Fonnte man aus ihren Antworten Alles ſchließen, 
was mit ihr geredet wurde, 

Da war nun — nad Theobalds und der Tante fe— 
fien Ueberzeugung, die Prophetin fertig, fie wurde als 
eine heilige Perfon angefehen, er fihrieb alle ihre Morte 
zu dem Ende auf, um fie druden zu laffen, und fchäfte 
fih glücklich, zu einem fo heiligen Amt gebraucht zu wer— 
den, denn fie forderte ihn freilich dazu auf. Da auch 
Sannchen alle Abende die Entzükung befam, fo konnte 
Theobald einer Jeden beiwohnen , ohne Etwas zu ver: 
faumen; er Fam aber auch allemal hin, denn er hätte lie 
ber alle Eollegia ihren Gang gehen laffen, ald nur Eine 
Entzuͤckung zu verfäumen, | 

Einfimals, nachdem diefer Umftand etwa 14 Tage ge | 
dauert hatte, fo war die Entzuͤckung viel feierlicher, ale jer | 
‚mals; Theobald und die Tante erwarteten daher etwas 
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Großes; als ſie vorbei war, ſo ſagte S San Er en; »leiben 
Sie Beide diefe Nacht bei mir, denn der Her Jeſus 
wird mid) wieder befuchen und mir etwas fehr Wichtiges 
fagen. Mit Freuden entſchloſſen ſich Beide zu wachen; der 

‚ ganze Abend bis gegen 1 Uhr nad) Mitternacht wurde mit 
lauter erbaulichen Gefprädhen zugebracht, mun aber fing 
annchen an, fie wolle ein wenig ruhen, die Zante 
möchte doch fo guͤtig ſeyn, und ein wenig Kaffee während 
der Zeit machen, fie felbft habe Luft, ein Schälden mitzu- 
trinfen. Die Zante that das fehr gerne; als fie Faum 
eine halbe WViertelftunde weg war und Theobald ftill.vor 
dem Bert gefeffen hatte, fo hörte er fie fih fehr verwuns 
a und mit Erftaunen fagen, ach Herr Jeſus! ift das 
ahr, ach Her! dein Wille gefchehe, — mein Gott! 
was ift das, mein Gott und mein Allee! — u. ſ. w. 
Er riß den Vorhang von einander und fagte: was ifts 
Mademoifelle! was ift gefchehen? Sie fah ihm bedenflih 
on und antwortetes Herr Theobald! da hat mir der 
‚Herr Zefus etwas fehr Wichtiges gefagt, ich darf aber 
nichts davon entdeden bis zu feiner Zeit! — Sun dem 
Augenblick empfand er eine Nührung in feiner Seele, .und 
eine tiefe Meberzeugung,, daß es nichts anders. ſey, als daß 
fie Beide fi heirathen ſollten; fo wie er das fühlte, fo 
fagte er lächelnd: Mademvifelle, ich weiß es, was Ihnen 
der Herr Jeſus gefagt hat. 

„Wiſſen Sie's?“ 

Ja ich weiß es, wir ſollen uns heirathen, hier iſt meine 
Hand! 

„Ja, das iſt der Wille Gottes, — der Herr Jeſus 
hat mir geſagt, wir ſollten uns heirathen.“ Mit dieſen 
Worten ſchlugen ſie ihre Haͤnde in Maul und verfprachen 
vor Gott, ſich zu heirarhen. 

Refer! ich bitte mit dem Urtheile Be Etwas einzuhal- 
ten, ich erzähle gewiffe Wahrheiten, in fofern du Erfahrung 
in der Phyfif und Ab. auch in der Religion haft, in 
fofern haft du ein Wörtchen dazu zu fagen; fonft aber bitte 
ich dich, noch ein wenig zu warten, denn bald wird dir ein 
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Mann den Knoten loͤſen, der Beides in einen hohen Grad 
hatte, Kaum war das Alles vorüber, fo erfchien die Zantı 
mit dem Kaffee; fie war ganz heiter, und fagte, indem fie 
das Geſchirr auf den Nachttiſch fete: nun hat fie denn 
ein wenig geruft ‚» Sungfer Bafe? Nein! antwortete Die 
Kranke, aber fonft ift etwas fehr Wichtiges vorgegangen, 
der Herr Jeſus erfchien mir wieder am Kreuz, und ber, 
fahl mir, den Herrn Theobald zu ſeiner Zeit zu heira⸗ 
then; ich wunderte mich ſehr daruͤber, und, ohne daß ich 
ein Woͤrtchen habe blicken laſſen, ſo hat doch der Geiſt 
Gottes zu gleicher Zeit das Naͤmliche dem Herrn Theo— 
bald in den Sinn gegeben, er fagte mirs, che ich ihm 
Etwas fagte, und wir haben uns fo eben zufammen verſprochen. 

Die Tante ſchlug ihre Hände zufammen vor Verwunde 
rung, und über dem Kaffeetrinfen mußten ihr Beide Alles 
mit den kleinſten Umftänden erzählen. Sie hatte nichts 
einzuwenden, fie fagte, ihr ſchickt euch für einander, jcht 
ſeyd aber auch fo Hug, und halter Alles höchft geheim, 
mein Schwager Blond iſt ein recht braver Mann, aber 
von ſolchen Sachen hat er Feine Kenntniffe, "wenn er nun 
hörte, daß fih feine Tochter mir einem Studenten verfpros 
chen hätte, fo würde er Alles umfloßen und euch. viele 
Leiden. machen; wenn aber Herr Theobald einmal auf: 
ftudirt hat und fein Brod erwerben kann, fo ift gar Fein 
Anftand da, ich will ihm dann meine Bafe verfchaffen. 

Die beiden Neuverlobten hielten auch dafür, daß man 
die Sache heimlich halten müßte, indeffen war ihnen ganz 
wohl dabei, denn fie fagten Beide gegen einander, „das 
bat Gott angefangen, Er wirds auch vollenden !” 

Nach diefer Gefhichte hörten auf Einmal alle Entzüdun- 
gen auf, man fahe nicht das geringfte Aufferordentliche 
mehr an Sannden, fogar fchien es, als wenn ihre Luſt 
am Lefen und Aufichlagen einigermaßen erfaltete; Theo: 
bald und die Tante wunderten fi) fehr darüber, doc) fan: 
den fie bald die Urſache: die Tante Fam ſogar am erften 
darauf, fie glaubte namlich, die ganze Sache habe Feinen 
andern Zweck gehabt, als daß Gott die Heirath zwifchen 
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ihnen Beiden habe fliften wollen; dieſer Aufſchluß fpannte 
nun ihre Erwartung aufs hoͤchſte; — was wird denn Gott. 
mit der Heirath vorhaben? — daraus muß etwas fehr 
Großes entfiehen! fo rief die Tante oft mit zufammenge: 
ſchlagenen Händen. Selbſt Theobald träumte ſich eine 
große Zukunft in feinem zukünftigen Eheftand; dann durch» 

dachte er feine Erziehung und feine wunderliden Schick— 
fale, und das Alles bekräftigte. ihn immer in den Gedan— 
ten, es müßte noch etwas fehr Großes aus ihm werden, 
Obgleich diefe Zufaͤlle bei Sannchen aufhoͤrten, ſo hoͤrte 
ihre Krankheit noch nicht auf; Theobal d verordnete ihr 
Etwas, indeſſen ſie wollte nichts nehmen, denn ſie ſagte: 

der Herr hat mir geſagt, Er ſey mein Arzt, und keine 
rznei würde mir Etwas helfen. Theobald verehrte das 
als Gottes Wort, und gab ihr nichts mehr. Da fie aber 
von Zeit zu Zeit fhmwächer wurde, fo daß ce ſchien, als 
wenn fie die Auszehrung hätte, fo fing Theobald an zu 
forgen, fie aber late ihn aus und fagte: Kleinglaubiger ! 

was zweifelt du? — Einfimale, als er auch da faß und 

bekuͤmmert war, fo richtete fie fih im Bette auf und fagte: 
Theobald, heute über vier Wochen werde ich in dieſer 
Stunde aufftehen, aufbleiben und gefund feyn. - Er erftaunte, 
glaubte aber ihrem Worte und wurde muthig. 

Die vier Wochen hindurch ſchien fie gar Feine DBefferung 
zu fpären, fie behielt aber immer guten Muth, fo fehr aud) 
Theobald zweifelt. Am beftimmten ZTage verfügte er 
fid) zu der gefeßten Stunde zu ihr; er fand. fie fehr matt 
und ſchwach im Stuhl figen, indem ihr die Magd das 
Bette machte, fie konnte fih aber nicht aufrecht halten, 
fondern mußte wieder ins Bett; jet wurde ihr felber Angft, 
und Theobald fing an zu weinen. Sey gutes Muths! 
fagte fie zu ihm, der Herr wird fein Wort an mir nicht 
ſtecken laffen! Bei ihm that das aber Feine Wirfung; er 
ging herab zur ante, und Beide Elagten fi ihre Noth 
bitterlich. 

Als ſie nun ſo recht am Weinen, Klagen und Zweifeln 
waren, und Plane machten, wie ſie ſie ans Arzneinehmen brin— 
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gen wollten, fo trat fie ganz angekleidet und mit frohem 
Sefiht zur Thür herein: „Seht, ihr Zweifler! rief fie, da 
bin ih, und bin gefund! Da fühl meinen Puls, Theo 
bald!“ Er thats, und fand ihn mit Erftaunen ordentlich, 
da er vor einer guten halben Stunde noch mit Ertrapoft 
gegangen hatte. Nun, das war noch das größte Wunder, 
das war augenfeheinlich Gottes Finger, daran zweifelten 
nun alle Drei nicht nicht , und wer nur das mindefte Bes 
denken darüber würde gezeigt haben, den hätten fie ohne 
Anftand für einen Gottesläfterer erklärt! Von diefer Zeit 
an blieb Sannchen zwar etwas bleich und ſchwaͤchlich, 
fonft aber war fie ganz vollfommen gefund. 

Ich vermuthe, daß hier viele meiner Lefer die ganze Ge⸗ 
ſchichte mit Sannchen — theils für eine Krankheit, 
theils für einen vorſaͤtzlichen Betrug erklaͤren werden. Ich 
bezeuge aber, daß kein Betrug dabei unterlief, ſogar den 
Befehl zum Verſpruch mit Theobald glaubte ſie ſteif und 
feſt von Chriſto empfangen zu haben; ſie war, die erſte 
entfernte Urſache von Allem ausgenommen, ganz und gar“ 
an Allem unfchuldig! — 

So haͤlt wohl Stilling ſelbſt die ganze Sache fuͤr 
goͤttlich? — Nein, ihr Herren! das thut Stilling nicht. 


Sp ſehr man auch Alles geheim zu halten ſuchte, fo: 


kamen doch allerhand wunderliche Gefpräche unter die Keute, 
und Jeder redete von der Sache, wie ers verftand. Saun— 
chens Vater wußte durch Briefe von der Tante, feiner 
Schwägerin, daß feine Tochter nicht recht wohl wäre, wei— 
ter aber nichts; aber durchs allgemeine Gerücht erfuhr er 
ganz andere Dinge, doch hörte er nichts Schändliches, nicht 
einmal wurde Theobalds gedacht, der hatte fich aber 
auch fo vernünftig bei der ganzen Geſchichte aufgeführt, 
und überhaupt- war fein Ruhm fo gegründet, daß, auffer 
den Altdorfer Studenten, Fein Menfch etwas Böfes von 
ihm fagte. 

Durchgehends nahm man Sanndens Umftände nit 
fo übel, der Eine fagte, fie fey verruͤckt; der Andere vers 
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muthete, fie Fünnte e8 noch werden, der Dritte glaubte, ıs 
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ſtecke etwas Großes dahinter, und da es eben keinen Zu— 
fammenlauf unter dem Wolfe verurfachte, fo intereffirte es. 
‚die Geiftlichen nicht; es war uͤberdem auch niemals Einer 
zu ihr gerufen worden, eben fo wenig ein Arzt, denn Theos 
bald vertrat bei ihr beide Stellen. „Herr Blond glaubte 
nur feiner Schwägerin, und alles Andre, was man fagte, 
bielt er für Mähren, doch fand er nicht für gut, feine 
Tochter länger in Altdorf: zu laſſen; er ſchickte alfo feine 
Equipage hin, um fie abzuholen; diefe Kam, nachdem fie 
acht Tage wieder aus dem Bette gewefen war und fih in 
Etwas wieder erholt hatte, Dieß war ein Donnerfclag, 
fowohl für Theobald als für Sannchen, doch faßten 
ſich beide, verbanden ſich noch feſter, und er nahm ſich 
nun vor, noch fleißiger zu fludiren, und alle feine Krafte 
dran zu wenden, damit er einft als cin würdiger Arzt in 
der Welt möchte wirken koͤnnen; fie indeffen verfprach ihm 
feierlich, nie einen Andern zu heirathen, und ihm fo oft, 
ale es ihr moͤglich fey, durch Einfchluß am die Tante zu 

ſchreiben, welcher Gelegenheit er fih auch zu den Briefen 
an fie ——6 Nun verabſchiedeten ſich Beide; dieß 
geſchah ſo feierlich und auf eine ſo erhabene Art, daß 
Sannchen faſt aufs Neue ihre Zufaͤlle bekommen haͤtte. 
Darauf berichtete Theobald die ganze Geſchichte feinen 
Eltern, alle Worte, die Sannchen in ihren Entzücungen 
und auffer denfelben, gefprochen hatte, überfchrieb er ihnen; 
diefe beide guten Leute wurden dadurch fo gerührt und fo 
von der hohen Würde Sanndhens überzeugt, daß fie fi) 
es für die höchfte Ehre hielten, fie zu ihrer Schwiegertoch⸗ 
ter zu befommen: fie fchrieben ihm alfo aus der ganzen 
Fülle ihrer Freude, und wünfchten ihm von ganzem Herzen 
allen erdenklichen Segen. 

Diefe neue Veränderungen in Theobalds Gemüth ge 
fraltete ihn zu einem ganz andern Menfhen; anftatt daß 
er vorher fill und abgefhieden von allen Menfchen ge 
lebt hatte, fo war er nun offen, freundlich, geſpraͤchig und 

boͤchſt angenehm; er hütete ſich aufs forgfältigfie vor allen 
 Ausfepmeifungen, aber er vermied doch anftändige Geſell— 
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ſchaften nicht; er aß und trank nun ordentlich, kleidete — 
auch fo, wie es feinem Stande zukam, ohne ein Petit 
Maitre zu werden; kurz, er war jegt der angenehmfte und 
gefälligfte Menfh von der Welt, fo daß die ganze Univer- 
fität alle Hochachtung vor ihm hatte, und dennoch befliß 
er ſich einer ungeheuchelten Gottesfurcht und Rechtſchaffen— 
heit, mit Einem Worte: er betrug ſich ganz ſo, wie ihn 
Sannchen unterrichtet hatte. Dieſes dauerte fo ein ganz 
38 Jahr fort, während welder Zeit er alle 14 Tage an 
Sannchen ſchrieb und Briefe von ihr bekam. 
Zu dem Allem trug nun *9 der Umgang mit der Welt— 
und mit lehrreichen beiſpielgebenden Menſchen Vieles bei; 
dieſe hatte er vorher ganz vermieden; mithin hatte er fie 
nicht prüfen, und das Gute, welches fie haben, nicht von 
ihnen lernen koͤnnen; jet aber, da er ſich mehr unter fie 
wagte, jetzt föhnte er fih mehr mit ihnen aus, und er 
fand alfo auch viel.mehr Gutes unter den Menfchen, als er 
bis dahin geglaubt hatte, endlich kamen ihm auch aller: 
hand aufgeflärte Schriften unter die Hände, die er las, und . 
wodurd feine Seele allmahlig von ihrer Höhe der Schwärs 
merei zu mehrerer gereinigterer Vernunft herabgefiimmt wurde, 
Nun aber änderte fih die Scene wieder: Sannden 
war zu Haufe immer fchwermüthig und ſchwaͤchlich gewe— 
ſen, die vernuͤnftigſten Aerzte, welche wegen ihrer conſultirt 
wurden, ſchrieben alles einer Nervenſchwaͤche zu, man er⸗ 
klaͤrte fie für hyſteriſch; gut! — das war fie, aber alle 
Mittel, ale Stahltinfturen, alle China, und Alles 
was man ihr gab, Fonnte nichts helfen; endlich hörte man 
von einem Dorfpfarrer, dem Herrn Boſius, welder be 
fondere Fähigkeiten haben follte, fehwermüthige Perfonen zu 
furiren. Herr Blond, welcher feine Tochter fehr Tiebte, 
und Alles dran wenden wollte, um fie wieder zurecht zu 
‚bringen, fohrieb an diefen Mann, und erfuchte ihn, zu ihm 
zu. kommen, damit er feine Tochter fehen und IE mit ihr 
unterreden Fönnte, 
Herr Bofius Fam; in einem laͤn ſparſamen, 
aber ſehr reinlichen Aufzuge erſchien hier ein Mann, der 
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mit einer ungeheuchelten Gottfeligkeir große Meltkenntnig 


und eine ausgebreitete Gelehrſamkeit verband. Daß er nicht 
friechen, nicht prahlen, vielweniger ſich einſchmeicheln, nicht 


einmal ſich zu einer beſſern Stelle * konnte, war die 
Urſache, daß er in ſeinem fͤnfzigſten 3 ahre noch auf der 
unterſten Stufe des geiſtlichen — ſtand; er "war 
aber fehr zufrieden damit, er lebte mit — vergnuͤgt, 
und ſein eigentliches Intereſſe war das * ſeines Herrn 
und Meiſters, daran lag faſt ſeine ehanze Gemeinde 
beſtand aus frommen, nicht kopfhaͤngeriſchen, —— — 
ſchaffenen wahren seite ind alle waren t 
thaͤtigen Fleißes und feines Gebete, 
Diefer feltene Mann wurde mit Sanıhen allein ge 






laſſen; er war aufferordentlih freundlich gegen fie, und 


bat fie, mit ihm ein wenig in dem Garten ſpazieren zu g& 

ben. Die freundliche Miene und das gute Ausſehen dieſes 

Mannes — ihm bald jedes Herz, dem er ſich zu— 
wandte; pe faßte Zutrauen zu ihm, fie ging alfo 

mit ihm; ” 3 allein im arten wandelten, fo -fing 

Herr Boſius *— 

„Haben Sie noch nie recht auf die Güte und Liebe Got— 
tes, die er im ber Natur offenbart, "aufgemerft und Be: 
trachtungen darüber angeftellt ?” 

Herr Pfarrer! einen flüchtigen Eindruck hab ich 
oft dabei empfunden, aber beſonders hab ich noch nie dar— 
uͤber gedacht. 

„Mamſell Blondin! ſo haben Sie ſich mancher Freude 
beraubt, die Sie ſo oft in Ihrem Leben haͤtten genießen 
koͤnnen.“ 

Ich glaube eben nicht, daß mein Herz Gefuͤhl fuͤr ſo 
Etwas hat; das Wort Gottes, die Bibel war immer meine 
groͤßte Freude. 

„Glauben Sie denn nicht, daß die ganze Schöpfung der 
Pr Theil der. Bibel it? — Wenn ih eine Bibel aufe 








je müßte drucden laffen, fo würde id) auf das Titelblatt 


ſetzen: Des Worts oder der Offenbarung Gottes 
an die Menſchen zweiter Theil, welcher die heis 


ligen Schriften alten und neuen Teftaments 
enthält; nun iſts doch fhiklih, daß mean erſt den Fur 
halt des erften Theils eines Buchs Fennt, che mun den 
zweiten liest.“ * * 

Das hab ich in meinem Leben noch nicht gehoͤrt, aber 
mir" duͤnkt doch, der erfte Theil ſey fo weitläuftig, daß 
man im ganzen Leben nicht zum zweiten fommen würde, 
wenn man den Juhalt erft wiffen müßte, 

„Srlauben Sie, Zungfer Blondin! das Weſentliche die> 
ſes Inhalts Fann ich Ihnen mit Furzen Worten fagen: Nicht 
wahr? je mehr Gedanken Gottes Sie erfahren Fünnen, je 
mehr erfreut e8 Sie? — denn wir lernen Ihn, das höchfte 
Wefen, dadurch immer beffer kennen.“ 

Das ift gewiß! 

„Nun fo fehen Sie denn um fi, jedes Ding, das Sie 
fehen, ift ein Gedanfe Gottes, jedes Graͤschen, jede Blume, 
jedes Steinchen und jedes Würmchen. Gott hat fich jedes 
einzelne Ding erft gedacht, und darauf erfchaffen. "Was fällt 
Shnen nun dabei am erften auf?” h 

Ich erſtaune darüber, das ift mir ode, und doc) ifts 
genau wahr, am allererfien muß ih die Mannigfaltigkeit 
der Gedanken Gottes bewundern, u groß muß Er feyn, 
der fo Vieles denfen, und wie mädhtig, ber Alles, was er 
denkt, machen Fann ? — 

„Recht! das iſt aber Alles ſehr bekannt; es iſt noch was 
Groͤßeres, noch ein erhabenerer goͤttlicher Eindruck in jedem 
Dinge, ſollten Sie den nicht errathen? Theures Maͤdchen! 
(hier trat Herr Boſius mit einem unbeſchreiblichen Ernſt 
vor Sannchen hin und ſchaute ihr in die Augen) Sie find 
auch eim zur Mirklichfeit gebrachter Gedanke Gottes — for: 
[hen Sie tief in Shrem Herzen, was fühlen Sie da am er—⸗ 


babenften, am feierlichften, das Sie mit jeder Blume und | 


mit jedem Würmchen gemein haben ?' 
Sanunchen dachte tieffinnig nad) und fagte: ich weiß 

nicht, wo der Herr Pfarrer hinaus wollen, ae 
„Ich Kann das wohl denken, aber ic) 

weg zu Shrer kranken Seele nehmen, um die Wunde oder 






muß diefen Um 
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die Urſache der Krankheit zu finden; ic) will Ihnen auf 
den Sprung helfen: Alles, was in der ganzen Natur ift, 
bat einen großen Zweck, in welchem e8 je nach feiner Art 
die größte Vollkommenheit zeigt — und dieſer Zweck ift 
Liebe! — Liebe firahlt aus jeder Blume, aus jedem Graͤs— 
hen, Alles liebt und wird: geliebt; jeßt bemerken Sie 
wohl! Alles liebt in der Ordnung, in welche, es der Schoͤ⸗ 
pfer geſetzt hat.“ MM. ie 

Sannchen lädelte und antwortete: da8 begreif’ ic) 
noch nicht ganz; aber was wollen der Herr Pfarrer da- 
mit? — Herr Bofius war etwas betroffen, daß fie gegen 
feine Erwartung fo wenig Empfindfamfeit gegen den allge 
meinen Trieb der Natur zeigte, er hoffte, fie fchmelgender 
zu finden, er trat ihr alfo näher, indem er fie fragte: „Ruͤhrt 
Sie das nicht, daß die ewige Liebe Kiebe in alle Gefchöpfe goß?“ 

Was verftehen Sie durch das Wort Liebe? ‘ 

„Trieb zur Vereinigung, Eins mit dem Ge 
liebten zu werden; das Fann jet aus dem Weſen der 
Liebe zu meinem Zweck genug ſeyn.“ 

Hier fing Sannchen an gerührt zu werden, Thraͤnen 
zitterten in ihren Augen, ah! rief fie, wie gut ift Gott! 

„Jetzt unterfuchen Sie fih, Mamfel Blondin! pruͤ— 
fen Sie fih tief, was Sie dazu bewegt, fo auszurufen, 
faffen Sie Zutrauen zu mir, vielleiht bin id) im Stande, 
Ihre Wünfche zu erfüllen,‘ 

Sannchens Herz oͤffnete ſich; ah, Herr Pfarrer! ant- 
wortete fie, ich fühle tief in meiner Seele — fie ſtockte und 
ward roth. #* 

„Soll id) einmal für Sie ausreden? Ste fühlen tief in 
Ihrer Seele Tried zur. Vereinigung mit Etwas, das Sie 
lieben, das iſt: die Liebe, welche die ewige Güte in Ihr 
Herz ſchuf, bat angefangen zu wirken; Hinderniffe, welche 
Sshrer Liebe im Wege ſtehen, machen fte verfchloffen, weil 
Sie fie für unüberwindlih anſehen, und daher find Sie 
ſchwermuͤthig. u 

Nun weinte Sannchen laut und antwortete — nichts. 

„Nun warten Sie, wir. wollen den Hauptinhalt des er- 


188 


ften Theils des Worts Gottes ung befannt machen, vor 
der Hand ift er in feinem ganzen Umfang Liebe, Gott 


will, daß alle Gefchöpfe je nach ihrer Natur und Empfäng- 


' 


lichFeit lieben, daß Sie alfo lieben, ift natürlich, ift erlaubt, 
ift Befehl Gottes; warum find Sie alfo ſchwermuͤthig?“ 

Dieß erheiterte das gute Mädchen, fie lächelte und ingte: 
Ich geftehe Ihnen, daß ich liebe, 

„Sie. haben recht, daß Sie das gefiehen; nun wollen 
wir auch fehen, was der zweite Theil des Worts Gottes, 
naͤmlich die Bibel, dem Chriften fagt: Leſen Sie von An— 
fang bis zu Ende, und Sie werden finden, daß auch ihr 
Inhalt nichts als Liebe athmet. 

Das begreift? ih, denn Chriſtus fagt, die Liebe Got 
tes und des Nächften fey der Inhalt des Geſetzes und 
der Propheten: aber zwifchen diefer Liebe, die Chriſtus 
meynt, und zwifchen der pettulisen Liebe ift ein himmel: 
weiter Unterfchied. 

„Von diefem Unterfchiede darf ich jet nicht — leicht 
waͤr's mir zu beweiſen, daß nach Abzug deſſen, was das 
Verderben der Menſchen dazu gethan hat, alle Liebe im 
Grund eins iſt, nur dieß: die Natur lehrt, daß wir 
lieben, die Bibel aber, wie wir lieben ſollen. Jetzt, meine 
Theure! daß Sie lieben, iſt recht, iſt natuͤrlich, Sie ha— 
ben mir dieß geſtanden; nun erlauben Sie mir auch zu 
unterſuchen, wie Sie lieben? wir wollen alles nach den 
Geſetzen der Bibel pruͤfen. 

Bei dieſer Pruͤfung, liebſter * Paſtor! werde ich 
beſtehen. 

„Haben Sie denn ſchon geprüft 

3a wohl, fie legt mir nichts in den Meg. 

„Barum find Sie denn ſchwermuͤthig?“ 

Weil mir Menſchen Etwas in den Weg legen koͤnnten, 


und weil vielleicht Etwas zwifchen die Erfüllung meines 


Wunſches kommen kann. 

„Erlauben Sie mir dann zu ſagen, daß Ihre Schwer⸗ 
muth keinen wahren Grund hat; doch, ih will der Ord—⸗ 
nung folgen, um fie defio gründlicher tröften zu koͤnnen: 
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ift Ihr Geliebter ein Chriſt? — Sie werden gewiß ja 
fagen; aber Können Sie freudig zugeben, daß man ihn auf 
den Fall gehörig prüft?” 

D ja, von Herzen, da bin ich fiber! 


„But! ift er im Stande, Frau und Kinder zu ernähren?” 


Ja wohl, er ift ein Mediziner, und zwar ein Menſch 
von großen Faͤhigkeiten. 

„Das erfpart mir alfo auch die Frage, 0b er Ihres 
Standes ift; iſt er von gutem bürgerlichen Herfommen? — 
Das Gegentheil verfchlägt wohl nichts, allein Ihre Eltern 


koͤnnten auch darauf fehen, und die muͤſſen ja —* Einwil- 


ligung geben.‘ 
Sein Vater ift ein frommer, braver, reicher Baner, und 
feine Mutter von Adel, 


„Alſo hat er ja auch Vermögen; nun noch eins: haben 


Sie Ihre Eltern irgend für Jemand anders beſtimmt?“ 

Nein! ic) weiß wenigftend von nichts. 

„Jetzt fagen Sie mir denn doch, warum Sie ſchwermuͤ⸗ 
thig ſind?“ 

Weil ich fuͤrchte, es koͤnnte noch Etwas dazwiſchen kom⸗ 
men, das und wieder trennte, 

„Ölauben Sie von Herzen, daß Sort die Seinigen zu 
ihrem größten Gluͤck führt 7 ; 

Sa, davon bin ich überzeugt. 

„Wenn Er Ihnen alfo Ihren Geliebten nicht gibt, fo 
muß es ja and) Ihr größtes Glück feyn, folgt nun nicht 


daraus, daß Sie ſchwermuͤthig find, weil Sie Gott glücklich - 


machen will 9 
Das folgt freilich wohl, aber mein Herz nl ſich doch 
nicht beruhigen. 
„Bas folgt daraus?“ m. 
Daß es nicht ganz an den Willen Gottes und ſeine 
heilige Führung übergeben ift. 
; „Und was folgt daraus“ 
Das es fih noh übergeben muß. 
ut hab’ id) Sie da, wo id Sie haben wollte; das 


Leiden, welches Sie bie dahin fühlten, war alfo weiter 


» 
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nichts, als eine Wirfung des Schmelzfeuers des treuen und 
guten Gottes, der die Seinigen von allen Unlauterkeiten fe- 
gen will, Sie verliebten fih ohne Vorwiſſen Ihrer El 
tern, gaben Shr Herz gegen die Ordnung Gottes einem 
Süngling, ehe Ste beurtheilt und geprüft hatten, ob diefer 
Juͤngling fih in allem Betracht zum Chegatten für Sie 
ſchicken würde. — O! hier muß ich Ihnen und allen jun: 
gen Leuten aus der Fuͤlle meines Herzens predigen: fo oft 
fi zwei junge Keute verlieben, zufammen verfprechen, ehe 
fie ihr eigener Herr find, ja ich fage noch mehr, ehe fie 
Gebet, Vernunft und vorbedahter Rath zufam- 
mengeführt hat, ſo bereiten fie ſich eine lange ſchwere Pruͤ— 
fung, Nb. wenn fie Chriften find, denn find fie das 
nicht, fo laͤßt fie Gott oft ihre eigene Wege geben, und 
Er laͤßts ihnen gelingen.“ 

Mein Gott! ich erfihrede, wohin würden Ste mich füh- 
ren, wenn das wahr wäre! * 

(Laͤchelnd) „In den Schooß der Vaterliebe Gottes, wo 
Ihnen unbeſchreiblich wohl ſeyn wird; fuͤrchten Sie nichts! 
— ich werde Ihren Wuͤnſchen nichts in den Weg legen, 
ich werde fie befeftigen; aber, daß es wahr ift, was ic) 
foge, das will ich beweiſen. Sie Fünnen nicht das geringfte 
von Ihren Künftigen Schickſalen wiſſen, das geben Sie 
doch zu?“ 

Das iſt ganz gewiß. * 

„Haͤngt nicht auch der größte Ah wichtigſte Theil. dies 
fer Schickſale von dem Ehegatten ab, mit dem man ver— 
bunden werden ſoll?“ 

Unſtreitig. 

„Wer kann alſo am beſten wiſſen, welcher Ehegatte zu 
unſerm kuͤnftigen Gluͤck am mehreſten befoͤrderlich ſeyn wird?“ 

Niemand anders als Gott. 

„Ganz richtig! daraus folgt alfo, daß der, welcher fich 
als ein Chrift, als ein Verehrer Gottes verheirathen will, 
fih einen Gatten von Gott zuführen laffen muͤſſe.“ b 

Das ift gewiß, aber-wie muß ers denn machen ? 

„saufen Sie mir nicht vor, Ihre kuͤnftige Gewiſſensruhe 
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gründet fih auf meine Weberzeugung; laßt uns alfo Schritt 
für Schritt gehen: Wenn ein Züngling ein Mädchen, oder 
Diefe Jenen fieht, und fie fi in einander verlieben, nicht 
wahr, fo gründet ſich allemal diefe Liebe darauf, daß fie 
fi) gefallen 27 

Das ift nicht zu laͤugnen. 

„un fragen Sie einmal Ihr Herz, Sie find in dem 
Tal, daß Sie mird am. beften beantworten koͤnnen: wors 
auf gründet fich dieg Gefallen?” 

Ich glaube, daß das verfchieden iſt: Zwei Fönnen fich 

- gefallen, weil fie fih für ſchoͤn halten; bei mir war das 
der Fall nicht fo fehr, als daß ich meinen Geliebten für 
fromm hielt und mir fein ganzes Weſen wohlgefiel. 

„Es ift der Mühe werth, daß Sie fi in dem Punkt 
aufs genauefte prüfen; wenn uns ein Menfh moralifch 
wohlgefällt, fo Tann er unfer Sreund werden, aber wenn 
wir und in Jemand verlieben, fo muß uns auch fein 
Körper, das ift, er muß uns auch phyſiſch — — 

Gott, wie wahr iſt das, ich zittre! 

„Zittern Sie nicht, meine Beſte! — Wenn uns nun 
ein Menſch wohlgefaͤllt, er mag moraliſch oder phyſiſch, 
oder Beides zugleich ſeyn, koͤnnen wir dann gewiß ſeyn, 
daß er uns als Gatte gluͤcklich machen werde? Wie viele 
verborgene große Schwachheiten, wie Vieles kann er noch 
in ſeinem Eharakter haben, das uns in der Folge hoͤchſt 
elend macht? ja wie leicht kann ſich noch ein ſolcher Menſch 
aͤndern und der groͤßte Boͤſewicht werden?“ 

Ach, das iſt unſtreitig, Gott, wie nah' geht mir das! 

Seyn Sie nur ruhig: geſetzt nun, das Alles traͤfe bei 
Ihrem Geliebten zu, waͤre dann Ihr kuͤnftiges Unglüd 
Kreuz? — Gewiß nicht, es wäte wohlverdiente 
Strafe” 

Ach, fchonen Sie mih, Herr Pfarrer! Sie zerquetfchen 
mein Herz. x 

Nein, liebes Mädchen! glauben Sie mir, ich will Sie 
beruhigen; aber dieß muß vorhergehen. Kreuz muß ber 
Chriſt haben, es iſt das Laͤnterungs⸗, das erhabene große 
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Mittel, wodurch unfer Geift vervollfonmmnet und unferem 
Erlöfer immer näher gebracht wird; aber Strafe führt 
uns zur Erfenntniß begangener Sünden, und ift immer mit 
dem Schredlichen, der Unruhe des Gewiſſens verpaart. Im 
Kreuz kann man froh ſeyn, es bringt eine friedfame Frucht 
der Gerechtigfeit denen, die fich dadurch üben laffen. Das 
Alles thut aber die Strafe nicht, daher muß Gott in die 
ſem Soll Kreuz und Strafe mit einander verbinden, wenn 
Er und beffern will; mithin haben wir doppelt und dreifac) 
zu leiden.‘ 

Gott, wie wahr ift das! 

„am alfo die Strafe zu vermeiden, muß man fi ıme 
Gattin oder einen Gatten von Gott zuführen laſſen; jetzt 
fommts nun darauf an, daß man wiffe, wie man das 
anzufangen habe. Hier muß man den Gefegen folgen, 
welche Gott, die Natur und die Obrigkeit feſtgeſetzt haben. 
Mer noch feine Eltern oder andere Vorgeſetzte hat, deren 
Willen er in dieſem Stuͤck entweder ganz oder zum Theil 
unterworfen ift, der muß, wenn em heirathen will, Gott 
eifrig anrufen, daß Er ihm einen Gatten zuführen wolle, 
der ihm zu feinem wahren zeitlichen und ewigen Glück ber 
förderlich feyn koͤnne; iſt er eine Mannsperſon, ſo muß er 
vorzuͤglich ſeine Vernunft fragen, ob ſich dieſe oder jene 
Perfon, die ihm fein Herz vorfhlägt, für ihn ſchicke, iſt er 
dann mit ſich ſelbſt eins, fo fragt er auch ſeine Vorge⸗ 
ſetzten, und er thut wohl, wenn er ſich auch deren Willen 
a wären dieſe aber unbefonnen und gar zu eigen- 
nüßig, fo daß fie ihm feinen Vorſchlag nicht willfahren 
wollten, fo fey er nur feſt verfihert, daß dieß der Wink 
Gottes ift, die Perfon ſchicke ſich für ihn nicht, er muß 
alfo von feinem Vorhaben abftchen, fleißig beten und ans 
dere Winke erwarten. Mollten ihn aber Eltern oder Vor— 
geſetzte an eine Perſon zwingen, die fihtbare Fehler hat 


and anerkannt boͤſe ift, fo ift er nicht gehalten, ihnen zu 


folgen, er kann ſich mit Beſcheidenheit weigern, denn 
ſie haben das Recht nicht, ihre Kinder zum Heirathen zu 
zwingen. — SB verhält fih eben fo: fie " 


* 
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aber um fo viel ficherer, weil fie nicht fucht, ſondern geſucht 
wird. Sehen Sie, das iſt der Weg zu" Heirathen. Die 
Liebe kann nicht beurtheilen, ob fih Jemand für und zum 
Gatten ſchicke, fondern nur Vernunft, Religion und 
die goͤttliche Drdnung in Regierung unferer Schickſale.“ 
- Das Alles fehe ich wohl ein, aber wo bleibt da die che 
liche Liebe? diefe Seligfeit auf Erden? 

„Öute Seele! wie wenig Fennen Sie die Liebe! Wenn 
fih ein Züngling und ein Mädchen in einander verlieben, 
fo glauben fie, ihre Leidenfchaft gegen einander fey Liebe, 
— O, das ift ein großer gefährlicher Srrehfum! ih ber 
zeuge Ihnen vor Gott, e8 ik natürliher Geſchlechte— 
trieb — ih kann mir nicht helfen, es gehört zu meinem 
Zweck, Ihnen zu fagen, es ift das Liebkoſen eines 
Thierpaars, weldes ſich begatten will, zur 
menſchlichen Würde dh nun mag man das ver- 
feinern und deftilliren, und zum fchönften Platonismus hinz 
auf fublimiren, wie man will, e8 bleibt immer ein leident- 
licher Zuftand, bis erübefricbigt ft.” — 

Herr Pfarrer! Sie beſchaͤmen mich. 

„Wenn eine Wahrheit fruchtbar iſt zur Beſſerung, ſo 
muß ich ſie ſagen, wenn ſie auch beleidigt. Aber hoͤren 
Sie weiter: ſobald zwei Verliebte ihren Zweck zur Genuͤge 
erreicht, ihren Trieb befriedigt haben, fo hört jene Leiden⸗ 
ſchaft, die Sie Liebe nannten, auf, und nun tritt beider 
Charakter in feiner wahren Geftalt ans Licht; jene Leiden- 
ſchaft bewog Jedes, dem Andern gefällig zu ſeyn, nun hört 
fie aber auf, und num zeigt, fihs, ob fid Beide zuſam⸗ 
men ſchicken; jet, wenn fie blos die Leidenſchaft geleitet 
bat, fo fühlen fie Reue, machen fih Vorwürfe, und damit 
ift das umnüderfehbare Elend da; find fie aber nach dem 
Willen Gottes und nad) der Ordnung zufammengefommen, 
9 werden ſich Beide nach und nad) zuſammen gewöhnen, 
ins Tann dem Andern Etwas vormwerfen, denn Beide find 
schuldig; das Kinderzeugen und viele andere unnennbare 
leinigfiten bringen allmählich die wahre eheliche, bie 
Stilling's fämmtl. Schriften. VI. Band. 9 
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in den Tod dauernde Liebe zumege, die fo groß, fo edel 
und herzerquickend ift, daß Feine unverheirathete Perfon, 
nicht. einmal das allerverliebteſte Brautpaar, einen Begriff 
davon hat. Sie glauben jet Ihren Geliebten zu lieben, 
und ich weiß gewiß, wenn biefe Liebe wieder zurüc ginge 
und Sie würden an einen Andern, aber edlen Mann vers 
heirathet, welcher Ihnen anfänglid auch gleichgültig wäre, 
fo würden Sie ihn nah und nach fo lieb gewinnen, daß 
Ihnen Ihre jetzige Kiebe wie nichts dagegen vorkommen 
würde; das ift Ihnen jet nicht wahrſcheinlich, und doch 

iſts wahr; es ſcheint Ihnen jetzt unglaublich, daß Sie je 
einen Andern wuͤrden lieben koͤnnen, und vor Gott bezeuge 
ich Ihnen, Sie wuͤrdens koͤnnen.“ 

Das kann ich mir nicht vorſtellen. Wenn ſich aber zwei 
verlieben, und beiderſeits Eltern geben dann ihre Einwillis 
gung dazu: iſts dann nicht göttliche Ordnung und gottlis 
her Wille? 

„Wußten Sie, daß es bei reits Eltern zufrieden ſeyn 
— als Sie ſich verliebten?“ — 
Nein, ich wußte es nicht, aber die Umſtaͤnde meines Ge— 


liebten waren mir bekannt, ich vermuthete, meine Eltern 


wuͤrden ihre Einwilligung geben. 

„Ich glaube, das vermuthen die mehreſten jungen Leute, 
wenn ſie ſich verlieben, aber wie oft irren ſie in ihrer Ver⸗ 
muthung. Wenn Ihr Geliebter noch Eltern hat, ſo iſt die 
Frage, wie fie denken? Doch das Alles will ich nicht uns 
terfuchen; genug, Ste wußtens nicht, mithin, ald Sie fi 
verfprachen, fo mwagten Sie einen Eingriff in die göttlichen 
Rechte; dieſen Eingriff ahndet Gott durch Ihre jeigen 








gen audzuftehen haben, wern fie ander Gott fürdhten.“ 
Sannchen meinte bittere Thraͤnen; dieſe wohlthätige | 
Wirkung flörte Boſius nicht, er ließ fie ausweinen und 





fehle habe, und dag ſich mein Herz übereilt hat: aber wie 
fol ih8 nun gut machen? 


Leiden Sehen Sie, das iſts, was id anfänglich fagte, 
aß zwei, die ſich eigenmächtig verlieben, ſchwere Prüfunse 


| 


ſchwieg fill; endlich fagte fie: ich fühle tief, daß ich | 
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„Erinnern Sie fih noch, was Sie vorhin geftanden ha- 
ben, daß Sie fih an Gott übergeben müßten ? 

Sa, es fallt mir wieder ein, 

„Run da haben Sie das wahre Mittel zur Beruhigung, 
jegt muͤſſen Sie nicht das alfergeringfte mehr zur Beförderung 
Ihrer Heirath mit Ihrem Geliebten beitragen; Sie dürfen 
ihm nicht mehr fehreiben, das überlaffen Sie mir; dann wer; 
fen Sie fih vor Gott nieder, opfern Ihm Ihren Geliebten 
ganz auf, überlaffen Alles Seiner fernern Führung, und 
dadurch) werden Sie, wenn Sie anders aufrichtig mit fich 
felbft zu Werke gehen, Shre Ruhe, und mit ihr die Gnade 
Gottes wieder finden.‘ ( * 

Sannchen wurde auf Einmal ruhig und munter, fe 
verfprach Alles, entdeckte nun dem würdigen Mann ihre ganze 
Geſchichte, und wer ihr Geliebter wäre, und, überließ ihm, 
für fie die Correfpondenz zu führen, Indeſſen bemerkte Bo: 
fins wohl, daß er zwar ihre Seele überzeugt habe, daß aber 
ihr fchwaches Nervenfgftem die Probe nicht aushalten würde; 
daher nahm er fich vor, ihre Sache zu unterflüßen und ohne 
ihr Wiffen die Heirath zu Stande zu bringen. Des Nach— 
mittags fprach er mit ihren Eltern, er ftellte ihnen die ganze 
Gefhichte und die Urfache von ihrer Tochter Krankheit vor, 
zugleich erflärte er ihnen die Folgen, welche entftehen würden, 
wenn fie nicht ihren Zweck erreichte, Herr Blond und feine 
Sattin ftußten zwar über die Unvorfichtigfeit ihrer Tochter, 
weil fie aber fanden, daß fie nicht auf einen unwuͤrdigen 
Gegenftand gefallen war, fo beruhigten fie ih, und beſchlo— 
Ben, wenn fih Alles fo verhielte, wie Sannchen ſagte, 
ihre Einwilligung zu geben. Nun empfahl ihnen Bofius, 
ſich ganz ruhig zu verhalten, fo, ald wenn fie von gar nichts 


müßten, damit ihre Tochter in ihrem Kampf, zur Ueberger Ye: > 


bung an Gott, nicht geftört wurde, und ja Feinen Schritt zu. ;. 
thun, ehe und bevor fie ihn zu Mathe gezogen hätten, Die 
wurde ihm zugefagt und feft befchloffen, 4 

Boſius ſchrieb nun weitlaͤufig an Theobald, er 


ſtellte ihm alle die Wahrheiten vor, welche er auch Sann⸗ 
9° Er 
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hen im Garten geprebigt hatte; hier fand er aber nicht 
den willigen Eingang, als bei feiner Geliebten. Theo 
bald. antwortete ihm höflich wieder, aber gerade fo ſophi⸗ 
ſtiſch, wie alle Juͤnglinge thun würden, die in feinem Falle 
find. Sein Hauptbeweis, daß feine Verlöbniß gerecht 
wäre, beftand darin, daß er und feine Geliebte Gott fuͤrch⸗ 
teten, daß ihre Bekanntſchaft auch Führung der Vorfehung 
fey, und daß ihre Derlöbniß ohnehin Feinen Werth habe, 
wenn die Eltern ihre Einwilligung nicht geben würden. 
Boſius fuchte diefen dreifachen Sat dadurch zu widerle> 


gen, daß das Belannrwerden zweier junger gottesfürchtiger 


Leute unmöglich immer ein Wink zur Heirath feyn Fonne, 
font, müßte ja die Welt umgefehrt werden, und wenn ihre 
Verlöbnig auch mit dem Beding befchloffen wurde, daß fie 
ohne der Eltern Einwilligung Feinen Werth haben follte, fo 
fey doch im Weigerungsfall Jedes von Ihnen unglüdlich, 
und Sannchen Fönnte leicht Leben und Gefundheit darüber 
aufopfern muͤſſen; endlich fuchte er ihm. auch den höchft- 
richtigen Grundſatz beizubringen, daß das Verlieben, ohne 


die göttliche Ordnung vorher zu Raͤthe zu ziehen, dem Chris 


ften fehr fchwere Prüfungen zuzichen müßte. Diefem gründ- 
lihen Beweis Fonnte zwar. Theobald nicht widerftehen, 
aber er glaubte noch immer, die Sache ſey von Gott uns 
mittelbar fo veranftaltet worden, weil er in feiner Seele 
überzeugt war, daß Gott wirflih zu Sannden geredet 
babe, und daß alfo bier nicht zu vernünfteln fey. Er war 


zwar anfänglich nicht willene, Sannchens Entzuͤckungen 


dem Pfarrer zu erzählen, jetzt aber verleitete ihn die Hoff 
nung dazu, den braven Mann zu überzeugen; er ſchrieb alfo 
feine Auffäge von Wort zu Mort ab und überfanpte fie 
ihm. Hierauf antwortete Bofius nichts weiter, als, daß 
er ihn mündlich über diefe Sache fprechen müffe, weil der 
Briefwechfel dadurch zu weitläufig werden würde. Im 
Grunde aber fand der Hug" Mann aus dem ganzen Zufanı- 


menhange, daß fich beide junge Leute heirathen m üßten, 


oder Saunchen würde darüber zu Grunde gehen. 
"Das gute Mädchen folgte dem Rath ihres getreuen Arze 
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te8, fie rang im Gebet vor Gott, um von ihrer Kiebe ber 
freit zu werden; zu Zeiten glaubte fie auch, ihren Zweck 
erreicht zu haben, zuweilen Fam aber auch ihre Schwermuth 
in aller ihrer Stärfe wieder, Boſius befuchte fie öfter, 
ftärfte und tröftete. fie; allein endlich unterlag fie abermal, 
fie fing wieder an völlig Frank zu werden, und ihre Entzü- 
Aungen nahmen wieder ihren Anfang, aber auf eine ganz 
andere Art, ale zu Altdorf. 

Un einem Nachmittag befam fie Froſt, darauf Hiße, und 
mit dieſem Fieber wurde fie ftumm, fo daß fie Fein Wort 
reden, fondern alles, "was fie wollte, fehreiden mußte, Diefe 
Stummheit dauerte bis den andern Nachmittag um zwei 
Uhr, wo fie auf Einmal ſich auf den Rüden Tegte, ganz 
fteif wurde und mit dem Geficht in die Höhe flarrte, 
Nach einer Weile machte fie eine freundlich Tächelnde Miene 
und fagte: Groß ift unfers Gottes Guͤte, feine 
Treu’, täglich neu, rühret mein Gemüthe; fende 
Herrden Geift von oben, daß jeßund Herz und 
Mund deine Güte loben. Darauf fing fie an, fih in 
der Höhe umzufehen — zu lächeln und zu fagen: Ach wie 
viele Engel, — ad) wie fchön find fie! — Aus ihren Ne: 
den. und Geberden merfte man, wie die Heere der Engel 
vor ihr her zogen, und ihr fo nahe Famen, daß fie oft nad) 
ihnen hafchte und mit der größten Freude fie and Herz 
druͤckte; zumeilen höre fie Muſik, und dann pflegte fie mit 
einzuftimmen,. Endlich erfohien ihr dann Chriſt us am 
Kreuz, der fing eim Geſpraͤch mit ihr an, welches mand- 
mal, wie aus ihren Antworten erhellte, fehr. wichtig war; 
nach) diefem Geſpraͤch ging der Zug der Engel fort, wie er 
‚gefommen war, fie fah ihnen mit aller Anftrengung nad), 
und wenn alles vorbei war, fo fagte fie den Vers: Lob, 
Preis und Danf fey dir, mein Gott gefungen, 
dir fey die Ehr, daß alles wohl gelungen; nad) 
deinem Rath, ſchon ich es nicht verfieh), du bift 

“gerecht, es gehe, wie es geh’! In dem Augenblid 
fam fie wieder zu ſich felbft und war ganz munter, außer 
daß ihr Fieber immer ‘fort dauerte. Die ganze Entzuͤckung 
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währte gewöhnlich über eine Stunde und fam alle Nachmit⸗ 
tag genau um zwei Uhr, allemal fing ſie mit obiger Strophe 
an, und endigte ſich mit letzterer; waͤhrend der ganzen Zeit 
war ſie ſo ganz außer ſich, daß ſie durch kein Geſchrei und 
durch nichts ermuntert werden konnte. Obgleich der Zug 
der Engel und das Geſpraͤch mit Chriſto das Weſent— 
liche der Entzuͤckung ausmachte, fo waren fie doch in An— 
fehung der Materie des Gefprähs und in andern Fleinen 
Umftänden Alle von einander verfchieden; dabei paffirte oͤf— 
terö fo viel Unbegreiflihes, daß es meine Leſer nicht glau— 
ben würden, wenn ichs ihnen auch erzählen wollte. 3. ©. 
da fie einen Mann von fehr widerwärtigem geizigen Char 
rafter fon von der Hausihür abnete, ohne daß fie das 
Mindefte von ihm hörte, viehweniger ihn durch vier Wände 
durchfehen konnte. Sie rief: da fommt der R..., gebt, 
ſagt ibm, daß er mir nicht vors Geſicht Fomme! 
Man ging hinaus und fahe ihn gerad zur Hausthuͤr herein 
treten; nun lag Saunchen aber oben auf, und zwar auf 
der andern Seite des Haufes. Ich gebe das für nichts 
weniger, ald ein Wunder aus, aber ich finde nöthig, dere 
gleichen wunderbare Wirkungen der hyſteriſchen Krankheit 
hier anzuführen, um meine Lefer zu warnen, daß fie ja 
nicht die Weiffagungen und Reden folcher Frauensperfonen 
für göttlich) halten. Bald wird Herr Paſtor Boſius die 
Sache in foweit erflären, als fie ſich erklären läßt. 

Herr Blond und feine Frau erftaunten über das Allee, 
fie wußten nicht, was fie daraus machen follten; es lief 
nichts Thörichtes oder Wahnmwigiges mit unter, im-Gegens 
theil war Alles fo wichtig und den Religionsbegriffen im 
gefundeften DVerftande fo angemeffen, daß der Drthodorefte 
gegen alle ihre Neden nichts hätte einwenden koͤnnen; und 
doch die ganze Begebenheit_ für göttliche Eingebungen zu 
halten, das wollte ihm als einem vernünftigen Mann auch 
nit in den Kopf, Er confultirte alle benachbarte Aerzte, 
Alle Fonnten wohl die Krankheit benennen, aber nicht die 
wunderbaren Wirfungen, die bei diefer Perfon fich zeigten, - 
erklaͤren; Das war ihnen fremd, und fie hatten dergleichen‘ 
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nie erfahren; alle. Mittel, welche angewendet wurden, wa—⸗ 
ren durchaus vergeblih! Endlich) wurde wiederum an Herrn 
Boſius geſchrieben; Ddiefer Fam, er beobachtete die Kranke 
24 Stunden lang, in welcher Zeit er nicht von ihrem Bette 
fam, er wohnte auch einer Entzuͤckung bei, und bemerkte 
alle Umftände aufs genauefte; hernach ging er mit den El— 
tern allein und fagte: „Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen 
- fage, Sie muͤſſen Ihre Tochter alfofort ihrem Geliebten 
geben, oder fie leidet fo an ihrer Gefundheit, daß hernach 
Alles vergebens iſt; ich habe mit ihm correfpondirt und 
mich nach ihm erfundiget, er ift ein frommer, braver und 
ſehr gefchickter Züngling, der dereinſt ein rechtfchaffener Mann 
werden wird. | 

Ja, das ift wohl alles richtig, aber er hat ja noch nicht 
ausftudirt, hat dann noch Feine Uebung, Herr Pfarrer! das 
alles ficht vor der Welt einer fehr unreifen Handlung ahnlich, 
die mich ja ordentlich proftituirt. 

„Sie haben ganz reht, aber ich verfichere Ihnen bet 
Gott, Ihre Mademoifelle Tochter hat durch Ihren Kampf 
gegen ihre Leidenſchaft und durch ihre Liebe fchon ſo viel 


gelitten, daß fie nicht lange mehr leiden kann, ohne unwie 


derbringlich ruinirt zu werden, glauben Sie mir das, als 
wenns Ihnen ein Engel vom Himmel ſagte. Jetzt erlauben 
Sie mir weiter, Ihnen meinen Rath zu ertheilen. Ich 
will an Herrn Theobald ſchreiben, ihm die ganze Sache 
berichten, er ſoll dann ordentlich um ſie anhalten, Sie laſ— 
ſen Beide in der Stille copuliren, und dann kann er wie— 
der nach der hohen Schule ziehen und ſich daſelbſt fertig 
machen. Die Sache iſt nun einmal nicht anders, und un- 
ter zweien Mcbeln muß das geringfte gewählt werden, das 
Gefpräcd unter dem Volt hört bald auf, und es iſt doch ei- 
gentlich in dem ganzen Vorgange nichts Schimpfliches.“ 
Die Eltern hatten freilich gegen die ganze Heirath im 
Grund nichts einzuwenden, aber diefe Art zu Freien war. 
ihnen nicht ganz recht; indeffen war num nichts anders zu 
machen, denn fie fahen wohl ein, daß Herrn Boſius 
Rath der befte war; es blieb alfo dabei, Boſius fand 
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auch für gut, Sannden einen Wink von diefem Vorha— 
ben zu geben, denn er wußte wohl, daß das eine ſtaͤikende 
Arznei für fie feyn würde. Sie freute ſich auch wirklich 
ungemein, wurde froh und heiter, dennoch) aber dauerten 
die Entzuͤckungen und die Zufälle der Krankheit noch im— 
mer fort. ! 


{ 





Das fehöte Hauptſtück. 


Sobald Herr Bofius zu Haufe war, fihrieb er einen 
Brief an Theobald, in welchem er ibm Sannchens 
Zuftand und ihre Gefahr entdeckte, zugleich erſuchte er ihn, 
hieher zu reifen und zuerſt zu ihm zu kommen. Theo 
bald ging mit dieſem Brief zur Tante, welche ſich ent- 
ſchloß, mit ihm zu reifen. Nicht weit von Sannchens 
Mohnort ließ er die Tante allein reifen, und ging zu Herrn 
Bofins, der ihn mit vieler Würde empfing. Diefer recht: 
ſchaffene Mann war Willens, ihn mo möglih noch von 
einigen Jrrthämern in Anſehung Sannchens zu überzeu- 
gen, damit fie ihn nicht verleiten möchten, noch ferner nad) 
ſchwaͤrmeriſchen Orundfäßen zu handeln, die der Neligion 
allemal Schande, und dem, der fie hegt, „mancherlei Stra⸗ 
fen zugiehen fönnen. 

Der große Weltfenner »fand bald, daß Eheohais nad 
Verfiand und Herz ein vortrefflicher junger Mann war, 
aus. dem mothwendig etwas Nechts werden mußte; wenn 
nicht der fanatifhe Hang in Religionsfachen, und die Nei⸗ 
gung, immer den Weg der Phantaſie einzuſchlagen, bei 
jedem Scheideweg den Faden der Vorfehung abzufchneiden, 
und bloß dem Glanz eines Irrlichts zu folgen, Alles vers 
nichten, oder doc) aufhalten würde; er redete den ganzen 
‚Nahmittag Vieles mit ihm, und gewann ihn lieb bis zu 
einem hohen Grade der Freundfchaft. Von Sanuhen 
und von, der Heirath wurde auch allerhand geſprochen, 
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doc) aber verſchob der Pfarrer das Hauptfächlichfte von 
diefer Materie auf die Zeit nad) dem Abendeffen, um befto 
ungeftörter mit ihm reden zu koͤnnen. 

Als am Abend der Tifch abgetragen war, fo nahm Bo: 
fius Theobalden an der Hand und führte ihn in fein 
Studierzimmer; hier feten fie fih, rauchten eine Pfeife 
Taback bei einem Glas Bier, und nun fing der Pfarrer an: 

„Herr Theobald! was halten Sie von der Vernunft in 
Religionsfachen, in wiefern kann fie oder ſoll ſie damit wirken?“ 

Herr Pfarrer! in dem Stuͤck bin ich noch ein Zweifler; 
nach den Grundſaͤtzen meiner Erziehung muß die Vernunft 
ganz verlaͤugnet werden, und die Empfindungen, inſofern 
ſie dem Wort Gottes gemaͤß ſind, ſollen die Seele leiten; 
nachher aber hab ich ſo vieles Licht in dieſer Sache bekom— 
men, daß ich nun wohl einſehe, man dürfe den Empfindun— 
gen nicht alles zutrauen, fondern die Vernunft müffe doch 
mitwirken; allein ich kenne die Schranfen noch nicht, welche 
ſowohl der Vernunft als den Empfindungen gefeßt werden 
müffen. 

„Es ift mir ungemein lieb, daß Sie ſich mir in — 
Stuͤck aufrichtig entdecken, hier derf Ihnen nichts mehr zwei— 
felhaft ſeyn, wenn ich anders meinen Zweck erreichen und Sie 
uͤber verſchiedene wichtige Punkte aufklaͤren will. Sagen Sie 
mir einmal, was iſt eine Empfindung?“ 

Eine Definition kann ich Ihnen ſo nicht auf Einmal da— 
von geben; mir deucht, eine Empfindung ſey: wenn ich 

eine Neigung in meinem Gemuͤth finde, cine 
Luft, Etwas zuthun oder zu laffen. z 
„Diefe Beſchreibung ift richtig und zu unferm Zweck ge 
nug; ftellen Sie fi einmal alle Gottungen von Empfinduns 
gen vor, fo werden Sie ſehen, daß das von allen eintrifft. 
Nur ein paar Beifpiele: Es ift die Frage, ob wir mit ciz 
nem Menfheu vertrauliche Freundfhaft errichten follen? wenn 
wir nun nicht lange nachdenken und unterfuchen, ob er bie 
fer Sreundfhaft würdig ift, fondern die Neigung unfers Her: 
zens fragen, ob wir ihm gut ſind, ob wir ihn leiden koͤnnen? 


* 
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fo folgen wir unferer Empfindung. Oder wir lefen oder hoͤ— 
ven eine Meinung von geiftlihen Dingen, wir fühlen, daf 
uns-bdiefe Meinung gefällt, wir haben cine Neigung dazu, 
und folgen ihr, fo folgen wir unferer Empfindung. Noch 
eins: wir werden durch den Anblick einer Schönheit oder des 
Elends gerührt, "wir laffen ung durch diefen Anblick zu einer 
Handlung leiten, ohne zu unterfuchen, ob die Schönheit wahr, 
und ob das Elend wahr oder falfch fey: fo folgen wir auch 
in diefem Falle nicht unferer Vernunft, fondern der Empftns 
dung. Haben Sie gegen diefe Beftimmung unferer Empfin— 
dungen Etwas einzuwenden 7 

Mir deucht, das ſey ganz richtig. 

„Mir deuchts auch; allein woher Fommt jeßt diefe Em— 
pfindung? — darauf kommt Alles an.‘ 

Nach den Grundfäßen meiner Erziehung, wirft Gott, 
oder der Geift Jeſu Chrifti, die Empfindungen in den 
Herzen der Frommen; und darum ift man auch fchuldig, 
fein Leben darnad) einzurichten,” 

Da denn alle Empfindungen, auch frommer Menfehin, 
gut? — oder wirft Gott alle Empfindungen in den Herzen 
‚ der Frommen?“ 

Das Tann man unmöglic) glauben, denn auch in den 
froͤmmſten Menfchen gelüftet noch das Sleifh wider den Geift; 
täglich fteigen noh Empfindungen auf, deren man nicht fols 
gen darf, die unfehlbar boͤs find. 

„Solgli) darf man aud nach den Grundfäßen der Pie— 
tiften, die das glauben, nit allein Empfindungen trauen, 
piehweniger fih von allen zu Handlungen leiten laffen.” 

Gewiß nicht. 

„Wie kann man dann wiſſen, ob man einer Empfindung 
folgen oder nicht folgen darf?“ * 

Man muß ſie nach der unfehlbaren Richtſchnur aller un— 
ſerer Handlungen, nach dem Worte Gottes pruͤfen, iſt 
ſie dem gemaͤß, ſo iſt ſie von Gott, und man folgt ihr ; 
ift fie dem aber nicht gemäß, fo Fommt fie von unferer 
verderbten Natur her, und wir dürfen ihr nicht folgen, 
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„O ſchoͤn! ſchoͤn! man darf alfo wohl Feiner einzigen 
Empfindung folgen, bis man fie nach dem Morte Gottes 
geprüft hat?’ 

Das verfieht fich von kiop; weil fo viele verderbte Ent 
pfirdungen mit unterlanfen, fo muß ich freilich eine jede — 
pruͤfen, als ich ihr folgen darf. 

„Sehen Sie! — wenn Sie alſo die Sache beim Sicht 
befehen, fo dürfen Sie niemals einer Empfindung fol 
gen, fondern dem Schluß Ihrer Prüfung; Sie thun 
das, was Sie nad) ber Prüfung nad der Bibel, dem Wil, 
len Gottes gemäß finden, nicht wahr?” 

Ganz gewiß. 

„Wie nennt man die Kraft der Seele, mit Pe man 
prüft und ſchließt?“ 

Mein Gott! und mein Alles! — Vernunft! das ift 
ja ſonnenklar — ih muß alfo nie meinen Empfindun- 
gen, fondern meiner Bernunft folgen. 

„Sachte! fachte! das ift ganz wahr, allein mit einer Eins 
ſchraͤnkung: die wahren ©ottesgelehrten warnen dennoch 
immer vor der Vernunft, und das mit Recht, Sehen Sie! 
die Vernunft hat bei weitem nicht Gründe genug, Alles zu 
erreichen, was zu des Menſchen ewiger Gluͤckſeligkeit noth- 
wendig iſt; dieß beweife ich Ihnen nicht, denn Sie find 
fein Sreigeift, darum hat Gott den Menfchen fein geoffen; 
bartes Wort gegeben, dieß muß alfo die Richtſchnur des 
Lebens ſeyn. Diefem muß fih auch die Vernunft ganz’ 
unterwerfen und nach demfelben urtheilen. Daher wollen 
wir nun den Grunds oder Heifchefag feſtſetzen: der Chrift 
darf nie feinen Empfindungen folgen, fondern 

"er mußfih durch feine, durd das Wort Gottes 
erleuchtete und von demfelben gan abhängige 
Vernunft leiten laſſen.“ 

Das ift unwiderfprehlih, und ein Auffhluß, der mir 
eine unendlihe Ruhe einflößt, denn ich war noch immer 
zweifelhaft, was ich von den Empfindungen halten follte, 
ießt weiß ich meinen Wegweifer. 

„Es freut mid fehr, daß Sie der Wahrheit Raum ges 
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ben; aber nun zur Sache felber: Sie find nun gewiß, daß 
die riftlihe Vernunft (fo wollen wir fie um der Kürze 
willen nennen) allein die FZührerin Ihrer Handlungen feyn 
darf, jetzt ift die Trage, ob Ihr DVerfprechen mit der Mar 
demoifelle Blondin vor diefem Richterſtuhl Stich halt?“ 

Hier ſtutzte Theobald, er wurde bald roh, bald blaß 
und ſchwieg. Herr Bofius fuhr fort: 

„Sehen Sie! mir ſcheints, ald wenn Sie in diefem 
wichtigften Fall nicht einmal Shrer Ueberzeugung gefolgt 
und Ihre Handlung nad der dpriftlichen Vernunft geprüft 
hätten 7 

Sa, ich glaube doch; ich hielt die Neden und Entzüduns 
gen diefer wahrhaft frommen Perfon für görlihe Wirkun— 
‚gen, weil fie nichts enthielten, das dem Worte Gottes zus 
wider war, und da fie fagte, es ſey der Wille Gotttes, ja, 
da ichs noch vorher fühlte, che fies fagte, daß es dır 
Wille Gottes ſey, wir follten uns heirarhen, fo glaubte ich 
bis daher feft, Gott habe diefe Ehe befchloffen. 

„Sie wollen ein Arzt werden, Sie find fchon mit der 
Lchre vom gefunden und Franken Koͤrper befannt, und wer: 
den aljo leicht begreifen, was ich Ihnen über diefe Mas 
serie fagen wills Die langfortwährende Anfpannung der 
Seelenkraͤfte, befonders der Einbildungsfraft, wirkt derge— 
ftalt auf die Nerven, daß fie davon hoͤchſt reizbar, und gar 
leicht zu Krämpfen, Zuckungen und dergleichen geneigt wers 
den, nicht wahr 7” 

Das lehrt die tägliche Erfahrung. 


„Dei dem weiblihen Geſchlecht ift diefe Folge leichter 


und erreicht einen fchr hohen Grad, weil hier die Einbils 


dungskraft ſehr Iebhaft und die Muskelfafer zugleich zart: 


lich und reizbar ift, oder mit einem Wort: weil die Ner- 
ven ſchwach find.“ 

Auch das ift unftreitig. 

„Wenn daher ein Mädchen von Jugend auf fih mit 
göttlichen Dingen und Betrachtungen beſchaͤftigte, und in 
folden Sachen ihre Einbildungokraft beſtaͤndig anſtrengte, 
jo kann fie in allem Betracht eine Höhere Stufe der Tu— 
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gend erreichen, weil fie geſchickter zur Liebe iſt, als ein 
Maunz dagegen aber läuft fie auch mehr Gefahr, eine 
Schwaͤrmerin zu werden, befonders wenn fie ihren Empfin- 
dungen und nicht der hrifilihen Vernunft folgt. 

Das ift in allen Erfahrungen gegründet. 

„Nun wollen wir den Fall fegen, ein fol wahrhaft 
frommes Mädchen ficht einen mwohlgebildeten Süngling, der 
Eindrud auf ihr Herz macht und zugleich fromm ift, oder 
den fie wenigſtens dafür halt, denn einen offenbar Lafter 
haften wird fie. mie lieben, fie verfchließt fchon beim erften 
Aublik ihr Herz vor ihm, aber vor. einem Frommen nicht, 
was thut fie? er gefallt ihr, fie fühlt den Xrieb der Liebe, 
er ift fromm, im Augenblick wird die Empfindung zu ſtark, 
und immer ftarfer, je mehr fie ihr nachhaͤngt; jeßt mag fie 
die chrifilihe Vernunft nicht mehr fragen, die gewaltige 
Empfindung nimmt fie gefangen, und zwingt fie fo zu fehlies 
ßen: dieſer Züngling da ift edel, ift fromm, ift fchön, dein 
Herz fliegt ihm zu, er ift alfo von der Vorfehung für die 
beftimmt. Wenn nun der Züngling ihr auch fein Herz zu: 
wendet, fo ift vollends Alles richtig! 

„Denn nun ein foldes Maͤdchen wahrhaft fromm und 
eine Chriftin ift, fo wird fie nicht weiter gehen, fie wird 
nun die Sache der Vorfehung überlaffen, aber ihr fchwacher 
Körper ift nicht far genug, die Leidenſchaft, die in ihrer 
Seele brütet, zu ertragen, die Einbildungsfraft befchäftigt 
ſich unaufhörlid mit dem geliebten Gegenjtand, fie mag da⸗ 
gegen fampfen, wie fie will, dadurch fleigt die Empfim 
dung aufs hoͤch ſte — und nun ift die Frage: ob diefe 
Empfindung von Gott fey, und ob man alfo Alles, was 
daraus folgt, für göttlich anzufehen habe?” 

Das ift gar Feiner Antwort werth, diefe Empfindungen 
find von der Liebe, und nit von Gott; aber Sannchens 
Empfindungen waren ganz anders, fie athmeten lauter Geift 
des göttlichen Worte, 

„Bir wollen bald fehen, in wiefern das Grund hat; wenn 
die Empfindungen höher fleigen, als es der ohnehin durch) 
oigle fromme Vorſtellungen gefhmwächte Nervenbau ertragen 
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Kann, fo muß ein Fieber folgen; der Reiz der Lebensgeiſter 
gegen die Neizbarfeit der Musfelfafer befommt das Ueberge: 
wicht, und das ift ja die naͤchſte ar. des Fiebers. Ber 
greifen Sie das?“ 

Das begreif ich fehr wohl; ob mir gleich diefe Erklärung 
neu iſt, fo iſt fie doch richtig. 

„Sobald aber ein Sieber da ift, deffen Urfache, wie in 
diefem Fall, dur Feine Arznei anders, ald durch die Ber 
friedigung der Liebe gehoben werden kann, fo dauern auch 
die Symptomen des Fiebers immer fort, dieſe haben wies 
der ihre Folgen, und fo wird die Krankheit immer verwidel 
ter; nicht wahr 2 

Das ift alles ganz gewiß. 

‚Nun geben Ste Acht: ein Mädchen wird durch die 
Scham zurädgehelten, vom dem zu reden, womit fich ihre 
Seele vorzüglich beſchaͤftigt, nämlih von ihrem Geliebten, 
die Sehnſucht nach ihm bleibt immer tief verftedt, wer 
alfo von dem Umfiand nichts weiß, und auch die Krank; 
heit nicht kennt, der erräth die Urfacye nie, der Arzt fagt: 
die Perfon ift Hufterifch, das ift aber beinahe eben fo viel 
gefagt, ale: fie ift Trank — das fieht ja ein Zeder. Nun 
liegt die Urfache diefer Krankheit in der Einbildungsfraft, 
als welche zunaͤchſt an die Merven graͤnzt; dieſe Urfache 
fommt aus Schaam nie and Licht, dagegen aber offenba— 
ren fih die andern Vorftellungen, welche bei guten from— 
men Mädchen. gewöhnlich die Religion betreffen, deſto ftärs 
fer; nun find die Außeren Sinnen fehr ſchwach, weil die 
Nerven ſchwach find, dagegen find die innern Sinnen, oder 
die Einbildungskraft,  defto  lebhafter — was ift hier die 
Folge? Traume — und zwar auf eine befondere Art: 
Wenn die außern Sinnen ruhen, Die innern aber wir: 
fen, fo find wir und unferes natürlichen Zuſtands nicht bes 
wußt, fondern des Zuftands, den ſich die innern Sinne vor— 
fielen. Ulles, was wir. da fehen, hören, riechen, ſchmecken, 
fühlen, das halten wir fo lange für wahr, als der Zuftand 
dauert; da nun aber die Seele eines ſolchen Mädchens bes 
ſtaͤndig mit der Neligion befchäftigt ift, fo aͤußern fich dieſe 
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Wirkungen in- einem folchen Zuflande in der Entzuͤckung durch 
die Außeren Sinnen, da fieht eine folche Srauensperfon Iebs 
haft und deutlich Alles, was fie fehen will; würde in ihrer 
Seele der Wunſch auffteigen, Gott felbft zu fehen, fo wird 
fid) ihr ein Bild vorftellen, welches das Reſultat ihrer Bes 
‚griffe von Gott ift, fie erſtaunt darüber, fie weiß, nicht, wo 
es herfommt, fie glaubt feſt, Gott felbft offenbare fih ihr; 
wänfchte fie mit Gott zu fprechen, fo wird der Gott, der 
fi ihr vorftellt, anfangen zu reden, und diefe Neden werden 
wiederum Nefultate der Begriffe feyn, die fie von göttlichen 
Reden hat; folglich wird fie felbft betrogen, indem fie nicht 
Seelenkenntniß genug befißt, um auf vie Urfache zu kommen; 
und Andere, denen es auch daran fehlt, werden ebenfalls, 
ohne ihre Schuld, hinters Kicht geführt. Sehen Sie, mein 
theurer Herr Theobald! fo find die Empfindungen der 
Liebe die ganze Urfache diefer vermeintlichen göttlichen Offen⸗ 
barungen!“ 

Auf die Weiſe waͤre alſo Alles ein Delirium — cin 
fieberhaftes Irrereden? 

„Gewiß nichts Anders!“ 

Wie kommts denn aber, daß dieß Delirium fo vernünfs 
tig. it? — Wenn ein anderer frommer Kranker belirirt, fo 
hängt nichts zufammen; man hört, daß die Begriffe verwor— 
ren find, hier aber ift Alles dis zum Erftaunen regelmäßig! 

„Das ift fehr begreiflih: bei andern Kranfen ift eine 
materielle Urfache der Krankheit mehr Hige und mehr Als 
teration der Lebensgeifter, das Alles ift hier nicht — alle 
Säfte find gefund, da fehlt nichts, als daß Cnämlid in 
der Entzuͤckung) die außern Sinnen unwirkſam, ja ich darf 
fagen, während der Zeit convulſiviſch find, die Seele wirft 
alfo ganz ordentlich fort, Alles ift ganz natürlich, auffer 
daß fie die Norftellung der innern Sinne für die äußern 
halt, und in fo weit irrt Wenn man träumt, fo ift die 
Sache auch anders: dann thut aud ein großer Theil der 
Werkzeuge der innern Sinne, A fallt da auch viel Res 
gelmaßiges weg.’ 
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Herr Paſtor! das ift erſtaunlich, ich fürdte, daß Sie 
Recht haben: allein noch Eins: Wie fommts denn, daß 
ſolche Perfonen oft abwefende und zukünftige Dinge errathen ? 

„Diefe Falle find ſelten; und wenns gefchieht, fo Fommts 
daher, daß die höchftfreie Seele, die jeßt durch Feine Außere 
Vorftellungen gehindert wird, vermittelft der hoͤchſtwirkſamen 
feinen Werkzeuge der innern Sinne die Vorftellungen eines 
andern, auch entfernten: Geiftes, an den fie entweder ein 
ftarfer Zug binder, oder von dem fie ein hoher Abfchen 
wegſcheucht, in fofern jene Vorftellungen Beziehung auf fie 
haben, empfinden Fann. Hier liegt das Geheimniß der 
Ahnungen und vieler Vifionen verftedt, und hier Fann der 
nachdenfende Weiſe Morgenluft wittern, wenn er will; wenn 
die Seele einmal ganz von den Banden des Leibes befreit, 
die Werkzeuge der innern Sinne, und das Alles noch dazu 
in der Geifterwelt,, frei haben wird: Rn wird fie da in 
der Nähe und Ferne vermögen ? 

Jetzt begreife ich Alles gar wohl, und ich ſehe leider! 
ein, daß Sannchens Krankheit die Urſache ihrer Neden 
und Entzuͤckungen, mithin auch unfers Verſprechens ift. 

„Bott Lob, mein Freund! mehr wollt id nicht, jeßt 
wollen wir nun auch weiter gehen, allemal müffen wir denn 
dod mit Ehrfurht an eine Perfon denken, deren ganze 
Seele fih während ihrer Krankheit mit dem Einen, das 
Noth iſt, beſchaͤftigt; Alles, was fi) bei ihr Außert, ift 
nichts weiter ald Empfindung, und jede Empfindung ift 
Wirfung der Vorſtellung oder der Einbildungskraft, denn 
menn wir auch annehmen, daß Gottes Geift unmittelbar, 
ohne das äußere Wort in uns wirfe, welches ich noch bes- 
zweifle, fo wirft er denn doch zuerft auf den Verftand, 
diefer auf die Einbildung, und diefe endlich auf die Em— 
pfindung. Hieraus folgt aber noch eine wichtige Wahr: 
heit: Wenn in diefem Falle der Geift Gottes erſt auf den 
Verſtand wirkt, fo begreift ja eine ſolche Seele das, was 
die Empfindung will — folglihd kann fie ja auch ihre 
Wahrheit beweifen!!! — Denken Sie doch darüber 
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nach, daraus laffen ſich erſtaunlich wichtige Schlüffe zie— 
hen, die aber nicht hieher gehören.“ 

„Wir find alfo darüber eins geworden, daß Sann—⸗ 
hend Reden und Entzüdungen blos feelifhe und nicht 
göttliche Empfindungen zur Urfache haben, die alfo alle 
dem Nichterfiuhl der chriftlichen Vernunft unterworfen find, 
nicht wahr 2” ; 

Sreilih muß ich das geftchen; allein, was wird nun 
aus mir?. _ ee 
„Ein Brand, der aus dem Feuer gerettet wor 
den; Sie irrten aus Unverftand, aus Mangel an Kennts 
niffen; Sie glaubten, dem Willen Gottes zu ‚folgen, als 
Sie Sannchens und Ihrem eigenen Willen folgten, da- 
her fehlten Sie aus Schwachheit, und Gott wird Ihnen 
Shre Sünde nicht zurechnen, das heißt, Sie werden 
Beide felig werden, doch fo, ale durchs Feuer, 
denn an fchweren Prüfungen und Läuterungen wirds Ih—⸗ 
nen nicht fehlen, die fie aber alle hätte vermeiden koͤnnen, 
wenn Sie auf eine vernünftige, chriſtliche und gottgefällige 
Weife in den Eheſtand getreten wären.“ : 
Herr Paftor! Sie gehen wahrlich zu weit, fo gern, ih 
auch geftehe, daß ich fehlte, indem ih Sanncens Reden 
für göttlich hielt, und alfo auch unfer Verlöbniß göttlichen 

Urfprungs zu feyn glaubte. 

„Ich glaube nit, daß ich zu weit gehe, antworten 
Sie mir nur auf meine Fragen, id wills Ihnen bald, und 
das fofratifch beweifen. Wenn ein wahrer Chrift heira— 
then will und ſich noh in Niemand verliebt hat, noch) 
ganz unpartheiiich ift, was muß er dann zuerft thun?“ 

Beten, daß Gott ihm die rechte Perfon zeigen wolle. 

„Ganz recht, was thut er dann weiter?“ 

Wenn er Eltern bat, fo befpricht er ſich mit ihnen über 
die Sache, er laßt fid von ihnen und andern Freunden 
rathen, dann kommen Perſonen in Vorſchlag, aus denen 
wählt er. fich diejenige, welche ſich für ihn am beften ſchickt, 
die fromm und tugendhaft iſt, die die gehörige Häusliche 
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Geſchicklichteit hat, und endlich auch, wenns thunlich ift, 
die ein verhältnigmäßiges Vermögen hat. 

Vortrefflih! aber Sie vergeffen ja noch ein Haupt—⸗ 
fü: er ficht doch auch mit auf eine Perfon, die wohlger 
wächfen, und wenigftend nicht übel ‚geftaltet iſt.“ 

Daran dachte ich wirklich nicht, und doc) ſieht ein Juͤng— 
ling vorzüglich darauf. 

‚un, wie weiter 7 

Dann macht er den Eltern oder Vorgefeßten diefer Per: 
fon feinen Antrag, diefe beten auch, gehen auch mit guten 
Freunden zu Rath, und wenn fih nun Fein Anftand fir 
det und fi beide junge Leute Leiden mögen, fo gehen fie 
in Gottes Namen weiter und heirathen fich. 

„Sie haben da den Weg, den chriftliche junge Leute 
nehmen müflen, recht wohl befchrieben , genau fo muß man 
zu Werke gehen; nun fagen Sie mir aber auh, warum 
man fo verfahren muͤſſe?“ | 

Beten muß man um göttlihe Führung, damit Er die 
Herzen lenken und die Umftände. fo leiten möge, daß ſich 
gerade die Perfon findet, die fih für uns ſchickt, und daß 
auch ihr Herz fo geſtimmt werde, damit fie fi) wirklich 
mit dem, der fie fucht, vereinigen Tonne, Hernach muß 
man auch cine foldhe Perſon fuchen, weil es des Men: 
fhen Pflicht ift, das Scinige zu thunz ferner muß man 
bei diefem Suchen auf die gehörigen Eigenfihaften ſehen; 
deun es iſt im Leiblichen und Geiftliden daran gelegen, 
daß eine Hausfrau rechtſchaffen und tugendhaft fey. 

„Das hieß alfo chriſtlich-vernuͤnftig geheirathet; 
nun moͤchte ich aber gerne wiſſen, ob Jemand von dieſer 
chriſtlich-vernuͤnftigen Ordnung diſpenſirt werden koͤnne?“ 

Ich ſehe wohl ein, daß iſch wenigſtens nicht in dem 
Fall war, ja, ich erkenne auch gar wohl, daß meine Hei 
rath nicht nach der Negel iſt: ob aber gerade mein Schritt 
mich zu einem Brand made, der aus dem Feuer gerettet 
ift, und daß wir Beide, ih und Sanı.chen, durchs Feuer 
felig werden müffen, das fommt mir immer noch zu hart 
vor. Bedenken Sie, theuerfter Herr Paftor! welch eine 
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Menge Eheleute kommen durch Hurerei in den Eheftand? 
wie viele durch Kuppeleien der Eltern, um Familienverhält- 
niffe willen, die ſich fonft in Anſehung der Webereinftim- 
mung ihrer Gemüther gar nicht zufammenfchicen? und 
doch gehts fehr oft gut, oft blühet auch Segen auf foldyen 
Ehen, und ihr frommer Wandel laßt mich auch hoffen, 
daß ihnen aus Gottes Barmherzigkeit um Chrifti willen 
das Seligwerden nicht fo gar ſchwer fallen werde. 

„Sie citiren da zwei Falle, durch welche Ehen geftiftet 
werden; einen durch unehlihen Beiſchlaf; dem Hu 
rerei Fan. man fo Etwas nicht nennen, und den zweiten; 
durch Samilienverhältniffe, Reichthum u, dgl.; laf 
jen Sie den Ihrigen für den dritten gelten, und nun 
wollen wir vergleichen, Zuerft aber müffen Sie einen gros 
Ben Unterfchied machen zwifchen den Folgen, welche die 
Fehltritte eines wahren Chriften haben, und denen, die aus 
den Sünden der Nichtchriften entſtehen: Jene fiehen uns 
ter der züchtigenden Leitung ihres himmlichen Vaters, 
Diefe aber noch unter den Lockungen der ewigen Liebe, 
fie genießen ihr Theil in dieſer Welt, Jene aber wer 
den durch Kreuz und Zrübfal zu der zufünftigen erzogen: 
wenn fie alfo Viele bemerken, denen es ungeachtet ihrer 
Fehltritte wohlgeht, fo wiffen Sie entweder nicht, was 
foldye Leute in Geheim für einen nagenden Wurm, für ge 
heime Leiden haben koͤnnen, oder e8 ſtehen ihnen noch Zrübs 
fale bevor, oder fie find Menſchen, die ihr Theil hier in 
der Welt zu genießen haben.“ 

Hat denn das Leiden und Sterben Chriſti keinen erloͤſen— 
den Werth für folde Schulden? muß denn der Chrift fels 
ber für feine Sünden büßen? 

„Können Sie, Tann ein fo aufgeflärter Koyf, fo fra 
gen? Wir müffen einmal Alles hun, um das, was wir 
verdorben haben, wigder gut zu machen, und c& ift eine 
unausfprechliche Barmherzigkeit Gottes, wenn Er uns Ge 
legenheit dazu gibt, denn um fo viel als wir ſelbſt re— 
ftituiren fönnen, um fo viel wächst der Grad unferer Se— 
figfeit; fürs Verdienſt Chrifti bleibt noch genug zu er 
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ganzen übrig. Alle Prüfungen und Leiden wegen begange 
ner Sehler zielen dahin, und zur Erfenntniß derſelben und 
ihrer Größe zu führen, damit wir fie hernach meiden md- 
gen, und alſo immer vollfommener werden.“ 

Verzeihen Sie! ih madte einen thörichten Einwurf. 

‚Nun wollen wir wieder auf unfern Vergleich zwiſchen 
den dreien Wegen zum Eheftand kommen: Zuerft alfo vom 
unehelihen Beifhlaf, in fofern er der Urfprung 
einer Ehe wird, alle andre Fälle gehören nicht daher: 
Wenn zwei ledige Perfonen diefen Fehler begehen, wel 
gen fündigen fie dann ?“ 

Gegen die heiligen Befehle der Religion, gegen die chriſt⸗ 
lich⸗vernuͤnftige Ordnung, und gegen die Geſetze des Staats. 

„Warum moͤgen wohl die Religion und der Staat dieß 
Mittel zum Heirathen verboten haben?“ 

Ich kann mir keine andere Urſache vorſtellen als die: 
weil es gegen die chriſtlich vernünftige Ord— 
nung iftz denn an und für fich felbft in diefer Ordnung 
ift ja der Beifchlaf erlaubt. 

„Sie haben ganz recht; daraus folgt alfo, daß er als 
Mittel zum Heirathen betrachtet, blos gegen die dhrift- 
lich » vernünftige Ordnung iſt. Und ich glaube, mit dem 
zweiten Fall, wo die Eltern ihre Kinder Fuppeln, wird 
ſichs wohl eben fo verhalten 7 
Ganz gewiß! 

„Sollte aber Ihr Fall wohl auch auf diefer Lifte fie 
ben? follte er auch nichts weiter, ald ein Fehler gegen die 
riftlich-vernünftige Ordnung feyn ?“ 

Sie machen mir das Herz Flopfend vor Erwartung. 

„Geſetzt, es erfcheine ein Menfch in einer gewiffen Stadt, 
mit dem Aufzug eines Gefandten vom Landesherrn, und. 
publizirte ein Gefeß von wichtigem Inhalt und Folgen — 
ein. Geſetz, das er felbft gemacht — ein Gefeß, das den 
Geſetzen des Landesherrn entgegen liefe?“ 

Sie tragen Materien zu meinem Xodesurtheil zufammen. 

„ein, es find Materien, einen Brand aus dem Feuer 
zu erretten. Wenn der Gefandte nicht berrügen will, in 
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Sannchens Fall ift, fo wird er nicht geftraft, aber Eur 
rirt — Freund Theobald! er wird Furirt. Dieſe Kur 
aber verhält fich wie die Krankheit. Sehen Sie! welch ein 
großer Unterfchied es ift: aus Schwachheit, oder aus zeit⸗ 
lichen WBortheilen geradezu die chriftlich-vernünftige Ord— 
nung, ein Polizeigefeß des Neich8 Gottes übertreten, und 
als ein Gefandter Gottes auftreten und fagen, Gott ber 
fiehlt, daß ichs übertreten fol. Iſt das nicht Hoover 
rath? — ift das nicht Ihr Fall? — iſt Ihr Schritt 
nit ein unendlih größerer Fehler, als die Beiden an- 
dern? — Durch Ihre Heirath wird die große, erhabene und 
reine Gottheit entehrt, und ihre Religion bei ihren Gegnern - 
laͤcherlich gemacht, fromme Chriften ober werden geärgert.” 

Theobald erblaßte, er Fam einer Ohnmacht nahe und 
rief: Großer Gott: erbarme dich! — ich bin verloren! 

Mer den Pfarrer Bofius felber in aller feiner Energie 
und Feuer hat reden hören, der wird fi über diefe Wir: 
fung nicht wundern; als er nun fahe, wie weit die Ruͤh— 
rung bei dem Theobald ginge, fo hielt ers nun für 
Pflicht, ihn zu erquicken und zu tröften, 

„Freund! fing er an: treiben Sie die Sache nicht zu 
weit: Sie haben nichts weiter nöthig, als einzufehen, 
in wie hohem Grad Sie und Sannchen gefehlt haben; 
das ift der Wille und die Ordnung Gottes; faffen Sie in 
diefer Erkenntniß Ihrer Schwäche den feften Vorfag, nie 
wieder auf eine ähnliche Art zu fündigen, fondern fehr be: 
hutfam in dergleihen Sachen zu feyn, wo fih Schwärme: 
rei mit einmifht, dann wird Ihnen Gott gnadig feyn 
und Sie väterlich leiten.” 

Herr Paftor! ich darf, ich darf Sann chen nicht hei⸗ 
rathen, mir — vor dem Gedanken. 

„Schön! Schön! jetzt find Sie auf dem rechten Stand- 
punft, wo es Ihnen erlaubt ift, fie zu heirathen, Ihr 
Wille mußte in den Willen Gottes aufgeopfert werden; 
fobald das gründlidy und von Herzen geſchehen ift, fobald 
beweife ich Ihnen, daß es nun Ghre größte Pflicht iſt, 
bie Heirat mit Sannchen unverzüglich zu vollziehen.” 
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Theobald wunderte fih, erholte fih und war wie ein 
Traͤumender, der nicht recht weiß, (wie er dran ift. 
Der Paſtor aber erzählte ihm nun umfländlih, wie er 
mit Sannchen zu Werke gegangen war, daß fie fich ebeu- 
falls in den Willen Gottes geſchickt habe und ihren Feh— 
ler erkenne, daß es aber ihr Körper nicht aushalten koͤnne, 
und alfo Fein anderer Rath fey, als daß er fie heirathe. 
-Den ganzen Plan dazu mahte Bofius auf die ver 
nünftigfte und gefchicktefte Weife, und er wurde auch alfo- 
fort ausgeführt. Theobald wurde mit Sannchen auf 
ihrem Schlafzimmer in der Stille getraut, und fo die Hoch— 
zeit ohne Geraͤuſch vollzogen. 

Da aber hier eine neue wichtige und ganz ‚Andere Epoche 
anfängt, fo will ih den erften Theil befchließen, und meine 
Lefer damit tröften, daß der zweite unverzüglich folgen folk. 


Theobald oder die Schwärmer. 
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Ich habe zwei Urfachen, die mich veranlaffen, ein paar 
Zeilen vor ber Fortfegung von Theobalds Gefchichte 
vorangehen zu laſſen. Es foll weder eine Vorrede, 
noch Vorbericht, noch Erinnerung an den Lefer, fon: 
dern blos Etwas feyn, das ic) doch gern gelefen haben 
möchte. 

Die erfte Urfahe ift der Nezenfent in der allgemeiz 
nen Literatur-Zeitung, dem ich von Grund der Seelen 
für feine biedere und recht dem Geift eines vernünfti- 
gen Urtheils über eine Sache angemefjene Rezenſion 
des erften Zheils meines Thevbalds danfe; das 
Snde feiner Beurtheilung, welches die fieben Flämm: 
hen betrifft, verzeihe ich ihm gern. Diefe Stelle 
meines Werks zielt auf eine Klaffe Menfchen, die mic 
seffer verftehn, als der Mezenfent, und denen ich da; 
urch einen fo lihtoollen und bedeutenden Wink gebe, 
daß er fie von einer gefährlihen Schwärmerei heilen 
muß, wenn fie nur Augen haben und ſehen wollen. 
Da nun der rechtfhaffene Beurtheiler meines Buchs, 
wie ih) aus Allem fehe, jene Leute und ihr Syftem 
aidyt kennt, fo Eonnten ihm freilich die fieben Flämm— 
‚hen auffallen, die aber ein Terminus technikus find, 
ven die Leute, für die ber Gedanke hingemworfen ift, 
fehe wohl verſtehen. Verzeihen Sie alfo, edler Drann! 
menn ich Sie erfadıe, folde Stellen, deren Bezug fie 
nicht wiffen, mit | — zu übergehen. 
Sculling's fümmti. Schriften VI. 10 


218 


Die zweite Urſache ift die Ahnung, ed werde viele 
vormwisige Lefer geben, die gern die verfteckten Namen 
meiner aufgeführten Schwärmer enträthfeln möchten ; 
dieß wäre aber gerad meiner Abſicht zuwider; nicht 
Perſonen, fondern Fehler wollte ich zur Schau aufftel; 
Yen, und man wird’s mir nicht übel nehmen, wenn ic) 
Jeden derb auf die Finger Elopfe, der ſich unterjteht, 
den Vorhang vor den Öefichtern wegzuziehen, die ich 
mit Sorgfalt verſtecken wollte. Würde aber irgend 
eins von meinen Orginalien vorwigig feyn und herz 
vorguden, oder mir wohl gar Vorwürfe machen mol: 
len, fo muß ih es feinem Schickſal überlaffen, rathe 
—* wohlmeinend, lieber ſeinen Schmutz abzuwaſchen, 
damit Fein Schleier mehr nöͤthig ſeyn möge! Sch 
glaube, wohlgethan zu haben, wenn ich dem Wanderer 
die gefährlichen Derter auf feinem Wege durch Bei— 
fpiele zu zeigen fuchte; denn man flürzt oft in dem 
Abgrund, ehe man vermdgend war, ihn zu fehen. 








Das erftie Hauptftüd. 





Theobald und Sannchen waren num getraut, und alfo 
Eheleute, da er nun noch nicht ausftudiert hatte, fo mußte 
er wieder nach Altdorf reifen; die Tante war fo liebreich, ei: 
ner fhmerzhaften Trennung der Neuvermählten dadurch vor: 
zubeugen, daß fie fih entfhoß, ihre Nichte mit, und nebft 
Theobalden mit fih ins Haus zu nehmen; das war nun 
freilih eine ganz neue Art, auf die hohe Schule zu reifen, 
ganz Altdorf fchwagte auf eine Meile Ereuz und quer dar 
über, indeffen nad) vierzehn Tagen war doch Alles vergeben 
und vergeffen, und die ganze Sache fihadete dem Ruhm beider 
junger Eheleute fo wenig, daß man im Gegentheil die ganze 
Handlung durchgehende billigte. 

Mährend der noch übrigen afademifchen Zeit unferes Theo: 
balds paffirte fo wenig Merfwürdiges, daß es der Mühe 
nicht lohnt, ein Wort damit zu verlieren. Kurz, Theobald 
endigte feine Studien ruͤhmlich, und fette fi) in der beruͤhm⸗ 
ten und nahrhaften Stedt Bornhaufen, im Fürftenthum 
Bornfels, als Arzt. 

Zu Bornhauſen wohnten viele fromme brave Leute, 
beſonders auch Pietiften von mancherlei Gattung; ob nun 
gleich Doktor Theobald noch in vielen Stüden mit ihnen 
harmonirte, fo hatte er doch aus vieler Erfahrung und 
auch aus richtigen Begriffen vernünftiger denken und han- 
deln gelernt; er band fich alfo nicht ganz au ihre Geſinnun— 
gen, fondern lebte feiner freiern Weberzeugung gemäß; das 
hielten nun Jene nicht für gut, fie fahen ihn als einen Mann 
an, der auf beiden Schultern trägt, weder Falt noch warm 
ift, den man alfo ausfpeien muß; Keiner von ihnen bediente 
fih feiner als Arzt, im Gegentheil haßten und verfolgten 
fie ih, 
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Die übrigen weltfürmigern Bürger hingegen betrachteten 
ihn als einen Pietiften, denn fein genauer eingezogener 
Wandel und nocd andere pietiftifche Anftriche gaben ihm 
gerad das Anfehen eines ſolchen Mannes, befonders, da er 
fi) modeſt Fleidete und immer dunkle Farben wählte, diefe 
Menfchenklaffe bediente ſich alfo feiner auch nicht viel, fo 
daß es alfo im Anfange feiner Haushaltung knapp mit ihm 
ausfahe, befonderse da Sannchen aud immer Franflich 
war und dem Hauswefen nicht gehörig vorftehen Fonnte. 

Ich Fomme da wieder auf den Text, über welden ich auch 
bei feines Vaters Dermählung predigt. Bor der Herr 
rath waren Theobald und Sannchen ſo voller Inbrunſt 
und Eifer, von Gott und göttlichen Dingen zu reden, fie war 
fo beredt und gefhict, daß nicht nur Theobald, fondern 
Jedermann über fie erſtaunte; und er felbft war mit ihr fo 
innig und erwect, daß felbft der allerſtrengſte Pictift fie für 
eifrige Chriften halten mußte; jeßt war das nun vorbei. 
Theobald nahm fich feft vor, einen ordentlichen Hausgot- 
tesdienft zu beobachten, das gefchah auch etwa vier Wochen, 
nun unterbliebs aber allmählig, der Eifer erfaltete, und Beide 
redeten oft eine ganze Woche nichts vom Chriftenthum. Oft 
ftellten Beide in der Stille eine Prüfung daräber an, und 
unterfuchten, wo doch wohl der Fehler ſtecken möchte? Allein 
fie Fonnten ihn nicht auffinden, bis fie Herr Paſtor Bo- 
ſius einmal befuchte; dieſem trefflichen Manne entdedten 
fie ihr Anliegen, und er half ihnen bald aus der Dun: 
felheit heraus. Es wird für viele meiner Leſer dienlich feyn, 
wenn ich einen kurzen Auszug aus der Nede mache, melde 
der große und würdige Mann damals dem jungen Ehepaar 
gehalten hat. Es Heißt unter andern in Theobalds Ta- 
gebuch folgendergeftalt: 

„Es ift ein großer Unterfchied zwifchen den Empfindun; 
gen und fügen Vorftellungen von Chriftenthum, und 
dem wahren und wefentlichen chriftlichen Leben. Wenn ein 
Anfänger zuerft erweckt wird, zuerft Luft befommt, cin wah— 
rer Chrift zu werden, dann liest er erbauliche Sachen, aller: 
band ſchoͤne Lieder und Sprüche aus der Bibel, das Alles 
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belebt ihn ganz und. begeiftert ihn fo mit hoher Empfindung, 
daß er mit Freuden taufend Leben für die Religion aufopfern 
koͤnnte; dieß ift aber nichts Wefentliches, fondern im Grund 
nur Schwärmerei, die freilih im Anfang nöthig oder doch 
nüßlid ift, damit das noch unerleuchtete Gemuͤth Etwas 
habe, das es zur Frömmigkeit anhält, kommt nun bei jun: 
gen unverehlichten Gemüthern der Trieb zu heirathen noch 
dazu, fo wird der Enthufiasmus noch größer, und oft ent: 
ftehen aus dieſer göttlihen und finnlihen Vermifchung der 
Ideen abfcheulihe Irrthuͤmer. Wenn e8 nun dem Men 
fhen um feine wahre Nervollfommnung ein rechter Ernft ift, 
und er fich befleißt, nach dem Vorbild des Erlöfers zu wans 
deln, fo fühle er beftändig den Widerſtand feiner finnlichen 
Natur, die bei obiger Schwärmerei gar nichts litte, fondern 
im Gegentheil mitgenoffe; das beftandige DBeftreben des Geis 
fie, fromm zu leben, drüdt alfo die Sinnlichkeit, daher 
verliert fi die Freudigfeit, und man wird troden. Dieß 
trifft nun die Neuverehlichten noch härter, denn um fo viel 
höher, als ſich ihre Schwärmerei durch ihre Liebe geſchwun—⸗ 
gen hatte, um fo viel tiefer finft die Seele zurück, wenn 
auch die Zriebe der Natur in der Ehe gefattiget find; darum 
vermifche ja Niemand Fleifh und Geift mit einander, es 
hat immer die traurigften Folgen; und dann denfe nur Nies 
maud, daß die angenehmen Empfindungen in den Betrachz 
tungen über die Gegenftände der Religion wahre Zeichen 
des Chriftenthums feyen; folhe Empfindungen hat der Tuͤrke 
und Heide in feiner Religion auch; fondern die wahren und 
ſichern Kennzeichen der Heiligung find: wenn man nie fatt 
werden kann, feinen Nebenmenfchen MWohlthaten zu erzeigen; 
wenn man gerne alle feine Kräfte aufopfern möchte, Men: 
fhen wahrhaft glüdlich zu machen, und wenn man fih 
prüft, warum man denn das Alles fo gerne möchte, und 
man findet dann unausfprechlich tief in der Seele die Wahr- 
heit eingegraben: Darum mödte ich gern alle Menfchen 
gluͤcklich machen, um meinem lieben himmlifchen Vater und 
meinen theuren Erlöfer ahnlidy zu werden, um Ihm zu ge 
fallen, um fo vollfommen zu werden, wie Er ift, u. ſ. w. 
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Auch der Freigeift tut feinen Mitmenfhen Gutes, aber 
warum? — blos aus Wolluſt, weil’d dem guten Kerzen 
wohl thut, wenn's andere freudig ficht, und befonders, went 
man Urfache an der Freude iſt; diefe Wohlthaͤtigkeit ift wohl 
gut, aber weil fie eigne und nicht Gottes Ehre bezielt, wozu 
doch Alles abzwecken foll, fo hat fie wenig Verdienftliches, 
befonders auch, da fie fehr felten in geheim, und noch viels 
weniger den Feinden Gutes, und wahrhaft Gutes thut, u. |. w.“ 

Ich muß die Predigt des Herrn Boſius abbreden, um 
nicht zu weitläufig zu werden; es Fam mit Theobald und 
feiner lieben Gattin darauf an, daß fie praftifch ausführten, 
wovon fie fo lange gefchwaßt hatten, und ich muß geftehen, 
dag fie auch wirflih fo viele Mühe anmendeten, als fie 
fonnten, um ihrer Erfenntniß getreu zu feyn, aber im Ehe 
fand und in einer ordentlichen Haushaltung ift die Ausfüh- 
rung, wahrlich! fchwerer, als ſich mancher hriftlihe Schwäßer 
einbildet. 

Sp viele Mühe auch Theobald angewendet hatte, gründs 
lich die Medizin zu ftudiren, fo verurfachte doch fein Hang 
zum MWunderbaren, daß er Vieles verfaumt hatte; er traute 
der Mitwirkung Gottes und feinem Gebet für die Kranfen 
fo vieles zu, daß er glaubte, ein Zrünflein Waffer, oder 
fonft ein einfaches gemeine Mittel, fey in der Hand eines 
frommen Arztes zur Heilung eines Kranken hinlänglih; er 
bedachte aber nicht, daß dem Arzt noch genug zu beten üb» 
rig bliebe, wenn er auch die wirkfamften Mittel mit der vers 
nünftigften Methode verbaͤnde. Und dann erwartete er auch 
zu fehr eine unmittelbare Erleuchtung von Gott in feinem 
Beruf, und er hielt ein allzugroßes Anftrengen des Verftans 
des, in Erforfehung der Geheimniffe der Natur, für einen 
Eingriff in die Rechte Gottes; ob ic) glei doch auch geſte— 
hen muß, daß ihm fein glückliches Genie, bei geringerer 
Verwendung ald ein anderer, ziemlich gute Kenntniffe vers 
haft hatte. Kurz, Doktor Theobald that unter den Ar 
men aufferordentlich viele und wichtige Kuren, bei Vornehmen 
und Reichen haperte e8 aber gemeiniglich; daher Fams denn 
auch, daß er fehr wenig Geld verdiente, und alſo beftändig 
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bei feinen Eltern und Schwiegereltern um Unterftüßung ans 
halten mußte; dieß zog ihm dann natürlicher Weiſe vielen 
Verdruß zu, fo daß er nach und nach in Schulden gerieth, 
mithin durchaehende für einen Schuldenmacher und fhlechten 
Haushaͤlter paffirte, ob er glei) ſowohl an Kleidern, als 
an feinem Tiſch Faum die feinem Stand und Beruf zufoms 
mende Mothdurft hatte. 

Die vielerlei Scidfale von. Theobalds Beruf, fo aud 
feine beftandigen Truͤbſale in feiner hauslichen Verfaffung, 
erfpare ich zu einem andern Zweck, und verfolgte meinen jeßigen. 

Die Berlenburger pietiftifche ‚Gemeinde erfaltete indeffen: 
allmählig; Dippel, Tuchtfeld, Haug, und der Graf felber 
ftarben; Hohmann war ſchon lange todt; mithin Fam alles 
allmählig wieder in den alten Schlummer; nur daß hier 
und da einzelne gute Seelen, denen es von Anfang an ein 
wahrer Ernft um ihre Vervollfommnung gemwefen, und die 
nun, dur allerhand Sichtungen der Schwärmerei, das cinz 
zig möthige wie ein Brand aus den Feuer errettet haben, 
zum wahren Salz der Erden Äbrig blieben. 

Nun trat aber ein neuer Held auf, der in feinem Wirfungs- 
freiß eine große Nolle gefpielt hat, und wobei unfer Theo: 
bald nicht wenig interreffirt war *). 

Erlihe Stunden von Bornhaufen auf einem einfamen 
Dörfchen, das ich nothwendig Serufalem heißen muß, wohnte 
ein ehrlicher Bauer, Namens Koller; diefer hatte zwei 
Söhne, wovon der ältefte, Bernd, Bauer wurde und auf 
dem Gute blieb; der andere aber, naͤmlich Eruft, das Wol—⸗ 
lenweberhandwerk Ternte. Diefer Ernft Fam zu Theobalds 
Zeiten nad Bornhaufen und arbeitete auf feinem Handwerk; 
er war ein feiner anfehnliher Mann, hatte fhöne Kenntniffe 
in der Religion, dabei aber einen ungemeinen Hang zum 
MWunderbaren und zur Schwärmerei, daher las er in ber 
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*) £efer! die Gefchichte, welche ich hier erzählen werde, ift in ih- 
tem ganzen Umfange wahr; ich fürchte mich der Sünde, fo 
Etwas zu erdichten, ich habe aber Namen und Wahrheit, aus 
wichtigen Urfachen, fo fehr verſteckt, als ich Fonnte, 


Bibel auffer der Offenbarung Zohannis wenig, dieſe aber 
Fonnte er faft auswendig; dann beftand feine ganze Eleine 
Buͤcherſammlung aus lauter Schriften von Boͤhms, Pordage 
und Leaden's Gattung, auch die Berlenburger Bibel befaß 
er ganz, nebft der geiftlichen Familie, u. dgl.; in feinem Le⸗ 
ben und Wandel war er ein recht firtfamer ordentlicher juns 
ger Mann, der bei Jedermann beliebt war. 

Nun wohnte eine reihe Kaufmannswittwe zu Bornhaufen, 
die nannte fih Waltershaufen, dieſe ließ wollene Tür 
cher fabriziren, die fie dann auf die Meffen ſchickte: Ernft 
Roller arbeitete auch für fie als Gefelle, denn er war noch 
ledigen Standes, zu der Zeit etwa 25 Jahr alt; die Fran 
Waltershaufen aber mochte 45 Zahre alt feyn, ihr Mann 
war fchon eine geranme Zeit todt, und fie hatte zwei Söhne, 
deren der eine, Peter, 18, und der andere, Ludwig, 16 Jahr 
alt war. 

Ernſt Koller fand, daß es die Frau Waltershaufen gern 
hörte, wenn er auf feine Art von der Religion fchwaßte, 
denn er fprad fo füdwarm von dem taufendjährigen Reich, 
von der Nähe deffelben, von der innern Befchaffenheit und 
Gläcfeligfeit, daß die gute Frau Walterehaufen fteif entzüct 
ſaß, Mund, Nafe und Augen aufgefperrr hielt, und erft fpät 
wieder zu ſich felber Fam. Ernſt hielt diefe Theilnchmung 
feiner Gebieterin für wahre Gortesfurdt, er wagte es alfo, 
fih ihr als Freund zu nähern, in ihren häuslichen Angeles 
genheiten zu rathen, und fi ihrer Sachen fo ziemlich ver 
traulih anzunehmen; der Frau Maltershaufen war das ganz. 
recht, denn auch bier fchlich fich leider! Teider abermal die 
fleifcpliche Liebe unter dem Deckmantel der Religion und 
Frömmigkeit ein. Ernft Koller ergriff diefe Liebe mit beiden 
Händen; ob er fie auch geliebt habe und in wie fern Reichs 
thum und Stand Antheil an feiner Wahl hatten, das ent: 
ſcheide ic) nicht, Der große Tag wird’8 Far machen, 

Ernft heirathete alfo die Frau Waltershaufen, und wurde 
num ein reicher anfehnlicher Kaufmann, dazu ſchickte er fich 
auch vortrefflih, denn er verftund feine Fabrik aus dem 
Grunde; er Fonnte leſen und fehreiben, war dabei ein große 
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Kraftgenie, wie mein Xefer aus der folgenden ganzen Ger 
fhichte Leicht werden ‚fließen koͤnnen, und begriff alfo die 
Handlungswiffenfhaft gar bald; mit Einem Wort, hätte 
ſich nun Koller einer wahren thätigen Gottesfurcht befliffen, 
wär er blos feinem Beruf getreu blieben, und hätte er durch 
feine fo fehr nüßlihe Zabrif den armen Leuten im feiner 
Gegend Brod gegeben, o wel ein frommer und getreuer 
Knecht würde er dann geworden feyn; allein fein Geift nahm 
in feinem Laufe eine ganz andere Richtung. 

Als er mit feiner Frau etlihe Jahre in einer friedfamen 
und vergnügten Ehe, aber ohne Kinder gelebt hatte, fo be: 
fam eine Nachbarin, die Tochter eines Schlachters, welcher 
dem Herrn Koller das. Fleiſch in die Haushaltung lieferte, 
Namens Philippine Zartin, ein vortreffliches ſchoͤnes und 
ſchwaͤrmeriſches Mädchen, Eingang in Kollers Haus; fie 
brachte von Zeit zu Zeit Fleiſch dahin, bald traf fie den 
Herren Koller im Lefen, bald im Reden von feiner Kieblings- 
materie an, dadurch wurde das arme Kind mit in den Wir, 
bel gezogen; fie fing auch an, die Propheten des alten Te- 
ftaments und die Offenbarung Johannis, aber mit einer Ber 
geifterung und mit einem Enthuſiasmus zu lefen, der vielleicht 
in der Geſchichte Fein Beifpiel mehr hat. Koller merkte das, 
und hielt es für gut; er ermahnte fie alfo, treu zu feyn, 
fromm zu wandeln, und in Gottes Wort fo viel zu lefen, als fie 
nur Zeit hätte; zugleich lehnte er ihr Bücher, die im Stand 
waren, ihren Kopf immer wärmer, immer heißer zu machen. 

Um diefe Zeit Fam Doktor Theobald nach Bornhaufen; fo 
wie er allmählig befannt wurde, fo entdeckte er auch bald den 
Sperren Koller und feine Denkungsart; fo fehr er auch bisher 
‚durch allerhand Schidfale, wie meine Leſer aus dem Vorher, 
gehenden wiffen, gemwißiget worden, fo lag doc) noch immer 
ein Keim der Schwärmerei tief in ihm verborgen; als er 
daher die tiefen myſtiſchen und prophetifchen Kenntniffe des 
Kollers entdeckte, und zugleich feine höchft wahrſcheinlichen 
und paffenden Erklärungen der Apokalypſe hörte, fo wurde 

er nad) und nach, binnen etlichen Jahren, wisderum in dieß 
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neue Gewirre eingeflochten, ob er gleich von andern myſtiſchen 
und fhwärmerifchen Krankheiten ziemlich geheilt war; Kollere 
Syſtem des taufendjährigen Reichs Fam ihm als cine fehr 
angenehnte Nebenfache vor, die ihn in feinem praftifchen 
Chriftenleben weder hinderte, noch fonderlich beförderte; er 
behandelte die Sache wie ein Stedenpferd, auf weldem man 
zumeilen in müßigen Stunden reitet, und doch wurde es ihm 
allmählig wieder Ernft, denn die immermwährende Beſchaͤfti— 
gung mit ſolchen Vorftellungen nahm feine Seele immer 
mehr und mehr ein, und er wurde ein Argerer, wicwohl vors 
fichtigerer und ftillerer Schwärmer, als je! 

Nachdem das Zener etliche Fahre in der Aſche geflommen 
und fich intenfive im höchften Grad verftärkt hatte, fo 
brach es auf Einmal in voller Kraft aus: Koller hatte ſich 
nach und nach eine Gefellfchaft von Freunden und Freundin 
nen gefammelt, die ihn für einen heiligen Mann und Lehrer 
hielten und zumeilen in feinem Haufe zufammen kamen; un— 
ter die ſen befanden ſich auch Theobald, feine Gattin, und 
die Jungfer Zartin, welche aber wegen ihrer außerordentli- 
hen Erkenntniß und Wärme für die Sache vor Allen den 
Vorzug ‚hatte. 

Im Anfang der dreißiger Jahren, wo ich nicht irre, ſaß 
die ganze Gefelfchaft an einem Abend in Kolfers Haufe, 
Theobald, Sannchen und Zartin waren auch da; jeßt war. 
das Wehen des Geiftes der Schwärmerei ftärfer als je, Je⸗ 
der war trunfen von Wonne und füßem Gefühl, Alle um- 
armten fih und fehwuren | ſich ewige, Bruderliebe; auf Eins 
mal verwandelte fih das Angeſicht der Zartin in ein englis 
ſches Geficht, fie Fam außer ſich, und fing an, erjtaunliche 
Dinge zu fprechen; fie weiffagte die Nähe der erſten Aufer— 
fiehung und des taufendjährigen Reichs, und noch viele ans 
dere wichtige Dinge mehr, und das Alies mit einer fo uns 
befchreiblihen Würde und Anftand, daß alle Anwefenden zu 
Boden fanken, auf die Knie und aufs Ungeficht fielen, bete⸗ 
ten, weinten und ſtaunten; Jeder war gewiß, daß die Zartin 
int Prophetin, und das, was fie fagte, Gottes Wort fey. 

Theobald war felbft ganz überzeugt; wenn doch jetzt Bo: 
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fins hier wäre! fagte er zu Sannchen; fie antwortete, ich 
babe feine WVernünfteleien nie recht glauben koͤnnen. Bon 
dem Augenblick an wurde alles eingeriffen, was der brave 
Mann je in ihren Seelen gebaut hatte, und fie waren Beide 
wiederum. der feften Meinung, daß auch Gott ehemals durch) 
Sannchen geredet habe. 

Die fonderbare Erfeheinung mit der Zartin trug das Ge⸗ 
rüht wie ein Lauffener dur ganz Bornhauſen; viele der 
dortigen Pietiften und fonft auch andere 'gute Leute fingen 
an, aufmerffam auf die Sache zu werden, fie befuchten 
Kollers Xerfammlungen, hörten die Zartin meiffagen, denn 
von nun am gefchah dieß in jeder Verfammlung; und Diele 
von ihnen traten zu diefer neuen Sefte über, fo daß bins 
nen Jahresfriſt bei fünfzig Haushaltungen dazu gehörten. 

Diefen großen Zuwachs befoͤrderte infonderheit der befte, 
gelehrtefte und weifefte reformirte Prediger zu Bornhaufen, 
der Herr Darius: diefen trieb vielleicht Neugierde, vielleicht 
> Amtöpflicht, vielleicht Beides zusammen, einsmals in Kol: 
lers Verſammlung; nun redete die Zartin gerade dieſen 
Abend mit einer ſolchen Kraft und Weisheit, daß Herr 
" Darius fie in dem Augenblide für eine Prophetin erflärte 
und ſich der Sekte beigefellte; er fing nun felbft an, fiber die 
Dffenbarung Johannis zu predigen, und alles nach bem Sys 
ftem des Kollers und der Zartin auszulegen. ! 

Bis dahin ging num alles gut, aber nun fing Satan an, 
das wohlgefhmäcte und für ihn ausgeräumte Haus zu bes 
ziehen: die Frau Kollerin war bisher eine getreue Ans 
bangerin ihres Mannes geweſen; nun aber, da die Zartin 
auftrat, befonders da ihr junger Mann das bildfhone Maͤd⸗ 
chen TiebEofete, fie immer über alles erhob, auch die Zartin 
mehr als. liebreich gegen ihren Mann war, fo fing die ſchwaͤr— 
zefte Eiferfucht an, in dem Herzen der alten Frau zu wuͤ— 
then; ſie erklärte die fogenannten Gotteöfprachen der Zartin 
für Betrügerei, und firaubte fi mit aller Gewalt bie 
Berfammlungen; fie bedrohte ihren Mann, kurz, —— 
ſtirte gegen Alles, aber es half nichts, beſonders dadihre 
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beiden Söhne dem Syſtem ihres Stiefvaters aufs treulichfte 
anhingen. 

Nun beftimmte fich der Geift der Schwärmerei näher, die 
Zartin fing nun an, von ſich felbft zu zeugen, fie fey das 
Weib mit der Sonne befleidet, fie werde dereinft den männz 
lichen Sohn gebären, der die Heiden mit der eifernen Ruthe 
weiden folfte, ihr Sohn werde der König des taufendjährigen 
Reichs werden, fie fey aus dem Stamm und Gefhleht Dar 
vide, Herr Koller auch: fie und Herr Koller feyen auch die 
zwei Zeugen, und was dergleichen ungeheure. Dinge mehr 
waren; — was meynt ihre wohl, liebe Xefer! werden das 
wohl vernünftige Keute geglaubt haben? — Gewiß! Paſtor 
Darius und Theobald glaubten es fteif und feft, geſchweige 
der Übrige ungelehrte Haufe; dieß laß ich nun noch hingehen, 
aber daß die Zartin bald darauf die alte ehrliche Frau Koller 
rin für dir babylonifche Hure erklärte, daß das Jedermann 
glaubte, daß man fie nun oben im Haufe einfperrte und ab» 
ſcheulich mißhandelte, daß ihre beiden leiblichen Söhne zu ihr 
gehen und fie zum Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel bren; 
net, verfluchen mußten, daß das Alle glaubten, Alle billigten, 
das iſt entfeßlih und unbegreiflich. Indeſſen ifts doch ges 
fhehen und wahr; die Kollerin wurde endlich verrückt und 
lebte nicht lange mehr; den Verdacht wegen ihrem Tode 
überlaffe ich dem Herzens und Nierenprüfer. Darius hielt 
ihr die Leichenrede Über den Text: Auf daß der Herr 36 
baoth erhöhet werde im Redt! 

Mein Herz nöthiget mich, hier eine Iwifchenerinnerung zu 
machen. Diejenige Gattung meiner Xefer, welche gern Al- 
les, was nur immer Religion heißt, für Schwärmerei erflä- 
ren, und jeden Rechtfchaffenen, der der Religion Jeſu vers 
nuͤnftig anhängt, einen Pietiften nennen, warne ich, bei dies 
fer ſchrecklichen Gefhichte, die im Verfolg immer fchlimmer 
wird, ja nicht zu lachen, nicht zu frohloden, und wie fie ge— 
wohnt find, nicht das Kind mit dem Bade zum Zenfter hin: 
aus zu werfen! Wiche diefe Sekte zu weit zur Rechten ab, 
fo weicht Ihr eben fo fehr zur Linken, und glaubt nur nit, 
daß euer Loos erträglicer feyn werde; die große Klaffe de: 
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rer, die ihr Pietiſten nennt, enthalten doch bei Allem dem 
noch immer die edelſten, die beſten Menſchen; widerſprecht 
mir nicht, ſondern forſcht erſt gruͤndlich und unpartheiiſch, 
und wenn ihrs nicht ſo findet, dann heißt mich partheiiſch 
oder einen Betruͤger, oder wie ihr wollt. Ich kann euch vor 
dem Allgegenwaͤrtigen bezeugen, daß die Wenigſten, die ihr 
Pietiſten nennt, Heuchler ſind, wie ihr euch gern uͤberreden 
moͤgt, ſondern die Mehreſten ſind Menſchen, denen es um 
ihre Vervollkommnung ein wahrer Ernſt iſt. 

Die andere Klaſſe meiner Leſer mag wohl ſelbſt aus Pie— 
tiſten beſtehen, auch mit dieſen hab ich ein Wort zu reden: 
dieſe Leute werden glauben, ich trete der Religion und einer 
ehrwuͤrdigen Claſſe Menſchen zu nahe, indem ich den Schwaͤr⸗ 
mern fo viele Zchler aufdecke: hier irren die lieben guten 
Leute gewiß, nichts iſt verderblier, ald wenn man unter 
dem Schein der Heiligkeit Greuel treibt! die Welt fchreibt 
fie alle den wahren Chriften auf ihre Rechnung, dadurd) 
wird dann die allerheiligfte Religion, welcher ich hier in dies 
ſen gefährlichen Zeiten eine Apologie fchreibe, verächtlich und 
ftinfend , man erinnere ſich nur an jene Kundfchafter, welche 
Moſes ins gelobte Land ſchickte, und an das große Unglüd, 
welches fie über das Volk Iſrael brachten: eben fo find die 
Schwärmer anzufehen, die ich in diefem Werk fchildere. 
Jetzt, wo man fo fehr nach Wahrheit forfcht und geizt, 
und überall zweifelt, jegt muß durchaus alles Falfche vom 
Shriftentkum gefchieden und die Religion in ihrem wah— 
ren Licht dargeftellt werden, damit man nicht Unfraut für 
Waizen halte, Alles ausreute und wegwerfe, 

Doch, ich Fehre wieder zu meiner Gefhichte. Nach der 
Frau Kollerin Zode heirathete Koller die Zartin, nad 
der Meynung dieſes Haufens von Schwärmern war nun bie 
babylonifche Hure gerichtet, und nichts fand dem Anbruch 
des herrlichen Neich8 mehr im Wege. Es wurden auch Mifs 
fionarien ausgeſchickt, welche die wichtigen Neuigkeiten. evans 
gelifiren mußten; nun war ein großer Theil Menfchen auf 
diefe Dinge vorbereitet, wie meine Leſer aus dem Vorherge⸗ 
henden wiſſen; die Sache wurde ſo plauſibel vorgeſtellt, daß 


— 


230 


der Beifall durch ganz Deutſchland, in Holland, England 
und den nordifchen Reihen außerordentlih war, es kamen 
Geſchenke son großen Geldfummen an Herrn Koller an, die 
er zum beften Gebrauch verwenden follte; alles wartete nun 
noch auf die Offenbarung des neuen Jeruſalems, wohin ſich 
eine große Menge zu ziehen rüftete, 

As Koller diefe Wirkung feiner Lehre fahe, fo faßte er 
den Vorfaß, feinen großen Plan auszuführen; die Weiffagun- 
gen feiner nunmehrigen Frau wurden zweckmaͤßiger und ber 
ſtimmter, und er fing nun an, im Geheim zu wirken; der 
Herzog von D.... war Landesherr und Fatholifch, der Koͤ— 
nig von X... aber Schußherr der proteftantifchen Unterthas 
nen. Un beiden Höfen fuchte er vorerft die Dirigirenden 
Minifter zu gewinnen, dazu mochte er wohl einen Theil der 
großen Geldfummen verwenden ; am berzoglichen Hofe durfte 
er nicht mit Religionsnenerungen angeftochen Fommen, da 
gab er vielmehr vor, er fey Willens, eine neue Stadt, und 
in derfelben Schöne Fabrifen anzulegen; am Föniglichen Hofe 
aber, mo er auch diefes vorfchüßte, fette er noch hinzu, daß 
er auch Willens fey, im diefer neuen Stadt eine Probe mit 


einer aufgeflartern und beffern Religion zu machen; dieß 


blieb aber gleihfam nur bei dem Minifter in Petto, als 
welcher KRollers Syftem gewogen war; wäre es der Mo- 
narch gewahr geworden, fo hätte Ers gewiß nicht gedulder. 

Als nun Alles aufs befte und geheimfte eingeleitet war, 
fo verfündigte die Frau Kollerin fehr feierlich, Bornhaufen 
werde in dreißig Tagen untergehen, denn diefe Stadt wurde 
nun auch zum großen, Babylon, der Mutter aller Hurerei 
und Unreinigkeit, gemacht. Dieß feßte alles in Furcht und 
Schrecken; viele Anhänger des Koller machten fich reifefer- 
tig, denn die Prophetin hatte gefagt: Geht aus von ihr, 


mein Volk, auf daß ihr nichtſtheilhaftig werdet. 


ihrer Strafe! Am beſtimmten Tage machte ſich eine 


Menge Menſchen aus der Stadt, aber es geſchahe michts; | 
die Kollerin half fich bald, denn fie fagte, 8 gebe Born: 


haufen wie der Stadt Ninive zu Jonas Zeiten, denn 
Gott habe fie wegen ihrer Buße verfchont. 


| 





Die Kollerin hatte auch wirflich ein Kuäblein geboren, 
dad war nun der neue Meffias ſelbſt! Es ift nicht zu 
fagen, welche Abgötterei man mit dem Kinde getrieben hat; 
allein es lebte nicht lange, und als Jedermann darüber ftußte, 
fo hieß e8: und das Kind wurde entruͤckt zu Gott 
und feinem Stupl! 

Ungeachtet Bornhaufen micht unterging, fondern viel—⸗ 
mehr im Segen fortslühte, fo wurden doch Kollers Anhäns 
ger des Mohnens in Babylon müde, und die Anlage des 
neuen Jeruſalems wurde in Geheim mit allem Ernft ge 
trieben; Koller wählte fich feinen Geburtsort, das Dorf dazu, 
welches ich oben in diefer Ruͤckſicht ſchon Jeruſalem genannt 
habe. Diefer einfame Drt liegt in einem flachen erhabenen 
Thaͤlchen, er ift mit Waldungen, Wiefen und Bächen umges 
ben, und überhaupt in allem Betracht ein ni 
"Aufenthalt. 

Koller baute ſich hier ein ſchoͤnes Haus, und in kurzer Zeit 
folgten mehr als dreißig reiche Kaufleute, die ſeine Anhaͤnger 
waren, ſeinem Beiſpiel. Nun fing der Laͤrm erſt recht an, 
das neue Jeruſalem war im Entſtehen, Alles merkte auf, 
Leute von allerhand Gattung zogen dahin; und haͤtte Koller 
etwas mehr den Wolf in Schaffell huͤllen koͤnnen, ſo moͤchte 
wohl die ganze Sache noch mehr ins Große gegangen ſeyn; 
allein er ließ zu fruͤh die Klauen hervorgucken, doch dauerte 
der Anwachs etliche Jahre, ſo daß doch ein huͤbſches mittel⸗ 
maͤßiges Staͤdtchen daraus wurde. 

Durch die Kanaͤle, welche Koller ſo meiſterhaft zu eroͤffnen 
gewußt hatte, erhielt er nun den Charakter als koͤnigl. XR.., 
ſcher Geheimer Rath, und das vollkommen freie Religions⸗ 

Exercitium fuͤr ſeine neue Stadt; er erhielt zugleich die 
ſtaͤdtiſchen Privilegien, vermoͤge welcher fie der Landes⸗ 
herr nicht nur zu einer Stadt erhob, ſondern ihr auch eine 
Quelle zu oͤffentlichen Einkuͤnften anwies; es wurde alſo ein 
ordentlicher Magiſtrat angeſtellt und ein Rathhaus gebaut. 
Man baute auch eine hoͤlzerne Kirche, berief den Prediger 
Darius zum erſten Pfarrer, und den guten Doktor Theo— 
bald mit cigenem Gehalt zum ordentlichen Arzt und Stadt 
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phyſikus; Beide Famen auch mit herzlicher Freude; dieß wird 
man mir leicht glauben, wenn man bedenkt, daß fie Beide 
feft überzeugt waren, der Ort, wo fie hinzögen, ſey das 
wahre neue Serufalem ! 

Nun muß ich doch auch mit wenigen Worten erzählen, wie 
Koller in feinem neuen Jeruſalem haushieltz er wurde 
von allen feinen Anhängern für einen wahren Repräfentanten 
der Gottheit angefehen, man hielt ihn für eine göttliche und 
gewiffermagen anbetungswärdige Perſon: eben dieſe Ehre 
wiederfuhr auch feiner Frau, welche in einem fürftlichen 
Schmuck in einer Sänfte in die Kirche getragen wurde, wo 
ein erhabener, mit Farmofinrothem Sammet überzogener und 
mit goldenen Treffen ausgefchlagener Thron fand, auf wel 
chem beide Fürftenhäupter des neuen Serufalems faßen; vor 
dem Thron her, aber fo niedrig, daß die Köpfe unter die 
Füße zu ftehen Famen, war der Stuhl des Magiſtrats. Zur 
Linken des Throns ſtund die Kanzel. 

Ich habe das alles mit meinen eigenen Augen geſehen, 
und bezeuge, daß alles wahr iſt. 

Man kann leicht denken, daß kein Monarch in der Welt 
fo vollkommen ſouveraͤn war, als Herr Koller; der Mas 
giftrat that nicht das Geringfte ohne ihn, ich wollte es ihm 
aber auch nicht gerathen haben; cben fo abhängig war der 
Pfarrer mit feinem Confiftorium, und Alle waren es gern, 
weil jeder Kollere hohen Werth vollfommen anerkannte, Wer 
einmal fo weit gefommen ift, daß er Herr über Herz und 
Gewiffen ift, der ift mehr Defpote als je ein Morgenländer, 
und wenn er will, auch mehr Tyrann. 

Jeden Text zu jeder Predigt mußte der Pfarrer von Kol: 
lern fordern, denn der mußte wiffen, was feinem Volt am 
dienlichften war. Jever Name, der einem neugebornen Kinde 


gegeben wurde, mußte von der Kollerin gegeben werden, denn | 


fie war eigentlich noch immer das heilige Orakel, das auch 
Koller felbft fragte, wiewohl ich feft glaube, daß ers doch 
zuweilen haͤßlich beftochen und wie eine wächferne Nafe ges 


dreht habe. Wie es Fam, daß Paftor Darius noch immer 


fo blind war, weiß ich nicht, denn wenn man Frau Kolferin 
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fragte, wie das Kind heißen follre, fo gab fie innmer biblifche 
Namen; da fie nun Feine Sprache verfiunde, fo gab fie oft 
den Caſum unrecht an, fie fagte oft Onefimo anftatt Onefi- 
mus, dann Rufum anfatt Rufus u. f. w., weil fie die 
Worte in den Epifteln fo fand. Hätte nun der Herr Pfarz 
rer Darius den Betrug nicht merken follen? Denn er fonnte 
doch wohl denken, daß der heilige Geift die Sprache ver: 
ftünde; allein fie waren Alle in Fraftige Irrthuͤmer dahin 
gegeben. 

Meine Kefer werden ſich fehr wundern, wie ed Fomme, daß 
Herr Paftor Bofius zu den Allem fo ftill geſchwiegen habe; 
nein! er hatte nicht gefchwiegen ‚-allein alle feine Ermahnuns 
gen waren vergebens gewefen, und eben fo der vaͤterliche Rath 
des Herrn Blonds; Beide hatten den Theobald und fein 
Sannchen ernſtlich ermahnet, fid) mit den KRollerianern 
nicht einzulaffen; allein e8 half jet alles nichts, daher ſchwie— 
gen num Beide ftill und dachten, wer nicht hören will, der 
muß fühlen, dazu kam es auch bald, und zwar auf eine 
fürchterliche Weiſe. 


— t — — 


Das zweite Hauptſtück. 


So klein auch die Gemeinde im neuen Jeruſalem war, 
ſo wurden doch zwei Prediger zu dem Darius berufen; 
Beide waren Kollers Freunde und hatten ſein Syſtem ange: 
nommen. Der eine war ein guter Mann, er hieß Dachs, 
der andere aber war der abgefeimteſte Bube, den je die Sonne 
beſchienen hat; das darf ich ſagen, die Geſchichte wird dieſen 
Ausdruck rechtfertigen! Ich will dieſen Satan nur Schlei— 
cher nennen, um feinen wahren Namen zu verſtecken, ich hab 
ihn felber noch perſoͤnlich gekannt. 

Bis daher war Alles gut gegangen. Die Stadt hatte noch 
| immer zugenommen, und von allen Seiten her waren wid) 
tige Geldfunnmen dahin fpendirt worden, fo daß Koller alle 
feine Anftalten recht wohl beftreiten Fonnte; auch bie Fabri— 
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fen und Handlung fingen ziemlich an zu blühen; doch began— 
nen vernünftige Leute ſchon zu zweifeln, denn Koller verftand 
nicht recht feinen Charakter zu behaupten, er lebte täglich in 
Saus und Schmaus, und z0g fi) einen dicken fetten Körs 
per. Die ftarfen fetten Weine machten fein Geficht braun 
und finnigt, fo daß er durchaus nicht das Anfehen eines Heiz 
ligen Mannes hatte, wenigftens nicht nad) der dee der 
Pietiften, welche nicht ohne Grund die Nuͤchternheit und Mär 
Bigfeit für einen vorftehenden Charafterzug des Chris 
ften halten; zudem hatte er auch das Feierliche eines froms 
men Schwärmerg nicht, und endlich verftand er doch bei dem 
Allem nicht genug, den Heuchler zu fpielen, denn wenn er 
zuweilen hitzig wurde, fo tyranniftrte er tüchtig. Seine Frau 
verftand es beffer, wenigftens war fie noch immer eine froͤm⸗ 
mere Beträgerin, als er, daher erhielt fie fih immer noch in 
größerem Anfehen. 

Um die Liebe der erften Chriften nachzuäffen, wurden von 
Anfang an Kicbesmahle gehalten, wo Koller und feine Frau 
und die Vornehmften von der Sefte ſich allemal einfanden; 
bis daher waren die Schmanfereien wohl mandem zur Kaft 
gefallen, allein es war doc) noch immer ohne Aergerniß ab- 
gegangen, endlich aber wurde das Maaß voll, der Herr Pfarz 
rer Schleicher verdarb alles; denn dieſer war im hoͤch⸗ 
ſten Grad ſcheinheilig, im vertrauten Zirkel aber, und beſon— 
ders, wenn er fih etwas betrunfen hatte, ein abfcheulicher 
Burfche; er fing an, Ceremonien bei den Liebesmahlen einzu: 
führen, diesaber immer etwas LKächerliches und Entehrendes 
hatten; Koller hatte zwei Töchter gezeugt, welche die zwei 
Dellinder genannt wurden; diefe verehrte man im höchs 
fen’ Grade. Um nun Schheichers gräulihe Ceremonien 
wur durch zwei Beifpiele zu fchildern, fo mag es. meinen Les 
fern genug feyn, wenn ich fage, daß Schleicher den Urin die, 
fer Kinder auffangen und bei den Liebesmahlen zum Der 
fert- Wein herumgeben Tieß. Zeugen Tann ich aufftelfen, 
welche ausfagen werden, daß man ihn aus Spißgläfern mit 
größtem Appetit getrunken habe., Dann ließ er auch zuweilen 
einen Kinderbret kochen, und von Kollers Töchtern allen Gaͤ— 
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fien denfelben ums Maul ſchmieren; es mußte fi) naͤmlich 
Einer nach dem Andern auf den Stuhl feßen, dann wurde 
ihm eine Gerviette vorgeſteckt, die beiden Maͤdchen ſeiften 
ihn dann ordentlich ein, ſo, als wenn man Jemand den Bart 
ſcheeren will. Bezeugte num irgend Jemand feine Befrem- 
dung darüber, fo fagte Schleicher mit einer heiligen Miene: 
unter folden Kindereien fteden große Geheim— 
niffe, 
Nun, das glaub ich gar gern, aber was für Gceheimniffe? 
Sogar mit den chrwärdigften Handlungen der Religion 
tried Schleiher Spöttereien. 3. ®. er ftellte ſich mit 
den Süßen mitten auf den Tifch, nahm ein Brod in die Hand, 
brach dicke Stüde ab, fhmiß fie jedem der Säfte ins Maul, 
und fagte: fo feiert man im neuen’ Serufalem dis 
Herrn Nachtmahl! Doch ich ziehe einen Vorhang über ſolche 
Gräuel, denn dieß ift genug zum Beweis, wie fehr Jeho— 
vah über die eifere, die von der Wahrheit auf eine folde 
gräufiche Art abweichen; denn er ftrafte fie mit Schwächung 
ihres Verftandes, und macht ihnen bie Ruͤckkehr zu ſeinem 
heiligen Berge unmoͤglich. 
Ms nun Schleicher ſolche Narrheiten anfing, Koller 
und feine Frau aber nicht gefcheir genug waren, diefen Gräueln 
“ Einhalt zu thun, fo befam die ganze Sache einen Stoß; 
Vielen gingen die Augen auf, Paftor Darius und Doktor 
Theobald waren die Erſten, welde das Geheimniß der 
Bosheit einfahen; viele Bürger und Kaufleute gefellten fi 
heimlich zu ihnen, und fo gabs ein geheimes Gcemurmel, 
welches aber durch ganz Europa drang, fo weit fih Anhän- 
ger fanden; damit hörte das Geldſchicken nbeanı TE und 
aller Kredit auf. | 
Nah und nad) fanden ſich Leute, die wieder wegzogen 
und wegziehen wollten; allein das bekam ihnen uͤbel, denn 
man hielt das Ihrige zuruͤck, weigerte ihnen die Kirchenzeug— 
niſſe und beſchuldigte ſie großer Laſter, ſo daß die Mehreſten 
arm, verachtet und ungluͤcklich wurden, dadurch ließen ſich 
dann die uͤbrigen abſchrecken und blieben da, aber Niemand 
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zog doch mehr dahin, und das neue Jeruſalem blieb alfo 
nur ein ſehr kleines Staͤdtchen. 

Nach dieſen vorlaͤufigen Nachrichten gehe ich nun zu einem 
Theil dieſer Geſchichte uͤber, der meinen Leſern Mark und 
Bein durchdringen wird. Paſtor Darius war ein armer 
betrogener Mann, Doktor Theobald auch, aber ſie waren 
doch ſelbſt keine Betruͤger; nun trug es fi zu, daß Theo— 
bald und Sannchen an einem heitern Nachmittag fpazieren 
gingen; Beide waren fehr tieffinnig und nachdenfend, fte wan— 
delten Hand in Hand übers Feld hin, und redeten nichts, 
denn ihre Verwirrungen fchwebten wie Gewitterwolfen vor 
ihrer Seele, und nur ein Boſius fehlte, um das elektrifche 
Feuer wie Blige auf ihre Herzen binzufchleudern. 

Endlich Famen fie an ein dunkles Gebuͤſche; hier hörten fie 
etwas raufchen, fie ſtutzten und warteten, was ſich nähern 
würde, und fiche, es war Herr Darius; er hatte feine 
Augen roth geweint, und vielleicht recht ernftlich vor Gott 
gebetet. Theobalden fihlug das Herz, denn er fühlte, 
daß es mit Darius fympathifirte, ihm traten auch die 
Thränen häufig in die Augen, und mit Stammeln fagte ers. 
Ach, Herr Paftor, wo ift es mit ung hingefommen? — Hier 
fielen fie fih um den Hals, und feelzagend fagte Darius: 
Fa wohl! — Nady einer Weile ermannten fie ſich wieder 
und fpazierten in den Wald hinein. Das Geſpraͤch, welches 
fie Hier führten, will ih aus Theobalds Tagebuch mit: 
theilen. 

Theobalt. Ich fange feit einiger Zeit an zu merfen, 
daß Koller ein u und ſeine Frau eine falſche Pro— 
phetin iſt. 

Darius. Ich merke es auch ſehr wohl, und bin da⸗ 
her in der groͤßten Verlegenheit, was ich thun ſoll; freilich 
muß ich nun Amt und Brod aufopfern, das fuͤhle ich wohl, 
ich muß mein ganzes zeitliches Gluͤck daran geben, um das 
ewige zu erhalten, allein das koſtet mich doch blutigen Schweiß, 
und iſt eher geſagt, als gethan. 

Theobald. Und doch iſts noͤthig, und zwar unverzuͤglich; 
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wir müffen eilen aus diefem Sodom, um unfre Seelen zu 
retten, Damit wir nicht noch Leib und Seel verderben. 
“ Darius Großer Gott! wie hab ich doch fo blind feyn 
koͤnnen? — wie wars doch moͤglich, von dem fo geraden 
und einfältigen fchlichten evangelifchen Wege der Wahrheit 
abzumweichen ? 

Theobald. Bei Shnen ift das noch lange ein fo großes 
Wunder nicht, als bei mir, ich bin von Jugend auf. durch 
fo viele Warnungen vor der Schwärmerei geführt worden, 
und habe mich doch wiederum verführen laffen; mich forgt, 
68 wird mir jet fchwer werden, wider den Stachel zu lecken. 

Sannchen meinte laut und fagte: auch ic) fühle das; 
mir iſts feit einem Jahre gerade fo, als wenn ich eine große 
Reiſe vorhätte und nirgends mehr zu Haufe wäre — mir 
ifts fo heimmehartig, und ich weiß doch nicht wohin, und 
dann fommts mir auch oft vor, ald wenn ich in einem wil- 
den. Wald von allen Menfihen verlaffen ware, und die Sonne 
wollte bald untergehen. 

Theobald, O Sannden, ſchweig ſtill! jedes deiner 
Worte ift ein Stoß, der mich aus einem Abgrund -in den 
andern hinab ftärzt. 

Darius fing immer mehr an, zu ſchluchzen; endlich fagte 


ser mit gebrochenen Worten: Noch leben wir in der Zeit der 
Gnaden; Feine Sünde ift fo groß, daß fie nicht vergeben 
werden koͤnne, und wo anders follen wir die Vergebung für 


hen, als bei dem Sündentilger? Laßt ung hier unter Gottes 
blauen Himmel niederfnien, und nicht eher wieder aufftehen, 
bis wir Zroft erlangt haben. 

Mit diefen Worten fanf der Greis auf die Knie, er war 
ein Mann von 65 Zahren, Theobald kniete auch, und 
Sannchen zwifchen beide, Wer den Darius hat predigen 
hören, wer feine Kraft in Geift und Worten weiß, der kann 
ſich erft einen Begriff ven diefem Geber machen; fo Fnieten 
und beteten dieſe Drei eine gute Stunde lang, che fie ans 
Auffichen dachten — eine Thraͤne fchlug die andere, fo wie 
ein, Seufzer den andern, und fie fanden alle Drei erquickt 
und getröfter, aber auch feſt entſchloſſen wieder auf, nun— 
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mehr den Schwaͤrmern den Krieg anzukuͤndigen, es moͤchte 


auch koſten, was es wolle. 


Den folgenden Sonntag war die Vormittagspredigt an 
Herrn Darius Herr Koller, feine Gemahlin, der ganze 
Magiftrat, der größte Theil der Bürgerfchaft und viele Fremde 
waren in der Kirche, denn wenn Darius predigte, fo fehlte 
es an Zuhdrern nicht. Als er auf die Kanzel fam und den 
gewöhnlichen Auftrittsfenfzer gethan hatte, fo wendete er ſich 
gegen Kollers Stuhl, rücte die Hand gegen ihn aus, und 
fprab mit flarfer Stimme: 

„Man hat dich gewogen und zu leicht gefunden.“ 

Darauf fing er nun an, fein Ölaubensbefenntniß abzule- 
gen, und unter taufend Thränen Kollers Graͤuel aufzude— 
den; er fagte ihm ins Angefiht, daß er der Antichrift in 
Miniatur fey, und daß noch Niemand, fo lange die Welt 


ſtehe, mit Gottes Wort und der heiligen Offenbarung Jos 


hannis fo den Spott getrieben habe, wie er. Endlich ſchloß 
er mit einem feurigen Gebet, daß dod die göttliche Erbar- 
mung in Jeſu Chrifto fich diefer verirrten Heerde annehmen 
und fie wieder zur Wahrheit führen möge u. ſ. w. 

Man fann fih das Erftaunen auf der einen und die Wurh 
auf der andern Seite leicht vorftellen; fobald die Predigt aus 
war, ſo Fam eine Deputation vom Magiftrat, welche dem 
Herrn Darius alle feine Sachen verfiegelte und ihm eine 
Mache vor die Xhüre ftellte, ihm war aber bei dem allem 
wohl zu Muthe: denn er war nun wieder auf dem rechten 
Wege und hatte wieder den Frieden des Gewiffens erlangt, 
der ihm fo lange gemangelt hatte. So wohl einem auch bet 
der Schwärmerei ift, fo ift doch dieſe Empfindung lauter 
Nichts gegen das Gefühl des göttlichen Friedens; dieſer 
geht über alle Vernunft, gefihweige über alle Phantafiel - 

Die Gemeinde wurde dadurch in zwei Partheien geteilt, 
die Vernünftigften fielen dem Paftor bei, unter diefe gehörte 
auch unſer Doktor und feine Frau; diefer war fogar fo kuͤhn, 
den Gefangenen am lichten hellen Tage zu beſuchen, und 
ganz frei von Koller, als von einem großen Betruͤger, zu 


reden; dieß machte, daß er auch Wache bekam. Die uͤbrigen 
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Gutgefinnten waren zwar etwas fchüchterner, doch hielten fie 
geheime ——— und berathſchlagten ſich, was ſie 
thun wollten, 
* Wenn ich nicht ein ganzes Land zu Zeugen aufſtellen 
koͤnnte, fo würde mir un glauben, was ich ferner er⸗ 
zählen will: 

Des folgenden —— war die Reihe an Schleicher; 
dieſer kam nun in aller ſeiner Heiligkeit auf die Kanzel, 
denn im feierlichen Anſtand und Scheinheiligkeit uͤbertraf ihn 
Keiner; er konnte Jeden bezaubern, mit dem er nur umging; 
dieſer kam nun ſehr traurig und mit wichtiger Miene ange— 
ſtochen, er betete mit groͤßter Inbrunſt, daß doch Gott die 
Gefahr abwenden moͤchte, die ſeinem Volk und ſeinem Geſalb— 
ten uͤber dem Haupte ſchwebe; zugleich bezeugte er mit ſehr 
wichtiger Miene, es ſeyen finſtere Zauberkraͤfte auf Zulaſſung 
Gottes ausgegangen, das Volk des Herrin zu verſuchen; der 
Teufel ſey in den gewefenen Paftor Darius gefahren, und 
der. fey nun ein. großer Herenmeifter geworden, denn er habe 
ihn wirklich diefe Woche des Nachts im Mondfchein, mit ei- 
nem Dreizad in der Hand, auf dem Schornftein eines gewiſſen 
Haufes gefehen u. f. w. 

Was num dDiefe Predigt bei einem fo fehr abergläubi- 
ſchen und fanatiſchen Haufen fuͤr einen Eindruck machte, das 
iſt unbeſchreiblich; Alles zitterte und bebte. Alle, außer den 
Anhaͤngern des Darius, glaubten dieſe ſ ſchaͤndliche Laͤſte— 
rung, und Niemand getraute ſich des Abends und des Nachts 
anf der Straße zu erſcheinen. Schleicher freute fich aus - 
— daß ihm die Spitzbuͤberei gelang; er trieb alſo 


ie Sache durch Kollers und feiner Frau Unterfiägung aufs 


hoͤchſte; man befhuldigte nun auch den Doktor Theobald, 
daß er ein Erzherenmeifler fey, und bewachte ihn noch ge 
guaue; man ließ des Nachts verlarote und in ſcheußliche Fi— 
guren werkleidete Kerls auf den Straßen, und befonders um 
Darius und Theobalds Haus herumſchleichen; ; einer von 
dieſen Kerlen wurde erſchoſſen, und in aller Stille mit ſeiner 
Kuͤhhaut und Hoͤrnern auf die Seite gebracht; man ſchoß aus 
allen er mit bloßem Pulver, man ließ uͤberall Pa 
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brennen, bloß den armen Poͤbel in feiner Furcht und Entſe— 
Ben aufs höchfte zu bringen ; und endlich trieb man die Bos⸗ 
heit und Narrheit fo weit, daß man die ganze Stadt nebſt 
Allem, was dazu gehörte, waſchen ließ; alle Käufer wurden 
auf einen Tag, von oben. bis unten, inwendig und auswen— 
dig gewafchen; alle Kleider, leinene, baumwollene, ſeidene 
‚und wollene, lagen auf der Bleihe, alles Gemüfe in den 
Gärten wurde abgefchnitten und weggeworfen, alle Brunnen 
wurden ausgeſchoͤpft u. ſ. w., denn Schleicher, der große 
Lehrer, begengte, daß alles von Darius und Theobald 
behert und bezaubert worden. Alles das waren Schleihers 
Schliche, die er nad) einem Plan ausgedacht und angelegt 
hatte, den Sr. hoͤlliſchen Majeſtaͤt erfter Minifter, AYdras 
melech, nicht beffer hätte anlegen und erfinden koͤnnen: denn 
dadurch wurde das ganze Volk, wenigftens groͤßtentheils, ſo 
beſtaͤrkt und befeſtigt, daß es hernach an Zeugen und Eid— 
ſchwuͤren gar nicht fehlte, als man ihrer beduͤrftig war. 

Was aber noch das Allergraͤulichſte war, woruͤber jeder 
Menſch ſtaunen wird, der nur noch einen Funken Gefühl hat: 
Schleicher opferte fogar fein eigen Sleifh und Blut, einen 
feiner Teiblihen Söhne, feinem Plan auf; diefer Juͤngling 
war etwas ftumpffinnig, dennoch aber eben nicht unverftän- 
dig: wegen feines fchlichten und aufrichtigen Sinnes hatte“ 
ihn Darius geliebt und ihm freien Zutritt in fein Haus 
erlaubt; dieß gab dem teufelifhen Vater Anlaß, auszuftreuen, 
fein eigener Sohn habe auch vom Darius und Theobald 
Heren gelernt, dadurch glaubte nun vollends alles, was 
nur an Hexerei zu glauben fähig war; denn Jeder dachte 
mer wird feinem Kinde fo etwas andichten? — «8 u 
doch wohl wahr ſeyn; Schleicher wurde dadurch noch zum 
Zeugen der Wahrheit, oder fein eigen Kind um der guten, 
Sache willen nicht verfchonte. Er 

Durch Prügeln, Koltern, Weberreden, Drohen und Schmei- 
helm wurde der arme junge Schleicher fo geftimmt, wie 
man ihn haben wollte; in feines Waters Keller in Ketten 
und Banden gelegt, und dann zum Deftern weitläufig ver⸗ 
hört, wo er dann die graͤulichſten und ſcheußlichſten Sachen 
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ausſagte, die von Wort zu Wort, und ziemlich ‚gefhärft, zu 
Protocol gebracht wurden. Während der Zeit machinirte Herr 
Koller auch bei der hohen Landesregierung fo gut er Fonnte, und 
als alles völlig richtig war, fo ging das Trauerſpiel an; 
ein edles uſchenherz warnte den Darius insgeheim, diefer 
ſprang zum Senfter hinaus, entwich, und nach einer Stunde 
traf das Commando Soldaten ein, das den alten ehrlichen 
Greis abholen follte; da nun der Vogel ausgeflogen war, fo 
‚gings auf den armen Theobald los, denn den hatte man 
J——— weil Niemand vermuthete, daß es auch auf 
ihn abgeſehen wäre, j 
Unfer Herr Doktor Zheo bald wurde alfo als ein großer 
Herenmeifter in Kerten und Banden — und fo oͤffentlich auf 
einem Wagen nach der Hauptſtadt gefuͤhrt. Dort ſetzte man 
ihn ſchon zum Zweitenmal in ſeinem Leben in das elendeſte 
Spitzbubengefaͤngniß, bei Waſſer und Brod; Sanunchen aber 
fiel zu Haufe aus einer Ohnmacht in die andere; kurz darauf 
wurde Herr Pafor Darius für vogelfrei erklärt. Gut! daß 
ers im eigentlichften Sinn war; denn er hatte ſich in eine große 
freie" Republif gewendet, dort aus eigenem Trieb vor einer 
großen zahlreihen Gemeinde öffentliche Kirchenbuße gethan, und 
war darauf auch üffentlich wieder aufs und angenommen wors 
„den ; dort hat. er als ein ehrlicher Bürger, aber niemals wie⸗— 
derum als Lehrer, denn diefes Amts hielt er fich völlig unwuͤrdig, 
noch nicht vor gar langer Zeit fein Leben ruͤhmlich befchloffen. 
Meine Lefer werden ſich kaum darein finden Fönnen, daß 
diese Geſchichte in. dieſem Jahrhundert gefchehen feyn fol, 
"und ich verfichere. alle und Jede, die es nicht glauben wol- 
N ‚ daß es mitten in demfelben gefchehen ifl. Jedermann 
flaunte über die fonderbare Öefangennehmung des Herrn 
| Doktor Theobalds, und über die Flucht des Pfarrers, 
hoch mehr aber daruͤber, daß eine Landesregierung in einer 
lchen Sache peinlich verfahren konnte; ließ doch 
jeder die Sache gehen, wie fie ging. Herr Blond, Sann— 
end Vater, reiste feibft nad) der Hauptſtadt; aber alles, 
4 er that, Half nidite, man gab ihm Vertröftungen, ‚man 
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zucte die Schultern, man ER bedenkliche Geſichter, man 
verwies ihn ans Hoflager, welches weit entfernt war u. ſ. w.; 
das war alles. Während der Zeit ſchmachtete der gute Dok⸗ 
tor im Gefaͤngniſſe; doch gab es Leute ihn vor 
dem MWaffer und Brod behüteten, denn Feder t ihn für 
unfhuldig, und Viele ſchickten ihm Effen und Trinken, 
Blond wurde weggefehwaßt, er nahm aber feine unglücliche 
Tochter mit ihren drei Kindern mit, und verforgte fie, damit 
es ihr an nichts fehlen und er fie fhügen und tröften konnte. 
Sogar that Herr Blond eine Reife an den herzoglichen 
Sof, er Fam aber nicht zur Audieng des vortrefflichen Fürften, 
der von dem Allem Fein’ Wort jo & mit Höflichkeiten 


und den beften Verſprechungen wurde e — 5 ſo, daß 


er mit guter Hoffnung wieder nad) Haufe reiste. j E 

Theobald fchrieb nun auch einen Fläglichen Brief an feine 
. nunmehr alt und grau gewordene Eltern; aber was konnten 
ſie anders, als ihn beklagen und troͤſten? Sein Onkel, der 
Herr Baron von Wirthen, war vorlaͤngſt geſtorben, der 
wuͤrde ſich ſonſt vielleicht fuͤr ihn verwendet haben, mithin 
ſaß der gute Mann huͤlflos, von einem Tage, von einer Woche, 
von einem Monat zum andern, und harrte auf Huͤlfe; aber 
Pi fam nicht, er hielt oft und vielfältig um Verhör an, aber 

auch das gefhah nicht; man ließ ihn eben figen, und m 
befümmerte fih nicht um ihn. s 

ber hatte er dann Feinen Advofaten ? Sa wohl! aber 
auch der richtete nichts aus, 

Herr Paftor Bofius, der Rechtſchaffene, hörte indeffen die 
ganze Gefhichte, und obgleich feine ehemaligen treuen Er⸗ 
mahnungen waren in den Wind gefchlagen worden, fo fing 
er doch nun an, fich ernftlih um feines ehemaligen Freundes 
mißliche Lage zu befümmern; er reiste nach der Hauptſtadt 
und. befuchte den Dot im Gefaͤngniß. Hier fand er ih 
nun, wie leicht zu erachten, in die tiefſte Traurigkeit verſun⸗ 
ken; durch ein kleines viereckigtes Loch in der Mauer, mit 
einem eiſernen Gitter, ſchien die Sonne traurig und ſtill 
ſchief auf den beſtaubten Boden hin; da ſtand ein elender 
hoͤlzerner Tiſch mit einem hoͤlzernen Stuhl, und alles ruhte 
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in trauriger Stille: der Gefangene, blaß und verkuͤmmert wie 
ein Zehrender, der die Ewigkeit nahe fühlt, wankte daher, 
und die Kette raffelte hinter ihm drein; fo fand ihn Bofius 

der Edle, ald er zur Thüre hereintrat; da fand er, da fland 
Theobald; — Beide flarrten, Beiden fhoß ein lauter 
Thränenftrom aus den Augen, Beide ftürmten gegen einander 
fi) um den Hals! 
Yrmer Fremd! — 
Engel Gottes! — 

Nun ſetzte ſich Boſius auf einen Stuhl und meinte ſich 
aus; der Doktor aber ſetzte fid auf fein Strohlager und 
flarrte ſtumm vor fih bin. — — 

Boſius. Kann doch die Bosheit der Menſchen ſo weit gehen? 4* 

Theobald. Kann man ſich aber auch fo hinters Licht 

ren laſſen, wie ich? — Wie ſehr hatten Sie, edler Freund! 
mich zur Zeit meiner Heirath gewarnt, und blos aus Hang 
zum Wunderbaren, aus Schwaͤrmerei, hab' ich mich wieder 
zum Sclaven des Satans machen laſſen. 

Boſius. Sie haben vollkommen recht, ich habe mirs 
kaum vorſtellen koͤnnen; aber was iſt in eines Menſchen Kopf 
und Herzen nicht mög, und immer noch fehlten Sie aus 
Schwachheit, nicht aus Bosheit; Sie werden fehen, daß 
Ihre jetzigen Keiden Geburtswehen eines langen und dauer 
han Wohlſtands find, 

Theobald. Aber Gott! wie ſchwer find fi? — 

Boſius. Alle Zuͤchtigung, wenn ſie da iſt, duͤnket ſie 
uns Traurigkeit — jetzt koͤnnen Sie recht beten lernen, ſo 
daß es Ihnen lebenslang gut thut, und ich verſichere Ihnen, 
"mehr brauchen Sie nicht; beten Sie vom Morgen bie an den 

Abend, und wieder vom Abend bis an den Morgen; denken 
"Sie an nichts, ald an Gott; zwingen Sie fi dazu, im Ans 

fange wirds Ihnen zwar fauer, aber hernach auch immer 
leichter, und dann werden Sie fehen, welcher Segen für Ihr 
Herz daraus entftehen wird; wern Sie aber immer an Ihr 
Elend denken, fo macht diefer fcharfe beißende Gedanke Ihre 
Seele wund, er fchmerjt dann immer mehr und mehr, und \ 
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Sie felgen fi) der Gefahr aus, eine Seelenauszehrung, ein 
immerwährendes Geifteögefhwür zu befommen, dagegen gibts 
Fein beffer Praͤſervativ, als ein anhaltendes Gebet. 
Theobald lächelte in allem feinem Elende über das Gei— 
fteögefhwär, fand aber ſo viel Erflärendes in ——— 
daß er ſein Wohlgefallen nicht bergen konnte; zugleich fuͤhrte 


ihn dieſes auf die Anmerkung, daß der Bibelſtyl eben dar— 
um fo reichhaltig fey, weil er orientalifch, das ift — 


riſch iſt. 
Boſius. Sie haben vollkommen Recht; in den Bi Ibern, 
Miedergeburt, Licht, Weinſtock, Schaaf, fann mit Einem 


Morte fo viel gefagt und ausgedrüdt Digg, daß man ganze 
Seiten voll darüber zu fchreiben hat; aber doch fchaut der 


gemeine, aber reine Menfchenverftand ins ganze Wefen der 


- Sache und bedarf nur Eines Blicks dazu. Wenn das doch 


unfre heutigen Falten Exegeten bedächten! fie wollen das Bild 
entwicfeln, und wifchen es mit lauter Wafferfarben völlig weg. 

Theobald. So lange die Empfindung eben fo vielen 
Antheil an der Religion hat, ald der Verftand, fo lange ifts- 
nothwendig, daB man die trocdene Wahrheit in Bilder aus 
der Natur verftedt; in diefem Kleide gefällt fie, macht 
mehr Eindrud, und laßt ſich auch Fürzer ausdrücken, 
Boſius. Ganz gewiß! weld ein Ausdruck ifts nicht, 
wenn dort der Prophet Tagt: Er (nämlich Jehovah) wird 
figen und die Kinder Levi ſchmelzen u. f. w. Leiden und 
Truͤbſal mit einem Schmelzfeuer, oder vielmehr mit dem Ab— 
reiben und Reinigen des Silbers zu vergleichen, iſt fo tref- 
fend, daß nichts drüber ift! 

Theobald. Das empfind ich jeßt in aller feiner Stärfe; 
auch ich bin jekt im Schmelztiegel, und die Strophen aus 
dem vortrefflichen KXiede des feligen Richters: Mein 
Freund zerfhmelzt aus Lieb in feinem Blute, 
ich glaube, es ift der 7te und Ste Vers, haben mir in diefer 
Gefangenſchaft Schon manchen Troſt gegeben, | 

Bofins Ich erinnere mic) diefer Strophen nicht, wie 
heißen fie? — 
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Theobald. Das ganze Lied verdient einen‘ Commentar, 
wie mehrere von Doktor Richters Kiedern, fie heißen fo: 


Nun wird mein Gold im Leiden rein gefeget, 

Der Ofen ift das Kreuz, der Teft das Herz; 
Die Schlade ift, was ſich in Gliedern veget, 

Der Schmelzer ift mein Freund, die Glut der Schmerz. 
Muß gleich das Gold durchs Feuer gehn, 

So bleibt es doch bewährt in feinem Ziegel ftehn. 


Dann bringt mein Geift mit Freuden feine Garben, 
Des Himmels Blis durchftrahlet feinen Sinn, 
Die Weisheit fpielt in ihren Wunderfarben, * 
Da blinkt das Herz wie Demant und Kubin, — 
Wenn ſich der Blick durchaus erſtreckt, 
So kriegt mein Geiſt ſein Kleid, und wird mit Licht bedeckt. 


Bo ſius. Jetzt erinnere ich mich: die Strophen find in 
der That fhön, der aber verftcht fie erft recht, der Silber 
und Gold reinigen Fann, fühlen Sie aber jeßt die Wahrheit 
der Sache? Um den Keidenden her ift gemeiniglih alles 
dunkel, er fieht erft nachher im- Kicht der Freude den großen 
ee des Kreuzes, 

Theobald. Nicht immer empfind’ ich biefe große Wahr: 
heit; wenn mein Weib und meine Kinder da vor meiner 
Seelen ftehen und mit feelzagenden Geberden blutige Thra- 
nen weinen, wenn ich fie-fehe blaß und Hager für Kummer 
umher wanfen, dann bricht mir das Herz, dann muß ich mir 
Gewalt anthun, daß ich nicht wider Gott murre; wenn ich 
aber über das alles hinaus, und aufs Ende fehe, dann er- 
hole ich mich wieder, dann erblice ih in der Ferne die gold . 
nen Früchte meiner Thränerfaat, dann tft mir fihwermüthig 
wohl; dieß ift eine Empfindung, die mir angenehmer ift, 
als alle raufchende Freuden der Welt! | 

Bofius Herrlid! — wenn Ihnen alſo jene traurigen 
Bilder vor Ihre Seele treten, fo erheben fie Ihr Gemuͤth 
zu Gott, und hoffen Sie aufs Ende, fo wird alles gut 
gehen; freuen Sie fi), daß fie unſchuld Ber Weiſe leiden, 

Theobald. Darüber kann ih mid nit freuen, denn 
ih bin nicht unfchuldig; ob ich gleich Fein Zauberer bin, 
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und alfo in dem Sinn unrecht leide, fo bin ich doch ein 
Schwärmer, das ift faft eben fo gut, als ein Herenmeifter feyn. 

Bofius Sekt urtheilen Sie doch faft zu hart, es gibt 
doch manchen liebenswürdigen Schwärmer. 

Theobald,. Der aber zu den größten Ausſchweifungen 
des Verſtandes und Herzens faͤhig wird, wenn er nicht fruͤh— 
zeitig einlenkt und ſeine Empfindungen und Gefuͤhle durch 
die erleuchtete Vernunft leitet. Mir deucht, man koͤnne den 
Schwaͤrmer nicht beſſer erklaͤren, als wenn man fagt: er ſey 
ein Mann, der ſeine Vernunft durch Empfindungen leitet; 
und das iſt das gerade Gegentheil von dem, was ein — 
rer Chriſt thun ſoll. 

Boſius. Richtig! Herr Doktor! ich freue mich, Sie 
ſind ja vollkommen kurirt. 

Theobald. Ich hoffs, die Kur geht bis auf den Grund, 
wenn ich ſie nur aushalte. 

Boſius. Sie werden fie aushalten, Freund! nur Ges 
duld! die Wirkung dieſer Leiden wird vortrefflich feyn, ich 
gebe Ihnen mein Wort darauf, die Verheißungen Gottes u nd 
Ta und Amen, 

Theobald. Sie tröften mich unausfprehlih, ein fanf- 
ter Sriede ſenkt fich in meine Seele, fo daß ichs im Körper 
fpüre. 

Bofius Schreiben Sie das mir nicht zu, meine Worte 
find nur das Kleid, in welches fich der Himmelsbote einhuͤllt. 

Theobald heiterte fi) durch die Gegenwart diefes feines 
Freundes fo auf, daß er faft feine Gefangenſchaft vergaß; 
allein feine Ketten erinnerten ihn zu oft durch ihr Klirren an 
fein Elend, und dann woͤlkte fich feine Stirne wieder. 

Sannchen befuchte ihn im Anfange zuweilen mit ihren 
Kindern und verforgte ihn mit Waͤſche und Kleidern; allein 
der lang anhaltende Kummer arbeitete fo lange an ihrem obs 
nehin ſchwaͤchlichen Körper, daß fie Blutfpeien befam, und _ 
es fih nach und nach zu einer Auszehrung anließ. Theo. 
bald erfuhr dieß, und fein Kummer wuchs durd die Vor⸗ 
ftellung, feine Gattin zu. verlieren, aufs höchfte. Dazu ſtarb 
ihm auch fein juͤngſtes Kind, ein hoffnungsvoller Knabe, er - 
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fah ihn aljo nicht wieder. Das alles wirkte dergeftalt auf 
dem Geift des guten Mannes, daß er gewiß hätte unterliegen 
möffen, wenn nicht Boſius in feinen Beſuchen und Trd—⸗ 
flungen unermüder gewefen wäre. Diefer vortrefflihe Mann 
ließ «6 aber bei folhen gewiß großen Wohlthaten nicht be 

- wenden, er arbeitete * in hoͤchſter Geheim an feiner Ber 
freiung. 

Bofius hatte mit einem ſehr — jungen Edelmann 
ſtudiert und innige Freundſchaft mit demſelben aufgerichtet; 
dieſer Herr von Zalig war hernach in herzoglich 9... niſche 
Dienſte getreten und Conferenzminiſter geworden; an dieſen 
ſchrieb Boſius und erzaͤhlte ihm die ganze Geſchichte weit— 
laͤuftig; er erhielt auch bald eine Antwort, die aber nicht 
ſehr troͤſtlich war; der Miniſter ſchrieb: er ſey von der gar: 
zen Sache unterrichtet, er koͤnne aber nichts ausrichten, denn 
faſt alle andere Miniſter feyen anf Kollers Seite, und man 
habe nichts Geringeres im Sinn, als den armen Doktor le 
bendig auf den Scheiterhaufen zu bringen, er gehe alfo nicht 
mehr in die Eonfereng, um Feinen Antheil an diefer gräulichen 
Behandlung zu haben. 

Boſius erſchrack und erſtaunte; dieß ging ihm zu nah! 
er wußte fich nicht zu rathen und zu helfen, und alle feine 
Plane wurden ihm ſchon in der erften Anlage zu Waſſer. 

Viel hätte er darum gegeben, wenn er dem armen Doktor 
nicht mehr hätte brauchen vor die Augen zu kommen; aber 
jet war der Troſt am allernöthigften. Er reiste alfo wieder 
zu ihm, und auf dem ganzen Wege fludierte er recht fleißig 
auf die Art, wie er dem armen Öefangenen die ungeheure 
Nachricht allmahlig beibringen möchte; allein diefe Mühe 
war leider vergebens, er wußte fehon die glühende Gefahr, 
denn feine Feinde waren recht fleißig gewefen, um fie ihm 
fobald als möglich ſiedheiß zu Ohren zu bringen, 

Der Zuftand, in welchem fi der arme Theobald be 
fand, war der Häglichfte; alle Troſtgruͤnde hafteten nicht 
mehr, er lag in einem tauben Hinbrüten auf feinem Stroh: 
lager, ale Boſius Fam; Faum Fehrte er ihm das Angeficht 
zu. Boſius fiel über ihn her und weinte; Theobald 
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konnte Feine Thränen hHervorbringen, fo viele Mühe er fich 
auch gab und das Gefiht zum Weinen verzog. Sm feiner 
Seele ftieg ein Gewitter empor, da wars ſchwuͤl, windſtill, 
erſtickend, kein Troͤpfchen erquickte die ſchmachtende Natur. 
Dieſer Zuſtand iſt der ſchrecklichſte, den man ſich denken 
kann. Hier wußte der Pfarrer nun keinen andern Rath mehr, 
als das Gebet; er legte ſich aufs Angeſicht auf die Erde 
nieder, und fing an, mit Gott zu ringen, wie Jakob; er 
ſchwur, nicht wieder aufzuſtehen, bis der arme Gefangene 
getroͤſtet waͤre. Dieß gelang dem frommen Beter; nach und 
nach fing Theobald an, zu weinen, bis endlich eine Thraͤne 
die andere ſchlug, und ſo wie er weinte, ſo wurde er heiterer, 
er gab ſich ganz in den Willen Gottes, und wurde muthig, 
auch die groͤßten Leiden zu erdulden. 

Waͤhrend der Zeit, daß dieſes vorging, wußte man im 
Blondifhen Haufe noch Fein Wort, und die Vorfehung 
fehrte auch das Gerüchte, welches wie Miltons Ungeheuer, 
die Sünde, in feiner graufenvollen Nacht daher eilte, auf feis 
nem Wege um, und bliäte e8 durch einen warmen erquicens 
den Sonnenftrahl zu Boden; denn am 9 3. nifchen Hofe 
kehrte der Allmaͤchtige alles zum Beften. 

Koller und fein Hofprediger, Adramelech Scleis 
her, hatten ihr Beftes gethban, um den Doktor auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Das ſchreckliche Todesurtheil 
war im Tempel der Gerechtigkeit geſchmiedet worden, und 
08 fehlte weiter nichts, als die Unterfchrift des Herzogs, der 
noch von dem Allem Fein Wort wußte; Einer von den Mi: 
niftern hatte es im Sad, um es dem guten Fürften zur Uns 
terfchrift vorzulegen. Die Gutgefinnten blieben bei dieſer 
Conferenz zurüd, die Geftimmten aber kamen und feßten fich 
an ihren Ort. 

Nun trug man die Sache dem Herzog vor, man gab ihr 
die Farbe, welche man für die wirkfamfte hielt. Der Fuͤrſt 
hörte alles an, und fragte, wo find denn die Andern, und 
vorzüglid Zalig? Man glaubte, die feyen unndthig, denn 
die mehreften Stimmen feyen für das Todesurtheil; der Her⸗ 
og woͤlkte die Stirne und ſagte: in dieſem Fall gelten die 
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meiften Stimmen nit, fondern die einzige Stimme der 
Menfchenliebe; laßt fie Alle rufen, und daß bei Strafe der 
Caffation Keiner ausbleibe. Man rief fie; fie Famen und 
fegten fi. 

Herzog. Hier ift ein Xodesurtheil über einen Zauberer 
gefprochen worden; hat Jemand von Ihnen, meine Herrn! 
etwas zum Beften des armen Sünders vorzutragen ? 

Zalig. Ich kann ihn nicht verdammen, denn ich habe 
feinen Heller von Kollers Gelde befommen, 

Der Herzog ſchaute mit großen Augen umher und fagte: 
Mas? — wie ift das? 

Zalig. Die Sache verhält fih fo, Ihro Durchlaucht! 
Theobald hat fih der fchredlichen Schwärmerei des Kol- 
fers und feiner Anhänger muthig widerfeßt, dafür hat man 
ihn der Zauberei befchuldigt, bei Waffer und Brod in Ketten und 
Banden gelegt, und fo nun ein ganzes Fahr fhmachten laffen. 

Herzog Wo find dann die Protokolle, ih will fie 
ſelbſt einfehen ? 

Zalig lächelte und fagte: die werden wunderbarlich aus— 
fehen; man bat, mehr wie fünfig Kollerianer verhört, 
die haben alle Eide gefehworen und behauptet, fie hätten den 
Theobald in Geftalt eines Geißbocks, eines Hundes, eines 
Wehrwolfs, und was weiß ih, in welchen Geſtalten, des 

Nachts herumwandern gefehen,; dagegen hat man den armen 
Doktor fo wenig als feinen Anwalt verhört, man hat fid 
wohl gehütet, zu vernehmen, was er zu feiner Entfchuldt- 
gung vorzubringen habe. 

Herzog. Dabei erflarıt einem das Blut; warum hat 
fi der arme Mann nicht an mich gewendet? 

Zalig. Das ift verfucht worden, es war aber eine fil- 
berne und güldne Mauer um Ihro Durchlaucht her, 

Die Miniſter. Herr von Zalig! Sie werben da Er; 

was zu beweifen befommen. 

Zalig fahe ſich muthig um, uud fagte, „Wollen Sic, 

daß ih den Mofes Heidel Fommen laſſe?“ 

Alle verfiummten. 

| ——— 


| 
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Herzog. Im Augenblid ſchicke man eine Staffete ab, 
und gebe DOrdre, daß der arme Doktor ohne weiteres Verhoͤr, 
ohne irgend einigen Anftand, aufs ehrenvollſte aus feiner 
Gefangenfchaft befreit und ihm, was er verlangt, zur Schad- 
loshaltung erftattet werde! Sie aber, Zalig! empfangen 
hier von mir die Vollmacht, gegen alle die ungerechten 
Richter eine Inquiſition niederzufeßen, und aufs pünktlichfte 
zu verfahren ! 

Damit zerriß er das Zodesurtheil und ging fort. 

Sp prompt verfuhr der Herzog nicht immer, fein Fehler 
war allzu große Guͤte; er hatte oft Todesurtheile und andere 
Sachen unterfehrieben, ohne fie vorher gelefen zu haben: dieß 
hatte die Minifter dreift gemacht, um fo Etwas zu wagen. 
Zalig freute fi) von Herzen über den Ausgang dieſer 
Sache, und fogleich fihrieb er den ganzen Verlauf an feinen 
Freund Boſius; diefer nahm Extrapoft, und ciltezu Theos 
bald, zugleich fchickte er auch einen Expreffen ab, der Herrn 
Blond und Saunchen die frohe Nachricht überbringen 
mußte, 

Der Doktor empfing die Nachricht von feiner nahen Bes 
freiung, wie leicht zu denken ift, mit hoher Freude; er ums 
armte feinen Freund und weinte laut; jeßt dankten nun Beide 
zufammen Gott für die gnaͤdige Entwidlung einer ſolchen 
harten Prüfung, und Theobald erklärte ſich fo über Reli: 
gion und Schwärmerei, daß Bofius wohl merkte, er fey 
aus dem Grunde geheilt, daher fagte er ihm aud Fein 
Mort mehr, weder zum Unterricht, no zur Warnung. 

Den folgenden Tag Fam die Staffete an; Bofius war 
noch in der Hauptitadt, und gerade bei dem Gefangenen, als 
ein Sekretär hereintrat und dem Doktor anfündigte, er fey 
frei, der Herzog habe ihm Gnade widerfahren laffen ; zus 
gleih ſchloß ihm der Buͤttel die Feffel los. Theobald 
lächelte und fagte: Sagen Sie dem Präfident , daß ic) auf 
ſolche Weife nicht aus dem Gefaͤngniß ginge, fondern auf 
die Art, wie es der Herzog befohlen habe. Bo ſius fügte 
hinzu: ich gehe mit zum Präfidenten. 

Der Praͤſident wollte ſich nicht fprechen laffen, aber Bo« 
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ſius verftand die Sache beffer; er ließ ihm fagen, daß er 
Seine Excellenz gerade jetzt fprechen müffe, oder e8 würde 
auf seine unangenehme Weife gefchehen; fogleich wurde er 
vorgelaffen. 

Präafident; Was wollen Sie, daß fie fo ungeftümm find ? 
Boſius. Em. Excellenz höflichft erfuhen, mit zum Ger 
fangenen zu gehen, und ihn mit eigner Hand aus dem Ge- 
faͤngniß zu führen, 

Präfident Was? — ih will Ihn zu ihm fegen laf- 
fen! jetzt fommt der Herenmeifter noch nicht weg; geb Jo— 
dann, fag dem Büttel, er foll ihm wieder feftfchließen ! 

Boſius. Ihre Excellenz! das wird defto beffer ſeyn, fo 
werden Sie ihn auch eigenhändig wieder losſchließen müffen, 
das ifb aljo noch ehrenvoller, Kennen fie die Hand? 

Nun trat. der Paftor neben den Prafidenten, zeigte ihm 
den Brief vom Minifter, und las ihn vor, daß er felber zu: 
fahe. Dieß that die verlangte Wirkung; der Präfident wurde 
blaß, fing an zu zittern und fagtes das wußte ich nicht! 
ich will mitgehen und den Doftor herausführen. 

Das gefhah nun, der Prafident führte ihn felbft über die 
Straße zum Gaſthof; er wollte ihm ein Geſchenk an Oelde 
machen, auch fchickte er Wein hin. Theobald nahm aber 
von dem allem nichts; er verlangte auch nichts weiter zur 
Schadloshaltung, ale daß die Regierung im ganzen Lande 
auf allen Kanzeln möchte publiziren laffen, daB man ihn 
vollflommen  unfchuldig befunden: habe; dieß wurde ihm 
ohne Anftand verwilligt, er reiste alfo mit feinem Freunde 
Bofius zu Herrn Blond, feinem Schwiegervater, und zu 
feiner Frau und Kindern. Hier wurde er fo empfangen, wie 
man fich leicht vorftellen kann;Sannchen fand er aber 
fo abgezehrt und Iungenfüchtig, daß er vorausfahe, er werde 
fie nicht «mehr lange behalten; dieß erweckte wieder eine neue 
Schwermuth in feiner Seele, fo daß er fih doch nicht recht 
freuen ‚Fonnte, Indeſſen wars ihm doc immer lieber, in 
die. Hände Gottes zu fallen, ald in die Hände der Menfchen. 





Das dritte Hauptflüd. 





Man follte venfen, Herr Koller und fein ſchwarzer Mitge— 
hilfe wären nun der firengften Gerechtigkeit in die Hande ge— 
fallen , allein nichts weniger ald das; da Theobald als 
Chrift dachte, und das Gebor: Raͤchet euch felber nit, 
meine Liebften! beobachtete, fo gefchahe weiter nichts, 
die Sache blieb ganz ruhig, und Schleier wurde noch 
fogar um diefe Zeit koͤnigl. X... . fcher Conſiſtorialrath. 

Hier, deucht mir, kann ich ein Wort zu feiner Zeit fagen: 
Theobald raͤchte fih nicht, die Diener der Gerechtigkeit 
auch nicht, und Gott eben fo wenig: Koller Ichte glüdlich, 
ftarb fchleunig aus feinem Wohlftande weg, und Fam in die 
andere Melt, ohne zu wiſſen, wie; Schleicher lebte viel 
länger, häufte eine Schalfheit auf die andere, wurde bettel- 
arm und immer verftocdter, fo daß er Furz vor feinem Hins 
fheiden noch zween fehr ehrwürdiger Männer auf eine ab: 
ſcheuliche Art für Narren hielt; nun zehrte er langfam aus, 
führte herrliche Reden auf feinem Xodbette von der nahen 
Seligfeit, deren er fih ganz verfichert hielt, und ftarb, dem 
Anfehen nach, wie ein Heiliger. Dieg Alles ift wahre 
richtige Gefhichte; was kann man nun aus dem erbaulichen 
. Ende fo vieler Menfchen fchliegen ? — wie oft hält man ihre 
legten Reden für Beweife ihrer Seligfeit ! — und wie ſchaͤd—⸗ 
lich ıft das? — Sicht man das frohe Ende eines ſolchen 
Menfchen, fo fellt mans mit den Handlungen feines Lebens 
in parallel, war diefes nun nicht fonderfich fruchtbar, nicht 
erbaulich; fagt mir, was Fann dann der Schluß, den man 
aus einem heitern Tode macht, für Folgen haben? 

Allerhand phyſiſche Urfachen, fogar ein hoher Grad der 
Verfiodung, wie dieß der Fall bei Schleihern, bei Vols 
tatre, und bei fo manchem Uebelthäter, der auf dem Blutge⸗ 
ruͤſt ſtirbt, iſt, koͤnnen einen mit lachendem Munde fterben 
machen, und verurfachen, daß jet der Sterbende durch ein 
Meifterftück der Heuchelei, da er weiß, daß man Vieles aus 
der Freudigkeit im Sterben zu fliegen pflegt, himmliſche 
Reden führt und der Ewigkeit entgegen jauchzt. : 
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Wenn fih ein Sterbender als ein armer Sünder. fühlt, 
wenn er bei Gott Gnade und Erbarmung zu erflehen fucht, 
wenn er fi glaubensvoll zum Erlöfer wendet, fi) der Se— 
ligfeit ganz unwuͤrdig erflärt, dann endlih Muth und Freu: 
digfeit befommt, und ruhig, oder auch unruhig hinftirbt ; 
wenn dDiefes alles bemerkte wird, wenn fich der Kranfe 
allein glaubt, das find gute Zeichen; wenn fie aber auch 
nicht bemerft werden, fo kann man darum nicht aufs Ge 
gentheil ſchließen. 

Nun nehme man einmal alle Vernunft zufammen und 
urtheile: 

Ob es Gott, dem allerweifeften, allergerechteften und liebe: 
volleften Weſen, anftäandig fey, das Unrecht, welches dem 
Theobald wiederfuhr, ungerochen zu laffen? Man mag 
bier einwenden, was man will, fo muß man dod) endlic) 
geſtehen, daß das göttliche Recht der MWiedervergeltung hier 
Erfatz fordere, 

Wenn nun aber diefer Erfaß fo gewiß gefhicht, als Gott 
gerecht und die ewige Liebe ift (denn eben dieſe Liebe fordert 
jene Öerechtigfeit, fonft wäre ja dem Theobald viel zu 
nahe gefchehen), und das Necht diefes Erſatzes wird in die 
fem Leben nicht ausgeht , wo foll es dann ausgeübt wers 
den, wenn nicht ein Leben nach dem Tode folgt, welches ges 
nau die Vergeltung von diefem ausführt, welches nach Ver: 
dienft belohnt und beftraft  — Mid) dünft, es gaͤbe Feinen 
ſtaͤrkern praftifchen Beweis für die Unfterbligfeit der Seelen 
und für Beftrafung und Belohnung nach diefem Leben. 

Theobald blieb nun. in dem Kandftädtchen, in welchem 
fein Schwiegervater Beamter war, und fing dafelbft an, zu 
prafticiren; das Amthaus war für Beide groß genug, mithin 
Fonnte er hier, wie er glaubte, beſſer fortkommen, als zu 
Bornhaufenz allein alles war gleichfam Unfegen, was 
er anfing; feine Gattin war immer kraͤnklich, fie konnte alfo 
ihrer Haushaltung nicht gehörig vorſtehen, und er felbft, ‘ob 
ers wohl nichts weniger als ein Verſchwender war, verftand 
doch nicht , wie man Geld beifammen halten und erfparen 
muͤſſe er ging immer reinlich, aber ſchlecht und modeft ges 
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kleidet, kurz, er verthat nichts Unnoͤthiges, verdiente auch 
noch ziemlich viel; allein er gab, freilich im Glauben und 
Vertrauen auf Gott, viele Almofen, befuchte,die armen Kraus 
Een vorzüglicher , als die reichen, das verdroß dann diefe, 
Jenen bezahlte er noch fogar die Arznei dazu; endlich ver- 
fand er auch die fo ergiebige Geldquelle der Aerzte, die feine 
Sharlaranerie, nicht, ohne welche. der Arzt weiter nichts, als 
ein elender Stuͤmper ift, mithin geriet, ser auch hier wieder 
immer tiefer in Schulden, und mit ihnen in Verachtung. 
Leute, die nichts von der Ehre verftehen,, wollen immer 
behaupten, das Geld mache einen Mann nicht ehrenhaft; 
allein die Erfahrung lehrt gerade das  Grgentheil: habt 
Geld, und ſeyd Schurfen, fo werdet. ihr allgemein: gechrt 
werden! oder habt Schulden, ſeyd aber redlich, fo werder ihr 
Schande haben! Das Geld ſchminkt die Sünde zur Heiligen, 
und Schulden hängen der Tugend die Larve einer Furie vors 
Geſicht. 
Nirgends herrſcht dieſe unedle Geſinnung in fo hohem 
Grade, als in Handelsorten, da iſts noch nicht einmal ger 
nug, Geld zu beſitzen, ſondern man muß noch dazu Kauf—⸗ 
mann ſeyn. Der Hollaͤnder ſchaͤtzt ſeinen Prinzen, Statthal⸗ 
ter, bei weitem nicht ſo hoch, als den Buͤrgermeiſter in Am— 
ſterdam, der doch nur Kaufmann iſt. Eine Anekdote fällt 
mir dabei-ein, deren Wahrheit ich garantiren Tann: Der- v0: 
rige König in Preußen war einmal, ich weiß nicht bei wel⸗ 
her Gelegenheit, in Amfterdam: da nun diefer Fall felten 
ift, fo bekam er freilich. viele AUnfchauer ; als er nun einmal 
über die Gaffe ging, fo ſtand ein . Amfterdamer Bürger an 
der Thür, und mit Verwunderung fagte er zu feinem Nach—⸗ 
bar: Der König gibt fih ein Anſehen, gerad.als 
wenn er Bürgermeifter von Amſſterda m wäre 
So gedrüct. und kuͤmmerlich verlebte Theobald viele 
Jahre; ſeine Schwiegereltern, wie ſehr rechtſchaffene Leute ſie 
auch waren, begonnten auch allmaͤhlig ein Mißtrauen in 
ihn zw ſetzen, fo daß alle Stuͤtzen einfielen; indeſſen konnte 
man doch nicht ſagen, daß es ihm je am Noͤthigen geman- 
gelt habe, ſein feſtes Vertrauen auf die Vorſehung blieb bei 


dem Allem nicht unbelohnt; in diefem Vertrauen wanfte er 
nie, dabei war er fleißig, redlich, treu in. feinem Beruf, 
und duldete alles mit Sanftmuth, was ihm  widerfuhr. 
Während diefer Zeit trugen ſich aber mancherlei intereffante 
Gefhichten zu, die ih, als zu meinem Zweck gehörig, nicht 
verſchweigen darf. 

Das Städthen, in welhem Blond und Theobald 
wohnten, hieß Portheim, oder ich finde vielmehr für dien- 
Ich, ihm jeßt diefen Namen zu geben; auch hier fanden 
fih viele brave, fromme und rechtſchaffene Chriften, denen es 
um ihre wahre Glückfeligkeit ernftlich zu thun war; allein 
wie es dann immer zu gehen pflegt, auch viele Phärifäer, 
die immer der wahren Gottfeligkeit ein Schandfle find und 
ihr mehr ſchaden, als öffentliche Feinde. Hier fand Theo: 


bald alfo wiederum feine Laſt; fein aͤußerer Anſtrich, feine. 


Sprache und fein ganzes Betragen war pietiftifch und doc) 
war feine Lebensart freier; nicht fo einfam und eingezogen, 
denn er feßte den ganzen Werth der Religion auf die Früchte 
des Baums und niht auf die Blätter und Blüthen; daher 
fahen ihn die firengen, und vorzüglich die Pharifäer, für cis 
nen Mann an, der auf beiden Achfeln truͤge, Feinen feften 
Charakter» habe, weder Kalt noch warm fey, und alfo ver: 
diene, ausgefpieen zu werden; dazu gaben fie fi dann auch 
alle erfinnlihe Mühe, fie waren nicht damit zufrieden, ihn 
ſelber nicht als Arzt zu brauchen, fondern fie vperachteten 
ihn auch mit fiheinheiligem Bedauern bei Andern, und rich- 
teten den Kredit zu Grunde, den er noch hatte, 

„Es ift doch Schade um den Doktor Theobald, der 
„Mann hat wirklich gute Anfänge im Chriftenthum gehabt, 
„aber, lieber Gott! die Weltliebe, die verführerifche Delila 
— — und dann verfteht er doch auch nicht ‚viel, er hat nicht 
„genug ſtudirt, und gibt fih auch bei den Kranken nicht 
„Mühe genug u. fs w.“ So redeten diefe Schandflecke der 
Nachahmer Zefu, des Zefus, der noch am Kreuz für feine 
Mörder bat, aber jene Menfchenklaffe mit dem Titel der 
Schlangenbrut belegte ! 

Theobald hatte bei allem feinem Beftreben nach einem 
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vollkommenen chriſtlichen Wandel einen ziemlichen ſtarken 
Hang zur fhönen Kiteratur, infofern fie fih mit feinen Grund 
fäßen vertragen konnte; er las daher die ſchoͤnſten Schriften 
der Engländer und der Deutfchen, er hatte auch felbft ziem- 
lich Geniekraft, Etwas zu ſchreiben und zu dichten, doch ger 
traute er fi nicht, feine Sachen drucen zu laffen; denn er 
befürchtete mit Recht, daß es ihm in diefen Zeiten nicht 
gelingen würde, ein berühmter Schriftfteller zu werden. In— 
deffen hatte er doch ein und anderes gefchrieben, das nur blos 
da lag, um zu feiner Zeit wieder zerriffen zu werden. 

Nun trug fihs einmal zu, daß ein gewiffer Sinanzrath, 
Bokey, feinen Schwiegervater, den Amtmann Blond, be 
fuchte; diefer Mann war ein großer Schöngeift, und zwar 
im beften Sinne, ein ganz vortreffliher Mann von Verftand 
und Herzen. In feiner Jugend war er fo gut wie Theo 
bald ein Schwärmer gewefen, nachher aber hatte er als 
Juͤngling gereist, fein Schickſal führte ih zu feinem Ungluͤck 
nach) Genf und Ferney; dort fcheiterte er an feinem Glauben; 
er war nun ein formlicher Geift geworden, aber Fein Spöts 
ter, Fein Verächter Jeſu, fondern nur bloß ein Zweifler aus 
Grundfäßen, dabei aber hoͤchſt wohlthätig, gefchäftig zu als 
lem Guten, nicht wollüftig, doch aber fein und geſchmackvoll 
in allen feinen Sachen, und dabei Außerft freundſchaftlich, 
einnehmend und Ttebreich. 

So wie nun diefe Art Menfchen höchft verfeinert find und 
ihren Geſchmack und Empfindung hoch reftifizirft haben, fo 
Eönmen fie auch im der ganzen Welt Gottes nichts Alltägliz 
ches dulden, das ennuyirt fie; wo fie aber Geniefunfen ents 
decken, da jubiliren, herzen und Füffen fi. So ginge nun 
auch hier; Bokey fand den braven rechtfchaffenen Blond 
unausftehlih, hingegen Fam ihm Theobald Außerft wichtig 
vor, an diefen knuͤpfte er fih an und bezeugte fid) unaus— 
fprechlich freundlich gegen ihn, daß Theobald darüber in 
die Außerfte Freude gerieth und den Herrn Finanzrath als 
einen Engel anſah, den ihm Gott zum Troft gefandt habe. 

Was ift natürlicher, meine Leſer! als diefes Betrageu 
Theobalds? er war ein Mann, der beftändig mit den 
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Menfchen hatte Kämpfen müffen, noch hätte er das Wergnit- 
gen des freundfchaftlichen Umgangs wenig genoffen, er war 
arm und verachtet, gebeugt und niedergedrüdt, und nun , 
L 


zeigte fih ihm ein großer vornchmer und berühmter Welt 
mann, nicht blos als Freund, fondern ale warmer Werehrer 
feiner Talente, der ihm zu großen Dingen, zu wichtigen Uns 
ternehmungen fürs gemeine Beſte aufmunterte; es war alfo 
Fein Wunder, daß er fi mit warmer Liebe an diefen Mann 
anfnüpfte, ihm feine Auffäße vorlas, und ſich freute, wenn 
ihn diefer große Kenner lobte. Bokey lieh auch wirklich 
ein Bändchen von Theobalds Aufſaͤtzen drucken, welche 
ihm ungemeinen Beifall in der Melt erworben haben. 

Dieß Verhaltnig machte indeffen mit unferm Doftor ale 
Arzt und Practitus gleihfam den Garaus; denn die ganze 
Menge der Ehriften und Pharifäer fielen nun mit gefammter 
Hand Über ihn her, und verurtheilten ihn, er fey nun gar ein 
Freigeift geworden, denn er habe freundfchaftlichen Umgang 
mit dem Rath Bokey, ſtehe mit ihm in Verbindung, dazu 
ließ er auch, fo wie andre Seinesgleichen, romantifhe Sa— 
chen drucken, die die jungen Leute zu Grund richteten, er fy din 
ein abfcheulicher gefährlicher Menſch u. f. w. Da half nun 
feine Entfehuldigung: daß er mit Bofey wohl Freundſchaft 
halten koͤnne, ohne in den Neligionsgrundfägen mit ihm uͤber⸗ 
einzuftimmen: daß ja alle Nezenfenten, bei allem Xobe feiner 
Schriften, ihn noch immer des Pietiemus, der Schwärmerei 
mithin allzu vieler Unhanglichfeit an ihre Partei befchuldigs 
ten, und was er weiter zu feiner Vertheidigung vorbrachte: 

Alles war fchlechterdings vergeblich ! 

MWäre nun Doftor Theobald ein reicher Mann gewefen, 
oder hätte er nur wenigftens Feine Schulden gehabt, fo wäre 
doch der Haß nicht fo groß geworden; allein das war das 
allerbetrübtefte. Bei allem Drud und bei aller Verfolgung 
wirkten noch feine Schulden mit, und dieſe haben die fürde 
terliche Eigenfchaft, den herrlichſten und edelften Charakter 
mit einem Schleier zu verhüllen, auf Alles ein fchiefes, nach— 
theiliges Kicht zu werfen, und den rechtfchaffenften wohlthaͤ⸗ 
tigften Dann verhaßt zu machen. Großer Menfchenvater! 
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bewahre die, die dich lieben, vor Schulden! Tieber Frank, 
lieber auf alle Weife elend, als Schulden haben, — vor 
züglih, wenn die Glaͤubiger Kaufleute find! | 

Theobald hatte wenig mehr zu thun, er nährte fich alſo 
mit Bücherfchreiben, und da ward fein größtes Glüd, daß 
die Buchhändler feinen Zuftand nicht erfuhren: denn wenn 
ihm diefe eiskalte Klaffe von Kaufleuten auch noch über den 
Hals gefommen wäre, fo hätte ers vollends nicht ausge 
halten. Bokey, fo warm er auch anfänglid war, fo Kalt 
wurde er gegen den Theobald, und das vorzüglich aus 
der Urfache, weil ſich Keßterer von feiner Thorheit, ans Evans 
gelium von Jeſu Chrifto zu glauben, durchaus und ſchlech⸗ 
terdings nicht wollte befreien laſſen. Er erflärte ſich daher 
frei und Öffentlich: der Doftor fey bei dem allem doch nur 
ein mittelmäßiger Kopf, es werde nie etwas Rechts aus 
ihm u. ſ. w., und fo abbandonnirte er ihn allmälig ganz. 

Nachdem ich nun überhaupt Theobalds Verfaffung, fo 
wie fie viele Jahre dur war, gefchildert habe, fo. befchreibe 
ich nun die einzelnen Zufälle, fo wie fie fih nach einander 

augetragen haben. 

Nicht weit von dem Städtchen Portheim liegt ein Bauer⸗ 
hof, Schweinberg genannt, auf einem fehr angenehmen 
Hügel, von welden man eine unausſprechlich ſchoͤne Ausficht 
in. die umliegende Gegend hatz hieher wandelte Doktor Theo: 
bald oͤfters, um feinen Gram und feine Schwermuth in der 
Einfamfeit und im Schooß der unentweihten Mutternatur 
auf eine Furze Zeit zu vergefen, Indeſſen fand er auch hier 
die traurigften Wirfungen der Schwärmerei, und weil er 
endlich bei der Sache zum Velten gewirkt hat, fie alfo mit 
zu feiner Lebenggefchichte gehört, fo muß ich fie auch ums 
ftändlich erzählen, befonders da fie abermals viel Lehrreiches 
für meine Lefer von allerhand Gattung in fi) enthält. 

Der Schweinberg ift ein ziemlih großes Bauerngut 
mit einer einzigen Familie, Der Erbe deffelben war ein laus- 
niger unanfehnlicher Kerl, der in allen. feinen Gefchäften 
langfam, unthätig, und überhaupt in allen Dingen ganz. uns 
gefühlig war, er hieß Hans, Selbſt hatte er Feinen Teich, 
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zu heirathen, er hielt mit feiner alten Mutter Haus, die ihn 
dann endlich durch vieles Zureden dahin brachte, daß er, als 
ein vierzigjähriger Kerl, ein fiebzehnjähriges Mädchen heira- 
then mußte. Dieß Mädchen war bildfhön, und hieß Ca— 
tharine. Diefe Verbindung war, wie man leicht denfen 
Fann, nicht auf Neigung, fondern auf Verforgung gegründet. 
Catharine liebte ihren Mann nie, aber fie hatte doch nun 
ihr Brod auf Lebenslang, und Hans liebte aud) feine Ca—⸗ 
tharine nicht, denn dazu hatte er nicht Empfindung genug, 
doch war er zufrieden, denn er hatte doch nun eine Mauss 
haͤlterin. Indeſſen lebten doch beide Leutchen fehr vergnügt 
zuſammen, und durch die Länge der Zeit entfiand denn doch 
endlich eine Neigung oder Freundſchaft, die die Liebe ziemliz 
chermaßen erfeßtee Hand zeugte auch mit feiner Catha— 
rine zwei Kinder, einen Sohn ‚und eine Tochter; der Sohn 
artete dem Vater in vielen Stücen nach, und die Tochter der 
Mutter; beide wurden in ihrer Einfamfeit ziemlich gut und 
unfhuldig erzogen, fie waren in der That liebenswürdige 
Kinder der Natur; vorzüglich befaß das Mädchen eine fo 
blühende Schönheit und ein fo fanftes gutes Herz, ald mans 
zur wuͤnſchen Fonnte, es hieß Lieschen. Dieß war. bie 
bänsliche Befchaffenheit der Schweinberger Familie. 

‚Die Frau Catharine hatte fehr viele Empfindungen, und 
war mit Feuer, und Geift getauft; die Einfamfeit, gute Pres 
diger und häusliche Zufälle fimmten ihre ganze Seele zur 
Religion; fie wurde früh eine gute Chriftin, und bliebs auch 
bis an ihr Ende, ob fi) gleich, freilich aus guter Meinung, 
ungeheure Zhorheiten und ihre Folgen, Unglüf und Trübfal, 
mit im ihr wohlthätiged Leben einflochten, ihr hellglängendes 
Licht verdunfelten, und dem Chriſtenthume in ihrer ganzen 
Nachbarſchaft fehr viel fchadeten. 

Anfänglich hatte Catharine Feine Verbindung mit irgend 
einer andern Religionspartei, außer ihrer angebornen, der 
reformirten; nun fand fic) aber nad) und nad) ein Herruhuter 
Miffionarius bei ihr ein; diefer entflammte ihre Seele mit 
fo vieler enthufiaftifcher Kiebe zum Erldfer, und beftreute ihr 
ren Lebensweg mit fo vielen Rofen, daß fie wie ein Trunke— 
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ner taumelte, herumreiste, Schrefterbefuche machte, und jo 
ihr Hauswefen und Beruf ziemlich verfäumte Hans war 
ein guter Mann, er ahnete das nicht, und wenn feine Frau 
nicht zu Haufe war, fo verrichtete er ganz langfamı und ges 
mächlicy feine und feiner Frauen Gefchäfte mit einander, 

Während diefer ihrer Lebensperiode trat der im erften 
Bande diefer Gefchichte ſchon befannt gewordene Pollin wie 
der auf den Schauplaß ; er fing auch in dortiger Gegend an, 
fein fanatifches Evangelium, mit dem Bauchfneipen verpaart, 
zu predigen. Catharine hörte von diefem Manne, das 
war genug, fie zu einer Neife von etlichen Stunden zu be: 
wegen und ihn zu befuchen, 

Pollin war Aäußerft einnehmend, und fein fhwarmerifcher 
Geiſt im Umgang fo verführerifh und fo täufhend, daß 
Catharine gleich bei dem erften Beſuch ganz bezaubert 
wurde. Die Grundfäße dieſes Mannes waren aber nun den 
Herrnhutifchen ganz entgegen, bei ihm kams auf Selbftvers 
laͤugnung, ein höchft ftrenges myftifches Leben, und weniger 
auf füge Empfindungen an; fein Begriff vom Glauben war 
ganz was anders, als der Zinzendorfifche, und feine 
Träume vom taufendjährigen Reich zugleich fo äußerft romane 
tiih und anzichend, daß es wenig gefehlt hätte, Cathar 
rine wäre vom Verftande gekommen; fie wurde alfo damals 
eine vollfonmene Anhängerin von Pollin, und der Herrns 
dutismus machte in ihrem Geifte mit dem Myſticismus eine 
ziemlich ertraͤgliche Mifhung, denn fie war nun nicht mehr 
fo leichtfinnig als vorher, und doc) auch nicht fo finfter und 
[hwerfällig, als die Myſtiker. Sie war überhaupt eine ans 
genehme, liebenswürdige, brave Frau, die in der Mohlthätigs 
keit und Nechtfehaffenheit die Erfüllung ihrer Retigionspflich⸗ 
ten ſetzte; was war denn nım auch fonderlich daran zu ta— 
deln; wenn fi) auch ihre Seele hie und da mit Phantafien 
und füßen Traͤumen das Leben verfüßte? Wer unter ung 
Menfchen ift ganz frei von aller Schwärmer? 

Pollin war indeffen nicht gar lange Catharinens 
Sührer, denn es entftand in der Graffhaft M... zu Ai. 
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eine fehr merkwürdige —— an die ſie ſich ganz und 
auf immer anknuͤpfte *) 24 
Ein gewiffer, von 1 Herrnhutiſchen Gemeinde — 
gener Geiſtlicher, Namens Dronheim, Fam mit feinem 
einzigen Söhnchen, einem Kinde von 3 Jahren, uU... 
an, feine Frau war todt, und er nährte fih mit Uhrmachen, 
‚Schreiben, Rechnen, Unterricht der Kinder u. few, Drons 
heim gab fi bei einem braven frommen Handwerksmann 
mitfeinem Kinde in Koft und Hausmiethe, und that, was 
ibm vor die Hand Fam, um fih zu nähren. Hier fammelte 
er fih einen großen Anhang, und ich begreife auf diefe _ 
Stunde nit, wies zuging; er hatte in feinem ganzen Bes 
tragen nichts Anziehendes, er war außerft fchmeichelhaft und 
ungefalzen, feine Reden und fein-Betragen fo Tindifh, lap- 
piſch und affeftirt, daß es mich eckelt, wenn ich mich noch 
der Stunde erinnere, die ich in feiner Gegenwart gewefen 
bin, Dem Allem ungeachtet war doch fein Spftem nod) das 
befte, das ich außer dem einzig wahren Fennen gelernt habe. 
Jeſus und fein Evangelium war ihm alles; thue, was 
darinnen jteht, weiter wußte er von nichts! Nur die Art, 
fih zu diefeom Thun und Glauben geſchickt zu machen, hatte 
wieder ihr ganz Befonderes: wöchentlich einmal, und zwar 
Samftags Abends nah dem Effen, verfammelten fich ‚alle 
feine Anhänger im Haufe feines Hauswirthe, dann wurden 
einzelne Strophen aus den fhönften und erwedlichften Liedern 
gefungen und die Zither dazu gefpielt, darnach war alles 
ſtill; Einer oder der Andere las einen Spruch aus den Evans 
gelien, fehr langfam und bedaͤchtlich, Jeder dachte darüber 
nad, und fagte dann feine Meinung; dann freute man ſich 
untereinander, dann fang man wieder, dann umarmte man 
ſich brüderlih, fhwur fich ewige Liebe und Treue, und vers 
band fich zur Wohlthaͤtigkeit gegen Jedermann, und fo hoch 


*) Sch bitte meine Lefer, mir zu verzeihen, daß ich bei diefer dem 
Anſehen nach unwichtigen Gefhichte fo umftändlih bin; fie. ift 
ungemein lehrreich, und zu dem Z3weck fehreibe ich mehr, als 
zum Grgögen. 
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begeiftert und mit Kraft angethan, ging man wieder aus— 
einander. 

Wahrlich, ich geftehe es, nie ift wohl eine PeBerhriberung 
reiner, edler und chriftlichwirffamer gewefen, als diefe Dron— 
heimifche Gemeinfhaft, wie fie ſich felber nannte; als ich 
fie Eennen lernte, beftand fie wenigftens aus 800 Seelen, aus 
Vornehmen -und Geringen, männlichen und weiblichen Ge: 
ſchlechts, die Alle zufammen in immermwährender fanfter 
Freude ihren Kebensweg fortpilgerten, ſich innig liebten, und 
der Religion ihres Herrn und Meifterd Ehre machten, das 
mußte Seder, auch der allerrohefte und wildefte Menſch ge⸗ 
ſtehen 

Es war natuͤrlich, daß Catharine ſich ganz an dieſe 
Leute anſchloß; ob fie gleich ganze S Stunden von U... 
entfernt wohnte, Das einzige, was mir und Undern an 
ihnen mißfiel, war, daß fie gerne beifammen faßen und ge 
ſellſchaftlich mit einander fpeisten; dadurch fielen fie manz 
chem ihr armen Mitglieder beſchwerlich, fo gings dann auch 
auf dem Schweinberger Hofe, oft Famen Befuche von 20 
bis 30 Perfonen dahin, die das Vermögen des Haufes auf 
zehrten; das Alles Tieß fih aber Catharine nicht anfech— 
ten, im Gegentheil machte es ihr Freude; und wenn der 
Beſuch vorbei war, fo plagte fie fi) und fparte defto mehr, 
fo daß fie faſt lahm und fteif für Arbeit wurde. Hans 
wurde freilich durch alle diefe Empfindungen,. Rührungen 
und Bewegungen feiner Frau und ihrer Freunde nicht gerührt, 
er blieb cisfalt, aber er ließ es doch gehen, und legte ihr 
nicht die geringfte Hindernig in den Weg. Nach und nad) 
kam er gar fo weit, daß er dad Aeußere mitmachte, ein 
Verschen mitfang, feufzete, wann die andern feuzeten, auch 
wohl Füßte und ſich kuͤſſen ließ, fo wie überhaupt die Glie- 
der der Kirche ihr Außeres Opus operatum mitmachen. 





Das vierte Hauptflüd. 
® 


Indeſſen wurden Catharinens beide Kinder groß und 
ganz nad) den Sitten und Gebraͤuchen der Dronheimk 
ſchen Gemeinſchaft gebildet; Lieschen ging nun in ihr fieben, 
zehntes Fahr, und zog durd ihre ausnehmende Schönheit 
und fanftes Weſen Aller Augen auf fih, fie lebte in aller 
Unfehuld, und wußte noch nicht, was Kiebe war. 

Nun hielt fih in dafigen Gegenden ein lediger, aber ſchon 
bejahrter Siamoisweber auf, der in einer Manufaktur für 
Lohn arbeitete, und Habicht hieß. Diefer Menfch war 
kurz, gefegt, blaß und hager mit pehfchwarzen Haaren, breis 
tem und plattem Geficht, und überhaupt nit angenehm im 
Umgang, denn er war fchmeichelhaft, tandelnd, eigenfinnig, 
ftolz und jaͤhzornig; fonft aber, in allem Betracht, redlich, 
ehrlih und gottesfärdtig; denn er ‚gab fich alle nur erfinns 
liche Mühe, feine Keidenfchaften zu befampfen; jeden Morgen 
machte er fi) neue Vorſaͤtze, und jeden Abend hatte er fie 
nicht befolgt: bald herrfchte die Religion, bald die Sinnlich— 
feit, daher war er fi) niemals felbft glei, und dieß machte 
"eben, daß Sedermann von ihm fagte, er habe gar feinen 
Charafter; fo viel aber ift gewiß, er war dem Allen unge 
achtet ein fittfamer, treuer, guter Menſch, nur ungefalgen 
und unangenehm. 

Diefer Habicht hatte erft die Waffen, fein Temperament 
zu befämpfen, bei den Myſtikern, und hernach bei den Herrn 
hutern gefuchtz endlich gerieth er dann auch in. die Droms 
heimiſche Gemeinfhaft, und wurde alfo dadurd mit der 
Catharine auf dem Schweinberg verfchwiftert. Da er 
nun ohnehin in ihrer Nachbarfchaft Iebte und Feine Haus— 
haltung hatte, fo befchloß er, bei ihr Koft und Quartier zu 
nehmen, um fich wenigftens über Tifh, und Morgens und 
Abends mit ihr erbauen zu Fünnen. 

Wenn man diefen Plan feiner fünftigen Lebensart fo oben 
hin anficht, fo findet man nicht das geringfte Anſtoͤßige in 
demfelben, im Gegentheil glaubt man zuverfihtlih, Ha 
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bicht habe einen Flugen und vernünftigen Einfall gehabt, 
und doc) war er die Veranlaffung zu vielerlei Elend und 
Sammer. ” 

Satharine ergriff Habichts Vorſchlag mit — 
Haͤnden, denn ſie dachte, Habicht iſt fromm, mein Mann 
nicht, ich bekomme alſo doch einen Freund und Begleiter auf 
meinem Wege zum Himmel; ferner: Habicht iſt wohlha— 
bend, er hat ſich etliche hundert Thaler Geld geſpart, er bir 
zahlt mir Koft und Quartier, und fo erwerbe ich mir jährlich 
auch ein ſchoͤnes Stud baar Geld, das mir gut thun kann; 
und endlih, wer weiß, was ſich fügen kann? er ift nicht 
zur gottesfürchtig, fondern auch ein guter Haushälter. 

Auch in, diefem DBli in die Zukunft, wenn man ben 
legten Punkt ausnimmt, lag nichts Tadelhaftes; allein eben 
dieß Kehte war die Klippe, woran nach und nach Alles ſcher 
terte: 

Vermiſche nie Gott und Welt, 
Weil dieſes nicht zuſammen hält. 
ſingt ein alter Dichter, und er hat Recht. 

Kurz! Habicht zog zur Catharine auf den Schwein— 
berg, und ſie machten ihren Contrakt nach dem Plan, den 
ich ſo eben angezeigt habe. Ein oder zwei Jahre ging das 
ſo fort, waͤhrend der Zeit wurde die Heirath zwiſchen ihm 
und Lieschen beſchloſſen und ausgeführt, als er nahe bei fünf 
zig und die Braut nahe bei zwanzig war. Jedermann ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf über dieſe unſchickliche Verbindung, nur Ca— 

tharine, Habicht und die Braut ſchuͤttelten ihn nicht, 

und Hans ſchwieg ſtill dazu. Lieschen wußte noch nicht, 
was Liebe war, ihr wars recht, daß ſie einen Mann bekam, 
uͤbrigens war ſie unſchuldig wie ein Kind. 

Kaum war die Hochzeit vollzogen, ſo entſtanden allmaͤlig 
Irrungen zwiſchen Schwiegereltern und Schwiegerſohn über 
das Mein und Dein; in guter Zuverſicht auf Habichts 
Gottesfurcht hatte man daran nicht gedacht, aber es fand 
ſich nad) und nach von ſelbſt; Habicht war ein Haushaͤlter, 
und dabei eigenfinnig, es ging hier abermal, wie ich fo oft 
in dieſem Werke bemerkt babe ;- die —J—— ver⸗ 
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löfchen nach der Heirath, und die Lebensbedärfniffe treten an 
die Stelle. Die große Wahrheit, der Menſch Lebt von ei— 
nem jeglihen Wort, das aus dem Munde Gottes geht, ift 
eine von. den legten Erfahrungen des Chriften. 

Catharime wurde über diefen mißlungenen Anfchlag 
tief gebeugt, Geduld bringt Erfahrung, fagte fie mir 
oft, wenn die Nede davon war und fie ſich meiner Warnung 
erinnerte; bei dem Allem war fie eine grundbrave Frau, und 
wenn ic) je Neinigfeit der Sitten und des Wandels an Ger 
mand bemerkt habe, fo war fie es. 

Lieschen und ihr Mann Tiebten fi indeffen und lebten 
vergnügt zufammen, auch zeugten fie etliche Kinder, 

Dronheim farb auch um diefe Zeit zu A... und Die 
Gemeinſchaft erfaltete nach und nach), bis auf ein paar recht- 
fhaffene Männer und Weiber, und fo hörten die Verfamm- 
lungen auf. 

Hätte nun die Schweinberger Verfaffurg fo fortgebauert, fo 
hätte e8 noch angegangen, aber die Vorfehung wollte auch diefe 
Heine Tenne fegen, und Heu, Stroh und Stoppeln verbrennen. 

Pollin trat nun wieder in voller Rüftung auf; er Fam 
zerriffen und zerlumpt neh Portheim, wo damals au) 
Theobald wohnte; hier fand er nun Eingang bei einem 
reichen und in allem Betracht braven, aber zugleich zur 
Schwärmerei geneigten und in feiner Religion nicht genug 
gegruͤndeten Kaufmann, welher Steinbring hieß. Die 
fer Mann Fleidete den Pollin ſchoͤn und zierlih aus und 
nahm feine Grundfäße alle recht warm und begierig an; zur 
dem nahm er ihn zu fih ins Haus, gab ihm ein ſchoͤnes 
Zimmer und feinen Tiſch, und verpflegte ihn aufs beſte. 

Es ift wahr, man muß erfiaunen, wenn man bedenkt, wie 
es doch möglich fey, daß fo verworrene Grundfäße Eingang 
finden koͤnnen, und dod ward nichts andere. Pollin 
lehrte, man müffe nicht arbeiten, fondern im blinden Glau- 
ben an die Vorfehung von ihr alle Nothdurft erwarten; wies 
man ihn auf die Bibel, fo fagte ers eines Theils verftände 
man die Bibel nicht, und andern Theils fey es nun an ber 

Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. VI. Band. 12 
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Zeit, daß fich Gott neuerdings durch ihn offenbaren würde; 
fo. war alfo nichts mit ihm auszurichten. Seine geheimen 
Grundfäße vom göttlichen Leben, vom zufünftigen Reich Got⸗ 
tes u, dgl. waren im Grunde die nämlichen, wie er fie ches 
mals zu H... gelehrt hatte; indeffen wußte man zu Port- 
heim von feinem Bauchreiben wenig, aber er befam einen 
Anhang von mehr als dreihundert Menfchen im Fürftenthum 
N..., von wannen diefe betrogenen Leute ſchaarweiſe nad) 
Portheim zu dem Pollin wanderten, und ihm wie einen 
Apoftel verehrten, — unter dieſen herrſchte jene läppifche 
Ceremonie haufig. 

Ich koͤnnte hier viele traurige und ärgerliche Folgen diefer 
Sefte erzählen, welde im N.» .er Lande vorgefallen find; 
allein ich würde dadurch) die Anekdoten bis zum Edel ans 
häufen. Catherine auf dem Schweinberg mit der ganzen 

Mn ronheimer Gemeinſchaft nahmen aber keinen Untheil 
an dieſer neuen Schwärmerei. Sie lebten ihren Grund» 
fäßen gemäß und befümmterten ſich um Andere nicht. 

Um diefe Zeit Tebte in Portheim ein Seidenwuͤrkers— 
gefell, ein Sache von Geburt; er nannte eh Scholz, ein 
wohlgewachfener fohoner junger Mann, voll Feuer und Geift, 
und befonders fehr beredt. Diefer Züngling war im Leſen 
und Schreiben fehr geſchickt, und feine größte Freude beftand 
darin, geiftliche , befonders myftifhe und vorzüglich ſolche 
Schriften zu lefen, die die Einbildungstraft befchäftigten. 
Jakob Böhm, die Berlenburger Bibel und andere 
Bücher von der Art waren feine Kieblingsleftüre; da er 
nun eine fehr lebhafte Phantafte und einen durchdringenden 
Derftand hatte, fo Fam es weit mit ihm, er Fonnte ganze 
Stunden lang mit Wärme und Anftand in Gefellfehaften 
von folhen Sachen reden, und er erwarb fih dadurd einen 
fd allgemeinen Beifall, daß er weit und breit unter den Pie— 
tiften berühmt wurde. Diefer ſchloß fih nun auch an Pol: 
lin an, und er wurde diefem Erzfhwärmer zu einem fehr 
nuͤtzlichen Werkzeug; denn Scholz war vernünftiger, er 

‘ wußte dem verworrenen Syftem mehr Licht zu geben und 
die Leute ficherer zu führen. Vornehme und Geringe hiels 
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ten fehr viel von ihm, und fahen ihn als ein thenres Ruͤſt— 
zeug Gottes an. 

Ber diefem jungen blühenden Manne mifchte fih nun 
abermal etwas Fleiſchliches mit unters denn feine Verſamm— 
lungen bejtanden immer mehr aus Weibs - ald Mannsperfos 
nen; auch hingen ihm Jene immer mit mehrerer Wärme an, 
als Diefe. Allemal, wenn id dieſe Bemerkung machen 
muß, die leider! fo allgemein in der Erfahrung gegründet 
ift, fo pocht mir das Herz, und das eben um ber Spötter 
willen, die auch diefe Schrift Iefen werden. Sch kann mic) 
nicht genug gegen diefe abjcheulichen Menfchen verwahren. 
Ich bezeuge vor Gott und will e8 mit meinem Blute ver; 
fiegen, daß den fogenannten Pietiften Unrecht gefchieht, 
wenn man fie der Unzucht in ihren Verfammlungen befchuls 
digt; ich habe fie fo lange und fo vielfältig beobachtet, daß 
ic) beftimmt von der Sache reden kann. Wehe dem! der 
hier“ fpottet, oder ſolche Menſchen nach) feiner eigenen ver— 
dorbenen Natur richten will! Alle dergleichen Leute. haben 
den warmen und unüberwindlichen Trieb, wahrhaft fromme 
und vollfommen gute Menfhen zu werden; denn wer ihn 
nicht unter ihnen hat, und alfo ein Heuchler ift, der wird 
bald entlarot. Wer wendet fo viele Mühe zu feiner Wervoll- 
fommmung an, als diefe Menfhen? — Schaͤmt euch Alle, 
die ihr hier hohnlächelt und ſpottet! — fie find bei allen ihren 
Gebrechen taufendmal verehrungswürdiger, als ihr elenden 
Gefhöpfe! die ihr nur blos Sklaven eurer Lüfte feyd. Die 
ſes ganze Bud) hat den Zweck, jenen eifrigen Menfchen um 
ihr zeitliches und ewiges Wohl, die Klippen, woran fie fo 
leicht: fcheitern, und die felige Mittelfiraße zu zeigen, und 
dann die Pietiften der Welt in ihrem wahren Xicht darzuftels 
Ion, damit fie Niemand mehr verfenne und ohne Urfache Ids 
fire. Man muß aber freilih ſolche Leute, wie die Kol⸗ 
lerianer, nicht zu ihrer Klaffe rechnen, 

Scholz; war gewiß nicht wollüftig, und id) hab ihn allzu 
genau gefannt, um hier ungewiß zu feyn, allein er fah die 
Tiefen feines Herzens nicht ein; jeine Empfindungen Fleides 
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ten ſich immer ins Lichtgewand, und fo Fannte er fich felbft 
nicht. Ebenfo dachte wohl Feind von den Frauenzimmern, 
die ihn fo gern hörten, am Liebe zu ihm, denn wenn nur ein 
folcher Gedanke auffteigt, fo fchlägt man ihn auf den Kopf; 
aber der Saame war denn doch im Herzen, ohne ihn zu bes 
merken. 

Doktor Theobald hatte durd) lange und viele Erfahrung 
alte diefe Gefahren und Schlangenfchliche der verdorbenen 
menſchlichen Natur Fennen gelernt; wo er alfo Gelegenheit 
hatte, Zeugniffe der Wahrheit abzulegen, da that ers; allein 
er fand wenig Eingang, denn maıt hielt ihn noch immer für 
einen Mann, der auf beiden Achfeln trüge, daher Tchrte er 
fih nicht weiter an dieſe Leute; doch Fams einft dazu, daß 
er dem Scholz tüchtig die Wahrheit fagen mußte. 

Eine gewiffe, fehr brave, aber auch artige, honnete, junge 
Tran, bie nit Sanuchen ang befannt gewefen und eine 
innige⸗ Freundin von ihr war, hing ſehr ſtark an Scholzen, 
und dieſer auch ah, fie wohnfe 6 Stunden von Port 
beim in einem Landftädtchen „ und gehörte zu der Dronhei— 
mer Re 3 welder Scholz; auch herumſtrich 
und Beſuche machte. Diefe Frau hieß Kaufmänninz fie 
fam zuweilen nach Portheim, um Freunde zu befuchen, 
und alfo auch Sannſchen. 

Nun trug ſichs zu, daß die Frau Kaufmännin gerad bei 
Theobald und Sannchen ſaß und ſich mit ihnen unter: 
redete, als Scholz lächelnd und freudig zur Thuͤr hereintrat. 
Die Kaufmaͤnnin entfärbte fih. Theobald bemerkte 
augenscheinlich, wie fi ihre Bruft hob und das Herz pochte, 
dann Überzog eine angenehme Nöthe ihr Geſicht, dann wurde 
fie wieder blaß, auch Scholzens Gefichtezäge entdeckten, 
was in feinem Herzen vorging; nun näherten fie fih und 
drücten fich die Hand mit einem: Gott fey mit dir, Bruder! 
und Gott fey mit dir, Schwefter! und nun ſprach man über 
geiftlihen Materien fort, aber mit einer ſolch en Theilneh— 
Es von Scholzens und der Kaufmannin Seite, daß 

Theobald nicht mehr halten konnte, das Blut flieg 
ihm in den Kopf, doch mäßigte er fich und fragte: 
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Sagt mir doch, ihr lieben Beide! wie Fommts, daß ihr fo 
unausfprechlid mit einander harmonirt ? 

Beide flußten, und in dem Augenblicke fhlupfte in jedem 
Herzen der Schlangenfopf in feine Höhle zuruͤck. Scholz 
antwortete: Lieber Herr Doktor! follte man mit einer fo cd: 
len Seele nicht übereinftimmen, nicht harmoniren koͤnnen? 

Theobald. Können ift natuͤrlich, aber dürfen? 

Scholz; Ei! um Gottes willen! warum nicht dürfen? 
bat nicht Chriſtus und haben nicht die Apoftel befohlen, dag 
wir uns untereinander lieben follen? 

Theobald. Was heißt Ihr eigentli Tieben, Freund 
Scholz? was verfieht Ihr unter dem Wort, chriftlicher Liebe, 
fo wie fie die Religion gebeut ? 

Scholz; Daß man fi gern hat, gern beifammen ıft, 


fih mit einander freut, daß mans fo recht fühlt, wie ' 


man fid) hat, und fih in Noth und Tod unterftüßt. 
Kaufmaͤnnin. ja! ja! das iſt ſo recht die wahre 
Liebe. * * 

Theobald. Ach ihr guten Kinder! — Sagen Sie mir 
einmal fo recht offenherzig, Frau Kaufmännin! wie iſt die 
ehliche Kiebe befchaffen ? zeigen Sie mir doch den Unter: 
ſchied zwifchen der Liebe, die Sie zu Zhrem Mann und die 
Sie zu Freund Scholzen, und die Sie zu meiner Frau 
haben? — Die Sade ift wichtig, meine befte Freundin ! 
bier prüfen Sie ſich fehr forgfältig. 

Die Raufmäannim erfhrad, blite vor ſich nieder und 
wurde tieffinnig; Sanncen lächelte und Scholz wurde 
eifrig! Herr Doktor, fing er an: ich glaube gar, Sie haben 
einen Verdacht auf unfere Bruderlicbe ? das ift entfeßlich 5 
Sie bringen da fremd Feuer auf des Herrn Altar, es ift ja 
fürdterli, nur von Ferne fo Etwas zu denken! Wer wird 
dann die allerheiligfte und allerreinfte Xiebe mit fo etwas Ub- 





ſcheulichen befleden koͤnnen? | 
Theobald. Scholz! Euer. geiftliher Stolz, Euer Zus 


trauer auf Eure eigene Kraft täufcht Euch, und wenn Ihr. 
aud Beide von dem Bewußtſeyn einer folchen Liebe frei 
feyd, fo müßt ihr doch den Schein meiden, der kann in eis 
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nem foldien Grad dem Herrn Kaufmann, der feine Frau 
fo innig liebt, unmöglidy gleichgültig feyn. 

Scholz lachte laut, aber der Kaufmännin traten die 
Thränen in die Augen. Theobald merkte das, und nuy 
war er völlig von Allem überzeugt, daher fagte er ferner: 
„Hört, Ihr guten lieben Leute! prüft Euch einmal, ob Ihr 
„Gott und Euren Erlöfer fo liebt, wie Ihr Euch unter ein- 
„ander liebt. Und denft einmal! Gott weniger lieben, als 
„die Menfchen, weldy eine Abgötterei 

Scholz; Herr Doktor! ic wär der größte Böfewicht in 
der Welt, wenn auch nur ein Schein unerlaubter Liebe ger 
gen irgend eine Frau in meinem Herzen wäre. Aber bie Liebe 
zu Gott und Chrifto ift ganz was anders, als die Liebe zu 
den Menfchen. Chriftus ſagte: Wer mich liebet, der 


9 mein Wort halten, Gottes Wort halten und thun, 


was Er befohlen hat, das heißt, Ihn lieben! 
Theobald. Ganz rehtl dasiſt vortrefflich; Gott iſt 
ein Geiſt, die Liebe zu Ihm liege nicht in den Nerven, ſon⸗ 


dern auch im Geift und in der Wahrheit; aber es ift die 


Frage, ob ſich die Chriften nicht auch fo lieben müffen ? 

Scholz. Ganz gewiß! aber wenn wir mit den Menfchen 
umgehen, fo fehen wir fie; wir fehen ihr Thun und Laffen, 
und wenn fie mit uns harmoniren, fo gewinnen wir fie lieb; 
ich glaube wohl, daß fih da etwas Sinnliches und Fleifch- 
liches mit einmifcht, aber es ift die Trage, ob das nicht er- 
laubt ift? wir koͤnnen im diefer Welt fo vollfommene geiftliche 
Menfhen nicht werden. 

Theobald. Gut! Ihr geftcht mir alfo, daß ſich allemal 
eine fleiſchliche Liebe unter die geiftlich - Kriftliche mifcht ? 

Scholz Wenigſtens mehrentheild! das glaub ich gar 
gerne; aber ich halte dafür, das ift erlaubt. 

Theobald. Zwifchen Leuten von einerlei Geſchlecht 
glaub ichs auch; aber zwifchen dem männlichen und weiblis 
hen Gefchleht! — wie gefährlih ift das? — bedenkts 
nur einmal reht! — wie leicht kann fih da der Gefchlechts- 
trieb mit einmifhen! — aus guter hriftliher Meinung 
Fampft man dagegen, und verbirgt ihn in feinem Herzen, 
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indeffen fährt man fort im Umgang, in der ZärtlichFeit, und 
fo wird das Feuer unter der Ajche immer flärfer, bis es end» 
lich losbricht und dem Chriſtenthum Schande macht! 

Scholz lachte herzlich und ſagte: O Herr Doktor! Herr 
Doktor! wie ſchwach muͤſſen Sie ſeyn, wenn Sie ſo denken 
koͤnnen! 

Die Kaufmaͤnnin aber geſtand mit Thraͤnen in den Au— 
gen: der Herr Doktor koͤnne wohl recht haben, denn man 
würde gemeiniglich finden, daß man wohlgedildete Perfonen 
inniger liebe, als unanfehnliche, und das fey doch ganz ge⸗ 
wiß eine unreine Liebe, 

Theobald fette noch Hinzu: die chriftliche Liebe kann 
nur darinnen‘beftehen, daß fie der Liebe zu Gott ähnlich iſt; 
die Gebote der Kiebe an feinem Nebenmenfchen ausüben, ihm 
dienen, feine geiftliche und leibliche Glückfeligfeit befördern, 
nur das ift wahre chriftliche Liebe, was weiter geht, ie 
Schwachheit, Sinnlichkeit, Unvollfommenheit, und zwifchen 
Perſonen von beiderlei Sefchlecht Frucht vom verbotenen Baum. 

Die beiden Frauenzimmer gaben Theobald vollfommen 
Recht, und die Kaufmannin war von der Zeit an vorfichtig 
und untadelhaf. Scholz aber ärgerte ſich, fpottete und 
ging fort — er befuchte fie noch jezuweilen. Nun wurde 
Theobald einft zu einem Kranfen an den Dit berufen, 
wo die Kaufmännin wohnte; fie hatte den Doktor bemerkt, 
fie fchiefte daher einen vertrauten Freund zu ihm, und ließ 
ihm fagen, Scholz fey nun ſchon über acht Zage in ihrem 
Haufe, und gäbe vor, er fey Frank, und ihr lieber guter Mann 
fey ſehr unmwillig darüber, der Herr Doktor möchte doch 
fommen und ihr den Menfchen vom Halfe fchaffen, denn fie 
fey in der Außerften Verlegenheit darüber. Dem Theobald 
flieg das Feuer in den Kopf, er ging augenblicklich ins Haus, 
die gure Frau empfing ihn mir rotbgeweinten Augen, und 
ihr Mann fah fehr ernft aus; er fagte nichts, hatte auch fei- 
ner Srau Feine Vorwürfe gemacht, aber fein tiefes inneres 
Leiden war Jedem fichtbar. 

Theobald ging nun ganz allein hinauf RER 
er ſah ihn gefund und blühend im Bette liegen, er grüßte 
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ihm ganz ernfthaft und fühlte ihm den Puls. Scholz! 
fing er an, mit euch kann ich jetzt nicht im freundſchaftlichen 
Ton reden, marſch! packt euch im Augenblick fort, ihr ſeyd 
nicht krank, und wenn ihrs waͤr't, ſo gehoͤrt ihr hier nicht 
her, und ich ſage euch, kommt nicht wieder in dieß Haus; 
ſelig find die Friedenmacher! folglich verdammt die Friedens— 
ſtoͤrer! — und das dreimal doppelt, wenn fie dem Ehefrie— 
den gefährlich werden; ich bin hieher gerufen worden, nun 
koͤnnt ihr denfen, wie weit es gekommen if. Scholz padte 
fih auf und ging im Augenblicke fort. 

Su der Zeit ging auch Pollins Rolle zu Ende: Unter 
den N. ..ern, die fo fleißig aus der Ferne zu ihm wall 
fahrteten,, „waren auch zwei junge Leute, cin Züngling von 
etwa 25 Sahren, und feine Schwefter, ein feines Mädchen 
von 23. Der gute alte Pollin, ein Mann, der Feine Zähne 
mehr hatte, deffen Haar fehneeweiß war, und der feine fies 
benzig ſchon hinter dem Nücen hatte, fing auf Einmal an, 
feine Perrücke zu pudern, fih aufzupußen, und dem Mädchen 
weiß zu machen, er müßte fie heirathen. Sch weiß wahrs 
lich nicht mehr, was er für glückliche Folgen aus diefer Ehe 
weiffagte; genug, das Mädchen machte ſich eine Ehre daraus, 
den alten Narren zu nehmen, aber alle Geiftlihen von allen 
Neligionen weigerten ſich, fie zu copuliren, und fo wurde 
nichts aus der Sache; das Mädchen wurde flug, und ging 
nah Haufe, und Pollins Mohlthäter, der Herr Stein 
bring, fchaffte ihn aud aus dem Haufe. Jedermann Ars 
gerte fih an dem alten Gecken, und fein ganzer Kredit war 
bin, er feßte fih nun in einem Städtchen in den Niederlans 
den, wo er lange Zeit verachtet, elend und Fränklich Iebte — 
ob er jetzt todt ift, weiß ich nicht. 

Scholz und Alle, die ihm gefolgt hatten, hörten nun auch 
auf, an feinen Grundfägen zu bangen, ein Jeder that, was 
ihm recht däuchte ; allein eben diefer Scholz, der doch nun 
bald hätte Klug werden follen, machte wieder einen Streich, 
der viel Elend nach ſich zog. Er hatte zuweilen die Catha— 
rine auf dem Schweinberg, den Habicht und fein ſchoͤnes 
Weib Lieschen beſucht; nun Fam ihm auf einmal die Luft 
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an, eine fo geräufehvolle Stadt wie Portheim war, zu vers 
laffen und in der Einfamfeit Gott zu dienen; zu feiner Ein- 
fiedelei wählte er fich den Schweinberg, er ſprach die Catha- 
rine an, ihn in Koft und Logis zu nehmen, und diefe Frau, 
die fo Vieles von der Art erfahren hatte, felbft Habicht und 
Kieschen, willigte mit Freuden ein, Theobold, der gar 
wohl merkte, daß es nun auf Kieschen losgehen würde, 
wieberrieth e8 mit größtem Ernft, dein Habicht war ein 
dürrer abgearbeiteter Mann, der nahe an die fechszig gränzte, 
und Lieshen, eine Frau von 28 Jahren, fehon, blühend 
und voller Feuer, Der Doktor ftellte der Catharine in 
geheim die Gefahr vor, und führte ihr viele Beifpiele, ber 
fonderd auch die Gefchichte der Kaufmännin an; allein das 
half nichts, fie war fo voll heiligen Enthufiasmus, daß fie 
fi) gar darüber argerte — wo kann das Gott zugeben, 
fagte fte, daß fo gute und heilige Abfichten folche Folgen ha- 
ben? man muß dem Satan troßen, der fucht freilich die From⸗ 
men zu fichten, aber eben dadurd wird man im Guten ger 
fördert. Kurz, Theobalds treue Ermahnungen halfen gar 
nichts, Catharine baute dem Scholz fogar ein eigenes 
Häuschen auf dem Schweinberg, weil fie felbft Feinen Platz 
im Haufe hatte, und fo- lebte er da etliche Jahre. 

Nun ging es gerad fo, wie e8 Theobald vermuthet hatte. 
Habicht war den Tag über nicht zu Haufe, denn er arbeis 
tete in der Fabrif, und Lieschen wartete Scholzen bei 
feiner Weberei auf mit Spulen und dergleichen Arbeiten ; 
hier gings nun fo weit, daß Lieschen hyſteriſche Zufälle 
und Zuckungen befam. Ihr Leiden ging aufs höchſte, denn 
dafür ſtehe ih, daß fi) Scholz nicht mit ihr vergangen 
bat, er war im runde rechtfhaffen, und feine Seele war 

eigentlic) blos mit platonifcher Liebe erfüllt» Catharine 
und Habicht merken endlich) das Unheil, Scholz nun 
auch, und fo zog diefer freiwillig fort in fein Vaterland, wo 
er ſich haͤuslich niederließ. Habicht ftarb bald an der Aus» 
zehrung. Bei Lieschen aber war durch fo mannigfaltige 
Urfachen der Gefchlechtötrieb fo Hoch gefpannt worden, Daß 
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fie liederlich und von einem ſchlechten Menſchen ſchwanger 
wurde, den fie nun geheirathet hat. Catharine grämte 
ſich jämmerlih, und nun fah fie ein, welch einen Gräuel der 
Verwuͤſtung an heiliger Stätte die Schwärmerei anrichten 
koͤnne; aber e8 war nun zu fpät, fie hatte der Religion einen 
Schandfleck angehangen und den Spötter lachen gemacht. 





Das fünfte Hauptſtück 





Es erfordert wenig Nachdenken, um einzufehen, woher es 
komme, daß unter den Chriften auf der einen Seite eine fo 
erftaunliche Lanigkeit in den wahren eigentlichen Pflichten 
der Religion; auf der andern eine ins Wilde laufende Schwärs 
mereiz und auf der dritten Neligionshaß, Freigeifterei und 
Spötterei herrihe? Jene Lauigkeit, womit der größte Theil 
behaftet ift, entfieht aus dem ewigen Einerlei des fogenanns 
ten Gottesdienftes; man wird aller Wahrheiten, Symbolen 
und Eeremonien nad) und nach fo gewohnt, daß fie nicht 
den geringften Eindruck mehr machen; und dann lebt man 
in dem von Jugend auf durd Erziehung nnd Schickſal ge 
bahnten Wege der Sinnlichkeit ganz ruhig fort, die Kräfte 
zur Vervollkommnung erſchlaffen und werden nicht entwickelt, 
dazu Tommen dann aud) die Beduͤrfniſſe diefes Lebens, die 
den ganzen Wirkungskreis der Seele fo erfüllen, daß mau 
felten an das Eine, das Noth ift, denkt, 

Wenn nun entweder Genie oder Zufall den Trieb zur Vers 
vollkommnung aufwecen, fo unterfucht der Menfch die näch- 
fien beften Mittel, und ergreift fie ohne mühfame Prüfung ; 
geräth er nun an fehwärmerifche Perfonen oder Bücher, fo 
wird er in den Wirbel Hineingezogen; bier findet auch die 
Phantafie ihre Rechnung, die fügen Empfindungen betäuben 
Verftand und Herz, und fo wird der mehr oder weniger ge⸗ 
faͤhrliche Schwaͤrmer fertig. 

Andere, auch forſchende Geiſter, gerathen in philoſophiſche 
Gruͤbeleien über die Wahrheiten der Religion; hier gibts nun 
ſophiſtiſche, verführerifche, mündliche und fehriftliche Anleis 
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tungen die Menge, wer ihnen unter die Hände geräth, ift 
faſt unwiederbringlich verloren; diefe Kehren fchmeicheln der 
Sinnlichkeit, ſchlaͤfern den Geift ein, erfüllen ihn mit Zwei— 
fel und Mißtrauen in allen Quellen der Wahrheit, und ver- 
fegen den Menſchen in einen Häglichen Zuftend. Diefe Krank 
heit iſt faft unpeilbar, und graffirt in unfern Zeiten fürchterlich ! 
- Man fommt endlich auf einem andern noch weit ſchlim— 
mern Wege zu diefem höchfttraurigen Ziel; und dieß mögen 
fi) die Geiftlihen, Volkslehrer, Erzieher, Eltern und An— 
dere, die fih mit dem Religionsunterricht abgeben, wohl mer: 
fen. Das ernftliche, ungeftümme und oft mit Schlägen ver- 
paarte Ausmwendiglernen, Lefen und Einbläuen der Religions: 
wahrheiten,, die oft dazu nicht einmal gehörig werdaut und 
dem gemeinen Menfchenverftand angemeffen find, erfüllen das 
Herz des Kindes ſchon mir Abſcheu und Widerwillen , der 
mit dem Alter immer zunimmt; dadurch entficht dann ent- 
weder obige erfchredliche Lauigkeit und gänzliches Aufhören 
des Forſchens und Betrachtens der Wahrheit, mithin eine 
gaͤnzliche Unthärigfeit, oder wenn der Menfch bei reiferen 
Fahren Über fophiftifhe Schriften geräth, fo verfchlingt er 
mit vollen Athemzuͤgen Alles, was gegen die Religion ger 
fehrieben ift, und wird ein fo grimmiger Feind und Spötter, 
Jeſu Chrifti, daß an Feine Rückkehr mehr zu denfen if. 
Bei fo bewandten Umftänden fehaudert einem die Haut, 
man muß ängftlich fragen, wo find denn die wahren Chris 
fin? — und wie foll man fich in diefer großen Gefahr- for 
wohl in Anfehung feiner jelbft, als feiner Kinder, betragen ? 
Auf diefe doppelte Frage-ift bei dem Allem Teicht zu 
antworten: die eigentlichen wahren Chriften fallen nie dem 
Publikum ins Auge, fie find unter alle Stände und alfe Men- 
ſchenklaſſen zerſtreut; fie machen Fein Gefihrei, ſondern wenig 
Wort; fie laſſen beftändig fort durch gute Handlungen ihr 
Licht leuchten; fie zeichnen fich weder durch Kleidung, noch 
durch) einen befondern Wandel vor andern Menfhen aus; 
fie fondern fih weder von ihrer Kirche noch von bürgerlichen 
Geſellſchaften ab; fie erfcheinen da allenthalhen, wo ihre 
Erfcheinung weder Aergerniß noch Sünde gebärtz fie vermei- 
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den mit eben der Sorgfalt den äußern Schein der Heiligkrit, 
mit der fie den Schein und das Seyn der Eitelkeit vermeis 
den; fie thun Gutes Jedermann, und ſuchen das weder zu 
verftecken noch zu entdecken; fie find die beften Unterthanen, 
die beften Ehegatten, die beften Eltern und die beften Nach⸗ 
barn. Leſer! wo du einen folhen Menfchen findeft, da 
bete an, denn du haft einen wahren Chriften gefunden, 
und frage-dann nicht, was er glaube. 

Will man mwiffen, unter welcher Menfchenklaffe bie Mehrer 
ſten find, fo dient zur Nachricht: unter den Bauern und Hands 
werksleuten findet man fehr viele, unter den mittlern Staͤn— 
den viel wenigere, aber edlere, unter dem Adel und den 
Fürften die allerwenigften — wer aber aud) da ein wahrer 
Chriſt iſt, der ift cin Fürft Gottes, und unter den Pietiften, 
Schwärmern nnd Außern Mundbefennern findet man zwar 
die allermehrftein guten Leute und auch gute Chriften, aber 
gemeiniglich mit einen heiligen Schein umgeben, der wahr—⸗ 
lich I mehr fchadet als nüßt, weil er die Kritif aller Welt 
auf ſich zieht, die dann die Fehler und Thorheiten folcher 
Menfchen nicht den Menſchen, fondern der Religion aufbuͤr⸗ 
det, und das ift entfeßlich ! 

Auf die zweite Frage antworte ich nur mit ein paar Mor, 
tens Eltern und Erzieher follen durch ihr Beispiel Ichren ; 
dieß wirft unendlich fruchtbar, und ohne beftandig mit Pre 
digen, Kefen und Ermahnen alles Gute zum Edel zu machen, 
bei jedem Fehler und bei jedem Mißverftande mit Furzen 
Worten fagen und beweifen, was gethan werden muͤſſe; und 
vor allen Dingen iſts nöthig, unaufpörlic) gegen den Eigen 
voillen zu ftreiten, bei jeder, auch der kleinſten Gelegenheit, 
muß man den Willen der Kinder gehorfam und folgfam ge: 
gen einen beffern Willen zu machen fuchen ; diefe unaufhörs 
liche Uebung,, die mit Aufklärung des Verftandes über das 
wahre Gute und Schöne verbunden werden muß, macht nach 
und nach den Menfchen zu dem friedensvollen, fanften und 
folgfamen Jünger des Erloͤſers. Eben fo follen auch die Kehz 
ver, dem Wefentlichen nad), verfahren, fo wird man im Gans 
zen allenthalben unfehlbar feinen Zweck erreichen, 
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Alles dieß iſt ein Refultat meiner langwierigen Erfahrungen 
und Beobachtungen, und die Scenen, in welde Theobald 
noch ferner verwidelt wird, müffen fchlechterdinge nad) dic 
fen Grundfäßen berichtige werden, wenn fie recht Ichrreich 
werden follen, 

Während allen denen Auftritten der Schwaͤrmerei, des 
Sinns und des Unſinns, lebte in den Niederlanden, und zwar 
zu Muͤhlheim an der Ruhr, ein ſehr merkwuͤrdiger und in 
allem Betracht verehrungswuͤrdiger Mann, ich meyne den 
zum Theil bekannten, zum Theil auch verfannten ſel. Ger 
bard Ter Steegen. Wenn je ein Zehrer allgemein Durd) 
ganz Deutfohland gewirkt hat und in feinen Schriften nod) 
fortwirft, fo iſts dieſer. Man ftuße ja nicht über das, was 
ich da ſage; fein Einfluß ging freilich nichts ind Große, defto 
ftärfer aber unter das gemeine Volk, und es ift nöthig und 
böchft Ichrreich, daß ich ihn unpartheiifch ſchildere, denn eben 
der oben gemeldete Heiligenfehein, den er um fein Haupt hat, 
iſt Schuld, daß man diefen großen und edlen deutfchen Mann 
zum Theil verläftert, zum Theil auch fih die Mühe nicht 
nimmt, feine großen Verdienfte zu prüfen und ihnen Recht 
wiederfahren zu laffen. 

Gerhard Ter Steegen war unter neun Kindern das 
jüngfte, und der Sohn eines ehrlichen Bürgers in Meurs, 
der aber Fein Vermögen nachließ und früh ftarb. Gerhard 
wurde bei einem Krämer als Ladenjunge in die Lchre gethan, 
nachdem er die nöthigen Schulfenntniffe und auch etwas Las 
tein gelsrnt hatte, Hier diente er nun mit aller möglichen 
Treue, und feine ganze Seele ftrebte nach Vollkommenheit 
des Verftandes und Herzens, die er mit Recht nur blos und 
allein in der chriftlichen Neligion fuchte, nun war zu der 
Zeit, nämlich in den erften zwanzig Jahren diefes Jahrhun— 
derts, Peter Poiret in den dortigen Öegenden fehr berühmt; 
Fenelon und die Frau Guyon waren ebenfalls noch in 
frifchem Andenken; Hofmann fing an zu wirken, und über 
baupt Iebte und webte alles dort herum in einem fehr fei- 
nen Myſtizismus; Gerhard wurde alfo in diefen Zirkel 
hineingezogen, und er ergriff diefes Syſtem mit einem ſolchen 
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Enthuſiasmus, daß er wenige feines Gleichen hatte, er ka⸗ 
ſteyte ſeinen Koͤrper durch uͤbertriebene Maͤßigkeit, wachte 
ganze Nächte mir bloßem Haupt im Gebet, Leſen und gott— 
feligen Betrachtungen; übte fid zugleich im höchften Grade 
in der thätigen Xiebe, der Demuth und der Sanftmuth, und 
wendete nad feinem beften Wiffen und Gewiffen alle feine 
Leibes⸗ und Seelenfräfte an, um das große glänzende Ziel 
zu erreichen, das er fich vorgefeßt hatte, 

Wie verchrungsmürdig ift diefer Jüngling bei allem feinem 
übertriebenen Enthuſiasmus, im Vergleich gegen unfere heus 
tige füße Herrchen, die ihrem Herzen Feine Luſt wehren, und 
fo hoch betheuren, der Menſch habe Feine Gewalt über fid. 

Teer Steegen ging indeffen zu weit, denn er fhwächte 
feine Gefundheit durch feine firenge Lebensart dergeftalt, daß 
- er auf immer ein Franflider Mann wurde, Endlih, gegen 
das zwanzigfte Jahr feines Lebens, verließ er die Handlung, 
und widmete fih der Einfamkeit, er ging nah Mühlheim 
an der Rover, Faufte fih dafelbft eine Bandmafchine, und 
webte Bänder; damit nährte er fi ehrlich, und fo lebte er 
lange Zeit unbemerft und in der Stille, 

Der Candidat Hofmann, deffen ih gleih im Ein 
gange diefer Gefihichte gedacht habe, lebte damals auch 
noch in feinem. Keinen Häuschen; mit dieſem braven Manne 
ging Gerhard um, und lebte mit ihm in vertrauter Freund; 
haft bis an Hofmanns Tod. Non diefem lernte er noch) 
Vieles; er legte fih auf die prientalifhen und andere Spras 
hen, um die Bücher, die er liebte, in ihrer Grundfprache 
lefen und ins Deutfche überfegen zu koͤnnen. Mit diefer Ar- 
beit befchäftigte er fih in feinen Nebenftunden ; er üderfegte 
und fammelte die Kebensgefchichten frommer Menfchen aus 
der Fatholifchen Kirche, machte allerhand geiftliche Lieder und 
Gedichte, und ſchrieb ein und anderes, das hernach im Druck 
erſchienen iſt. 

Es wuͤrde hier viel zu weitlaͤuftig fallen, wenn ich alle 
feine Schriften anzeigen und ſein Leben umſtaͤndlich beſchrei— 
ben wollte; es foll mir überhaupt genug feyn, nur das Wich— 
tigfte aus feinem Leben. und Charakter anzuführen: er war 
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in feinem aͤußern Betragen ein höchft angenehmer liebenswuͤr— 
diger Mann, munter und lebhaft, aber auch zugleich ernfi- 
baft und feierlich im Umgange. Anfänglich war er ein 
firenger Myſtiker, nach und nach aber milderte er dich Sy— 
ſtem, und gab ihm eine evangelifhe Geftalt; feine Grund» 
fäße waren Fürzlich folgende: 

Der Menfh muß einen unüberrsindlihen Vorſatz faffen, 
vollfommen zu werden, infofern es nur möglich iſt; fein Mus 
fter it die Lehre und das Leben des Erloͤſers. 

Das Mittel dazu ift der Wandel in der Gegenwart Gor⸗ 
tes, naͤmlich: eine fortdaurende Einkehr und Innigkeit, ſo 
daß man beſtaͤndig ſeine Aufmerkſamkeit auf das richtet, was 
in der Seele vorgeht, und ſo jede Neigung, die nicht gottſe— 
lig iſt, in der Geburt erſtickt. 

Mit dieſer Uebung muß das immerwaͤhrende oder innere 
Gebet verbunden werden, welches in einem beſtaͤndigen Zunei— 
gen und einer fortdauernden Abhaͤngigkeit von der Gottheit, 
auch in den geringſten Kleinigkeiten, beſteht. 

Alles dieß muß in einem beſtaͤndigen Ruhen und innern 
Hinſinken vor Gott ausgeuͤbt werden, 

Um das Alles zu erleichtern, muß man fich, fo viel es der 
äußere Beruf erlaubt, der Einfamfeit und ER be; 
befleißigen u. ſ. w. 

Sp wenig Ter Steegen befannt zu werden fuchte, fo 
fehr wurde ers doch allmaͤhlig; er befam eine ungemein große 
Correſpondenz; feine Schriften wurden gedruckt und gingen 
reißend ab, und fie würden noch weit mehr gelefen werden, 
wenn nicht fein myſtiſcher Styl, die Schriften efelnde Lefer 
unferer Zeiten abfipredte; denn man mag fagen, was man 
will, unfere heutige ſtrohtrockene Moral wird wenig wirken, 
wenn nicht ein reiner und erhabener Enthuſiasmus damit ver; 
bunden wird, der die Ausführung erleichtert, und diefen flößr 
Ter Steegen ein. Mit Einem Wort; er war ein vor 
trefflicher Mann! fein. Evangelium mag immer den Weifen 
diefer Welt eine Thorheit feyn, er hat-gewiß mehr wahre 
Chriften gezeugt, als feit der Apoftel Zeiten irgend Einer ger 
than hat; das ift zwar viel gefagt, aber in der That wahr; 
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denn von Amfterdam an bis Bern findet man feine Anhaͤn— 
ger fehr häufig unter dem gemeinen Volke, und dieſe find 


zuverläßig unter allen Pietiften die beften, ob fie gleich auch 


noch einen gewiffen Heiligenfhein um fich haben, 
der den Spötter läftern macht, indem cr gewiffe Schwad)- 
heiten endeckt, die zwar gegen die gewöhnlichen Zehler der 
Menfchen gar nichts find, aber eben darum fo hoch aufge 
mußt werden, weil fie gedachter Heiligenfchein mehr ind Licht 
fett, ald an andern. Eben aus diefer Urfache erflärte fich 
Thedbald nie für einen Anhänger Ter Steegeng, ob 
ihm gleich damals feine Grundfäße ganz rein und untadel- 
haft vorkamen. 

Indeſſen muß man doch, wenn man unpartheiifch urthetz 
fen und der reinen wahren Religion ganz getreu feyn will, 
aufrichtig geftcehen, daß auch Ter Steegen noch verfchie- 
dene Unlauterfeiten mit feiner Xchre verband» er war dem 
unehlichen Xeben Hold, und hinderte dadurch) Diele an einer 
glüdlihen Heirath; er empfahl die Einſamkeit, welche doch 
den Geift Jeſu ganz zuwider ift, denn ı der fordert Thätigs 
Feit und Wirffamfeit unter und mit den Menfchen, zur 
Befdrderung der einzelnen und allgemeinen Glüdfeligkeit. 

In diefer Sache liegt ein wahrer Widerſpruch: der Chrift 
ſoll fih zuweilen entfernen, um fih aus der Zerftrenung 
zu ziehen, zu fammlen, durch Wachen und Gebet neue Kräfte 
zu erhalten, um hernach defto fruchtbarer wirken zu koͤnnen; 
nah Ter Steegens Örundfägen aber foll man fih von 
den Menfchen entfernen, fo viel man Tann, lieber ledig 
bleiben, um zu viele Wirkfamfeit zu vermeiden, damit man 
in der Stilfe Betrachtungen anftellen koͤnne. 

Dann führte auch Ter Steegen unmerkbar zum Sepa—⸗ 
satismus, feine Anhänger machen nicht viel aus den Außern 
Mitteln zur Vervollfommmung, und geben dadurch hin und 
wieder zu Unordnungen Anlaß, Dieß ift vornehmlich , was 
ich gegen diefe Leute einzuwenden habe, 

Dem Allen ungeachtet ſchwindet Doch das Alles, wenn 
man den vortrefflichen Charakter der Ter SteegiAner 
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beobachtet; ich habe noch nie ſo wuͤrdige Menſchen getroffen, 
als unter ihnen. 

Unter vielen Anekdoten, die von dem vortrefflichen Geiſt 
des ſel. Ter Steegens zeugen, will ich nur Eine anfuͤh— 
ren: Er fuhr einmals auf dem Poſtwagen nach Holland, 
wo er ſehr viele große und vortreffliche Freunde hatte, die 
er zuweilen beſuchte; nun ſaßen zween Hollaͤnder vor ihm, 
deren ganzes Chriſtenthum dem Anſehen nach im Reden und 
Worterkenntniß beſtand. Dieſe ſchwatzten hin und her; der 
Eine defentirte die Wiederbringung aller Dinge; der Andere 
kaͤmpfte dagegen; bei dieſem Diſput ſahen ſie oft den Ter 
Steegen an, der ganz ſtill hinter ihnen ſaß und ſehr vie 
len Eindrud auf fie machte, fo daß fie was Merfwürbiges 
in ibm vermutheten; denn fein ganzes Dafeyn zeigte den gros 
Ben Mann, und aus feinem Angefichte Teuchtete eine folche 
geheime Majeftät, die Jeden mit tiefer Ehrfurcht anfüllte, 
Die beiden Holländer hätten gern fein Urtheil über ihre Sache 
gehört, ob fie ihm gleich nicht Fannten; als daher der Eine 
die MWicderbringung mit dem befannten Spruch: je der 
Baum fällt, fo bleibt er liegen, zu Boden ſchlagen 
wollte, und fih daher mit Selbfigefallen zum Ter Ste 
gen Fehrte, und ihn fragte”): Wat segt jy darvan, Myn 
Heer! fp antwortete Ter Steegen mit dem ihm gewoͤhn⸗ 
lichen Anftand *®): Hst is wel waar, Myn Heer! Hoe ter 
Boom vallt, so blyvt’r daar leggen, maer het staat int's 
Huysvaders Welbehagen, daruyt t' maken, wat hem 
belieft. Wahrlicd eine native, artige und angemeffene Ant; 
wort, die mich jedesmal innig freut, fo oft fie mir einfällt; 
fo aufgewedt und geiftvoll war Ter Steegen in feinem 
ganzen Leben und Berragen. 

MWohlthätig nad dem wahren Geift der Xiebe war Ter 
Steegen im höchften Grad; er hatte Fein Vermögen, als 


*) Was fagen Sie dazu, mein Herr? 

**) & iſt wohl wahr, mein Here! wie der Baum fallt, fo 
bleibt er liegen; aber es ftehbt in des Hausvaters Wohlges 
fallen, aus demfelben zu machen, mas ihm gefällig iſt! — 
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was er ſich durd) fein Heines Haͤndelchen mit Band erwarb, 
und doch »gab er vielen Armen Brod und befchäftigte fie; 
viele arme Kinder wurden in feinem Haufe zur Arbeit und 
zum Chriſtenthum angefuͤhrt, und mit Rath und That ſtand 
er Jedem bei; denn er hatte viele feine Weltkenntniſſe, die 
man bei ihm gar nicht haͤtte vermuthen ſollen. Mit Einem 
Wort: er war ein allgemein beliebter Mann, der dem Chri⸗ 
ſtenthum bei allen Menſchenklaſſen Ehre machte. 

Ob gleich Theobald ſich nie für einen Anhänger Ter 
Steegens erflärte, fo gab ihm doch feine Lehre mehrere 
Seftigkeit und Richtung; er nahm das Wahre derfelben an, 
und was er ald Spreu und Stoppeln erfannte, das ließ er 
liegen; dieß war denn auch die Urfache, daß ihn auch die 
Ter Steegianer nicht Leiden Fonnten, denn fie fanden, 
Daß er nicht zuweilen Pontac tranf, wie Ter Steegen; 
nicht fo mit fleifem Arm bewillfemmte, wie er, nicht fo 
ging, fo fland, nicht die Mienen annahm, wie der felige 
Mann u. ſ. w. Dann Fann man fihs wohl vorftellen, und 
doch iſts gewiß wahr, daß alle ſeine Anhaͤnger und Freunde, 
die ihn gekannt hatten, ſich faſt in ſeine Lebensart theilten; 
er trank zur Staͤrkung ſeines ſchwaͤchlichen Magens zuwei— 
len ein Glaͤschen Pontac; er hatte, wie jeder Menſch, ſeine 
eigene Mienen und Geberden, die ihm ſehr wohl anſtanden, 
und war überhaupt ſehr angenehm; wenn aber nun feine 
Anhänger auch darinnen Etwas fuchten, fo fehlten fie fehr, 
denn fie machten fich dadurch vor aller Welt lächerlich, und 
hingen abermal ihrer fonft fo guten Sache einen Schandfled an. 

Er hatte aber aud) viele warme Freunde, die fich eben 
nit für feine Anhänger erklärten und ihn doch herzlich 
ftebten und verehrten; unter diefe gehörte auch Hafenfeld, 
der, wie ich im erften Theil erzählt habe, Theobalds Kehr- 
meifter gewefen war. Diefer wärdige Mann war nun Rektor 
des Gymnaſiums in D... geworden, und hatte viel Umgang 
‚mit Ter Steegen gehabt; zugleich lebte in D. .. ein lu⸗ 
therifcher Prediger H..., ein Mann, der wenige feines Gleis 
hen in der Welt haben mag, und der auch cin fehr guter 
Freund vom fel. Gerhard war. 
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Diefe beiden Männer waren Theobalds gute Freunde, 
er correfpondirte mit ihnen, und fie Famen auch zumeilen nad) 
Portheim, wo er dann vielen Troſt von ihnen genoß. 

Um meinen Kefern einen wahren Begriff vom Prediger 
9... zu geben, fo will ich ihn einigermaßen ſchildern; er 
war ein Gelehrter und fehr geſchickter Mann, aufgewect und 
wißig, und in feinem Amt einer der nüßlichften Männer ; 
er befaß die. wahre Paftoralflugfeit, war ein Glaubensheld 
im eigentlichen Sinn, und fhaffte mehr Erbauung, als Tau—⸗ 
fende feines Gleichen. 

Im fiebenjährigen Kriege Tagen preußifche Huſaren zu 
D..., unter diefen war Einer, der durch fein rohes unbaͤn⸗ 
diges Leben viel Unheil anrichtete, er jagte feinen Wirth und 
deffen Leute täglich aus dem Haufe, und wenn er befoffen 
war, fo lief er mit dem blofen Säbel durch die Stadt, und 
Jedermann ging ihm aus dem Mege, 

NH... hörte beftandig über den Unmenfchen Klagen, und 
dieß jammerte ihn, Einft, ald er in feiner Studirftube faß, 
ans welcher er auf den Markt fehen Fonnte, fo hörte er auf 
demfelben ein gräuliches Fluchen und Degengeklirre; er 
fhaute zum Fenfter hinaus, und fah den Huſaren dort ftehen, 
hafelieren, mit dem Säbel ing Pflafter hauen, und gräulich 
felten und fluchenz in dem Augenblick ſank er nieder auf 
feine Knie und betete in der Stille bei fich ſelbſt; feine Frau 
fam darüber; nun fiand er haſtig auf, forderte Rock, Hut 
und Stock, die gute Frau gab ihm Alles, merkte indeffen 
aber, was er vorhatte; fie erſchrack, hielt ihn feft, er aber 
riß fid) los und eilte fort. 

Als er auf den Markt kam, fo hatte ihm der Huſar gerade 
den Ruͤcken zugefehrt, fo daß er den alten Greis nicht be- 
merkte; diefer Fam alfo zu ihm, ſchlug ihn mit der Hand auf 
die Schulter und fagte fehr ernfthaft: ich fage dir im 
Namen Jeſu Chrifti, fieede dein Schwert in die 
Scheide, geb nach Hauſe und fey ruhig! Der Yufar 
erſchrack, ftußte, doch ermannte er fich wieder, hob dem Saͤ⸗ 
bel auf, und bruͤllte: Du Te... Pfaffe, dich fol — H... 
ruͤckte naͤher, und ſagte die vorigen Worte noch ernſthafter; 
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nun ſank der Huſar auf die. Knie, ſtammelte, und die Thrä- 
nen drangen ihm aus den Augen: Herr Paftor! fing er 
klaͤglich an, was foll ich thun? Mit mir gehen! antwortete 
2 ..,5 das that der Hufar, nun las ihm der Pfarrer die 
Lektion vollends recht; der Hufar wurde ganz verändert, be 
gehrre feinen Abfhied, Hr. . half ihm, daß er ihn befam, 
und von der Zeit an war er ein edler würdiger Mann. Der: 
gleichen Anekdoten Fönute ih viele von DH... erzählen; 
allein ih muß weiter eilen. Er ſchlug alle Beförderungen 
aus, und blieb bei feiner armen Gemeinde felbft in Armuth, 
weil er wohl wußte, daß fie, wenn er fie verließe, ungluͤcklich 
feyn würde, 

Aus diefem MWenigen fieht man, daß N... ein wahres 
Original war; es war eine Freude, mit Ihm umzugehen, und 
feine Gegewart machte allemal einen tiefen Eindruck, fo 
daß man fih-gleichfam, ohne es zu wiffen, veredelt fühlte, 
wenn man wieder von ibm wegging. 

Haſenfeld auf feiner Seite war noch origineller: fein 
Wahrheitshunger war unausſprechlich, befonders in Rücficht 
auf die Religion und das Tünftige Schieffal der Menfchheit ; 
daß er nicht an den Symbolen feiner Kirche blindlings Flebte, 
3098 ihm viel Verfolgung von Seiten der Geiftlichfeit zu, 
und weil er mit erftaunlichem Enthufiaemus an der Religion 
ding, fo wurde er den Deiften und Naturaliften lächerlich 
und verächtlich, befonders weil er fich dfters ungemein feltfam 
ausdrücte und dadurd machte, daß Jedermann von ihm 
redete. 3.8. wenn fo Etwas gefchah, das nicht gerade 
nach dem Kauf der Dinge zu ſeyn ſchien, fo pflegte er wohl 
zu fagen; das fey eine Cabinetsordre Jeſn Ehrifti. 
Theobald fchrieb ihm cinft über eine gewilfe Sache, und 
bediente fich fpörtifcher Ausdrücde über den Satan. Hafen 
feld antwortete ihm wieder und ſchrieb: „Huͤten Sie ſich, 
den Satan zu läftern, denn auch der Satan ift Majeftät.“ 
Brief Judaͤ — 

Einfi lag ein rechtfchaffener Mann in D.. . aufdem Todts 
bette. Hafenfeld befuchte ihn; fo wie er zu ihm kam, ‚fagte 
rar We .., Sie werden fterben, wenn fie nun in den 
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Himmel kommen, fo grüßen Sie meinen Vater von mir, und 
fagen Sie ihm, ich ſey Schulmeifter der Iateinifchen Sprache 
in D... (denn ich glaube nicht, daß. das Wort Neftor dort 
gilt), ich hätte feine beiden Söhne, meine Brüder, auch fur 
diren laffen, und ich werde ferner feine Stelle bei ihnen vers 
treten,“ Solcher Anckvoten weiß ich fehr viele von ihm. 
Ich weiß. wohl, daß Viele bei diefer Erzählung lachen, Anz 
dere fich wundern, und noch Andere darüber höhnen werden; 
allein ich birte fehr ernftlich, nicht andere als mit Ehrfurcht 
an den verflärten Hafenfeld zu denfen; denn er war in 
feinem Leben und in feinem Wirken einer aus Taufenden, 
ein großer herrlicher Mann; was liegt nun daran, ob er 
fonderbar und in vielen Stüden von Andern verſchieden war? 

Als nun 9... und Hafenfeld in D... noch recht im 
Flor lebten und fih Theobald in feinem Portheim 
fortfümmerte, fo gerieth er wieder durch) einen neuen Schwärs 
mer in neue DVerdrießlichkeit, die aber von einer ganz andern 
Art war, ale die vorhergehenden. 

Zu ©,.,, in Theobalds Vaterlande, wohnte ein Kauf— 
mann, der von jeher feinen Sachen mehr aufgelegt hatte, 
als fie tragen Fonnten, und der daher in feinem Wohlftande 
immer mehr zurüdging; fo wie er das merkte, fing er an, 
fromm zu werden (Gott verzeih mirs, daß ic das Wort 
hier mißbrauche), er hielt Verfammlungen in feinem Haufe, 
predigte, befuchte oft die Herrnhuter zu N... und fchlug 
ſich überhaupt auf die Seite der Pietiſten; das Alles half 
ihm aber gar nichts, es ging mit ihn den Krebsgang, es 
fam zum Goncurs, und fo wurde er arm; feine brave Frau 
farb vor Kummer, fein Altefter Sohn wurde Soldat, feine 
Tochter und ein Feines Söhnchen behielt er noch bei fid. 
Er ſchrieb ſich Schlemmer. 

Als er nun im Elend war und es ihm an Brod mangelte, 
fo nahm. er feine Zuflucht zum Landesherrn; dieſer unterftüßte 
ihn mit Gelde, damit er doch Etwas anfangen Fünnte; allein 
auch dabei war Fein Segen; er fuchte Hülfe bei den Pieti— 
ften, diefe aber laſen ihm die Epiftel, wie fie au) recht hat: 
ten, und ließen ihn dann gehen. Noch einmal erbarmte fid) 
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der Fürft über ihn, er fchenfte ihm 600 Gulden, fagte ihm 
aber dabei, daß dieß ganz gewiß das letzte Geld fey, das er 
von ihm zu erwarten habe, 

Schlemmer nahm das Geld; nun field ihm ein, Medi— 
cin zu ſtudiren, und dazu die — Gulden zu ver⸗ 
wenden; da cd nun zu Ds... fehr wohlfeil und eine gute 
medicinifche Fakultät dafelbft ift, fo beſchloß er, dorthin zu 
reifen, um da zu ſtudiren. 

Der Weg von ©... nah D... geht über Portheim, 
nun wußte Schlemmer, daß fein Landsmann Theobald 
dafelbft Arzt ſey; fobald er alfo dahin Fam, fo ſchickte er zu 
Theobald und ließ ihm fagen, er möchte doch) zu ihm kom⸗ 
men, denn er ſey nicht recht wohl, Theobald wußte etwas 
von Schlemmers Geſchichte, aber den fonderbaren vrigiz 
nellen Charakter diefes Mannes Fannte er nicht, fonft hätte 
er fih in Acht genommen. 

Er ging alfo ins Wirthshaus, wo Schlemmer logirte, man 
wies ihn zu ihm aufs Zimmer, da ſah's nun kurios aus; 
bort lag ein dicker phlegmatifher Mann, mit einem runden 
fpigen Maͤulchen und durch die Augwimpern blinzelnden 
Augen im Schlafrod im Bette; auf der andern Geite ſtan— 
den Familiengemälde in Lebensgröße längs der Wand Hinz 
dort lag Bettwerk und Hausrath durcheinander, dort ein Pad 
Bücher u. ſ. w. Theobald grüßte ihn und fehte ſich zu 
ibm and Bett, 

Kun fing Schlemmer feine Klaglieder an, theild wegen 
feinem kraͤnklichen Körper, theils wegen feiner betruͤbten Schi: 
fale, und theils wegen feines Vorhabens, daß er noch im 
50ften Jahre feines Alters ftudiren müffe. 

Auf die erfie Unterfuhung fand der Doktor gleih, daß 
Schlemmer fo gefund war, wieein Fiſch im Waſſer; indefs 
fen da er doch durchaus Frank feyn, Liquor anodinus, Nitrum 
depuratum, und Tartarus vitriolatus nehmen wollte, fo ließ 
ers ihm zu; darauf wurde vom Studienplan geredet; Schlems 
mer hatte 14 Stunden gereist, und von jenen 600 Gulden, 
die zum GStudiren beflimmt waren, ſchon 400 verzehrt, wenn 
er nun fo fort reiste, fo Fam er natürliher Weife mit den 
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übrigen 200 Gulden niht nach) D..., denn dahin hatte er 
noch 12 Stunden. Nun wars freilich November, die Tage 
waren furz, die Erde überall weich, er war ein fehwerer Mann, 
dazu hatte er all das Gepaͤcke und feine zwei Kinder bei fich, 
und das alles auf einer Kutſche, er brauchte alfo vier ſtarke 
Dferde, um fih mit feinen Accidenzien fortzubtingen; er Fam 
alfo in einem Tage nicht weit, und dazu fpeiste er tüchtig, 
und das befte, das er befommen fonnte: es war alfo natürs 
lid, daß die Reife etwas recht8 Foften mußte. Als Theo 
bald das alles reiflich bei ſich uͤberlegte, ſo fand er leicht, 
daß es mit Schlemmers Studiren Feine leichte Sache war; 
er fing daher an, ihm Nath zu geben, und flug ihm vor, 
das Bettwerk ihm, oder fonft einem Bekannten in Verwah— 
rung zu geben, Bei Keibel bei Keibe! Herr Doftor! fagte 
Schlemmer, id würde ja nit Ichendig nah D... Toms 
men, das Bertwerf muß ich auf der Reife um mid packen, 
ich bin gar ſehr zu Rheumatismen geneigt! 

Theobald konnte ſich des Lautlachens nicht erwehren, 
denn er ſtellte fih, den Mann in fein Bettwerk gehuͤllt, in 
der Kutfche vor. 

Aber die Bücher! fuhr er fort. 

„Das find lauter theologifhe, die. brauch ich zu meiner 
Erbauung.” 

Theobald mußte ſich abermal wundern, daß der Mann 
fo Vieles zu feiner Erbauung bedurfte, 

Genug, der. Doftor fand, daß er fih da mit einem Mann 
eingelaffen hatte, den er fo leicht nicht Los werden würde. 
Schlemmer blieb nod) etliche Tage da; durh Theobalds 
Vorſchub colleftirte er fih noch hundert Thaler zufanımen, 
und reiste nun nach D... ab. Theobald ſchrieb an..., 
Hafenfeld und an einen braven Profeffor der Mebdizin, 
und empfahl ihnen Allen den alten Schlemmer; dieß wirkte 
fo viel, daß er für feine Perfon und Kinder die freie Koft 
befam, auch hatte er alle feine Collegia umfonft, Kleider 
hatte er auch nad) Nothdurft, und doch brauchte er immer Geld. 

‚Zheobald und Steinbring, bie fi nun einmal ſei⸗ 
ner angenommen hatten, wollten ihn nicht gern figen laffı 34, BEN 





fie gaben fi daher Beide alle Mühe, um Gel für ihn zu 
fammeln und es ihm nad) und nad) zu fhiden; fo brachten 
fie ihn ein Jahr durch; Schlemmer war auch) fleißig, und 
in der That ein vortrefflicher Kopf, er hatte vorher aus Vers 
anlaffung feines eigenen Körpers ſchon viele medizinifche 
Schriften gelefen, und wurde alfo in diefer Zeit von einem 
Jahre ziemlich fähig, ein Arzt für Arme und Norhleidende, 
befonders für robufte Bauersleute zu werden. Wenigſtens 
fohadete er nie durch feine Arzneien, denn ſie waren immer 
ſehr gelind. * 
Die größte Noth hatte der arme Schlemmer nd. 
mit feinen Kofttifchen, wo er fpeister denn weil er das Gna— 
denbrod aß, fo Fonnte und durfte er den Küchenzettel nicht 
machen. Oft ſchrieb er gar klaͤglich an Theobald, daß 
ſeine Geſundheit zuſehends ſchwaͤcher wuͤrde, denn Niemand 
in D.. . verſtaͤnde eine ertraͤgliche Suppe zu kochen, und 
die Braten feyen vollends nichts nutz; ein guter Braten muͤſſe 
an einem Spieß über einer Kohlenglut gebraten und be 
ftandig Buttter auf die Kohlen geworfen werden, damit der 
auffteigende Butterdampf recht ins Fleifch eindringen koͤnne. 
Kein Wunder, daß diefer Mann banferutt wurde; ich würde 
Fein Wort von ihm erzählt haben, wenn es mein Zweck nicht 
waͤre, Menſchen zu ſchildern, die ſich der Religion ruͤhmen 
und ihr durch ihren Charakter Schande machen; denn Schlem- 
mer predigte allenthalben, und ermahnte Seden, der ihm nur 
einigermaßen Gelegenheit dazu gab, zu einem gottesfürchtigen 
Kebenswandel, und das nicht etwa auf eine gemeine Art, 
denn er war ein fehr beredter und in der That fehr gefchic 
ter und belefener Mann, Die Religionsfpötter follen durch 
dieß Werk erinnert werden, die Religion nicht mit den Ge— 
finnungen der Menfchen zu vermifchen, und Jener nicht auf- 
zubürden, was diefen zukommt; und ebenfo müffen die Freunde 
des Chriſtenthums vorfichtig feyn, und durch Auszeichnung, 
Lehren, Schreiben und Ermahnen fih nicht hervorthun, weil 
die Welt alsdann allemal ihre Handlungen firenger beurtheilt 
und jeden Fehler auf Rechnung der Religion fchreibt. Mit 
Öffentlichen Lehrern verfährt man fihon gelinder, denn man 





weiß ihren Beruf; außerordentliche Prediger aber werben, x 
wenn fie die Vorſehung nöthig findet, auch von ihr Dazu aus⸗ 
geruͤſtet. Du aber, mein Freund! der du von Herzen ein. 
wahrer Fünger Chriſti biſt, predige und Iehre mit guten Hands 
lungen und mit Deinem Beifpiele 

Wahrend des Laufs diefes Schlemmer’fchen afademifchen 
Jahrs wurden die D...tfchen Freunde. feiner herzlich müde, 
und Theobald hatte bei ihnen wenig Ehre und Freude von 
feinem empfohlenen > Jedermann wußte Theos 
balds mißlihe Hausverfaffung, und da er nun den Schlem> 
mer.fo'ernftlicd empfohlen hatte, fo dachte man, gleich liebt 
feines Gleichen , dazu Fam noch die Feindfhaft der Port- 
heimer gegen den Doktor, die ihm-allerhand Uebels wegen 
feiner Haushaltung nachfagten und ihn in allerlei Verdacht 
zu bringen ſuchten. 9, . „wurde felber Ealt gegen ihn, Ha— 
fenfeld aber, “der ihn genau kannte, blieb beftändig. Ein fehr 
lehrreiches Beifpiel, wie viel einem ehrlichen Manne daran 
gelegen ſeyn fol, fich fo viel möglich tft, vor Schulden zu hüten. 

Der) Profeffor der Arzneiwiffenfhaft zu D..., der dem 
Schlemmer auch viele Liebe verzeigt hatte, entließ ihn end⸗ 
lich und ſchrieb an Theobald, man moͤchte doch nun dem 
Manne an einen abgelegenen Ort, etwa in ein Landſtaͤdtchen 
verhelfen, wo er in Ruhe praktiziren und fein Brod erwer⸗ 
ben. koͤnnte. Schlemmer kam mit dieſem Briefe nach Port⸗ 
heim, und war nun wieder dem Theobald und dem Stein⸗ 
bring auf dem Halſe. Nun faßten beide den Entſchluß, 
ihn in dem StädthenH..., vier Stunden von Portheim, 
zu etabliren, deun da war Fein Arzt, das gefhah; zudem 
fchrieb Theobald an 36 Perfonen in Holland und Deutſch⸗ 
land, die ale SchTlemmers Gönner und Freunde waren, 
und bat ‘fie , dem Manne mit eines Beihülfe zu Statten zu 
kommen; dadurch brachte ers dahin, daß ihm auf Lebenslang 
ein *8 Gehalt von dreihundert Gulden beſtimmt wurde, 
doch mit dem Beding, daß ihm woͤchentlich nur 5 Gulden 
ſollten gereicht werden, Steinbring ſollte die Kaffe haben 
und’ Theobald die Rechnung führen; _ das that aber nur 
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den Winter gut, denn Schlemmer konnte nicht auskommen, 
im Srühjahre marfchirte er wieder fort, befuchte alle feine 
Zreunde, und bewog fie, ihm nur noch zwei Jahre alle Fahre 
400 Gulden zu geben, auch das wurde ihm verwilligt; nun 
ging er nad ©..., ſtudirte da Theologie, predigte fehr ſchoͤn, 


und wurde Pfarrer auf einem Dorfe, wo er aber für feine 


Gemeinde colleftiren mußte; nun durchzog er Land und Sand, 
collektirte und ftarb, fo wie ich gehört habe. 
Theobalds Schickſal wurde durch diefe Geſchichte no 
unerträglicher,, er wurde noch verachteter, und hatte nichts 
mehr zu thun; zu gutem Glüd aber befam er einen Auf 
ins Herzogthum Felfenftein, wo er in der Stadt Lichte 
nau Phyſikus wurde, und alfo nun eine neue Laufbahn antrat. 





Das ſechste Hauptflüd. 


Lichtenau liegt über dreißig Meilen von Portheim 
entfernt; unfer guter Doktor Fam nun in ein Land, mo er 
ganz andere Menfhen und eine höchft verfchiedene Lebenss 
art antraf. Die Gegend war reizend fhön, wie ein Paras 
dies, die Menfchen fehr aufgeklärt, und zu nichts weniger 
als zum Pietismus geneigt; im Gegentheil waren die Öerin- 
geren bloße Ceremoniendhriften,, und die Vornehmen entwes 


der forglofe Nichtsglauber und Nichtsthuer, oder wahre Deis 


fen. Hier war alfo Theobald wieder ein Pierift, nicht 
ale wenn er feine Grundfäße und feine Lebensart verändert 
und firenger geworden wäre, fondern weil fein Mittelweg, 
den er fih durch lange Erfahrung ausgezeichnet hatte, hier 
noch zum Pietismus gehörte, > N 

Seine äußeren Umftände waren indeffen hier. erträglicher, 
er. befam einen anfchnlichen Gehalt, und verdiente dazu noch 
fo viel, daß er recht wohl beſtehen konnte. Sannden 
lebte auch hier viel vergnügter, indeffen wurde fie doc) immer 
kraͤnklicher und ſchwaͤcher; die paar Kinder waren auch ſchwaͤch— 
lich und farben binnen drei Jaheen, ſo daß fie alfo Feine ' 
Kinder mehr hatten. Dieß mochte auch Sanndhen fehr 
druͤcken, fo daß fie nun allmählig anfing, auszuzehren. 
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Waͤhrend biefer Zeit Iernte Theobald wiederum zween 
Menfhen von ganz befonderm Schlag Tennen, aber auf eine 
- Art, die ihn leicht hatte in großen Kummer ftürzen koͤnnen. 

Er hatte einen Collegen, einen Doftor der Arzneigelahrs 
heit, "der vor ihm da gewefen und gern Phyſikus geworden 
wäre; allein fein lappifcher Charakter machte ihn zu einem 
folhen wichtigen Amte unbrauchbar; dennoch aber hatte er 
Wis und Kopf, und fo fehr er Federmann zum Narren uud 
Spaßmacher diente, ſo nachdruͤcklich konnte er ſich rächen, 
wenn er beleidigt wurde. Sogar hatte er große Freunde am 
Hofe, die mit ihm ſtudirt hatten und denen er zum Spion 
diente. Es muß wohl gemerkt werden, der Hof war katholiſch 
und die Unterthanen gemiſchter Religion, Theobald, wie 
bekannt, ein Proteſtant, der Doktor Boͤſe witz war aber 
auch katholiſch. Nun nahm ſich dieſer Boͤſewitz oder Boͤſe⸗ 
wicht, wie es Andere lieber ausſprechen, vor, den Theo⸗ 
bald zu ſtuͤrzen, es moͤchte auch koſten, was es wolle; um 
dieſes deſto ſicherer bewerkſtelligen zu koͤnnen, betrug er ſich 
freundſchaftlich gegen ihn, that ihm Gefaͤlligkeiten, wo er 
konnte, und ſuchte jeden Verdacht aus Theobalds Herzen 
zu vertilgen; doch nahm ſich dieſer ſehr vor ihm in Acht, 
denn man hatte ihn ſehr nachdruͤcklich gewarnt. 

Zugleich hielt ſich in Liſch t en au ein Franzoſe auf, der 
ſich mit dem Unterricht in der franzoͤſiſchen Sprache abgab, 
aber aus allerhand Urſachen ſehr arm war; dieſer hieß zwar 
ein Proteſtant, aber er war eigentlich ein Naturaliſt, ſonſt 
ein Mann von einem ungeheuren Trieb, ſich emporzuſchwin⸗ 
gen, voller Cabale, und uͤbrigens ſehr geſchickt, beleſen und 
ein vollkommener Schoͤngeiſt. 

An einem Sonntag Nachmittag war einſt Geſellſchaft in 
einem der angeſehenſten Haͤuſer der Stadt; Theobald, 
Boͤſewitz und der Sprachmeifter du Calde waren auch das 
ſelbſt, es wurde gefpielt, gefprochen, verläumdet, gefchädert, 
gefrunfen u. ſ. w. Theobald vermicd ſolche Gelegenhei⸗ 
ten fo ſehr er konnte, indeſſen ging er doch zumeilen in eine 
folche Affemblee, um fi vn auszuzeichnen „ ——— bei 
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ihm um fo nöthiger war, weil er einmal den pietiſtiſchen Anz 
ftrich hatte, und er, wenn er demfelben in der That entfpro> 
chen hätte, ſich unfähig gemacht hätte, Gott und Menſchen 
in ſeinem Beruf zu dienen. 

Du Calde war ein wahrer Franzos, das heißt moquant 
uͤber ſolche Leute, von denen ſie glauben, daß ſie ſich nicht 
raͤchen wuͤrden, daher ſagte er laut und mit einer ſpoͤttelnden 
Miene: ich glaub, der Herr Doktor Theobald bekuͤmmert 
ſich mehr um die Seelenkur ſeiner Kranken, als um den Koͤrper. 

Theobald blickte ihn ernſt an und ſchwieg. Boͤſewitz 
aber, dem dieß in ſeinem Kram diente, verſetzte darauf ganz 
treuherzig: Pfui! Monſieur du Calde; muß man denn da— 
ruͤber ſpotten, das iſt ja ſehr lobenswuͤrdig, denn am Heil 
der Seelen iſt immer mehr gelegen, als am Koͤrper, und dann 
kann man nicht ſagen, daß der Herr College Ihre Patien⸗ 
ten verfaumen, 

Du Calde. Ih fpotte nicht, Herr Doktor! au conträr! 
das muß Federmann fagen, daß der Herr Doktor eier o⸗ 
bald ein recht andaͤchtiger frommer Mann ſind. 

Dem Theobald flieg nun das Feuer in den Kopf, er 
trat vor den Sprachmeifter und fagte: Wiffen Sie die Ge 
fee einer honetten Gefellfehaft ? — Wir find hier Beide Gäfte, 
Sie marfihiren alfo zuerft zur Thür hinaus; hiemit reichte 
er ihm Hut und Stod, und that ihn vor die Thür; dann 
nahm er auch feinen Hut und Stod und ging auch fer”). 
Ein paar Männer fahen Beiden nach, denn man befürchtete, 
fie möchten fich ſchlagen; das war aber Theobalds Sache 
gar nicht, er ging ruhig nach Haufe, der Sprachmeifter auch, 
in der Gefellfehaft aber gab man dem Theobald Recht, 
ob er gleich darinnen gefehlt hatte, daß er den du Calde vor 
die Thür ſchmiß, denn das wäre eigentlich des Hausherren 
feine Sache gewefen; indeffen, was thut man nicht im Eifer! 
er Fam ihm auch theuer genug zu fichen. 


*) Dieß ungeftüme und hisige Verfahren feheint nicht in Theo- 
balds Charakter zu liegen, und doch ift die Sache Faktum. 
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Du Calde fochte Gift und Galle über den Doktor Theo 
bald, und fobald als Böfewig nah Haufe Fam, fo ging 
er zu ihm, und Beide arbeiteten nun den. Plan dus, wie 
fie ven Theobald flürgen, dadurd den Böfemwiß and 
Phyſikat, und den du Calde an befjeres Brod bringen möchten. 

Es iſt entfeglih, wenn ein Menfch einmal in Verdacht ift, 
fo Fann er fich ſehr fhwer wieder davon befreien. Theo 
balds Leben war allgemein befannt und feine frappanten 
Schickſale in Jedermanns Munde; daher legte man ihm aud) 
fogar die unfchuldigften Sachen entweder für Pietifterei, oder 
doch für Folgen derfelben aus, Dieß gab denn den Grund 
zu jenem höllifhen Plan, den Beide ausftudirten, 

Um ihn defto cher in die Falle zu flürzen, mußten Beide 
fi um feine Freundfchaft bewerben, und ſich fo betragen, 
als wenn fies recht, gut mit ihm meinten; fie hofften, er 
werde ſich dann weniger für ihnen in Acht nehmen; denn 
fie. glaubten über das Alles, er fey Fein Politifus, fondern 
ein treuherziger und etwas dummer Mann. Dem zufolge 
fing Boͤſewitz an, den Theobald fleißiger zu befuchen, 
als fonft, er confulirte ihn wegen vieler Kranken, gab ihm 
in vielen Stuͤcken treuen Rath, und betrug fi) fo, daß Theo 
bald wirklich glaubte, er fey fein Freund geworden; dem 
ungeachtet aber nahm er fich ſehr in Acht, und fagte nicht 
mehr, als er vor Sedermann verantworten Fonnte, 

Du Calde an feiner Seite verfäumte ebenfalls nicht, feine 
Rolle zu fpielen; der war num noch) feiner, denn er kam anz 
fänglich nicht zum Theobald ins Haus, fondern bei der 
erften Gelegenheit, wo er ihn nad) jenem Vorfall bei der 
Geſellſchaft wicder traf, that er ihm für feine Beleidigung 
die treuherzigfte Abbitte, fogar ging der abfcheuliche Menfch 
fo weit, daß er Elagte, er fühle fein Gewiffen beſchwert, weil 
er fo oft über die Religion gefpotter habe. Doch auch hier 
nahm ſich Theobald in Acht, denn von Religionsfachen 
ſprach er Fein Wort mit ihm, Beide brachten ihn alfo von 
diefer Seite nicht in die Falle, doc) hörten fie nicht auf, ihn zu 
befuchen, und zugleich alle Mittel anzuwenden, ihn zu flürzen. 

Endlich bot ſich eine Gelegenheit von felbft an: zu Lich 
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tenan fanden fi) etliche Zungfern und Weiber, welche zwar 
eigentlich Feiner Schmwärmerei befehuldigt werden konnten, 
aber weil fie Sonntags Nachmittags, fo wie fihs fchicte, 
zuweilen beifammen faßen und fih über das, was den Bor: 
mittag war gepredigt worden, unterredeten, auch wohl fonft 
noch in einem erbaulichen Buche lafen, fo hieß man fie denn 
doch Pietiften, und das war genug, fie zu haffen. So weit ifts 
mit der hriftlihen Religion gefommen, man darf fi) über 
alles in der Welt gefellfchaftlich befprehen, man darf in den 
Wirthshaͤuſern haufenweiſe beifammenfigen und die gröbften 
Rafter begehen — dagegen Fraht fein Hahn; fobald man 
aber nur anfängt, gefellfhaftlih von den Mitteln zu feiner 
wechfelfeitigen Vervollfommnung von der Religion zu reden 
und darüber Plane zu entwerfen, fo fohreit alle Welt, und 
Jeder befürchtet den Umſturz der Staatsverfaſſung. Wahr⸗ 
lich, das iſt ſonderbar! — ein Phaͤnomen, das unglaublich 
ſeyn wuͤrde, wenn es nicht die taͤgliche Erfahrung beſtaͤtigte! 
Es iſt wahr, dieſes ganze Buch iſt ein ſehr wichtiges 
Zeugniß der Wahrheit gegen die beſondern Verſammlungen, 
die die Religion zum Zweck haben; denn alle die ſchreckli— 
hen Geſchichten, die ich erzähle habe, waren Folgen ders 
felben ; im Anfang find die gemeiniglich gut gemeint, aber 
allmalig miſcht fih faft allemal die Schwärmeret dazu, und 
fo gehts zum Werderben und zum Außerfien Nachtheil der 
Religion aus. Allein ift denn Fein Mittelweg möglich ? 
Soll man denn nicht effen und trinken, weil das Sreffen und 
Saufen fo viel Unheil nah ſich zieht? Die Lehrer des Volks 
jollen darauf Acht geben, und wenn fich gute brave Leute 
zu beilfamen Zwecken verfammeln, fo follen die Prediger da— 
ſelbſt erſcheinen, und ſie fuͤhren und unterrichten, anſtatt ſich 
entweder nicht an ſie zu kehren, oder gar auf den Kanzeln 
gegen fie loszuziehen, dadurch machen fie das Uebel ärger. 
Wenn diefer Vorfchlag überall ausgeführt wird, fo fiche ic) 
für alle böfe Folgen, und behaupte, daß aledann folde Ers 
bauungsftunden, auf eine weife und kluge Art geleitet, uns 
endlich nügen werden. Doch ich fahre fort zu erzählen. 
Jene braven und frommen Weibsperfonen, von denen man 
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nicht das geringfte Verdächtige wußte, waren denn doch all- 
gemein ale Pietiften verhaßt, weil fie zumeilen auf oben 
befehriebene Art zufammen kamen und cingezogener ald Anz 
dere lebten. Eine darunter hatte einft wegen ihrer Geſund— 
heit mit Doftor Theobald zu fpreden, da er nun juft 
nicht bei der Hand war, fo unterhielt ib Saunen mit 
ihr; da fie nun fehr vernünftig von Neligionsfachen ſprach, 
fo leg ſich Sannchen mit ifr ein, und Beide wurden 
vertraut mit einander. Die Jungfer invitirte nun Sanns 
hen auf einen Nahmittag in ihren Garten; Sannchen 
fagte das zu, und Theobald hatte auch nichts dagegen 
einzuwenden. 

Diefe Viſite wurde alfo an einem ſchoͤnen Nachmittag voll» 
zogen; Sannchen ging in den Garten, und gegen den Abend 
fpagierte Theobald aud hin, um feine Frau abzuholen, 
Als er nun durch den Garten hin und in die Laube trat, 
fo fand er fünfe diefer frommen Weibsperfonen dafelbft bei— 
fammen ; auf dem Tifche lagen Bibeln, Gefange und andere 
erbaulihe Bücher, zwifchen Sohannisbeeren, Weißbrod, Ku⸗ 
chen und dergleichen ; der Frau Doktorin war in diefer Ge 
ſellſchaft wohl, aber ihr Mann flußte; denn er Fannte die 
Gefahr beffer, als fie; indeffen feßte er fih, man legte ihm 
zu effen vor, und Indem er genoß, was man ihm gab, re: 
dere er folgendergeftalt zu den Srauenzimmern : 

„Meine lieben Freundinnen! erlauben Sie mir, daß id) 
Ihnen eine Erinnerung gebe, die mir wegen Ihnen fehr am 
Herzen liegt: Sie Fommen öfters zufammen, um ſich zu er- 
bauen, thun Sie das nit, ich bitte Sie darum, es ſtiftet 
wahrlih mehr Schaden, als Nußen. Das wahre Chriften- 
thum befteht im Thun, im XLiebeüben, im Demüthigfeyn, 
in der Furcht gegen Gott und dergleichen, und nicht im Bei⸗ 
fammenfigen und fromme Empfindungen haben ; wenn Sie 
mir einwenden: das gemeinfchaftlihe Erbauen fey aber ein 
vortreffliches Mittel, fih zu jenen guten Werfen und im Glaus 
ben zu flärfen, fo antworte ih: Wenn ein Mittel auf einer 
Seite noch fo nüßlich, auf der andern ebenfo und noch weit 
mehr ſchaͤdlich ift, fo ift c8 durchaus unerlaubt;z da nun 
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dergleichen Verſammlungen erſtlich in ſich ſelbſt viel weniger 
nuͤtzen, als man glaubt; denn fuͤrs erſte iſt nicht jede 
fromme Empfindung gut, und ich weiß aus vieler Erfahrung, 
daß ſolche Verſammlungen weit mehr geſchadet, als genutzt 
haben; und fuͤrs zweite ſchleicht ſich faſt immer ein Sek— 
tengeiſt bei ſolchen guten Leuten ein, ſo daß ſie ſich und die 
Ihrigen fuͤr weit beſſer halten, als Andere, und das iſt ſchon 
abſcheulich; und fürs Dritte: da man auch dadurch Aufſe— 
hen macht und das Publikum gegen das Ehriftentbum em— 
port, fo halte ichs durchaus für unerlaubt, fich folder Er⸗ 
bauungsmittel zu bedienen ;-ein Jeder lefe und bete und finge 
für ſich im DVerborgenen, laſſe dann feine gute Handlungen, 
fein Licht leuchten, fo fehr er kann, und bediene ſich endlic) 
der Öffentlichen Erbauungsmittel in den Kirchen, fo wird er 
viel weislicher handeln wm f. w.’ Nun nahm Theobald 
feine Frau an dem Arm und wanderte nah Haus. 

Den folgenden Tag war die ganze Stadt voll Geſpraͤch 
über den Doktor Theobald und feine Frau; man fagte 
laut in allen Gefellfchaften, er habe im Garten cinen Con— 
ventitel gehalten und dafelbft gepredigt,; nun wurde noch fo 
viel dazu gedichtet von Briefpenfchluden und won andern 
löppifhen Sachen, die nicht einmal nennenswerth find, daß 
die Sache den Magiftrat und die Geiftlichen won allen Reli: 
gionen aufmerffam machte, befonders da Theobald von 
jeher den Verdacht gegen ſich hatte. 

Diefer Vorgang kraͤnkte ihn und feine Frau aus der De: 
Benz alle Vorfiht harte ihn alſo nichts geholfen, und er 
ſpuͤrte nun von dem Augenblid® an, daß feine Nahrung wieder 
zu ſinken anfing. Er und feine Frau fegten fich beifammen 
and weinten Stunden lang, alle Entſchuldigungen halfen 
nichts; dein Boͤſe witz und du Calde wendeten allen 
Fleiß an, die Sache immer auf der verdächtigften Seite vor⸗ 
zuftellen und immer im Andenken zu erhalten; fie hatten auch 
nicht) verſaͤumt, alles fo ſchwarz und verdächtig an den Hof 
zu berichten, als nur möglich war. 

Dieſe : beiden. böfen Menfchen waren die Urheber ws gan⸗ 
zen Schwaͤtzerei: denn da fie. den Theo bal d beſtaͤndig in 
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geheim beobachteten, fo waren fie ihm auch don weitem in 
den Garten nachgeſchlichen, und hatten fich dort nicht weit 
von der Laube hinter eine Hecke gelegt und alfo Alles mit angehört. 

Der Beichtvater des Herzogs und noch Andere mehr brach» 
ten es alfo dahin, daß Theobald vollkommen caffist wurde, 
Diefer befam Wind davon, und er wäre durch den Kummer 
ganz zu Boden gedrüct worden, wenn ihn nicht fein alter 
würdiger Freund Bofius abermal gerettet hätte; meine Le- 
fer werden fi) wundern, wie das zuging, da diefer fo weit 
von ihm entfernt lebte? Aber eben das war er nicht, denn 
auch diefer war endlich durch die Vorfehung weiter geführt 
worden; man hatte ihn zum Generalfuperintendenten berufen, 
und er wohnte in der Reſidenz Selfenftein. Gobald er 
aljo hörte, daß Theobald caffirt worden (dieſer hatte ihm 
aber auch die wahre Liegenheit der Sache gefhrieben), fo 
reiste er nah Lichtenau, ihn zu befuchen, und. fo fam er 
noch vor dem hinfenden Boten an; er tröftete ihn alfo über 
den Punkt vollfommen und fagte ihm, er. wiffe eine vortreffz 
liche Gelegenheit für ihn; denn er habe vom Fürften von 
T... den Auftrag, einen Leibarzt für >ihn zu beſorgen. 
Theobald Franfıe fi) alfo über feine Lage nicht mehr, denn 
er fohöpfte nun wieder neue Hoffnung. 

Seht war nun der Zeitpunkt vorhanden, in welchem Sanız 
hen den Weg alles Fleiſches gehen folte; fie war immer 
eine ‚fehr" edle fromme und verſtaͤndige Perfon gewefen, fie 
hatte ihren Mann unaugfprechlih geliebt und auch unaus— 
ſprechlich feinetwegen gelitten ; dagegen liebte er auch fie über 
alles, und Beide hatten nun lange genug die traurigen Fol 
gen ihrer auf Fanatismus gegründeten Heirath empfunden 
und in der Keidenefchule Weisheit gelernt. Dafür follte num 
Sannchen in der Ewigkeit belohnt und Theobald als 
ein geuͤbter Streiter noch hier eine Zeitlang zum Beſten der 
Menfchen rechtfchaffen gebraucht werden. x 

Meine Abſicht ift hier nicht, Beifpiele frommer Kranken 
und Sterbenden aufzuftellen, fonft würde ich vieles von 
Sanndens Sterbenbette fagen koͤnnen; genug! fie ſtarb 
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nach einen vierteljährigen Kranfenlager wie eine wahre 
Chriftin fanft und felig. 

Theobalds Leiden waren in diefem Fall außerordentlich, 
wie man leicht denfen Tann; er war nun wieder allein in 
der Welt, aber auch deswegen freier und gefchicter, den 
Rath der Vorfehung über ihn auszuführen. Nun glaubte er 
‚zuverläßig, er würde Leibarzt des Fuͤrſten von... werden; 
alles war auch gehbrig dazu eingeleitet, und doch war der 
Meg der Vorfehung ganz anders ausgezeichnet, wie “ 
nun umſtaͤndlich erzaͤhlen will. 


——— 


Das fiebente Hauptſtück. 


— 


Einft, ald Theobald einfam in feiner Studierftube ſaß 
und fen Sannchen ſchmerzlich beweinte, auch innerlih um 
Troſt und Beruhigung zu Gott feufzete, ließ fih ein Frem— 
der bet ihm anmelden. Theobald ließ ihn zu fih kommen; 
der feine Anftand diefes Mannes, mit einem fehr fimpeln 
Anzug vereinigt, machte einen ungemeinen Eindrud auf den 
Doktor; dieſer prafentirte ihm einen Stuhl, und jener fette 
fih. Herr Doktor! fing er an: Ihre Schickſale find mir 
von Jugend auf bekannt, und mir duͤnkt, Sie find jetzt in 
einer Lage, die Sie zu großen Dingen fähig macht; Ihre vies 
len Erfahrungen und Prüfungen machen mir auch Hoffnung, 
Sie werden jet den gluͤcklichen Mittelweg zwiſchen Un 
glauben und Aberglauben gefunden haben und ſich hinfüro 
‚vor Abwegen, fowohl nach der einen ald andern Seite, zu 
hüten wiffen. 

Theobald wunderte ſich uͤber dieſe freie Anrede eines 
Mannes, den er in ſeinem Leben nie geſehen hatte, aus der 
Maßen, und fein Herz war nicht ganz ohne Empfindlichkeit 
‚darüber; doch verbarg er diefe und autwortetes Mein Herr! 
ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen, und ic) wundere mic) 
. sehr, daß Sie auf Kenntuiß meines Charakters Anfpruch machen. 


299 


Der Fremde Tächelte und fagte: Nehmen Sie mir nicht 
‚übel, daß ich fo frei mit Ihnen ſpreche, denn ich vermuthe, 
mir bald ein Recht dazu verſchaffen zu koͤnnen; ich will Sie 
zu einem glüdlichen Manne machen, wenn Sie anders einen 
fehr großen Wirfungsfreis, Gutes zu thun und ein forgens 
freies Auskommen für Gluͤck halten. 5 

Diefe Worte gingen dem Theobald dur die Seele, 
doch mäßigte er feine Empfindung, denn er war gewißigt 
worden und fagtes Mein Herr! auf diefe beiden Stüde, die 
Sie da anführen, ging von jcher mein ganzer Trieb aus, 
und noch nie war ich in der Lage, ihm Genüge leiften zw 
koͤnnen. — „Das weiß ich; aber jetzt follen Sie in die Lage 
fommen, wenn Sie nur wollen.“ Mein Herr! verzeihen 
Sie, ih muß Ihnen Etwas ſagen: ich bin fehr oft in Vers 
bindungen getreten, für deren Nugen und großen Zwed ich 
mein Blut vergoffen hätte, und am Ende gings allemal auf 
ein Lami aus, 

„Von Verbindungen ift hier gar Feine Rede; es ift die 
Frage: ob Sie entfchloffen find, fehr heilfame und offenbar 
gemeinnüßige Aufträge auszuführen und fich felbft dadur 
ein ehrliches Auskommen zu verſchaffen?“ 

Das waͤre meine groͤßte Freude. 

„Wollen Sie mir denn erlauben, daß ich Sie uͤber einige 
Punkte frage und mir Ihre Meinung daruͤber ausbitte?“ 

Von Herzen gerne. 

„Nun ſo ſagen Sie mir denn: Was iſt die Beſtimmung 
des Menſchen in dieſem Leben?“ 

Zur Verherrlichung ſeines Schoͤpfers zu leben. 

„Wie verherrlicht man den Schoͤpfer? Sie um. fih 
nicht genau.” 

Wenn man feine Gebote hält. 

„Koͤnnen⸗Sie mir nicht mit ein paar Worten den Suhalt 
aller Gebote Gottes fagen 9 

O ja! Gott lichen über Alles, und den Nächten wie, 
ſich ſelbſt. 

„Sp weit gings nah dem Schulkatechismus; aber num 
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weiters Was heißt, Gott über Alles lieben? jet bin ich 
mit der Schulfnabenantwort nicht zufrieden.’ 

Ich auch nit: Gort über Alles lieben heißt, feine Ge 
bote halten, Keing Übertreten, und wenn man auch alles 
darüber einbüßen müßte; und indem man die Befehle Gottes 
ausführt, muß man immer die Ehre, Heiligung und Vers 
herrlihung feines Namens, und nicht eigene Ehre, Nüs 
gen und Ruhm im Auge behalten. 

„Das iſt recht! das it vortrefflich 1 

Alle Befehle Gottes haben die Begluͤckung feiner Geſchoͤpfe, 
und befonderd der Menfchen, zum Zweck, und jede Wirkung 
zur Glücfeligkeit der Menſchen iſt Befehl Gottes; Menfen : 
beglüden, heißt, fie lieben, und ed aus Gehorſam gegen 
Gott und als in feinem Dienft thun, heißt Gott kteben. 
Die ift nach meinem Sinn Beftimmung des Menfchen ; hierz 
zu gehört dann no die Pflicht, fih ſelbſt nah Verftand 
und Willen immer nicht zu vervollfommnen, damit man zu 
immer größerem und ausgebreiteterem Nugen wirken Tonne. 

„Ste haben ganz nach dem Sinn der Religion und der 
Wahrheit geantworter. Damit wären wir alfo fertig, Wol- 
len Sie fo gütig ſeyn und mir diefe Frage ſchriftlich beant⸗ 
worten? — Stutzen Sie nicht darüber, Sie Fonnen das ja 
ohne Anſtand.“ 

Theobald wunderie fi über alle Maßen, wo das Ding 
am Ende hinaus wollte, bald fing er an, zu hoffen, bald zu 
fürchten, doch nahm er ſich feſt vor, behurfem zu ſeyn; ins 
deffen konnte ihm Der Aufſatz Über die Beſtimmung des 
Menſchen keinen Schaden zufügen, er verſprach ihn alſo 
zu machen, nun fragte ber Fremde noch, binnen welcher 
Zeit er ihn gedaͤchte fertig zu haben? Theobald fagte ihm, 
am Abend. Gut! verfigie der Fremde, darauf verlaß ic) 
mid aber auch, denn ich eile; nun empfahl er 1a und 
ging fort. 

Jetzt war der Doktor allein, alles Denken und Nachfie- 
nen half ihm nicht; es verdroß ihn, daß er nicht gefragt 
hatte, wo der Fremde Ipgire, oder wer er fey? daher war 
ihm Alles wie ein Trau m, oder wie eine Erſcheinung. Ju⸗ 
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deffen, er mußte ſich jetzt beruhigen und ſeine Frage beant— 
worten, welches denn auch bald und leicht geſchehen war. 

Als er nun alles vollendet hatte und voller Gedanken 
gegen Abend vor das Thor hinausging, um zu ſpazieren, ſo 
traf er in der Allee ſeinen Fremden mit noch einem Fremden 
an, der ihm aus allen Umſtaͤnden vornehmer zu ſeyn 
ſchien, als der erſte, ob er gleich noch ſchlechter gekleidet war. 

Theobald wunderte fi bei fich feldft und freute ſich 
auch zugleich; denn er hoffte nun nahern Aufſchluß von der 
Sache zu befommen. Der erfie Fremde war fehr freundlich 
gegen ihn und fragte ihn, ob er feine Frage beantwortet 
babe? Theobald antwortete ja! und zog fie aus ber 
Taſche; der Fremde nahm fie und las fie über dem Spazies 
rengehen feinem Kameraden vor, der dann auch fein Vergnuͤ— 
gen darüber bezeigte; übrigens aber ſich fo —— als wenn 

Theobald gar nicht zugegen waͤre. 

Nun fing der Doktor von Weitem an, ſich zu erkundigen; 
aber da war alles vergebens, er erfuhr nicht einmal, wo ſie 
logirten, viel weniger, wer ſie waͤren; der Fremde, der ſehr 
wohl wußte, daß dieß geheimnißvolle Betragen den Theo 
bald nothwendig abſchrecken muͤſſe, ergriff ihn alfo an der 
Hand und ſagte: Herr Doktor! daß Sie behutſam find, dazu 
haben Sie große Urſache; Sie follen fih aber auch zu nichts 
verbinden, deffen Werth Sie von Anfang bis zu Ende nicht 
ganz und vollkommen einfchen Fonnen, und dann haben Sie 
doch noch immer ficie Wohl. Ber diefen Worten zog er 
feine Börfe aus der Taſche und zahlte ihm drei Sarolinen in 
die Hand und fagte: dieſes Geld wenden Ste zum beften 
Gebrauch an nad) Fhrem eigenen Gutbefinden; morgen Nach— 
mittag um vier Uhr will ich Sie befuchen, und dann fagen . 
Sie mir aufrihtig, was Sie damit gemacht haben, 

Der Doktor fiußte gewaltig; anfaͤnglich kams ihm vor, , 
als wenn die drei Carolinen ein Geſchenk für ihn ſeyn foll- 
ten, daher bedachte er fich ein wenig; plößlich aber. fiel ihm 
"die eigentlihe Meinung des Fremden ein, er nahme .alfo 
und fagtes Wohl! ih will fihen, was id) damit anfange. 
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Als er num merfte, daß die Fremden licher allein waren, 
jo verließ er fie und ging fort. 
Theobald wandelte einfam für fih hin; er war fo in 

Gedanken vertieft, daß er auf einfame Wege gerieth und fi) 
endlich Tange befinnen mußte, wo er war; er überlegte hin 
und ber, was es für eine Bewandtniß mit dem Fremden 
haben möchte? er Fonnte aber weder vor noch hinter fih 
kommen. Auf einer Seite war ihm nichts wuͤnſchenswer⸗ 
ther, als der Antrag des feltfamen Mannes, und er freute 
ſich von Herzen darüber; auf der andern aber fhien ihm 
and) das Geheinmißvolle in der That verdaͤchtig; er befchloß 
daher, fehr behutfam zu feyn und Feinen Schritt zu thun, der 
ihn einft gereuen koͤnnte. Gegenwärtig glaubte er alfo, «8 
ſey feine Pflicht, auf die befte Anlage der drei Carolinen zu 
denfen. 

Nach langem Nachſinnen fiel ihm ein Anfhlag ein: in 
Licht enau war fürzlih ein Strumpfweber geftorben, der 
eine Frau mit ſechs Kindern ohne Broderwerb nachgelaffen 
hatte; feine langwierige Kränflichfeit hatte ihn in Schulden 
gefteckt, und man hatte der Wittwe den Strumpfftuhl weg» 
gefhaßt, den doch der Altefie Sohn, der feines Vaters Hands 
werk fehr wohl verftand, hätte brauchen, feine Mutter und 
Schweſter ernähren und allmälig die Schulden bezahlen Fürs 
nen. Beſſer Fonnten alfo nah Theobalds Meynung- die 
drei Carolinen nicht angewendet werden, als wenn er den 
Strumpfftußl für die arme Wittwe damit einlöfen würde; 
flugs lief er nach Haufe und ging zu dem Gläubiger, der 
den Stuhl an ſich gezogen, aber zu gutem Glüd noch nicht 
verkauft hatte; mit die ſem accordirte er auf zwei Carolinen, 
denn mehr hatte er eigentlich nicht zu fordern; allein ver 
Gläubiger wollte gern noch etwas gewinnen, Theobald 
aber redete ihm fo ins Gewiffen, daß er endlich nachgab; 
run Faufte er für den dritten Carolin aud) Wolle, und nun 
ging er mit den reinften Empfindungen der Wolluft und 
Sreude zu der armen Wittwe und fagte zu ihr: er habe ein 
Präfent von dreien Carolinen von einem unbefannten Freunde 
für fie befommen; mit dieſem Gelde habe er ihr den Stuhl 
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wieder losgefauft und auc Wolle erhandelt, fie koͤnne alfo 
Beides abholen laffen. 

Die hohe Freude der armen Wittwe Fann fih Niemand 
vorftellen, der fie nicht felbft erfahren hat; fie weinte, fie 
wollte vor ihm auf die Anie fallen — allein Theobald 
eilte mit Augen voll Waſſer fort und ſagte: danke ſie dem 
himmliſchen Vater, ich habe nichts bei der Sache gethan, 
als was ein treuer Bedienter thut, dem ſein Herr ein Almoſen 
gibt, um es einem Armen zu geben; ſo wurde eine Aura 
mit drei Carolinen gerettet! 

<heobald freute fih innig über has Gelingen biefer 
guten Handlung, und erwartete den Zeitpunkt mit Verlan— 
gen, an welchem er dem Fremden NRechenfchaft davon geben 
fonnte, Diefer Fam; denn den folgenden Tag Nachmittags 
um vier Uhr erfchien er wieder ganz allein in Theobalds 
Studierftube; diefer erzählt ihm nun, was er mit dem Geldr 
angefangen hatte; der Fremde fiel ihm um den Hals und 
fagte: das haben Lie gut gemacht; nun feßte er ſich und 
fing an: „Es befteht eine Gefellfchaft durch ganz Europa, 
und ich mag wohl fagen durch die ganze Welt, die ſichs zum 
heiligften Gefeß gemacht hatte, den hoͤchſten Grad der Voll 
kommenheit zu erreichen, der Menfhen möglich iſt; zu diefer 
Gefenfhaft gehöre auh ih, und der Freund, den Sie auf 
dem Spaziergange bei mir fahen, ift einer von unfern Vor; 
ftehern ; wir fuchen Leute, die Kopf und Herz haben, in uns 
fere Verbindung zu ziehen, und darum haben wir Sie aufge: 
fuht, Ihnen wird dur uns und uns durd Sie geholfen 
werden.“ 

Jetzt ging dem guten Theobald ein großes Licht auf, 
er laͤchelte und ſagte: jetzt weiß ich, was es zu bedeuten hat; 
wollen Sie mir aber erlauben, daß ich einige Einwendungen 
dagegen mache? 

„So viel Ihnen gefaͤllig iſt.“ 

Es gibt allenthalben Verbruͤderungen, Verbindungen oder 
Logen, wo man der vernuͤnftigen Welt jenen großen Zmed 
vorheuchelt ; befieht man aber die Sache beim Licht, fo läufts 
auf bloße Ceremonien, Taͤndeleien und Puppenfpiel hinaus. 
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Meifter und Gefellen wiffen nichts und thun nichts, die Obern 
feinen Geheimniffe zu befigen, womit fie die Untern lange 
äffen; indeffen wird weder Verftand noch Herz gebeffert; 
ftatt deffen fchröpft man Geld zuſammen, und verfhwendet 
es auf eine ſolche Art, die der Menfhheit Schande macht. 
Dieß alles weiß ich von dem fo berühmten Freimanrerorden, 
und das hat mir wahre Verachtung gegen denfelben eingeflößt. 

„Sic haben vollfommen Recht, und das ift das Ungluͤck 
noch nicht allein: Fünnen Sie wohl glauben, daß fih Un— 
glaubige, FSreigeifter, Himmelsſtuͤrmer, Leute, die immer das 
Wort Freiheit im Munde führen, aber unter diefem geheilig- 
ten Ausdrud nichts Anders verfichen, als Zügellefigkeit uns 
ter der Larve der Maurerei zufammen verbinden und unendliz 
Ken Schaden anrichten 27 

Auch davon hab ich dunkle Gerüchte gehört, aber ic) Fonnte 
es nicht glauben; denn was darf die Welt nicht laͤſtern? 

„Mein, das tft nicht geläftert, cs ift pure Wahrheit, und 
ſolche Logen verurfachen, Daß die Regierungen hin und wicder 
aufmerkffam werden; und wo fie feine Kenntniffe von der 
Sache haben, da legen fie dem ganzen Orden zur Laſt, was 
eigentlich nur jene Mißgeburten treffen ſollte. Aber der 
wahre eigentliche Sreimaurerorden hat keinen andern Zweck, 
als ſich feldft zum beſten Menfchen zu bilden, feinen eigenen 
Verſtand fo fehr zu vervollkommnen, als moͤglich ift, um 
fi) dadurch zum Dienft Gottes und der Menfchheit immer 
gefhickter zu machen, und dies Letztere iſts eigentlich, wohn 
Alles zielt.“ 

Aber glauben Sie mir, wenn das der eigentliche wahre 
Zweck iſt, wozu dann eine ſolche geheime. Verbindung? — 
dazu hat ja ein jeder Chrift feine hohe Verpflichtung ! 

„Darüber will ih Ihnen den wahren Aufihluß geben: 
Es iſt eine ausgemachte Sache, wenn viele Menſchen ihre 
Kräfte zu Einem gemeinfchaftlichen Zweck vereinigen, fo 
wird er gewiß in höherm und vollfommenerm Grad erreicht, 
als wenn jeder feinen eigenen Weg geht und allein wirft; 
je größer nun eine ſolche Geſellſchaft ift, defto beffer. u 
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Sie haben Recht, aber wozu das Geheimnißboll — wozu 
die Hieroglyphen und Ceremonien — wozu der theure Eid? 

„Auch daruͤber will ich Ihnen ſagen, was ich Ihnen jetzt 
ſagen darf; denn Alles koͤnnen Sie noch zur Zeit nicht faſ— 
fen: 08 gibt gewiffe Wahrheiten, die der Schlüffel zu den 
wigtigften Entdeckungen find, die aber ohne eine lange Kette 
von Borbegriffen nicht erfannt und verftanden werden Fünnen; 
würden nun jene Wahrheiten dffentlih befannt gemacht, fo 
würde ein großer Theil Menfchen gar nicht darauf achten, 
eben fo wenig als der Bauer auf einen ungeſchliffenen Dia— 
manten, den er im Wege nicht aufhebt ; wieder cin großer 
Theil würde fie nicht für Wahrheiten erkennen, fondern für 
Hypotheſen, oder gar für Schwärmerei, weil ſolche Mens 
ſchen nicht durch die vorbereitenden Begriffe geleitet werden, 
Und wieder Andere, die fürchterlichfte Menfchenklaffe, denen 
fie gar nicht in ihr Syſtem paffen, würden toben, wuͤthen, 
fchreien und verfolgen. Sehen Sie, daher if das 2 
der hoͤchſten Verfehwiegenheit nöthig.” 

Das alles begreife ih wohl, und id) finde diefe Einich— 
tung vernünftig; ich wundere mich aber ſehr, daß das Frei⸗ 
maurer- Öcheimniß noch nie entdeckt worden z denn Viele find 
doch wieder ausgetreten , viele Logen find zerträmmert, und 
es fcheint faft unmöglich, daß nicht Einer oder Andere follte 
geplaudert haben, 

„Kann einer ausplaudern, wenn er nichts weiß? zu 

Gewiß nicht! daraus folgt alfo, daß der Orden Fein Ge— 
heimniß hat! 

„Das folgt gar nicht; erftlich erfährt Keiner das Ge: 
beimniß andere, als durch lange Prüfungen und Uebungen 
und wer in Allen beftanden ift, der plaudert gewiß nicht, 
er tritt niemals aus, und feine Loge kann Feine Fönigliche 
Macht zertruͤmmern; und zweitens iſt auch das Freimau— 
ver Geheimmniß unausſprechlich, wenn es auch Einer entdecken 
wollte, ſo kann er nicht.“ 

Das begreif ich wahrlich nicht! 

„Das kann wohl ſeyn; ich will es Ihnen durch ein Gleich— 
niß begreiflich zu machen ſuchen. Geſetzt: ein Freund fuͤhrte 
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Sie durch ein Hleines Pförtchen in einer jehr hohen Mauer 
in einen Hof; hier fanden Sie Steine von wunderbarer Art 
und Gattung; nun fähen Sie wohl, daß das Steine wär 
sen, aber für ihre wunderbaren Eigenfchaften hätten Sie 
Feine Worte? wie wollten Sie dem, der fie nicht gefehen 
bat, diefe Steine befchreiben ? Ferner: man führte Sie nun 
wieder durch ein enges Pförtchen in einen zweiten Plaß, und 
nun fehen Sie obige Steine polirt und zu Säulen, Gefimfen 
und Zierraihen von mancherlei Art gebildet; endlich fämen 
Sie in den dritten Hof, und nun fiände da ein Gebäude 
von unbefchreibliher Schönheit, Praht und Mannigfaltig- 
feit; fagen Sie mir, wie wollten Sie das Alles Einem, der 
die Sache nicht kennt, begreiflich machen?“ 

Sch fehe wohl ein, daß das nicht möglich iſt; aber ich 
begreife bei dem Allem doch die Sache nicht. 

„Das iſt fehr natürlich, denn wenn Sie fie begreifen, fo 
wäre fie Fein Geheimniß, und doch kann ih mid auch nicht 
deutlicher ausdruͤcken; eben darum hat der Orden Hicroglys 
phen, weil feine Wahrheiten Feiner Worte fähig find; ein 
Bild, eine Figur, ein Emblem ift von einem fehr großen 
Umfang;, es ftellt fehr viel vor, Zudem fpannen die Hiero— 
glyphen, die Forfchungsfräfte an, man möchte gern wiffen, 
was dahinter fickt; man wird alfo eifrig und thärig.“ 

Wahrlih! Sie haben mir ein großes Licht angezündet; 
nur möchte ic) noch gerne wiffen, warum man einen fo gros 
Ben Eid fhwören muß, wenn man doc) das Geheimniß nicht 
entdecken kann? 

„Eben darum , weil mans nicht entdecken kann, fo muß 
man fohlechterdings gar nichts davon reden, damit alle Miß— 
begriffe und Läfterungen verhäret werden. Und dann erfors 
dern alle gute Handlungen Werfchwiegenheit, die linke 
Hand muß nit wiffen, was die rechte thut; zudem wird 
von Webelgefinnten und Mißgünftigen immer den beften Abs 
fihten entgegengearbeitet, wenn fie vorher befannt find,“ 
Noch Eins: es deucht mih immer fehr gefährlich zu feyn, 
fi in eine geheime und fo vielbedeutende Verbindung einzu: 
laffen, wenn man nieht ficher ift, daß nicht unter dem Vor: 
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wand der Selbſtvervollkommnung, der MWohlthätigfeit und 
guter Handlungen, auch in der beften Meinung, Dinge uns 
ternommen werden, bie der Religion und der Staatöverfafs 
fung, mithin den erften Pflichten des Menfchen gerade zuwis 
verlaufen, und alfo Höchft gefährlich find. 

„Das kann nur ein Menfch befürchten, der die Einrichtung 
und die wahre Geftalt des Ordens nicht Fennt, und es ift 
ihm auch nicht übel zu nehmen, wenn er vor dem Eintritt 
in denfelben bedenkflih if. Sch will Ihnen auch) darüber 
den wahren Aufſchluß geben, Die Negein des. Freimaurer⸗ 
ordens haben mit den Religionsſyſtemen gar nichts zu thun, 
fie haben Feinen Bezug auf den Glauben und die Meinungen 
eines Menfchen, nur das ift erforderlih, daß man Chriftum 
als den Erlöfer der Welt erkenne und die Bibel für Gottes 
Dffenbarung an die Menfchen halte. Was die guten Hand: 
lungen betrifft, fo wird Keiner zu irgend etwas gezwungen 
oder angehalten, was er nicht felbft mit voller Ueberzeugung 
für fehr gut und edel hält; fobald alfo ein Ordensglied fieht, 
dag Etwas unternommen wird, das der Staatsverfaffung 
droht, oder bedenklich ift, fo ift er feines Eidg entlaſſen; denn 
e8 wird in demfelben wefentlich auebedungen, daß Niemand 
gehalten feyn fol, gegen feine Weberzeugung zu handeln.“ 

Wenn fih die Sache fo verhält, fo kann ja einer austreten, 
wenn er will? 

„Ohne Anſtand.“ 

Auf die Weiſe trage ich keinen Augenblick Bedenken, — 
aufnehmen zu laſſen. 

Nun ſprachen Beide noch ein und anders uͤber dieſe Ma⸗ 
terie, und der Fremde invitirte den Theobald zum Abend— 
eſſen, wo er nun Beide kennen lernte; der ihm noch unbe 
Fannte Fremde war der Graf von ©..., und der andere ber 
Baron von 3...5 der erſte Auftrag, den fie ihm gaben, war, 
fih binnen drei Wochen hier in Lichtenau fertig zu mas 
chen und dann eine Reife nah 8... anzutreten; der Baron 
verfprach alsdann wieder zu fommen, um ihn mit dem noͤ— 
thigen Reifegeld und mit dem gehörigen Wuterricht zu verfehen. 
Des andern Morges reisten die beiden Fremden fort und 
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unfern Theobald in einer felfamen Gemuͤths—⸗ 
verfaffung. 

Bofius hatte in fo manden Verhaͤltniſſen dem Then 
bald Kath und Hülfe geleiſtet; daher hielt es der Letztere 
auch für Pflicht, Feinen Schritt zu thun, ohne den Erften 
vorher um Rath gefragt zu haben; er fehrieb ihm alio den 
ganzen Vorfall mit den Fremden weitläuftig und umſtaͤnd— 
lich, und er erhielt bald die völlige Einwilligung diefes feines 
wahren Sreundes, und nun erfuhr er erft, daß Bofius felbft 
fhen lange in der Verbindung gewefen war. Dieß wunderte 
den Theobald ſehr, und er wurde dadurd) vollfommen ber 
ruhigt. 

Im Vorbeigang muß ich doch noch bemerken, daß weder 
Boͤſewitz noch du Calde durch Theobalds Sturz ihren 
Endzweck erreichten: denn der erſte wurde nicht allein nicht 
Phyſikus, fondern auch fogar allgemein verhaßt, fo daß er 
feine Praris ganz verlor, und du Calde wurde von feinen 
Gläubigern eingeflagt; ihm murde alles verauctionirt, 
nackt und bloß mußte er fortwandern, und nun konnte er 
betteln, wo er wollte, 

Theobald machte fich indeffen in der Stille reifefertig ; 
nach drei Wochen Fam der Fremde und brachte ihm Reiſe— 
geld; zugleich unterrichtete er ihn in Allem, was er zu be 
obachten hatte, und nun gingen Beide, mit einander fort; 
unterwegs trennten fie fich aber, der Baron reiste nah) F... 
und Theobald, mit den gehörigen Briefen verfehen, nach 
RE 

Mit diefem Zeitpunkt wird Theobald 8 Geſchichte fehr 
geheim, und ich finde Feine Spur mehr, aus welder ich Nach— 
richten ſchoͤpfen koͤnnte; ich kann alfo blos feine öffentlichen 
Schickſale befchreiben, und diefe find immer wichtig genug, 
um das Publikum Theile zu belehren, Theild zu warnen, und 
endlich auch wiederum den hohen Gang der Vorfehung zu 
verherrlichen. 

Zu 8... ließ er fih alfo foͤrmlich in den Sreimaurerorden 
aufnehmen, und nun verlich er feinen Beruf, die ausübende 
Arzneikunde, und legte ſich auf die Meltweisheit und damit 
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verwandte Wiffenfchaften, die ihm ohnehin auch viel ange: 
nehmer und feinem forfchenden Genie angemeffener waren. 
Der Plan feines zufünftigen Lebens forderte es fo, fonft 
hätte er auch als Arzt ungemein viel Gutes wirken koͤnnen. 

Kaum war er aufgenommen, als ihn der Fürft von B.., 
zum KHofmeifter feines Erbprinzen berief, den er in der Phr- 
lofophie unterrichten follte. Nebenher aber hatte der Fürft 
die Abficht, ihn näher Fennen zu lernen, um ihn im Verfolg 
zu andern wichtigen Gefchäften brauchen zu koͤnnen; denn 
er. war felbft ein fehr guter Maurer und von Geift und Her: 
zen ein vortreffliher Mann. 

Theobald nahm diefen Beruf mit: Freuden an, denn 
einen Erbpringen zu unterrichten, und noch befonders in der 
Philofophie, das ſchien ihm eine Saat zu feyn, wo er zu 
feiner Zeit taufendfältig würde erndten koͤnnen. Der Erb: 
prinz war zwölf Zahr alt und fing juft an felbft zu denfen; 
auch feine Mutter, die Fürftin, war eine fromme verſtaͤndige 
Dame, die dem Hofmeifter nicht das geringfte in den Meg 
legte, das ihn an der Erziehung hätte ‚hindern Fönnen. 
Theobalds Eollegen in .diefem wichtigen Gefchäfte waren: 
Hear Schönemann, ein junger fehr gelehrter Theologe, 
welcher die alten Sprachen und die Religion docirte; Mon— 
fiur Chambron gab im Frangöfifhen und Stalienifchen 
Unterricht, und Herr Lambert hatte die Mathematik, reine 
und. angewandte, das Zeichnen und überhaupt die ſchoͤnen 
und bildenden Künfte zu feinem Sach; alle Viere waren aus: 
gefuchte und verdienftoolle Männer, und der geheime Rath 
Leerftein fand dem Eraiehungägefpäfte als Sherhnfmeie 
fter ‚vor. 

Als sun Theobald zu R..., der Reſidenz des Fürften 
von B..., angelangt war und fi) eingerichtet hatte, fo ließ 
ihm der Fuͤrſt zu ſich Fommen und redete ihn alſo an: Herr 
Theobald! id) habe bei der Erziehung meines Sohnes 
eine. große Hoffnung auf Sie gefeht, denn Ste haben viel 
Erfahrung und Ihre Geſchichte ift mir: bekannt; ich habe ge— 
merkt, daß der rehtfhaffene Shönemann felbft Religions- 
zweifel hat, mit. denen er fampft; und. ich fürchte in ber 
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That, daß die Übrigen zween Lehrer fürmliche Deiften find; 
ich habe mit dem Geheimen Rath Leerftein ſchon im Ders 
trauen von der Sache gefprochen, der vermuthet ebenfalle 
Etwas; jeßt wänfche ich Pecht fehr, daß der Xchrer der Phis 
loſophie gründlich genug feyn möge, den Prinzen fo zu 
befeftigen, daß Feine Zweifel bei ihm haften koͤnne. 

Gnädigfter Herr! erwiederte Theobald, das ift eim ſchwe— 
red Stüc Arbeit ; indeffen glaube id) doch darinnen zum Zweck 
zu kommen, ich will mein Möglichftes thun, um Ew. Durch— 
laucht zu befriedigen. f 

Nun trat er fein Amt an; er fand bei dem Prinzen einen 
Ichhaften Verftand und viele Wißbegierdez dieß freute ihn, 
und er faßte Hoffnung, etwas Rechts ausrichten zu koͤnnen. 
Das Erziehungsgefhäft war recht weislich eingerichtet: wds 
hentlich ein paarmal zur beflimmten Zeit traten alle vier 
Lehrer zufammen und hielten unter dem Vorſitz des Oberhof 
meifters Conferenz über das, mworinnen der Prinz unterriche 
tet werden follte; fie vereinigten fih dann alle über den 
Bortrag und fuchten immer die Keftionen fo einzurichten, 
daß fie Bezug auf einander hatten und ſich unter einander 
erklärten. 

In der erften Seffion legte Theobald feinen Plan vor, 
nach welchem er die Philofophie Iehren wollte; und diefer 
war Fürzlih folgender: die gewöhnliche Schulphilofophie nad) 
Baumgarten verfchob er noch eine Zeitlang, und nahm 
die Naturlehre zur Elementarwiſſenſchaft; diefe Iehrte er aber 
auf eine ganz andere Art, als fonft gewöhnlich ifts er fuchre 
vorzüglich allenthalben die erſten wirkenden Kräfte durch 
weislich angeftellte Verfuche ins XKicht zu ſetzen und zu er 
klaͤren; denn die deutlichen Begriffe derfelben geben nicht 
allein Licht in die Haushaltung der ganzen Schöpfung, in- 
dem fie viel Unbegreifliches begreiflich machen, fondern fie 
führen auch am naͤchſten zur Erfenntniß des Schoͤpfers felb- 
ſten. So wie fi) dann nad und nad) die Begriffe vermeh— 
ten, fo kann man auch allmälig mit der Logik anfangen und 
nun durch häufige Beifpiele (denn dazu hat die Phyſik num 
Stoff genug hergegeben) alles deutlich machen, fo klaͤrt 
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ſich der Verſtand am geſchwindeſten und fruchtbarſten auf, 
und die Vernunftlehre ordnet ihn alsdann und gibt ihm die 
gehörige Merhode. Endlich gibt die Metaphyſik den allge 
meinen Begriffen ihre rechten Namen und ordnet Jedes im 
Gedaͤchtniß und in der Vorftellungsfraft in fein gehöriges 
Fach. 

Die praktiſche Philoſophie ordnete Theobald folgender⸗ 
geſtalt: Durch die in der Naturlehre gefundenen Begriffe 
von den erſten Kraͤften ſuchte er den Schoͤpfer, ſo wie Er ſich 
in der Natur geoffenbaret hat, nach ſeinen Eigenſchaften 
kenntlich zu machen und alles mit Beiſpielen aus der Er— 
fahrung zu erlaͤutern; zu dieſem Zweck bediente er ſich der 
Geſchichte der Menſchheit: bier legte er nun das alte Teſta—⸗ 
ment zum Grunde und Fnüpfte dann die Gefchichte der üb- 
rigen Völker daran, indem er zeigte, was für Wege die Vor⸗ 
fehung von jeher eingefchlagen habe, die Menfhen aufzu> 
Haren und zur Erfenntniß der Wahrheit zu führen, wie ihm 
aber die Menfchen beftändig dagegen gearbeitet und wie fie 
endlih den Erlöfer als einen Reprafentanten der Gottheit 
bingeftellt habe, der allen Bedärfniffen zur Gluͤckſeligkeit der 
Menfchen dur Lehre, Leben und Sterben abzuhelfen fähig 
war u. ſ. wm. 

Diefes gab ihm dann» auch Anlaß, zu gleicher Zeit die 
Natur des Menſchen zu unterſuchen, aus welcher er die ein⸗ 
zelnen und geſellſchaftlichen Pflichten herleitete, die er befons 
ders auf den Negenten anmendete, und dann zugleid) die 

 Glückfeligkeitslchre oder die Moral damit vereinigte. Ends 
lich verband er Alles zufanımen, indem er die Regierungskunft 
und Staatswirthfhaft aus allem Vorhergehenden abftrahirte 
und zeigte, daß fie eigentlih alles, was praftifche Philos 
fophie heißt, in fich concentrire, 

Der DOberhofmeifter fomohl, als feine drei Eollegen Fonns 
zen ihren Beifall über dieß Syftem nicht genug Außern, und 
es wurde beſchloſſen, daß Theobald daffelbe ordentlich zu 
Papier bringen, Jeder alsdann abfchreiben und fein Fach 
hineintragen ſollte. Dieß gefchah, und fo entftand ein Erzieh⸗ 
hungsplan, der nicht beffer ausgefonnen werden konnte; der 
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Fuͤrſt bezeigte auch fein befonderes MWohlgefallen darüber 
und freute fih, folde Männer gefunden zu haben. - * 

Sao ſelten auch die wahre Freundſchaft unter Collegen 
angetroffen wird, fo war fie doch unter den vier Lehrern 
diefes Prinzen gewiß aufrichtig; dieß kam aber auch vor- 
züglich daher, weil Keiner chrfüchtig war und fih nicht über 
den Andern erheben wollte. 

Nach und nach bemerkte Theobald, daß. der Fürft in 
feinem Urtheil über die drei andern Lehrer nicht geirret habe, 
Schoͤnemann entdedte ſich Theobalden allmälig, fo 
wie er merkte, daß dieſer ein zuverläßiger Freund war und 
man ſich ihm ficher anvertrauen Fonnte. Theobald freute 
ſich über. diefes Zutrauen und faßte den Entſchluß, alles 
anzuwenden, ‚um dieſem braven Mann, der mit Wahrheits- 
liebe und Bekuͤmmerniß zweifelte, ein Licht anzuzuͤnden. Zu 
diefem Zweck lud er ihn - einft an. einem Nachmittag auf ein 
Schaͤlchen Caffee auf fein Zimmer sein und fhlug ihm vor, 
ob fie nicht einmal eine Unterredung über die Wahrheit der 
Hriftlihen Religion halten wollten Shönemann ver 
ſicherte: es Fönnte ihm. Fein größerer Gefallen: geſchehen, „als 
wenn dieß auf eine gruͤndliche Art gefchähe, fo daß man feinen 
Schritt von der Stelle wiche, bis ber Satz volllommen berich⸗ 

tigt ſeye. 

Dieß hoͤchſt wichtige Geſpraͤch finde ih in Theobalde 
Tagebuch von Wort zu Wort aufgezeichnet, und da ich Feine 
gründlichere und: beruhigernde Beweisfuͤhrung kenne, als 
dieſe, fo will ich fie ganz hier abſchreiben: denn ich weiß 
gewiß, daß manchem rechtſchaffenen en ſchr damit ge⸗ 
dient ſeyn wird, 

Theobald. Laßt ung einmal einen Sat zuerſt feſtſetzen 
und berichtigen: Iſt die Geſchichte Chriſti and ſei— 
ner Apoſtel, fo wie fe im neuen Teſtament be 
ſchriſeben iſt, wahr, ſo iſt auch die chriſtliſche Re— 
ligton, in fo fern ſie gan z dem Geiſt Deis.newe m 
Teſtments angemeſſen iſt, die wahre feligmas 
chende Religion. Beleuchten Sie dieſen Satz aufs iger! 
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nauefte, damit wir von der Wahrheit deſſelben ganz feſt uͤber 
zeugt werden. 
Schoͤnemann. Wenn die Geſchichte Jeſu wahr iſt, 
wenn Er Kranke durch ein Machtwort geſund machte, Todte 
erweckte, ſelbſt vom Tode auferſtanden iſt u. ſ. w.; wenn 
feine Apoſtel das Alles geleiſtet haben, was von ihnen gez 
fchrieben ift: fo muß auch die Lehre Zefu-und feiner Apoſtel 
richtig feyn, die fie mit fo großen Zeichen und Wundern be 
fräftigt haben, befonderd da die GSittenlehre des Chriftens 
thums fo vortrefflich ift und alfo in fich felbft einen großen 
Beweis ihrer Wahrheit enthält; nun macht aber die Xchre 
Jeſu und feiner Apoftel die eigentliche chriftliche Religion 
aus; wenn alfo die neuteftamentifche Gefchichte wahr ift, 
fo ift auch die chriftliche Religion wahr, Von diefem Satz 
bin ic vollfommen überzeugt. 
Theobald. Es kommt alfo nur alles darauf an, daß 
‚wir bemweifen, ob die Gefchichte Jeſuzund feiner Apoftel, fo 
wie fie im neuen Teſtament befchrieben worden , ganz und 






tig beobachtet ift, fondern daß die Geſchichtſchreiber alles 
h der genaueften Wahrheit erzählt haben. 

Shöonemann Die ift der Hanptpunft, an deffen fer 
flen und überzeugenden Beweis ich zweifle; denn Alles, was 
ich darüber gelefen und gehört habe, hat mir nicht Genäge 
geleiftet. 

Theobald. Gh glaube, einen völlig befriedigenden Ber 
weis führen zu koͤnnen; es gibt Hier nur drei Falle; 

1) Die Evangeliften haben entweder die ganze Geſchichte 
erdichtet. 

2) Oder die Geſchichte Jeſu und feiner Apoſtel durch Erz 
zaͤhlung ſolcher wunderbaren Thaten verſchoͤnert, um ihnen 
vielen Beifall zu erwerben. 

3) Oder alles, was ſie geſagt haben, if ohne Ausnahme 
WAL 

Shönemann Ganz richtig! der erfte Fall iſt nicht 
wertb, daß man ihn unterſucht; es hat noch nie Jemand am 
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vollkommen wahr ſey, fo daß nichts vergrößert, nichts un⸗ — 
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Dafeyn Chriſti und a! Apoſtel gezweifelt, aber der zweite! 
der zweite! 

Theobald. Freilich ift der zweite Fall der wihrkefte, 
aber ich bitte Sie, ruhig mit mir über denfelben nachzuden⸗ 
fen; wir wollen ihn mit warmer Wahrheitsliebe zu berichtt- 
gen fuchen: 

Hier find nun zween Falle möglich: 

1) Die Evangeliften haben entweder mit Willen und vor 
fätzlich die Wunder und die Auferfichung Jeſu erdichtet, und 
in dDiefem Falle wußten fie, daß fie die Unwahrheit erzähr 
len; fie waren fich felbft bewußt, daß fie die Welt belogen, oder 

) Sie täufchten ſich entweder felbft, indem fie nicht rich 
tig beobachteten und Wunder zu fehen glaubten, wo Feine 
waren; oder fie wurden durch Erzählung Anderer, oder 
durchs Gerücht betrogen. 

Schoͤnemann. Das ift gewiß, Eins von Beiden muß 
feyn, fonft kann man nicht mehr zweifeln; den erften Fall 
glaube ih nun wohl nicht, dazu waren die Männer zu ehr— 
lich und zu rechtfchaffen; aber der zweite ift fehr wahrſcheinlich. 

Theobald Das fiheint er wirklich zu feyn; aber um 
ja nichts zurück zu laffen, will ih auch den erften ganz 
entfräften; denn es gibt Zweifler genug, die ihn. behaupten: 
die Bücher des neuen Teſtaments find entweder vor der 
Zerftorung Serufalems gefchrieben, oder hernach; find fie 
nach derfelben geſchrieben, fo ifts Unfinn von den Evangeli— 
ſten und Apoſteln gewefen, daß fie nicht auch den endlichen 
Ausgang ihrer Feinde, der Juden, befchrieben und fo gezeigt 
haben, wie pünktlich die Weiffagungen Chrifti erfüllt wor- 
den. Zudem fieht man ja auf allen Blättern der Evange 
lien, der Apoftelgefpichte und der apoftolifchen Briefe, daß 
die Verfaffes in der Zeit fchrieben, in welcher alle Fakta, die 
fie erzählen, gefchehen find; alles harmonirt mit der Zeit: 
vehnung, und Lukas ſetzt die Gefhichte der Apoftel nicht 
weiter fort, bis auf die Ankunft Pauli in Nom; wäre die 
Gefhichte nach der Zerftörung Serufalems gefchrieben wor- 
den, fo hätte man gewiß auch die fernern Schickfale diefes 
richtigen Mannes Paͤhlt. Die Briefe der Apoſtel ſprechen 
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immer von den Juden ald einem noch Keftehenden Staat, 
von ihren Opfern und Gottesdienſt; wen Fans einfallen, 
daß diefe Schriften nach der Zerftörung Serufalems feyen 
erdiſchtet worden? In diefem Fall hätte man wahrlich) 
zwedmäßiger gedichtet und viele Fleine unbedeutende Neben- 
umftände weggelaffen. 

Ich glaube alfo mit Grund behaupten zu Fünnen, daß die 
Evangelien, die Apoftelgefchichte und bie apoftolifchen Briefe 
vor dem Untergange des jüdifchen Staats gefchrieben wor> 
den, und zwar zu der Zeit, die fie felber beflimmen. And 
endlich : gefeßgt, alle Schriften wären auch nach dem Verfall 
der Juden gefchrieben, fo Fommts immer wieder auf folgende 

dret Punkte ans 

1) Die Gefhichte ift entweder gang erdichter, und das 
glaubt Fein Menſch; oder 

2) Sie ift zum Theil mit Wiffen und Willen, oder 

= 3) ohne Wiffen und Willen erdichtet. 

Auf dem zweiten Punkte beruft alfo jet wiederum uns 
fere Unterfuchung. 

Shönemann Ganz richtig! allein ich fehe nicht ein, 
warum Sie den Umfihweif nehmen und zu beweifen fuche:., 
jene ©efchichtfchreiber hatten vor der Zerflörung Jeruſalems 
gefchrieben: daran zweifeln wohl Wenige. 

Theobald Um deſto grümdlicher zu feyn und einem 
Einwurf vorzubeugen ; denn man fönnte, ja fagen, fie hätten 
blos die Gefchichte nad) dem allgemeinen Gerücht zufammen- 
getragen und alfo wiederum entweder mit Wiffen und Wil- 
len Unmahrheiten gefchrieben, oder ohne Wiffen und Wil, 
len, fo daß fie zwar glaubten, wa 8 fie ſchrieben; aber der 
Sade dody nicht mathematisch gewiß waren, indem fie nicht 
mit eigenen Augen gefehen und gehört hatten. 

Schönemann Das ift auch wirklich wahr. 

Thevbald. Uber nun bedenfen Sie; Tiebfter Freund ! 
und doc) fehreiben die Geſchichtſchreiber ſo, als wenn ſie 
Augenzeugen geweſen waͤren; ſind ſie alſo wiederum nicht 
vorſaͤtzliche Betruͤger geweſen? 


14 * FR 


316 


Schönemann Das folgt natuͤrlich, es bleibt alſo am 
Ende nichts anders übrig, als die Gefhichtfehreiber haben 
zur Zeit Jeſu gelebt und find Augen- und Ohrenzeugen der 
Geſchichte; denn vorfäglih haben fie wohl nicht berrogen. 

Theobald. Auf welden Grund bauen Sie diefe Bes 
hauptung ? 

Shönemann Das beweist das ganze neue Teftament; 
überall leuchtet der edelfte Charakter ‚ vie. reinfte Einfalt, 
Aufrichtigkeit und Unſchuld aus allen Erzählungen hervor; 
fie übertreiben nichts, fie fagen ihre Irrthuͤmer eben fo frei, 
als ihre falfche Hoffnungen von Chrifto, fie verrathen nir⸗ 
gend Intereſſe und lehren die erhabenfte Moral, die je gelehrt 
worden ift. Und endlich, wie ifts möglich, die Sache eines 
hingerichteten Menfchen, die durchaus Feine irdifche Vortheile 


verſpricht und im Gegentheil von aller Welt mit Wurh vers 


folgt und mit Hohn belohnt wird, durch alle nur mögliche 
Keiden zu verfechten und endlich mit einem ſchmaͤhlichen 
Tode zu verfiegeln? Man bedenke doc diefen Punkt genau, 
fo wird man ja unmöglich mehr zweifeln Tonnen, 

Theobald, Recht! allein um doc auch hier nichts zur 
ruͤck zu laffen, will ich noch Einen Einwurf machen: koͤnn⸗ 
ten nicht geſchickte Betrüger in fpätern Zeiten auch das, 
was von den Apofteln befehrieben worden, zum Theil‘, oder 
ganz erdichtet haben ? | 

Schönemann Möglih ift das allerdings; indeffen 
auch nichts weiter; denn, was Sie vorhin fagten, entkraͤftet 


‚diefen Zweifel ganz. Die Evangeliſten erzählen nichts weiter, 


als die Gefhichte Jeſu bis an feine Himmelfahrt; wären 
die Evangeliften 100 Jahr fpäter gefchrieben , fo hätte man 


gewiß noch andere Dinge hinzugeſetzt; befonders gilt das 


auch von der Apoftelgefhichte, und endlich hätten die Apoſtel 
ganz zuberläßig in ihren Briefen des Umfturges der jüdischen 
Verfaffung, als einer fehr wichtigen Sache, mit der fie fo 


"Vieles rechtfertigen Fonnten, gedacht; wären " erdichtet, fo 


würde man wiederum ganz anders gefchrieben haben. 
Theobald. Das alles iſt vollkommen wahr und 
einem unbefangenen Gemuͤth beruhigend; hiemit iſt alſo be— 
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wiefen, daß die Evangeliften mit Wiffen und Willen Feine 
Unmahrheit gefchrieben haben ; denn welcher vernünftige 
Menſch, der noch dazu eine fo erhabene Moral lehrt und gar 
feine Pratenfion auf Reichthum und Ehre macht, fondern 
alle feine Belohnung nach dem Tode erwartet, wird unter 
fo vielem Widerſpruch, Leiden und Martertod eine Unwahr⸗ 
heit, eine mir Wiffen und Willen nur zum Theil erdichtete 
Gefhichte zum Grunde aller feiner Handlungen und Schick—⸗ 
fale mahen? Aber nun Fommen wir zu den eigentlichen 
Hauptpunften, auf deren Beweis alles beruft, indem faft 
alle Zweifel aus dieſer Quelle fließen; nämlich: Haben 
fih die Evangeliften felber getäufht und um 
richtig beobachtet, gefehen und gehoͤret; oder 
haben fie vielleiht die Erzählung Anderer ge 
glaubt und find fo durd das Gerücht betrogen 
worden? 

Schönemann Sch geftehe, dieſe Vermurhung hat 
mir vielen Kummer gemacht, und ich Fann fie nicht entkräfr 
zen; denn wenn ich bedenke, wie firenge der Abergläubige an 
feinen Sägen hängt und wie feft noch heut zu Tage der ger 
meine Mann an Zauberei und Gefpenfter glaubt, fo befürchte 
ich wahrlich! daß ſich auch die Apoftel in Anfehung der 
Wunder getäufcht haben. 

Theobald, Diefer Punkt ift freilich der wichtigſte; wir 
wollen alfo auch fehr vorfichtig in feiner Unterfuchung zu 
Werke gehen. Wir wollen die Auferftehung Chrifti vor une 
nehmen; denn wenn bie Wahrheit derfelben bewiefen iſt, fo 
haben wir Vieles gewonnen. 

Schönemann Sagen Öie tie Alles. 

Theobald. Wohlan! gefeßt, es kaͤmen jet ein paar 
einfältige ungelehrte Männer aus Conftantinopel hieher in 


Deutſchland; diefe Ichrten allenthalben eine fehr aufgeklärte Br 
> Moral, wären fehr tugendhaft und unſtraͤflich, bekraͤftigten 


aber zugleich, daß ſie dieſe Lehre von einem ſehr frommen 
heiligen Manne in Conſtantinopel gelernt haͤtten, der aber 
ſein Leben fuͤr ſeine Lehre unſchuldig dahin gegeben habe 
und nach ſeinem Tode am dritten Tage wieder auferſtanden 


— 
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md vierzig Tage fpäter fichtbar gen Himmel gefahren ſey; 

! gefeßt, ferner s fie gründeten das Heil der Menfchen auf den 
Glauben an jene Gefhichte und auf das Halten feiner Ger 
bote; was meynen Ste, würden folde Männer Eingang 
finden ? 

EHhne han Swerlic; man würde fie verlachen 
und zum Lande hinaus peitfchen. 

Theobald. Wie Fams denn doch, daß die Apoſtel fo 
ungemein vicle Proſelyten machten ? 

Schönemanı Alle Völker waren damals noch ſehr ge⸗ 

neigt, Wunderwerke und aberglaͤubiſche Dinge zu glauben. 

Theobald Uber wie, wenn große Verfolgung, Vers 
luſt an Hab und Gurt, Leid und Leben mit einem ſolchen 
Glauben verfnüpft war, welcher, auch der Abergläubigfte, 
wird da eine folche neue Religion annehmen ? 

Shönem Mir dünft doch, daß man Beifpiele genug 
hat, daß fih Menſchen für abergläubifhe Grundſaͤtze haben 
martern laffen. 

Theobald. Ja wohl: aber nur für angeborne, für von 

—Jugend auf eingefogene; aber zeigen Sie mir Beifpiele, 
daß man für die Wahrheit einer neuen Geſchichte habe vers 
folgen und martern laffen, ohne dag man fie gewiß wußte? 

Schoͤnem. Sollte das nicht von den Japaneſern gefagt 
werden Tonnen ? 

Theobald. Schmerlih, deun die marterte man, weil 
fie Chriften geworden waren, und es half Fein Wider— 
ruf, Feine Neue; es iſt nichts einleuchtender, als daß fi 
die Nachbaren des züdifhen Landes, wenn die Apoftel zu ihnen 
kamen und ihnen das Evangelium predigten, bei Neifenden, 
bei Kaufleuten und auf alle mögliche Weife werden erfundigt 
haben, ob die Geſchichte Jeſu wahr ſey? ES fireitet wider 

alle Erfahrung, die man über die menfchliche Natur gemacht 
bat, daß irgendwo eine große Menge Menfchen follte eine 
Religion angenommen haben , die Feine irdifchen Wortheile, 

im Gegentheil Verfolgung, Verläugnung vieler Vortheile und 
vielerlei Ungemach verfpricht, wenn nicht überwiegende Gründe 
zugegen waren, die fie zur Annahme derfelben beftimmten, 
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Und diefe überrotegenden Gründe waren: das heilige Leben 
der Apoftel, ihre vortreffliche ‚Sittenlehre, und vorzüglich ihre 
Wunder. Würden die Männer aus Conftantinopel eben diefe 
Merkmale fo vorzeigen Tonnen, daß auch der firenge Beo- 
zachter, aber Wahrheitsfreund,, nichts dagegen einzuwenden 
hätte, fo wäre fein Zweifel, fie würden eben folche Progreffen 
nahen, wie die Apoftel, und ohne jene Charaktere ganz 
und gar nicht. Erwägen Sie das genau, fo werden Sie 
überzeugt feyn. 

Schönem. Diefe Gründe find fehr gut; aber doch bleibt 
mir noch immer der Einwurf unentfräftet, daß die Sapanefer 
ohne Wunder die riftlihe Religion häufig angenommen 
haben, 

Theobald. MUeberlegen Sie die Sache genau, fo werben 
Sie finden, daß fie mehr für als wider die Religion ift; die 
chriſtliche Religion, auch die Farholifche, und vorzüglich dieſe 
wegen ihren prächtigen Seierlichkeiten, hat im Ganzen außeror- 
dentlich viel Anziehendes, und verfpricht fehr Vieles, das fo recht 
den moralifchen Bedürfniffen des Menfchen angemeffen iſt; e3 
ift daher Fein Wunder, wenn fie eine unaufgeflärte, fehr aber 
gläubifche Nation mit beiden Händen ergriff, weil fie dadurch 
in der Aufklärung fehr vieles und handgreiflich gewinnt. 
Das war aber alles nicht der Fall, in dem fich die Upoftel 
befanden; fie hatten gar Feine Geremonien, als die fimple 
Maffertaufe und ihr Brodbrechen — alles war bei ihnen 
pure nacte Kiebe zu Gott und Menfchen, und Glaube au 
den Erlbſer, — das find ja wahrlich Forderungen, die der 
Sinnlichkeit ganz und gar nicht ſchmeicheln und die Fein 
Menfh annimmt, wenn nicht auch der Verftand von der 
Wahrheit der ganzen Sache vollkommen überzeugt iſt, und 
das konnte durch die Apoſtel nicht anders gefchehen, ale 
durch Wunder und Beweis der Wahrheit von Jeſu. 

Schönem. Vortrefflich! Sie haben mich ſehr geſtaͤrkt; und 
nun erlauben Sie mir, daß ich den vorhin angeführten Zwei— 
felögrund wieder aufwaͤrme und ihn etwas anders einkleide : 
Die Gefchichte Jeſu kann in der Hauptfachewahr, Er Fonnte 
ber alfervortrefflichfte Menſch ſeyn; in diefer Weberzeugung 
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Fonnten die Apoſtel, als der Phyſik unerfahrne und von Ge 
burt aus einfältige und abergläubifhe Männer, fürs erfte 
einen frommen Betrug fpielen, und Vieles verfhönern und 
vergrößern, auch wohl hinzudichten, weil fie wußten und er 
fuhren, daß fie dadurch eine größere Menge Menfchen ver 
beſſern, vervollkommnen und Chriſto zufuͤhren konnten; und 
fuͤrs Zweite konnten ſie ſehr Vieles ſelber glauben, geſehen 
und gehoͤrt zu haben, was ſie in der That nicht geſehen und 
nicht gehoͤrt hatten. 

Theobald. Ganz richtig! und nun kommen wir durh 
einen nuͤtzlichen Umweg wieder dahin, wo wir ausgegangen 
waren, naͤmlich zur Auferſtehung Chriſti; iſt dieſe Geſchichte 
wahr, ſo wollen wir mit dem Verſchoͤnern und aa 
bald fertig ſeyn. 

Schoͤnem. Das’gefiche ih Ihnen ohne Widerrede zn. 

Theobald. Nun fo laßt uns dann unpartheyifch zu 


Werke gehen: waren die Apoftel von der Wahrheit der Auf— 


erftehung überzeugt, oder nicht ? 

Schoͤnem. Sie haben fie gewiß feft geglaubt, denn hätten 
fie dieß erdichtet, fo ift ihr ganzes DBetragen lauter MWidere 
fpruch ; für eine Luͤge thut man nichts von allem dem, was 
fie gethan haben. Aber wie leicht war es, daß fie fih 
taͤuſchten? — wie oft glaubt man verftorbene Menfchen 
wieder zu fehen, und doch ift nichts an der Sache, Eu, 
fie genau geprüft und unterfucht wird. 

Theobald. Ganz recht! aber wir wollen die Erzählungen 
prüfen: Sohannes war der bewährtefte Augenzeuge von Als 
lem, und er erzählt die Gefchichte fo natürlich, fo ganz ohne 
Anschein von Taͤuſchung, ohne Verfhönerung, und. ohne Vor- 
foß, zu überreden, daß man ihm fogleich glauben muß. Die 
andern Evangeliften verfahren eben fo, da fie aber nicht 
fo bei der ganzen Geſchichte gegenwärtig waren, fo erzählen 
fie aus anderen Zeugen Munde und weichen daher in Fleinen 
Mebenumftäanden Etwas ab, wie es immer geht, wenn ver: 
schiedene Menfchen cine Geſchichte erzählen. Die ift ſchon 
ein großer Beweis, daß die Npoftel die Gefchichte nicht 


erdichtet haben; in dieſem Fall wären fie gewiß vorfichtig 
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genug gewefen, um aufs genauefte übereinzuftimmen, fo aber, 
wie fie erzählen, fieht man es augenſcheinlich an, daß fie an 
feinen Zweifel dachten, dent fie wußten, daß die Auferfte- 
bungsgefchichte notorifh und allgemein befannt war; wäre 
dieß nicht geweſen, fo hätten fie gewiß alle ihre Kräfte ans 
gewendet, um Befehle für die Wahrheit zu führen, oder 
das Volk zu überreden, fo aber wußten fie, daß das un- 
nöthig fey, und erzählen alfo nur, wie die Sache zugegan- 
gen fey. 

Shönem Das ift eine ſchoͤne und richtige Bemerkung, 
aber fie entkräftet noch immer meinen Einwurf nicht, noch) 
immer konnte die ganze Gefchichte eine Taͤuſchung, eine Ger 
fhichte feyn, wie wir deren viele von wiedergefommenen 
Verftorbenen haben. 

Theobald Auch das wollen wir widerlegens Können Sie 
eine ſolche Geſchichte, wo viele Perfonen am hellen Tage 
mit einem Verftorbenen reden, mit ihm effen und trinfen, 
feine Wundernarben fühlen, wo der Verftorbene lehrt und 
unterrichtet, wo nicht immer die nämlichen Männer den Auf 
erftandenen fehen, fondern verfchiedener Denfungsart, und 
u diefer Umgang frei und öffentlich 40 Tage dauert? 

Shödnem. Das ift wahr! — die Xpoftel müßten entwer 
der hier vorfäßliche Betrüger gewefen feyn, und das kann 
nur ein Unmiffender oder ein Böfewicht behaupten, oder 
die Gefchichte muß — muß wahr ſeyn; denn hier läßt ſich 
nicht mehr an Taͤuſchung denfen, oder man hat von Feiner 
finnlichen Erfahrung mehr Gewißheit zu erwarten; aber 
Freund! kann doch bie Auferſtehungsgeſchichte nicht verſchoͤ⸗ 
nert worden ſeyn? 

Theobald. Wenn ſie wahr iſt, wenn ein Todter lebendig 
wird, bedarf eine ſolche Geſchichte wohl Verſchoͤnerung? — 
kann ſie uͤbertrieben werden? — und ſieht mans ihr an, 
daß ſie's iſt? 

Schönem. Ich ſchaͤme mich dieſes Einwurfs. Letzthin 
wollte mir Einer einwenden, Chriſtus ſey nicht geſtorben, 
fondern nur ohnmaͤchtig geworden, und babe ſich hernach 
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im Grabe wieder erholt, und das habe Anlaß zur Betruͤgerei 
gegeben *). 

Theobald, Das war doch entweder ein erzdummer, 
oder ein fatanifch » boshafter Zweifler: es ift einmal gewiß, 
daß dem Erlöfer Hände und Füße find mit Nägeln durchbohrt 
worden; gewiß iſts, daß man ihm mit einer Lanze in die 
Seite ftieß, um ihn vollends zu tödten, wenn er noch nicht 
vollig geſtorben ſeyn moͤchte, und daß damals ſein Gebluͤt 
ſchon geronnen war, ſonſt wäre nicht Blut und Waſſer her 
ausgelaufen; nun fage mir einmal ein vernünftiger Menfch, 
wie es möglihd war, dag auch der gefchicktefte Wundarzt 
folche fihredlihe Wunden binnen vierzig Stunden follte ger 
heilt haben, und wenn dieſes nicht war, wie ein Menſch auf 
ſolchen wunden Füßen umbherlaufen, und mit der durchſto— 
chenen Bruft gefund feyn Fonnte? Groͤßern Unſinn hat nie 
Einer behauptet! 

Shönem Ich muß gefichen, ich kann am der Aufer- 
fiehungegefchichte nicht mehr zweifeln, denn die Apoſtel 
haben nicht getäufcht, und wurden nicht getaͤuſcht, das ift 
einmal hiftorifh richtig. Aber noch Eins: warum fieß fi) 
Ehriftus nicht vom ganzen Serufalem und von den Vor— 
nehmften des jüdischen Volks fehen? 

Theobald. Das ift ein alter Einwurf; ei darum, weil 
das gar nichts half; diejenigen, welche behaupten Fonnten, 
er. thue Wunder durch Unterftäßung der böfen Geiſter, die 
wärden auch gefagt haben: fehet, wie der Satan dem Be 
trüger auch noch nach feinem Tode zu Gebote fteht, um ung 
hinters Licht zu führen. Nein! wir fragen nach folden Zau- 
bereien nichts; wenn man einmal mit unbberwindlichen Vor⸗ 
uriheilen gegen etwas eingenommen ift, und wenn man fich 
boshafter Weife vorgenommen hat, eine Sache, die fo ganz 
gegen unfern ganzen Plan ftreiter, nicht zu glauben, fo Hilft 
alle Ueberzeugung nicht, und das war der a der Zuden 
in Abfiht auf Ehriftum, 


* — 


*) ©. den Horus, eins der abgeſchmackteſten Bücher unferer Zeit. 
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Shönem Das ift wahr, und ich fehe wohl ein, dieß 
würde auc der Fall fehr vieler heutiger Sreigeifter ſeyn; 
denn ob man glei) heutige Tages ſehr vorfichtig in der 
Erſcheinung außerordentlicher Dinge ift, und alles aus der 
Phyſik zu erklären fucht, fo würde man doch bei allen Wuns 
dern, und auch bei der Erfcheinung eined ZTodten, die man 
nimmermehr aus der Naturlehre erklären Könnte, unglaublid) 
bleiben und immer fagen: es gibt noch ſehr viel Unerklaͤr⸗ 
bares in der Natur, und es alſo lieber nicht glauben, als 
von ſeinen Lieblingsſaͤtzen abgehen. 

Theobald. Das iſt vollkommen richtig und in der Er— 
fahrung gegruͤndet. Wenn alſo die Auferſtehungsgeſchichte 
wahr iſt, ſo ſind auch die uͤbrigen Wunder wahr; derjenige, 
der die Macht hat, vom Tode aufzuſtehen, dem iſts auch 
leicht moͤglich, Kranke geſund zu machen, Todte zu erwecken, 
und andere Macht- und Kraftwerke zu thun. 

Schoͤnem. Daran ift Fein Zweifel mehr, Indeſſen, lieb: 
fer Herr Theobald! fo wahr das alles einem redlichen 

Mahrheitsfreund vorfommt, fo gewiß iſts doch, daß felten 
ein Zweifler durch ſolche Vorftellungen überzeugt wird, ich 
felbft fühle noch immer ein großes Aber in meiner Bruft, 
und bin noch nicht frei vom Zweifel, 

Theobald. Darüber wundere ich mich gar nicht, das 
ift der Geift unfers Sahrhunderts! es haben fi) durch Phi— 
fofophie, durch Lektüre von mancherlei Gattung, und durd) die 
Convention fo viele Unterlagen zum Zweifeln in unferer Seele. 
gefammelt, daß die Wahrheit mit aller ihrer Stärke ung 
nichts mehr abgewinnen kann, bis die Vorfehung und unfer 
berzliches Sehnen nah Wahrheit allen Wuft aus Verftand 
und Herzen weggeräumt hat! 

Schoͤnem. Das ift das Ueberzeugendfte von allem, was 
Sie noch gefagt haben; aber wie hilft man fi da heraus? 

Theobald. Wie ich mir herausgeholfen habe, ich will 
Shnen meine Erfahrung mittheilenz ich glaube, ich habe 
den rechten Weg eingefchlagen. Wenn man die Gefhichte 
Jeſu und feiner Apoftel aufs ftrengfte prüft, fo Tommt man 
doch nur auf einen hohen Grad der Wahrfcheinlichkeit und 
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nie zu einer völligen Weberzeugung, folglich auch nie zur ber 
ruhigenden Gewißheit gegen die vielen Zweifel, die einem heut 
zu Tage aufftoßen. Jene Unterfuhung ift alfo nicht hin 
länglih für den Chriften, um den wahren feligmachenden 
Glauben zu befommen, diefer muß durd) den Geift Chrifti 
bewirkt werden, deßwegen fagt auch der Erlöfer: ich will 
euh den Tröfter, den heiligen Geift fenden, der 
foll euch in alle Wahrheit leiten; und dieß geht 
folgender Geftalt zu: Wenn es einem Menfhen von Herzen 
um feine moralifche Vervollfonnmnung zu thnn ift, fo be 
müht er ſich zuerſt um die befte Sittenlehre, denn die ent 
halt die Negeln zur Vervollkommnung; nun findet er, daß 
es in der Melt Feine erhabenere und vollkommnere Moral gibt, 
als die, welche die rifiliche Neligion lehrt, folgli ers. 
wählt er ſich diefelbe begierig zum Gefeß feines Lebens und 
Wandels, und befolgt fie, fo gut er kann. Indem er ſich 
ohne Unterlaß damit befchäftigt, und alfo auf feine Ger 
danken, Worte und Werke wachſam ift, um nichts zu bes 
gehen, das jener Moral zuwider ift, fo wähft nad und 
nach das Verlangen zur Vervollkommnung, er empfindet alls 
mälig immer mehr und mehr den Wachsthum der Kiebe zu 
Gott und dem Erlöfer, und zugleich auc zu den Menfchen; 
mit diefer Liebe geht dann eine gewiffe Sanftheit und Biegs 
ſamkeit des Charakters verpaart, und alle chriftlihe Tugens 
den Feimen nach und nach hervor; mit Einem Wort: ans 
ftatt der tobenden Keidenfchaft fängt nun der Geift Jeſu 
Chriſti an, Pla in der Seele, im Verfiande und im Herzen 
zu nehmen, und je länger man in jener Ucbung fortfährr, 
und je eifriger man in Haltung der Gebote Gottes ift, defto 
mehr wäachft das Maaß des Geiftes, und zugleich die Ger 
wiffensruhe oder der Friede Gottes, welcher über alle Ver: 
nunft iſt. Da es aber moralifc unmöglich ift, Feine Schler 
zu machen und Feine Sünden zu begehen, fo ifts natürlich, 
daß bei dem verfeinerten fittlihen Gefühl auch die Neiguns 
gen des Gewiffens in ſolchen Fällen viel zarter und empfinds 
liper werden, man brennt vor Verlangen, den begangenen 
Fehler wieder gut zu machen, und man thuts unfehlbar, wenn 
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man Tann; wenn aber die Folgen fo befchaffen find, dag 
man fie nicht mehr aufheben kann, wenn man fieht, daß 
eine Sünde zum Unglüd des Nebenmenfchen unaufhaltbar 
und unendlich fortwirkt, fo fteigt die Noth aufs höchfte, und 
man weiß fih nicht mehr zu helfen. Der fchärfere mora> 
liſche Blick zeigt einem dann Die göttliche Gerechtigkeit in 
ihrem fchredlihen Kicht, und man fühlt und empfindet mäch 
tig und gleihfam tödtend die Forderung: mache wieder 
gut, was du da in der guten Schöpfung Gottes verdorben 
haft oder leide ewige Strafe! Da hilft das .Schlaffiffen gar 
nicht, mit welchem fich der beraufchte Freigeift helfen will: 
Gott hat mich ſo ſchwach gefchaffen, denn die reinere und 
ſchaͤrfere Vernunft empfindet tief, daß fie alle die Schler hätte 
vermeiden Fonnen, wenn fie nur gründlich gewollt hätte. Seht 
tritt der Buͤrge dazwiſchen, jet kommt die chriftliche Reli—⸗ 
gion mit ihrer göttlichen Erlöfungelchre. O, weld ein Fühler 
Zephir fächelt da das brennende Gewiffen dur! wie para- 
diefifch glänzt da Golgat ha im Strahl der göttlichen Liebe! 
und wie begierig ergreift man da dieß unbegreiflihe Verſoͤh—⸗ 
nungsmittel! Hier finkt die Vernunft in den Staub und 
fagt mit voller Weberzeugung: Water Jeſu Ehrifti und mein- 
Vater! freilich begreife ich deine erhabene Sündentilgung 
nicht, aber ich begreife fie, denn fie ift das einzige Mittel zu 
meiner Beruhigung — ohne daffelbe bin ich verloren! Da 
hört dann alles Spefuliren über die Wahrheit der chriftlichen 
Religion auf, denn man fühlt und empfindet fie, und das 
ift beffer als alle Demonftration. Fahrt man ununterbrochen 
in der Vervollfommnung, in Haltung der Gebote Gottes, 
oder in der. Heiligung fort, fo wachfen alle oben angeführte 
Erfoheinungen in der Seele, man befommt immer mehrere 
Kraft, und begeht alfo immer wenigere und Fleinere Suͤn⸗ 
den, damit verbindet fich aber ein immer feineres Gefühl, 
folglich erfcheinen auch die kleinſten Zehler große Sünden zu 
feyn, dadurch wird man dann immer vorfichtiger und im— 
mer mehr in das Snterreffe des Erlöfungswerfs verwidelt; 
zugleich entfieht mir der erhabenften Liebe zu Gott und dem 
Erlöfer ein Findliches Zutrauen zu feiner Allmacht, Weiss 
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heit und Gäte, man vertraut fi ihm mit feinen Schick— 
ſalen ganz an, und dieß ift die Grundlage ded wahren 
Gebets — nah und nad wird die Seele lauter Gebet, fo 
daß man mit Gott und Chrifto umgeht, wie ein Freund 
mit dem andern; ſo waͤchſt der Ehrift von Kraft zu Kraft, 
von Macht zu Macht, bis er endlih immer mehr und mehr 
der göttlichen Natur theilhaftig und in das Bild der Gott- 
heit vergeftaltet wird. Freund! was fagen Sie jeßt, und 
wo bleiben da die Zweifel an der Wahrheit der Neligion ? 

Schönem Das ift vortrefflih, und ich fühle mich fo- 
innig gerührt über diefe klare Vorftelung, daß ich dieſen 
Prozeß von nun an, von Anfang bis zu Ende, mit Gottes 
Hülfe durchgehen will. 

Theobald. Bott gebe frinen Segen dazu, es wird Sie 
gewiß nicht gereuen, 

Schoͤnem. Wie fommts aber, daß diefer Weg ſo we⸗ 
nig betreten wird? * 

Theobald. Er wird gewiß mehr gewandelt, als wir 
wiſſen und denken koͤnnen; der wahre Chriſt poſaunt ſeinen 
Gang nicht aus, er verbirgt ihn vielmehr, und laͤßt nur 
ſeine guten Werke leuchten, und der groͤßte Theil iſt auch 
unter dem gemeinen Volk verſteckt, ſo daß man ihn nicht be— 
merkt; zudem haben auch die wenigſten fo deutliche Be— 
griffe von dem, was in ihnen vorgeht, daß fie im Etande. 
wären, fie einem Andern mit Worten zu erflären, oder nie 
derzufchreiben. Gott Lob! es gibt fehr viele wahre ——— 
aber ſie werden gewoͤhnlich verkannt. 

Ich weiß wohl, daß dieſer Beweis des Theobalds 
wenig Wirkung auf den groͤßten Theil meiner Leſer machen 
wird, und doch konnte ich ihn nicht weglaſſen, eines Theils, 
weil er die damalige Denkungsart dieſes merkwuͤrdigen Mannes 
am beſten darlegt, und zugleich zeigt, wie nahe er nun dem fer 
Ligen Mittelweg gefommen war; und andern Theile, weil denn 
doch -diefer Beweis für den gutmuͤthigen Schwachgläubigen 
viel Beruhigendes enthält. Daß fich ein Kopf, wie Schöne 
mann, dadurch hinreißen ließ, Tann Manchen auffallen, al 
lein mir iſts ſehr begreiflich: einem Mann, dem es um feine 
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wahre Gluͤckſeligkeit zu thun iſt, muß angſt und bange wer; 
den, wenn er ſich den Zuſtand vorſtellt, in dem er ſich be— 
finden wuͤrde, wenn er die chriſtliche Religion verließe; unter 
allen Arten von Gottesvehrung auf dem ganzen Erdboden 
iſt keine einzige, die ſo erhaben und zweckmaͤßig iſt, als die 
chriſtliche: man erkundige ſich, ſo wird man dieſen Erfah— 
rungsſatz vollkommen wahr finden. Die chriſtliche Religion 
iſt unter allen wirklich exiſtirenden die beſte, wer fie alſo 
verläßt, der muß eine noch beffere erfinden, die noch nicht 
eriftirt, und das will wahrlich Etwas fagen. Unſere heu- 
tigen Deiften glauben das non plus ultra, die erhabenfte 
und reinfte Neligton gefunden zu haben, allein die Zeit wirds 
Ichren, daß fie fi) entfetlich irren; der Begriff von der un 
bedingten Nothwendigkeir ift wefentlih mit dem Deismus 
verbunden und Der hebt alle Moralität auf; das heißt alſo 
mit andern Morten: der Deift ift Feiner Vervollfommnung 
fähig, und das ift eine fürchterliche Folge! Der Deift ftürzt 
fih in einen Abgrund, in den er ewig fällt, ohne zu wiffen 
wohin! Dahingegen der Chrift feinen Gang ruhig fort 
geht; er glaubt, daß er Kräfte habe, fich zu vervollkommnen, 
daher thut erauch fein Beſtes; er glaubt, daß Gott in Chrifto 
fein Gebet erhöre, daher hängt er mit kindlicher Zuverſicht 
in allem von Gott ab; er glaubt, daß Gott um Chrifti 
Leidens und Sterbeng willen ihm die begangenen Sünden 
vergeben werde, wenn er fie anders herzlich bereut und in 
Zufunft meidet, daher fühlt er immer mehr Drang, vollfomm; 
ner zu werden, und genießt doch Gewiſſensruhe und Seelen» 
frieden u. ſ. w. 

Sa, aber; fagt der Deift: das find Sachen, die fi mit 
der gefunden Vernunft nicht vertragen! O du elender Menſch! 
— ſagt das nicht auch der gemeine Mann, wenn du ihm 
weiß machen willſt, die Erde drehe ſich in 24 Stunden Ein 
mal um fi) felbft, oder fie gehe im Jahr Einmal um die 
Sonne, oder die Sterne feyen größer als die Erde? Ueber 
das alles lacht er, und fagt auch: das fireite ja mir 
der gefunden Vernunft! 

Bringt einmal den Deismus in ein Spftem, jo will ich 


euch noch weit mehrere Punkte zeigen, die mit der gefunden 
Vernunft fireiten, als in der chriftlichen Religion, Wenns 
auf die ewige Glückfeligkeit des Menfchen, auf die Fortdauer 
nach dem Tod anfommt, fo ifts ja natürlich, daß da Wahr- 
heiten mit in Anſchlag gebracht werden müffen, deren Beweis⸗ 
gründe in die Welt gehören, in welche der Menfh nach) die 


ſem Leben übergehen foll; es ift alfo ſchlechterdings nicht moͤg⸗ 
lich, daß der Menſch dieffeits des Grabes alles begreifen 


kann, was ihn zu jener Welt zubereiten foll; oder mit anz 
dern Worten: das Wefen, welches ſowohl diefe als jene Welt 
behersfcht und vollfommen Fennt, mußte und die einzige 
wahre Religion offenbaren. 

Wie vermeffen und ftrafbar würde der Juͤngling feyn, den 
fein König an feinem Hof brauchen wollte, und ihm zu dem 
Ende Verbaltungsbefehle zufhickte, wenn er diefe Befehle 
eritifiren, vernunftwidrig finden, und ſich einen eigenen Vor: 
bereitungeplan zu feinem Fünftigen Dienfte fchaffen wollte? 
denn der junge Menfch fann ja nicht .wiffen, was der König 
weiß, der feinen ganzen Dienft Fennt, 

Schünemann wurdedurh Theobalds Beweisführung 
beruhiget, und Beide arbeiteten nun gemeinfchaftli an der 
Bildung des Prinzen zum Chriften, und fie erreichten. auch 
ihren Zweck vollkommen; die andern Xehrer ließen fich über 
die Religion nicht heraus, und wirkten alfoauch in die ſem 
Punkt nicht ſchaͤdlich, fie erfüllten ihre Pflicht in ihren Fa 
ern, und mehr wurde nicht von ihnen gefordert. Auf diefe 
Meife wurde alfo der Prinz zu einem vortrefflichen Manne 
erzogen, der Fürft erfannte diefes, daher liebte und belohnte 
er auch die Lehre fürftlich. 

Schs Zahre war Theobald Lehrer der Philofophie bei 
dem Prinzen; in dieſer Zeit ging, außer den geheimen Ger 
fhäften, von denen ich nichts fagen kann, nichts Merkwuͤr— 
diges vor; er war feit der Zeit in einen fehr weitausgebreiteten 
Briefwechfel und Wirfungsfreis gerathen, und hatte ſchon fehr 
viele wichtige Hauptpunfte zur Vermehrung der wahren Mens 
ſchengluͤckſeligkeit ausführen helfen, wodurch er fi) alfo bei feis 
nem Fürften und andern großen Männern einen fehr hohen 
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Grad von Hochachtung erworben hatte. Jetzt glaubte ihn nun 
auch der Fuͤrſt hinlaͤnglich zu kennen, um ihm wichtige Staats⸗ 
geſchaͤfte anvertrauen zu koͤnnen. Aus dem geheimen und oͤf— 
fentlichen Zuſammenhange der Sache laͤßt ſich leicht ſchließen, 
daß die Stelle als geheimer Cabinetsſekretaͤr fuͤr unſern Theo— 
bald die ſchicklichſte war, die ihm auch, mit dem Charakter 
als geheimer Rath, uͤbertragen wurde. Dieſen wichtigen Po— 8 
ſten verwaltete er 10 Jahr auf die ruͤhmlichſte Weiſe, naͤm⸗ 

lich fo lange der Fuͤrſt lebte, Bei der Regiexung des Prin— 

zen, feines Zöglings, brachte ers noch weirer, wie ich unten 
weitläufiger erzählen werde. 

Als er ein Jahr ungefähr Gabinetsfefretär und Geheimer 
Kath gewefen war, und in feinem beften Alter eine blühende 
Gefundheit genoß, beſchloß et, im Frühling ganz unbefannter 

Weiſe eine Reife zu Fuß aufs Land zu machen , verfchiedene 
Urſachen trieben ihm zu diefer Reife an; es ging ein Gemur— 
mel unter dem Volke, ald wenn hin und wieder gewiffe Ju— 
ftizbeamte ihre Aemter fehr ungerecht verwalteten; dieſe zu 
belauſchen und hinter die gewiffe Wahrheit zu fommen, war 
die erfte und vornehmſte Abſicht; die zweite beftand in dem 
Verlangen, in diefer fchönften Jahreszeit aud) einmal die ſchoͤne 
Natur zu genießen, und die dritte wußte unfer Herr Gott _ 
allein. Die Erlaubniß des Fürften zu erhalten, fiel nicht 
ſchwer; er ſteckte alfo einige Wäfche und nothwendige Bedürf- 
niffe in einen Reiſeſack, und ließ fi) denfelben durch einen 
Bedienten vors Thor tragen; dann zog er fich fehr fimpel und 
bürgerlicy an, band feine Haare in einen Zopf, und fpazierte 
an einem frühen Morgen, als noch alles fhlief, zur Stadt hin 
aus, nahm dafelbft feinen Bündel auf die Schulter, und wars 
derte am Stabe wie ein Handwerksmann die einfamen Fuß— 
wege im Grün des Waldes und im Öefang der Nachtigallen 
fort ; feine Richtung aber nahm er nad) einer Gegend hin, wo 

"ihm das Gerücht einen ungerechten Beamten fehr ſchwarz ger 
ſchildert hatte. Ei 

Des Mittags Fam er in ein Dorf, wo er nach einem Wirthe- 
hauſe fragte; man zeigte ihm eins, er fehrte dafelbft ein, legte 
feinen Reiſeſack neben fi) auf die Bank und beftellte ſich Et— 


was zum eſſen; indeffen Fam der Wirth vom Felde und fah 
fchr muͤrriſch aus. Kaum grüßte er unfern Neifenden, das fiel 
dem Theobald auf: Herr Wirth! fing er an, warum fo 
verdrießlich ? 

„Da fol der I... nicht verbrießlich werden! ftell er fi) 
nur vor, wir haben ungemeffene Frohnen, wir müffen fo viel 
frohmen als der Fürft — oder vielmehr als der Beamte will; 
nun legt unfer Beamter einen ſchoͤnen Garten an, und da hat 
uns eben der Schulze wieder aufgeboten, wir follen hin an 
dem Garten arbeiten: Wegbauen und dem Zürften arbeiten 
muͤſſen wir do, da wird uns alfo der Garten zur Laſt, und 
was hat der Fürft und das Land für Nuten davon ? 

Mein Gott! da feyd ihr armeXeute ja übel geplagt, unge: 
meffene Frohnen! ! das ift ja erfchredlich! — und nod) erfchred- 
!tcher, daß fich der Amtmann frohnen laßt, dazu hat er ja 
nicht das geringfte Recht; fchweigt denn der Fuͤrſt und die Res 
gierung fo fill dazu? 

Der Wirth zuckte die Schultern, und fagte: der Fürft ift 
ein ſehr guter Herr, aber er weiß lange nicht alles, in der 
Negierung ſitzen auch brave Männer, aber auch Boͤſewichte 
und die haben immer einen ftärkern Arm als die Guten; die 
Beamten kennen hernach ihre Leute, die fihmieren fie recht- 
fchaffen, und fo wird der arme Unterthan nicht gehört ! 

Theobald faß und überlegte die Lage eines Fürften bei 
ſich felbft, er wurde ſchwermuͤthig darüber, fo daß ihm, fei- 
nes Appetitd ungeachtet, das Eſſen nicht ſchmeckte. Nach 
Tifche fette er feinen Zuß weiter, und wanderte nad) der Amts— 
fadt hin, wo der gottlofe Amtmann wohnte; bier logirte er 
fi in ein Wirthshaus ein, um etlihe Tage da zu bleiben 
und den Beamten genau zu beobachten. 

Die erſte Gefhichte, die er hörte und die jeht Das ganze 
Städtchen in Aufmerkſamkeit erhielt, betraf die Wittwe des 
ehemaligen fürftlichen Kanzleidirektors Jo achim Friedrich 
Webers; dieſer war einer der geradeften und rechtſchaffen— 
fin Männer feiner Zeit gewefen, aber feine Unbiegfamfeit 
und etwas rauher Charakter hatten ihn am Hofe durchgehende 
verhaßt gemacht; felbft die guten Männer wurden Talt gegen 
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ihn, weil er die große Kunſt nicht verſtand, ſich beliebt zu 
machen, zudem war er ein fo ſtrenger Moraliſt, daß er feine 
gute Handlungen immer zurverftecken fuchte, und ihnen nicht 
einmal freien Lauf ließ, fid) vor den Augen der Menschen zu 
zeigen, welches fehr oft wahres Beduͤrfniß für den Geſchaͤfts— 
mann ift, wenn fih fein heilfamer Wirfungsfreis nicht ver; 
engern fol. 

Weber hatte eine vortreffliche Frau, die mit der — 
geordnetſten Haͤuslichkeit eine große Weisheit in Erziehung 
der Kinder verband; er hatte zween wackere Soͤhne und eine 
vortreffliche Tochter mit ihr gezeugt, die Soͤhne hatten die 
Rechtsgelahrtheit ſtudiert und ihr Brod außer Land ſuchen 
muͤſſen, und die Wittwe lebte nun mit ihrer Tochter in die— 
ſer abgelegenen Landſtadt, Theils um ſich leichter zu ernaͤh— 
ren, Theils auch um von allen Bekanntſchaften und Bezie— 
hungen des Hofs entfernt zu ſeyn, beſonders auch darum, 
weil ſie aus Mangel nicht mehr ſtandesmaͤßig leben konnte. 
Sie harte gar Fein Vermögen, ihre Tochter naͤhrte fie Beide 
mir Haubenſtecken und Oalantericarbeiten für die Kaufleute 
in der Hauptftadt, wobei ihr dann die Mutter, fo viel als 
fie konnte, an die Hand ging. Diefe Befchäftigung gab ihnen 
einen ordentlichen Unterhalt, fo daß e8 ihnen am Wohlen: 
ſtaͤndigen und Nöthigen nicht fehlte, 

Nun war aber eine geile Dirne in dem Städtchen, welde 
auch Hauben ficckte, und mit welcher der Umtmann einen vers 


botenen Umgang pflog; diefe fing an, Abgang an Nahrung zu 


fpüren, einestheils, weil die Jungfer Weberim beffere Arbeit 
machte, anderntheild, weil auch Jedermann mehr Liebe und 
Achtung für fie hatte, und drittens, weil man bei diefer nicht 
beftohlen wurde. 


Die liederliche Kreatur fing alfo an, einen bittern Groll auf 


die Frau Weberin und ihre Tochter zu werfen, fle begehrte 
daher von dem Amtmanne, ihr diefe Leute aus dem Wege zu 
ſchaffen, und das fiel dem harthergigen, gewiffenslofen Manne 
gar nicht ſchwer; indeffen mußte doc) eine ſcheinbare Urfache 
da feyn, und follte man fie aud) vom Zaune brechen. Ge— 
rade ein paar Tage vorher, ale Theobald ankam, war bas 
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Gewitter Über die zwei armen Schaafe losgebrochen, und der 
Laͤrm war jeßt in der Stadt allgemein; wo zwei Perfonen 
beifammen ftanden, da wurde gewiß von den Weberinnen 
gefprochen, und fie wurden ziemlich allgemein bedauert. Der 
Boͤswicht hatte die Sache folgender Geftalt angefangen: Er 
ließ erft den Hausherren vorladen, bei welchem die Weberin 
wohnte, diefen fragte er, ob die beiden Frauenzimmer ihre 
Hausmiethe ordentlich bezahlten; der Mann antwortete ja, 
vor acht Tagen fey aber wieder ein Quartal fällig worden, 
das fey noch nicht bezahlt, denn die Frau Weberin erwarte 
alle Tage Geld für Arbeit auf der Pofl. Nun warnte ihn der 
Amtmann, und fagtes das Geld fey fchon von einem gewifr 
fen Kreditor in Befchlag genommen, er möchte alfo machen, 
daß er zu feiner Bezahlung Fame. Der Mann erfhrad und 
ging nad) Haufe; alfofort fchickte der Amtmann auf die Pot, 
und bedeutete dem Pofthalter, wenn irgend ein Paquet Geld 
an die Frau Weberin anfäme, es ihr nicht ausfolgen zu 
laffen, fondern es augenblicklich ihm zu überfchicfen, weil eine 
gewiffe Forderung Sicherheit erheifche, und man doch vor Ges 
richt nicht gern Laͤrm machen wollte, Darauf fchicfte- er den 
Amtsboten zur Frau Weberin und Tieß fie vorladen; fie 
Fam, und nun hörte fie die Donnerworte: fie müffe erft mit 
20 Gulden das Bürgerrecht gewinnen, che fie weiter ihr 
Geſchaͤft fortfegen dürfte, und es fey ihr hiemit alles fernere 
Arbeiten ſchlecht erdings unterfagt; würde fie fich aber unters 
fichen, einen Stich ferner zu thun, fo müßte fie gemwärtig 
feyn, daß man fie mit ihrer Tochter zum Thore hinaus führte, 
Die gute Frau Fonnte Fein Wort. antworten, fie taumelte 
nach Haufe, legte ſich zu Bette und beneßte ihr Lager mit 
Thraͤnen. Ihre Tochter erfchrad und erfundigte fich nach 
der Urfache, und als fie ihr Unglück erfuhr, fank fie hin auf 
die Knie und weinte blutige Thraͤnen; der Hauswirth, der 
fie feit einigen Tagen genau beobachtete und noch Fein Geld 
befommen hatte, deun der Amtmann hatte es fchon, Fam 
num auch als von ungefähr hinauf. aufs Zimmer, und da er 
vermuthete, das Weinen rühre daher, weil fie erfahren hätten, 
daß ihr Geld in Befchlag genommen worden, fo fing er auch 
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mit Drohungen und Verweiſen an, und verficherte, daß er, 


wenn er in dreien Zagen fein Quartal nicht befäme, fie na— 
ckend auf die Straße werfen würde. Dieß machte nun das 
Elend vollfommen, Beide nahmen ihre Zuflucht zu Gott, und 
ſchrien unabläßig zum Vater der Menfchen um Hülfe. 

Gerade in diefen dreien jammervollen Tagen, und zwar 
dem zweiten des Abende, Fam Theobald: er hörte die 
Geſchichte, er fragte genau alle Umftände aus, und vernahm 
zugleich, daß Mutter und Tochter zwei fehr rechtfchaffene 
fromme Perfonen feyen. Kaum fonnte er den Morgen und 
die Zeit erwarten, wo er mit Anſtand zu, den bedrängten 

Srauenzimmern gehen Fonnte, 

Er fand fie im aͤußerſten Elende abgehärmt da ſitzen; 
fo wie er zur Ihüre hereintrat, fo erfchraden fie; denn fie 
befürchteten wieder etwas Unangenehmes; die Zungfer Wer 
berin fand er als eine aͤußerſt angenehme Perſon, deren 
vortrefflicher Charakter aus jedem Gefihszuge hervorleuch— 
tete, und ihre Mutter erregte tiefe Ehrfurcht -in feinem en 
pfindfamen Herzen, 

Nachdem er fie freundlich gegrüßt hatte, fagte er: ich bin 
ein Reifender, und habe geftern Abend ihr Unglück im Wirths— 
hauſe vernommen, hier find S Garolinen, ich bitte, fie als 
ein Gefchen? nicht von mir, fondern von unferm gemeine 
fchaftlihen himmlifchen Water anzunehmen, und das ohne 
einige Bedenklichkeit ; hiemit drüdte er der Frau Weberin 
die 8 Goldftüce in die Hand. 

Wie am Abend, nach einer ſchweren Gewitterwolke, —— 
wie die Nacht, auf Einmal die Sonne hell hervorſtrahlt und 
den betroͤpfelten Wald vergoldet, fo heiterten ſich beide edle 
Gefihter auf; die Mutter umarmte ihn und Füßte ihn auf 
beide Wangen. Edler Mann! fagte fie, wer Sie auch) find, 
ich fehe Sie an als einen Geſandten Gottes, ein paar Elende 
zu retten, dafür ſey Er ewig gepriefen! Gern hätte ihn auch 
die Tochter umarmt und gefüßt, aber die jungfräulihe Scham 
"hielt fie zurück, doch ergriff fie ihn mit beiden Händen und 
fagte: Mein Herr! ich ſchwoͤre Ihnen, wenn mich je Gott 
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in den Stand feht, Ihnen mit taufendmal fo viel zu Bienen, 
daß ichs ohne Anſtand thun will. 

Das kann leicht gefgehen, Mademoifelle! fagte ° — 
bald, denn er hatte ſeine Parthie ſchon genommen. Nun 
ſetzte er ſich zu dem wuͤrdigen Paar, fruͤhſtuͤckte mit ihnen, 
und lockte unvermerkt alle Haupttheile ihrer Geſchichte her 
aus, dann reiste er wieder fort, und beim Abſchiede fagre 
er die merkwürdigen Worte: Ueber S Tage wird ein Mann 
kommen, der Sie Beide in einen fo glücklichen Zuftand ver- 
ſetzen wird, ald Sie es in diefem Leben nur verlangen Fön: 
nen, denn die Mademoifelle foll die Braut eines Mannes 
werden, der ihrer nicht ganz unwuͤrdig iſt. Diefer Antrag 
machte Beide roth, Beide antworteten nichts, fondern fchlu- 
gen nur die Augen nieder; nun ging Theobald wieder 
nach der Hauptfiadt, denn er hatte für dießmal ſchon genug 
gehört. In welcher fonderbaren Erwartung die beiden Frau: 
enzimmer die S Tage durch waren, laßt ſich leichter vorftellen, 
als befchreiben. Sobald als Theobald fort war, zahlten 
fie ihrem Hauswirth das Geld vor, welcher alſo befriediget 
wurde, und die 20 Gulden für das Bürgerrecht trugen fie 
auch zum Amtmann, denn dieß hatte ihnen Theobald aus: 
drüclih empfohlen; feine Abftcht dabei war, um gleich) An- 
fangs einen fihern Grund der Anklage gegen ihn zu haben. 

So wie er wieder zu Haufe war, kleidete er fih um, ging 
zum Sürften, und erzählte ihm die gemachte Entdeckung, und 
zugleich fein Vorhaben, fih mit der Jungfer Weberin zu 
verheurathen, wenn es ihm Ihro Durchl. erlauben würden. 

Der gute Fürft billigte feine Wahl, und ernannte auf der 
Stelle einen Commiffarins, welchen ihm Theobald vorfchlug, _ 
damit nicht einer gewählt würde, der im Trüben fifchen - 
koͤnnte, denn hier war ein höchft gerader und aufrichtiger 
Mann nöthig. Nach erlichen Tagen reisten alfo der Com— 
miſſarius und Theobald zufammen nach dem Landftädte 
den ab, wo der Amtmann tyrannifirte. Es iſt natürlich, 
daß Beide keinem Menfchen fagten, was ihr Endzweck fey. 

Als Beide die Nacht im Wirthshauſe gefchlafen hatten, 
jo kleidete fih des Morgens Theobald feinem Stande ge- 
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maͤß an, und ging zu den Weberiunen, welche in ihrem 
reinlichen und cinfachen Anzuge da faßen und arbeiteten. 
Man kann denken, wie ihnen Beiden das Herz ſchlug, ale 
fie in dem fremden Herrn ihren Wohlthäter entdeckten; die 
Verwirrung erlaubte ihnen nicht viel zu fagen, allein Theor 
bald half ihnen bald auf den Text, denn er fing folgender: 
geftalt an: | 
„Freundinnen! (erlauben Sie mir diefen vertraulichen Titel) 
ic) Fam, und fand Sie cdel und liebenswürdig, ich. erfundigte 
mich nach Ihrem bisherigen Leben, und hörte nichts als 
Ruͤhmliches, nichts als Früchte der erhabenften Religion; 
aus ihren Früchten follt ihr fie erkennen, dachte ich nun, 
und jet wage ichs, Ihnen näher zu tretenz ich bin der ches 
malige Hofmeifter des Prinzen, und nunmehrige geheime 
Rath und Cabinetsfefretar Theobald; Frau Weberin, 
ih bitte Ste un einen Titel, der mir lieber ift, als alle an- 
dere, nehmen Sie mich für Ihren Sohn an! und Sie, Mar 
demoifelle! — Sie bitt? ih um Ihre Hand und Herz! —“ 
Verwirrung, Beſtuͤrzung, Thränen, hohe Freude, Blicke 
in Luftgefilde der Zukunft, dieß alles flürmte dergeftalt auf 
die beiden guten Seelen los, daß fie fih nicht zu retten 
wußten, und nur ſtammeln — nicht reden konnten. Theo 
bald ruhte fill und blickte vor fich nieder; endlich ermannte 
fi die Mutter und fagte: Herr geheimer Rath! oder Freund! 
ich weiß Sie nicht zu nennen — mein Kind — ift mein 
@ cinziges irdifches Gut," wollen Sie fo gütig feyn, und uns 
Beide nur Eine Stunde allein laffen?-Theobald erwie— 
derte: von Herzen gerne, und fand auf, Bleiben Sie be [3 
liebigft! fagte die Tochter mit bewegtem Gemuͤth und glüs 
henden Wangen, ich bitte, bleiben Sie! Theobald ſetzte ſich 
wieder. Nun fuhr Amalia fort: Liebe Mama! warum ſollen 
wir uns unter vier Yugen über eine Sache befprechen, Die 
entfehieden iſt? Die Mutter verfete: nachdem du dich fo 
erflärft, meine Tochter! Haft du freilich recht. 
Amalia. Ich weiß, Mama! Sie Haben mir immer ge 
fagt, ich follte mir felbft einen Gatten wählen, Sie wollten 
mit meiner Wahl zufrieden ſeyn, jegt wähle ich — hier ſtockte 
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ihr die Rede, und ein Bach von Thränen ftürzte ihre Wanz 
gen herab; per Sympathie weinte die Mutter mit, und 
Theobalden felbft drangen die Thränen in die Augen. 
Nach einer fehr empfindfamen Minute fagte die Frau We— 
berins Zreund! Sie fprechen mich um meine Tochter und 
um den füßen Sohns-Titel an, Sie find uns längft als ein 
vortrefflicher Mann befannt, dieß war das höchfte, das ich) 
in diefer Welt wünfchen Fonnte, habs aber nie wagen dürfen. 
Theobald. Gott fey gelobt! — Nun fo wende ih mid 
auch an Sie, Mademoifelle! und bitte um Ihr ewiged Ja! 
— Amalia antwortete: Wenn das, was man Brautliebe 
nennt, zu diefem Ja nöthig wäre, fo Fönnte ich noch zur Zeit 
nicht antworten, wenn aber tiefe Hochachtung, eine innige 
Verehrung und ein fehr geheimes ahnendes Gefühl der voll- 
kommenſten ehelichen, nicht nur Brautliebe, genug: ift — Kur 
geheimer Rath! — fo bin ich ewig die Ihrige. — 
Theobald ſtutzte und beſann ſich; indeſſen gingen ihm 
die Augen auf, und er erblickte die glaͤnzendreine und un⸗ 
ſchuldvolle Engelsſeele dieſes herrlichen Maͤdchens in ihrem 
hohen Licht. Brautliebe Fonnte Amalia gegen den Theo 
bald noch zur Zeit unmöglich haben, denn dazu wird ein 
ſtufenweiſes Verlieben erfordert, das durd) Umgang und ge 
falliges Betragen erft nach und nad erzeugt wird; freilich 
verliehen ſich viele plößlih und heftig, allein das ift Feine 
Brautliebe,. ſondern Inſtinkt. Haͤtte fie nun wie ein Alf 
tags maͤdchen geſprochen, ſo haͤtte ſie eine Maske vorgehane 
gen, und hätte gefogt: Fa, ich liebe Sie! das that fie 
aber nicht, fondern mit der. delſten Aufrichtigkeit entdeckte 
ſie die Wahrheit von dem, was ſie empfand; ſie hatte Ehr⸗ 
furcht vor dem edlen Manne, und ſein ganzes Daſeyn machte j 
einen Eindruck auf fie, der ihm wie die Morgenröthe eings 
ganz heitern und vortrefflichen Sommertags vorkam. 
Wie fiher Fonnte er nach diefer Erklärung feyn, daß ihm 
Amalia nie täufchen würde? Innig gerührt ſchloß fie Then | 
td in feine Arme, Vortreffliche Seele! fing er anz nun 
ſo o erwarte ich dann Ihre theure Liebe, und damit reichte er 
ſeine rechte Hand; ſie ſchlug ein, die Mutter legte die ihrige 
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auch auf, und ſegnete das Band mit empfinbungevollen 
Thränen. 
Theobald ahnete unausfprechliches Si aus diefer Ver⸗ 
- bindung; feine Seele war Gott immer -gegenwärtig, und er 
beugte fich innig and immerwährend in feinem Sunerften, aus 
Dank gegen die Vorfehung, die ihn fo väterlich geleitet hatte. 
Nun machte er ins geheim Anſtalten zur ehelichen Einſeg— 
nung, welche er ohne weitere Umftande noch diefe Woche vor— 
nehmen- wollte, er gab feiner Braut und ihrer Mutter Geld 
genug, damit fie fih das Nöthige anfhaffen, und fich fo 
viel als nothig war, aus dem Staube wieder erheben konnten. 
Theobalds Befuch bei den Frauenzimmern hatte indeffen 
Aufſehen gemacht, das nicht zum Bellen der Zungfer Amar 
lia wirfte, denn man glaubte, der fremde Herr habe ihrer 
Tugend eine Salle geſtellt; allein wie verwunderte man fi, 
als c8 bekannt wurde, daß der Herr geheime Rath Theo: 
bald die Mademoifelle Weberin heirathen würde; das 
"ging über allen gewöhnlihen Menſchenverſtand. Ei, Herr 
Gott! — Nun, das ift doch unbegreiflih! — erfholl aus 
aller Frau Baſen Munde, und die mehreften, befonders diejer 
nigen, die die Weberinnen am fiheelften angefehen und 
gedemüthiget hatten, erfhienen nun in Galle und gratulirten 
der Jungfer Braut und zukünftigen Frau geheimen Räthin 
aufs demüthigfte; andere brave wohlthätige Srauen aber Far 
men zu ihnen ohne Ceremonien und zollten in ihrer Gegen: 
wart dem Vater der Menfchen eine Thräne des Dankes! Die 
erften wurden fehr gleichgültig und eben fo feierlich em— 
fangen, als fie famen, und bei ‚den andern leerte man 
das Herz aus. 
Der Amtmann, der nun ſchon ahnete, was man mit ihm 
vorhatte, doc; aber durch Geld, gute Worte und Freunde fich 
zu retten gedachte, machte den Hoͤfling; er zog fein beftes 
: Bordenfleid an und wanderte zu den Srauenzimmern, denen 
- er mit größter Höflichkeit Gluͤck wünfchte und ſich ‚Ihrer Pros 
tection empfahl. Zugleich. ‚nahm er Anlaß, von einen m Ders 
fahren gegen fie zu reden und fich wegen beffelben mit 
Stiling’s fammtl. Schriften. VI. Band. 135 
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hand nichtigen Ausflüchten zu entfehulbigen ; allein man bes 
gegnete ihm eben fo höflich, und Amalia beantwortete alle 
Bitten mit dem Gemeinſpruch: Jede gute Sache em⸗ 
pfiehlt ſich felbft! Von bier ging er zu Theobald, 
der auf die nämliche Art verfuhr. Ich mag meine Lefer mit 
Sachen nicht aufhalten, die nicht zu meinem Zwed dienen; 
genug, Theobald wurde getraut, der Amtmann abgeſetzt 
und Iebenslang in ein erträgliches Gefängniß gebracht, und 
jener feilen Dirne wurde auf eine Zeitlang ihre Wohnung im 
Zuchthauſe angewiefen. 


Das achte Hauptſtück. 








Theobald hatte nun durch Amalien Sannchens 
Luͤcke wieder ausgefuͤllt, und ſeine wuͤrdige Schwiegermutter 
lebte nach einer langen und ſchweren Pruͤfung wieder in Eh— 
ren und ſehr gluͤcklich, denn Theobald nahm ſie zu ſich 
und betrug ſich ſo gegen ſie, als wenn er ihr ſein ganzes 
Gluͤck zu verdanken haͤtte. Gewiſſermaßen war das auch 
wahr, denn in Amalien fand er alles, was man nur 
von der edelſten Gattin erwarten kann. Sie fing auch wieder 
an aufzubluͤhen, und ſie erreifte zu einer Schoͤnheit, die am 
ganzen Hofe Aufſehen machte. Indeſſen erſchien ſie ſehr 
wenig bei öffentlichen Gelegenheiten, außer wo es Wohlſtand 
und Pflicht erforderten. Aber eben dieß, dag man fie fo fel- 
ten fahe, erhitgte die Münfche verfchiedener Hoffchrangen, 
welche ihr die Kur zu machen fuchten und ſichs gleihfam 
zum Ziel fetten, diefe hohe und geprüfte Tugend zu befäm- 
pfen und zu befiegen; alle Pfeile aber prellten an Miner- 
vens Schilde ab, und Theobald genoß das hohe Vergnuͤ— 
gen, der einzige Geliebte zu feyn und ein Mufter der Tugend 
zu befigen. Sie follte aber noch einen härtern Kampf ber 
ginnen und in ihrer gefährlichen Laufbahn auf die hoͤchſte 
Probe geſetzt werden, denn der Fuͤrſt ſelbſt fing an, ein Auge 
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.. anf fie zu werfen; feine Gemahlin war fohwächlich und er 
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ein gefunder, ftarker und lebhafter Mann, daher empfand er 
eine Neigung gegen Amalien, die cr zwar lange, aber mit 
viel zu Schwachen Waffen zu befämpfen fuchte, fo daß er 
endlich unterlag und Verſuche zu machen anfing. 

Die Kunftgriffe und Ueberwindungsmittel, welche der Fuͤrſt 
anmwendete, Amaliens Zugend zu befiegen, find aus allen 
£uftfpielen und Romanen fo bekannt, daß es mich aneckelt, 
felbige hier abzufchreiben; genug, er verfuchte alles, aber 
„vergebens; feine Pröfente befam er allemal wieder zurüc, 
und fie wich ihm bei jeder Gelegenheit init einer tiefen Ders 
beugung aus. | 

Diefe Sprödigfeit, wie die heutigen Männer nad) der 
- Mode die edelfte der Tugenden zu nennen belieben, machte 
den Fürften nur noch hißiger, fo daß er zudringlich zu wer— 
den anfing. Seht deuchte es Amalien Zeit zu feyn, mit 
ihrem Manne über die Sache Rath zu pflegen; denn bis 
dahin hatte fie ihm alles forgfältig verhehlt. Theobald 
erfhrad von Herzen, denn er ahnete ein ſchweres Gewitter, 
welches fih über feinem Haupte zufammenzichen Fönnte; 
indeffen Beide waren in Leiden geübt, und fie machten fich 
zu allem gefaßt. 

Der erſte Schluß, welchen fie abfaßten, beftand darinnen, 
Amalia follte dem Fürften bei erfter Gelegenheit, zwar mit 
der gehörigen Ehrerbietung, doch aber mit aller Würde der 
Tugend, Furz und gut ihre ganze Geftnnung fagen; würde 
das fruchtlos feyn, fo waren Beide entfchloffen, fich je eher 
je lieber vom Hofe zu entfernen und fich fo gut zu nähren, 
als fie Fonnten, auch lieber jedes Elend zu erdulden, als 
auf ſolche ſchreckliche Weife zu fündigen, 

Die Gelegenheit, dem Fürften die Wahrheit zu fagen, Aus 
Berte fich bald, Theobald wurde in Gefhäften auf etliche 
Stunden von feiner Frau entfernt, und diefer Zeit bediente 
fi der Fuͤrſt, Amalien feine Vifite zu machen; er fand 
fie in ihrem Cabinet, wo er fie ganz unvermuthet überrafchte, 
mit Nähen befchäftiget; daß fie erfchrad, laͤßt fih leicht 
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denken, fie faßte fi aber fo gut fie Fonnte, ohne ihre Angſt 
merken zu laffen; jetzt bediente ſich der Fürft feiner Autorität, 
und er fing an fehr dreift in ungeziemenden Zumuthungen zu 
werden ; num deuchte e8 Amalien Zeit zu feyn, ihre Rechte 
als Menſch auch gegen Fürften zu behaupten; fie trat daher 
mit Majeftät vor den Fuͤrſten hin und fagte: Ew. Durch— 
laucht erlauben Shrer unterthänigften Dienerin ein Wort zu 
reden, = 

„Sehr gerne, meine Schöne!“ 

Durchlauchtigſter Fuͤrſt! Ew. —— koͤnnen uͤber alle 
meine Kräfte gebieten, alles, was Dero Dienſt in billigen 
Dingen von mir fordert, foll mir nicht zu ſchwer ſeyn. Al: 
les, was Ehrfurcht leiſten Tann, ſteht Ihnen zu Befehl; for 
bald aber von Dienften die Rede ift, die gegen höhere Pflich- 
ten ftreiten — Durchlauchtigſter Fuͤrſt! Chier nahm. fie eine 
furchtbar drohende Miene an) da find Sie Menſch — 
und ich bins auch, und verzeihen Sie, wenn ich mich da 
aller Rechte der Menfchheit bediene, Hier vor dem furdt- 
baren Ullgegenwärtigen ſchwoͤre ich, lieber mich in meinem 
Blute zu wälzen, lieber alles zu dulden, ale die eheliche 
Treue zu verlegen! Verzeihen Sie, gnaͤdigſter Herr! das iſt 
meine unmwiderrufliche Erklärung. 

Wie vom Donner gerührt fand der Fürft da, und ohne 

‚ ein Wort weiter zu fagen, eilte er fort. 

Amalie hatte lange auf dieſe Rede ftudirt, daher floß fie 
ihr wie fließended Feuer von den Lippen, fo wie cin Blitz 
aus den Wolfen auf die prächtige Thurmfpige hindonnert 
und eiferne Stangen zerfchmelzt, 

Bald Fam Theobald nah Haufe, Amalie erzählte ihm, 
was vorgefallen war, und Beide erwarteten nun fürftliche 
Rache; indeffen diefe fiel nicht fo fihwer aus, — der Fürft 
war eine Zeitlang finfter gegen Theobald, allein er dachte zu 
edel, ald daß er fih ſtrenger hätte rächen Tonnen; zudem 
„fand er wicht lange hernach ein [ediges Srauenzimmer, welche 
nicht fo unbezwingfich war, an welche er fich adreffirte, So 

wie die verbotene Neigung des Fürften gegen die geheime Raͤ— 
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thin verloſch, fo entfland eine unbegrenzte Hochachtung gegen 
fie, und er wußte feiner würdigen Gemahlin fo viel zu ihrem 
Vortheil zu erzählen, daß diefe aufmerffam auf fie wurde, 
fie. oft zu fih kommen ließ, und fie endlich, ungeachtet ihrem 
bürgerlichen Stande, zur vertrauteften Gefellfehafterin ihrer 
letzten Lebenstage machte; unbefchreibliches Vergnügen genoß 
Amalie am Kranfenbette der theuren Dame, fie Fam faft 
nie von ihr, und hier fah fie den Fürften oft als Gatten und 
als Chriſt glänzen, und in diefen Tagen half fie Vieles dazu 
beitragen, daß fein fittlicher Charafter gebeffert und die Mär 
treffe zum unendlichen Vortheile des Fürften und des Landes 
entfernt und bürgerlih verforgt wurde, Die Fürfiin ver— 
machte ihr auch in ihrem Teſtamente ein anfehnliches Land— 
gut, welches in der Folge Theobalden und feiner Gattin 
viele heitere Tage und reines Vergnügen gewährte. 

Nach dem Tode der Fürftin lebte ihr Gemapl noch etliche 
Jahre, aber er wurde nie wieder fo heiter als vorher; er fing 
auch an zu Fränfeln, und Theobald mit feiner Amalte 
genoßen feine Gnade immerfort, ob er ihn gleich nicht weiter 
befoͤrderte, er blieb immer, was er war; indeffen war er auch 
wohl damit zufrieden. Weberhaupt hatte der Fuͤrſt die Eigens 
haft, daß er für jedes Amt den gehörigen Mann wählte, 
und wenn er der Erwartung entfprach, fo Fonnte man fi 
feft darauf verlaffen, daß er Iebenslang Feinen Schritt weiter 
fommen würde; zumeilen traf ſichs, daß der Fürft in dem 
Charakter eines Mannes geirret hatte, und nur in biefem 
Zoll gefhahen Promotionen. 

Endlich farb diefer rechtfchaffene Regent; er wurde allge 
mein bedauert; indeffen glaubte jeder, der Erbpring würde, 
nach Allen, was man von ihm wußte, nod) ein befferer Fürft 
werden, und man betrog fich nicht. Diefer Herr verließ fich 
auf Theobald und Schonemannz den erften ernannte 
er alfofort zum wirklichen geheimen Staatsrath, mit Beibes 
haltung des geheimen Cabinersfiegeld, und Schönemann 
wurde Generalfuperintendentz ohne diefe beiden Männer that 
der neue, Fürft nichts, fie madten fein Gabinet aus, und. 
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Fürft und Land fuhren fehr wohl dabei. Zudem fliftete der 
Fürft eine fehr gute Loge, in welche aber Fein Menſch ange 
nommen wurde, der nicht einen untabelhaften Charafter und 
richtige Religionsbegriffe hatte; der Fürft war ſelbſt Meifter 
vom Stuhl, und Theobald und Schönemann waren 
Vorſteher. Was diefe Loge für eine gute Wirkung that, das 
laßt fih nicht genug rühmen; denn Alle hatten Feinen andern 
Endzwed, ald wahre Selbſtvervollkommnung und achte Glück: 
feligfeit der Menfihen. Doch von diefer Materie Fein 
Wort mehr. 

Nun will ih noch eine Schwärmergefchichte erzählen und 
damit dieſes Werk befchließen, denn dieſe Materie ift ei— 
gentlich der Zweck, warum ich diefes Buch gefchrieben habe. 
Ich wollte den felgen Mittelweg zwifchen Aberglauben und 
Unglauben zeigen, und ich glaube, meine Pflicht erfüllt zu 
haben. Heut zu Zage ift nichts fchädliher, als Schwär- 
merei; denn dieſe befrdert den Unglauben außerordentlich. 

Gefunde, reine, vernünftige Neligionsbegriffe muͤſſen heuti- 
ges Tages von allen Männern, die Kraft dazu fühlen, ger 
lehrt und gepredigt werden; die Offenbarung Gottes an die 
Menſchen muß dazu die Grundlage abgeben, und dann wird 
Aberglaube und Unglaube fchwinden, und die Wahrheit wird 
endlich ohne Zweifel fiegen. ” 

Als der neue Fürft etwa ein Fahr regiert hatte und nun— 
mehr alles in feinem ordentlichen Gleiſe ging, fo fing ein ger 
wiffer Handwerfsmann, Namens Stibius, an, Auffehen 
zu machen, dieſer Mann war ein Schneider und wohnte zu 
Liebenkirchen, einem entfernten Landftädtchen des Fuͤrſten⸗ 
thums. Stibius hatte bei einem Meiſter gelernt, der ein 
Separatiſt war und die Wiederbringung aller, Dinge und die 
damit verbundene Reinigung nach dem Tode glaubte, Peters 
ſens Schriften und die Berlenburger Bibel waren feine Haupt; 
lektuͤre; übrigens war er ein ſtiller, ſehr rechtſchaffener, Außerft 
liebenswürdiger Mann; ich kann nie ohne Ehrfurcht an den 
alten Greis denken, denn er war einer aus Zaufenden, auf 
den auch bie allerfühnfte Schmaͤhſucht Fein Wort zu fagen 
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wußte; ich habe ihn fehr wohl gekannt und mich dfterd mit 
ihm unterredet. Der junge Stibius bildete fich ganz nach 
diefem Manne und nahm auch feine Grundfäße von dem 
Fortfchritt zur Vollkommenheit nach dem Tode und die Wie, 
derbringung aller Dinge an; auf fein Leben und Wandel ließe 
ſich ebenfalls nichts fagen, 

Hier muß ich doch eine fonderbare Gefchichte erzählen, 
die fich mit dem ehrwuͤrdigen Greis, dem Meifter des Sti- 
bius, zutrug, als diefer ber ihm in der Xehre war; es wurde 
ins Geheim von diefer Sache gemurmelt, ich war begierig, 
hinter die Wahrheit zu Fommenz ich ging zu dem Manne, 
traf ihn allein, redete ihm ins Gewiffen, und unter ber Ber 
theurung, bei feinem Leben nichts davon zu fagen, erzählte 
er folgendergeftalt. 

„Ich hatte ehemals einen Gefellen, der hieß F..., er 
war einerlei Gefinnung mit mir, und wir liebten ung fo zärt- 
lich wie Brüderz und da er fhwächlic war und zuweilen zu 
Bett liegen mußte, fo behielt ich ihn bei mir, Endlich befam 
Fe. vollends die Auszehrung. Ich wartete und pflegte 
ihn fo gut ich Fonnte, und wir unterredeten uns beftändig 
von dem Leben nach dem Tode, Endlich, ald es mit ihm 
zu Ende ging, fo faß ich einft vor feinem Bette; er war ſehr 
- munter und voller Hoffnung auf die Zukunft, und ich auch 
voller Zuberſicht; in dieſer Seelengeſtalt ſagte ich zu ihm: 
Lieber J. .., ih hätte wohl eine Bitte an did, 
wenn du fannft, gewähre fie mir, erſcheine mir 
nad dem Zode, und erzähle mir, wo du bift 
und wie e8 in der andern Welt befchaffen ift. 
%,.. drücte mir die Hand und antwortete: Lieber Meis 
fier, wenns mir zugelaffen wird, fo folls ge 
ſchehen.“ 

„Endlich farb der gute 3... ganz ruhig, ich ließ ihn be, 
graben, und da ich Wittwer bin und allein fchlief, fo faß ich 
alle Abends eine Zeitlang im Finſtern auf meinem Bette 
und ‚wartete ganz ruhig und ohne Furcht, ob mir J... 
nicht erfcheinen würde; es vergingen etliche Wochen, und ich 
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ſah und hörte nichts; endlich verzweifelte ich an der Erſchei— 
nung, und ich dachte gar nicht mehr daran. Ungefähr nach 
ſechs bis acht Wochen ging ich einft etwas fpät fehlafen, ich 
faß eine Weile im Bette und fragte mich an den Füßen, ohne 
im geringften etwas anders zu denken, als daß die Schärfe, 
die ich in der Bruft hatte, nunmehr in die Füße ziehen werde, 
indem ich am erflen Orte Erleichterung fpürte, und mic) 
‚ leßtere fehr juckten. Ein Tleiner Schimmer von der rechten 
Seite an der Wand her machte mich aufmerffam; ic) fah 
hin und fand, daß ein weißlichter Nebel von Menfchenlänge 
da ſtand, der fih in einer halben Minute zu einer ordentlichen 
Menfchengeftalt formte; jet fing ich an zu glauben, daß es 
mein feliger F... feyn muͤſſe; ich empfand nicht Die ge 
ringſte Furcht bei mir, freudig fing ih an: Bift du da, 
%...2 die Geftalt antwortete mir ſehr deutlih Ja! voller 
fhauerlihem Vergnügen fragte ich weiter: Wie geht’s dir 
und wie ift dein Aufenthalt befhaffen? Der Geift antwortete 
mir. ganz vernehmlich, doch mit einer Dumpfen Stimme: Mir 
ift fehr wohl, aber ich genieße das Anfchauen Gottes noch 
nicht, und dieß macht mic etwas fhwermüthig, denn ih 
bin noch nicht vor Gericht gewefen. Ich befinde mich in eis 
ner fehr großen weitläufigen Gegend, wo eine Dämmerung 
ift, weder Tag noch Nacht; gegen Morgen ift das Kicht 
dur) ein großes Gewölfe verfchloffen. Sch bat ferner, er 
. möchte mir doch noch einmal erfcheinen, wenn es ihm erlaubt 
wäre und wann fein Zufland verändert würde; darnach verz 
Ihwand er, und ich fah ihn nicht mehr. Diefe Erfheinung 
machte mir vieles Nachdenken; ich harrte wieder etliche Wo: 
hen, ohne Etwas zu fehen, und ic) verzweifelte wieder, daB 
er erſcheinen würde; doch ich irrte mich, denn gegen 10 Uhr 
erfchien die Orftalt abermal an dem nämlichen Orte, aber 
weit. anders, als vorher, fie fah heller, und ich muß fagen, 
fürhterlih aus, fo daß mir angft und bange wurde; doch 
wagte ich es und fragter wie ihm zu Muthe fey? drohend 
antwortete er mir und fagte: Wenn es Gottes Wille wäre, 
daß die Menfchen den Zuftand jenes Lebens wiffen follten, fo 
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würde Er es gewiß offenbaret haben; begnügt euch mit dem 
Slauben, bis ihr zum Schauen gelangen werdet. Während 
diefer Rede wurde die Geftalt fo drohend, daß mir der Angft- 
ſchweiß ausbrach und fie verſchwand.“ 

Daß der Greis uͤberzeugt war, er habe das geſehen und 
gehoͤrt, daran darf Niemand zweifeln; ich meines Orts bin 
in ſolchen Faͤllen Zweifler, aber nicht Laͤugner, ich laſſe alles 
an feinem Orte ſtehen und urtheile nie. Diejenigen, die 
über fo Etwas lachen, beweifen, daß fie weder der geoffen- 
barten noch geheimen Natur bis in die erften Getriebe geftz 
hen haben; und die Alles glauben, was fie hören und fehen, 
find abergläubifh. Auch hier gilt das Motto dieſes meines 
Werks, der Weife geht immer den Mittelweg und vermeidet 
die äußerfien Grängen, 

Stibius hatte alle Grundfäße feines Meifters eingeſo⸗ 
gen, aber nicht ſeine Maͤßigung gelernt; die vortrefflichen 
Sitten des Alten waren nicht der Gegenſtand feiner Nachah— 
mung, ſondern nur ſeine paradoxen Meinungen; und dieß iſt 
der Fall der mehreſten Nachbeter. Der Alte ſtarb, Sti⸗ 
bins heirathete, ſetzte fih, wurde Meifter, las allerhand 
fhwärmerifche Schriften, und befonders Dippels Walk, 
und da er den Zweck nicht hatte, ſich felbft zu vervollkomm⸗ 
nen, fondern nur durch Wiffen fich aufzublahen, jo kam cr 
bald auf die Stufe, auf welder größere Männer als er ſo— 
genannte Erzketzer geworden find. 

Durch vieles Leſen und Erhigung der Einbildungsfraft 
hatte er ſich eine Gefchidlichfeit erworben, mit vielem Nach— 
druck, and für den gemeinen Mann, der zum Prüfen ungez 
ſchickt ift, ſehr übertäubend zu reden; feine Zuhörer wurden 
hingeriffen und ganz in den Geift der Schwärmerei verfegr. 
Anfänglid war in der ganzen Sache nichts Unſittliches, 
ſeine Anhaͤnger vermehrten ſich ſehr und waren ſtille und or⸗ 
dentliche Leute, allmaͤlig aber ginge pa; feine Grundfäne 
waren eigentlich folgende: 

1. Der Menſch ift völlig frei, er kann ungehindert wirs 
fen und thun, was er will; er if, fo weit er reichen kann, 
Herr in der Schöpfung. i * 

— 
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2, Der Menſch ift zur Gluͤckſeligkeit beftimmt, je glüdli- 
cher er fih machen kann, se mehr erfüllt er feine Be⸗ 
ſtimmung. 

3. Die Befriedigung der ——— Begierden vergnuͤgt den 
Menſchen, ſie macht ihn gluͤcklich, ſie gehoͤrt alſo auch zu 
feiner Gluͤckſeligkeit, und er hat das Recht dazu. 

4. Indem der Menfch feine ſinnlichen Luͤſte befriedigt, 
welches eigentlich feine Beftimmung in diefer Melt ift, ver- 
fäumt er die Vervollkommnung feines Geiftes, durch welche 
er noch höhere Vergnügen genießen würde, dieſe find für 
jene Welt beftimmt. Nach dem Tode muß alfo der Menſch 
noch viele Reinigungen durchgehen, bis er zu jenem hohen 
Gerftesverguögen, oder zur ewigen Seligkeit kommt. 2 

5. Es gibt Feine eigentliche Verdammniß oder fogenannte 
Hölle, vder Strafen, fondern alles, was die heilige Schrift 
fo nennt, find bloße Reinigungsmittel, die den Menfchen 
zum erhabenen Genuß der Geiftesvergnügen immer fähiger 
machen. 

6. Chriftus iſt der Seligmacher, durch ſeinen Geiſt fuͤhrt 
er den ganzen Reinigungsprozeß in Zeit und Ewigkeit 
ans u. fe wm. 

Ein ‚jeder Vernünftiger ficht leicht ein, daß in diefem ganz 
‚zen Lehrbegriff eigentlich wur ein einziger Punkt ſchaͤdlich ift, 
namlich: die Erlaubniß, die finnlichen Lüfte nach Wunfch ber 
friedigen zu dürfen; dieſe Lehre ift abfheulih und aller Sitt— 
lichkeit zuwider, und nur allein diefer machte die Stibianer, 
wie man leicht denken Tann, unglüdlich, 

Im Anfang ging alles ordentich zu, nur etliche Samilien 
zu Liebenkirchen verſammelten ſich bei dem Stibius und 
ließen ſich von ihm unterrichten; allein eben die fleiſchliche 
Freiheit, welche er unter der Hand einfloͤßte und welche die 
lerangenehmſte Lockſpeiſe war, die ein Sektenſtifter nur an 
Heine Angel thun kann, machte, daß ſich dieſe Sekte bald 
durchs ganze Land ausbreitete, und zwar um ſo viel ge⸗ 
ſchwinder und gefaͤhrlicher, als es ein Grundſatz dieſer Leute 
war, in allen ihren Begriffen geheim zu ſeyn; Niemand 
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wurde zu ihren geheimen Zufammenkünften gelaſſen, bis fie 
von feinem völligen, Beifall gänzlich überzeugt waren. 

Nach und nad) äußerten fih die gefährlichen Folgen diefer 
böfen Lehre, denn da man jede Luft zu befriedigen für Pflicht 
„hielt, fo blieb man nicht mehr bei dem Genuß feines Eigen- 
thums, und, dieß war fehr natürlich; die unerfärtlichen Ber 

gierden der Seele gehen ins Unendliche, und haben bald in 
dem engen Bezirk der eigenen Befigthümer aufgeräumt; der 
Bauer muß alsdann eben fo gut auf Eroberungen ausgehen, 
als der König. Die Geiftlihen bemerften zu allererft die 
Unprdnungen unter dem Volke, fe forfchten nach und hörten 
nun, daß unter den Stibianern ”) und befonders in ihren 
Verfammlungen gräuliche Dinge vorgehen follten. Viele ber 
grügten fi damit, daß fie von den Kanzeln herunter auf 
die Stibianer losdonnerten, und das war auch wirklich 
das leichtefte, das fie thun Fonnten; wie wenig das aber 
fruchtet, befonders bei dergleichen Leuten, das hat von jeher 
die Erfahrung gelehrt, und fie lehrt es noch täglich! Andere 
ließen fich durch ihre Weiber referiren, was in ihren Gemein 
den vorging; die Weiber empfingen ihre Nachrichten von je⸗— 
nen Obrenbläferinnen, welche umherftreichen und Neuigkeiten 
ausfpähen, um zumeilen mit der Frau Pfarrerin cine gufe 
Taſſe Eaffee ausfhlärfen zu koͤnnen; wie viel da die Wahrs 
beit Teider, ift befannt, Wenn nun folde übelunterrichtete 
Männer entweder auf der Kanzel, oder bei fonftigen Gelegen- 
heiten fchiefe Urtheile fällen, wie dieß nicht anders möglid) 
ift, fo verderben fie mehr, als fie nußen; denn weil fic) 
Niemand recht getroffen finder, fo wird er auch nicht erlegt!. 
Einer aber unter den Predigern ergriff das rechte Mittel; 
er war ein eifriger Mann, und ber auch zugleich die wahre 
Klugheit befaß, ſolche Sachen zu behandeln, wie fie behan⸗ 
— — — 

*) Daß der Rädelsführer in der That nicht Stibius geheißen 
habe, und daß alſo auch dad Wort Stibianer der rechte 
Name nicht fey, verfteht fich, ich darf noch zur Zeit denfelben 
nicht entdeden. — 
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delt werden muͤſſen; er beſuchte die Leute in ihren Haͤuſern, 
und forſchte ihre Grundſaͤtze aus; dieſe entdeckte er vollkom⸗ 
men, die Handlungen aber, die ſie in ihren Verſammlungen 
trieben, brachte er freilich durch Locken nicht heraus. Ends 
lich verfuchte er einen braven rechtſchaffenen Mann, der auch 
unter die Stibianer gerathen war, zu überzeugen und ihn 
wieder auf den rechten Weg zu bringen, und dieß gelang ihm; 
der Mann fing endlih an zu weinen und zu beflagen, wie 
fehr er verführt worden, und nun gefiand er die gräulichften 
Dinge, 3. B. wie fie die Gemeinfchaft der Weiber einzuführ 
ren fuchten, und daß wirklich einige im Ehebruch Icbten; daß 
fich verfehiedene zu Raub und Mord verbunden hätten, und 
nächftens unter der Anfuͤhrung eines gewiffen Mannes naͤcht⸗ 
liche Einbrüche bei ſolchen Männern, die ihnen vorzüglich zus 
wider feyen, wegen würden, daß fie ihre Verfammlungen alle 
des Nachts hielten, in den Kellern zuſammen kaͤmen, und fih 
dort mit Befhwörungen, Geifterzitiren und Schatzgraben 
befchäftigten, und was dergleichen Gräuel mehr waren. Durch 
diefen Mann erfuhr auch der brave Geifiliche, dag die Sekte 
Schon weit und breit um fich gegriffen habe und über taufend 
Familien in und außerhalb des Landes ins geheim freue Ans 
banger derfelben feyen. 

Der ganze Grund diefer ungeheuren Auefchweifungen lag 
in der falfhen Anwendung des Begriffs von der Wicderbrins 
gung aller Dinge; der gemeine unaufgeflärte Menfchenver: 
ftand fchloß folgendergeftalt: Wenns einmal gewiß ift, daß 
alle Menfchen feltg werden, fo mag ich leben wie ich will, 
id fomme doch endlih zu der allgemeinen Beſtimmung des 
Menfhen'— zur Gluͤckſeligkeit; ferner: Wenn ich mir bier 
den Genuß der zeitlichen Güter entziche, fo verliere ich ihn 
auf ewig, und das iſt ja wahrer Verluſt, indem mir doch der 
ewige Genuß in jener Welt nicht entgeht, ob er gleich etwas 
verzögert wird. Schreckliche Folgen! die ale Moralität zn 
Grunde richten! — Wie ſehr beweist diefe Erfahrung, daß 
mag feine Lchrfäge von der Art, auch dann, wenn fie wirt 
[ich Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich haben, ſo unreif unter das 
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Volk dringen muͤſſe, und wie wichtig die Lehre der Religion 
von Belohnungen und Strafen nad diefem Leben ſey! 

Der Dann, welder dem Geiftlichen alle diefe Dinge enr- 
deckte, bat fehr, ihn nicht zu verrathen, weil er fonft gewiß 
ums Leben Fommen würde; der Prediger verfprach dieß, ber 
richtete aber die ganze Sache in ihrer wahren Geftalt ans 
Miniſterium, und nun Fam fie ins Cabinet, denn Schöne 
mann legte fie dem Fürften vor. Jedermann zitterte vor 
dieſer abſcheulichen Sefte, und der Fürft übertrug die Commiſ— 
ſion, diefe Sache zu unterfuchen, dem geheimen Staatsrath 
Theobald und dem Generalfuperintendenten Schönemann. 
Beide hielten nun Rath, wie dies Uebel am beften zu entde— 
Een und wie ihm am gewiffeften zu ſteuern ſey; alles aber, 
was fie befploffen, wurde fehr geheim gehalten, und dieß war 
auch fehr nöthig, denn in folgen, wie in allen Dingen, die 
von Wichtigkeit find, ſchlaͤft der Verrärher nie! 

Zu allererfi wurde ein Commando Soldaten von 50 Mann 
beo:dert, nach Kiebenfirchen zu marfchieren und dort weitere 
Befehle zu erwarten; dann reisten die beiden Commiſſarien 
in aller Stille auch dahin ab; die Soldaten wurden dort in 
alte Wirthshaͤuſer vertheilt, und der commandirende Dfficier, 
dem man den ganzen Plan anvertraut hatte, quartirte fich 
bei den Eommiffarien ein. 

Das erſte, was ba vorgenommen wurde, war ein ——— 
tiges Geſpraͤch mit dem Raͤdelsfuͤhrer Stibius; Theo 
bald übernahm die Geſchaͤfte darum, weil Schoͤnemanns 
Anfehen ale Geiftliher Verdacht hätte erwecken Tonnen. 
Theobald aber, ale ein Welliher, konnte cher feine Ab- 
fihten verfteden. Die Einrichtung wurde folgendergeftalt 
getroffen: Theobald begab fih in ein Zimmer, neben wels 
chem ein Cabinet war, in dem man alles hören Fonnte, was 
im Zimmer gefprochen wurde; in dieſem hielt ſich Schöne 
mann nebft einem Sefretär auf, um alles, was vorging, 
zu Protokoll bringen zu Fonnen, Als nun alles in Drdnung 
war, fo ließ Theobald den Schneider Stibius rufen, und 
zwar mit dem Bedeuten, es ſey ein fremder Neifender da, 
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der ihn gerne sprechen möchte; Stibius kam augenblicklich, 
denn in ſolchen Faͤllen trieb ihn ſein ſchwaͤrmeriſcher Geiſt, 
in der Hoffnung, Proſelyten zu machen. Theobald hatte 


ſich mit Vorbedacht ſimpel angezogen, denn er wußte, daß 


prächtige Kleider allemal den gemeinen Mann abfchrecen, 
vertraulich zu feyn; Stibius fah ihn daher für einen ge 
meinen Reifenden, für einen Kaufmann oder fo etwas an; 
zudem war er fühn, er nahm alfo ohne weitere Umftände eis 
nen Stuhl und feßte fih zu Theobald hin. Diefer freute 
fih, dag ihn Stibius nicht Fannte, denn dieß würde fein 
Vorhaben ohne Zweifel erfchwert haben, er betrug ſich alfo 
auch vertraulich und hieß den Stibius feinen Hut auffer _ 
gen, welches diefersauch ohne Weigerung that. - 

Nun fing Theobald an: Meifter Stibius, ich habe 
gehört, daß Sie und eine gewiffe Anzahl Freunde von den 
gemeinen Grundfägen der Religion in gewiffen Stüden ab: 
weichen, und befonders eine Reinigung nad) dem Tode und 
die MWiederbringung aller Dinge glauben; nun war ich auch 
ehemals ein Anhänger von bdiefer Meinung, nad) und nach 
habe ich aber einen und andern Scrupel gefunden, über 
welche ic) gern mit Ihnen reden möchte; koͤnnen Sie mich 
überzeugen, fo ifts mir lieb, denn diefe Kehre Hat in der 
That viel Tröftliches. au 

Stibins Es ift mir lieb, mein Herr! daß Sie Zutranen 
in mich ſetzen, ich will Ihnen gern alle unfere Gründe fa- 
gen, und ich hoffe zu Gott, Sie werden dadurch uͤberzeugt 
werden. 

Theobald. Wir wollen einmal fehen, wie weit wir 
fommen: Alle Sprüche der heiligen Schrift, welde für die 
Wiederbringung angeführt werden, weiß ich, und eben fo gut 
diejenigen Stellen, die fie widerlegen follen, damit wollen 
wir und alfo nicht aufhalten; e8 Fommt bier nur Allee auf 
die Folgen an, welche eine ſolche Tehre im diefem Leben haben 
kann; denn das werden Sie mir dod) zugeben, daß eine 
Lehre, welche den Menfchen nicht fromm, nicht tugendhaft, 
nicht gefittet macht — kurz, die der wahren Frömmigkeit zu: 
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wider laͤuft, unmoͤglich gut und der Religion angemmeffen 
feyn kann. —— 

Stibius. Das hat feine vollfommene Nichtigkeit, und 
wir glauben, daß eben die Lehre von der Reinigung nah 
dem Zode und von der Wiederbringung ein Mittel zur Sen 
migfeit ift. 

Theobald. Eben das kann ich nicht einſehen. Zuerſt 
aber, damit wir nicht leeres Zeug reden, moͤchte ich gern 
wiſſen, was Sie unter Froͤmmigkeit und Gottesfurcht ver— 
ſtehen. 

Stib. Ei! wenn man nicht ſuͤndigt und ſich in allen 
chriſtlichen Tugenden übt, 

Theobald. Was nennen Sie Suͤnde? 

Stib. Wenn man die Gebote Gottes nicht haͤlt, und 
wenn man ſie haͤlt, ſo iſt das chriſtliche Tugend. 

Theobald. Ganz recht! allein der Gebote Gottes find 
gar viel; mir dünft aber, man koͤnne fie alfe unter der Sebe 
Gottes Eur des Naͤchſten begreifen. 

Stib. Das iſt gewiß, Gott lieben und den Naͤchſten 
iſt die Summe aller Gebote Gottes. 

Theobald. Was haben Sie fuͤr einen Begriff von 
der Liebe Gottes? wie liebt man Ihn? 

Stib. Wenn man alle ſeine Wohlthaten, geiſlliche und 
leibliche uͤberdenkt, und beſonders auch diejenigen, daß Er 
alle Menſchen, boͤſe und gute, noch dereinſt nach dieſem Leben 
gluͤcklich machen will, ſo erſinkt man fuͤr Demuth und Liebe 
fuͤr dieſen großen und guten Gott; glaubt man aber, daß Er 
- wegen ber Uebelthaten kurzer Jahre feine Menſchen eine uns 
endlihe Ewigkeit durch mit den graufamften Plagen martern 
werde, fo Tann man Gott nicht lieben, im Gegentheil muß 
man ein Wefen haffen, dad Menſchen zu einem folgen, etz 
ſchrecklichen Ungluͤck erſchaffen hat; denn Er wußte ja vorher, 
daß fie gottlos leben wuͤrden, und doch ſchuf Er fie. 

Theobald. Diefer Gedanfe ift rihtig, Niemand Fann 
mit Grund etwas dagegen einwenden. Über ich habe noch 
Einiges dabei zu erinnern, erfilih: Diefe Liebe zu Gott, 
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welche darch die Betrachtung ſeiner Guͤte und Barmherzigkeit 
entſteht, muß ſich auch in guten Werken aͤußern; denn Gott 
ſſt mit dieſer Liebe nicht gedient, Er bedarf ihrer gar nicht; 
= wenn wir weiter nichts thun, fo find wir unnuͤtze Knechte. 
— Hi . Das ift natuͤrlich, die Liebe Gottes führt nun 
ch dazu, daß wir unfern Nebenmenſchen lieben. 

Theobald. Dieß iſt einer von den Hauptpunkten, wors 
über ich gern mit Ihnen reden wollter Wie glaubt ihr, daß 
ſich die Liebe des Naͤchſten außern muͤſſe? 

Stib. Ei, das ift leicht zu begreifen: wenn man feinen 
Nebenmenſchen, befonders den Nothleidenden Hilft, und wenn 
man überhaupt feinen Nächften Vergnügen macht. 

Theobald. Aber das Vergnügen fowohl, ald das Nil 
fen kann auf mancherlei Art gefchehen. Vielerlei Vergnügen 
find fchädlih und führen zum Ungluͤck, und mandmal hilft 
man auch wohl Jemand zu feinem Schaden. 

Stib. Das wuͤßt ih nicht; Gott hat ja den Menfchen 
zum Genuß des Vergnuͤgens erfchaffen, wofür haben wir 
Geruch, Geſchmack, Gefuͤhl, Gehoͤr und Gefiht, als dag wir 
damit genießen ſollen? 

Theobald. Glauben Sie denn, daß der Menſch alles 
ſchlechterdings fo lange genießen dürfe, ale er Tann, ohne 
feine Begierden im Zaum zu halten ? 

Stib. Doch wohl mit einiger Einſchraͤnkung, fo daß 
man am Genießen bleiben kann, ohne feiner Gefundheit zu 
ſchaden. 

Theobald. Wiſſen Sie aber auch, daß die Begierden 
des Menſchen unendlich find, und daß man mit dem Vergnüs 
genmachen nie fertig wird, wenn man biefe Lehre annimmt? 
— Sehen Sie auch wohl ein, daß dann Feine: menfchliche 
Geſellſchaft beſtehen kann, indem der Mächtigere alsdann al- 
les an fi) reißen wird; weil die ganze Erde, mit allem, was 
fie hat, bei weitem nicht hinlaͤnglich ift, die Begierden eines 
Menfchen, der Feine Schranken Fennt, zu faltigen, und weil 
alsdann die ganze Menfchheit zu Grunde gehen müßte? 

Stib. Eden darum ift das Verderben der Menfchen fo 








groß, fie follten ſich alle in diefe Erdenguͤter zu gleiejen ei * 


len theilen, Einer ſollte ſo viel beſitzen wie der Andere, el * 
im Grunde Alle gleiches Recht dazu haben. — 

Theobald. Gut! wir wollen das einmal annehmen; 
da das aber nicht ſeyn kann und jene Ordnung nicht einge— 
fuͤhrt iſt, wie ſoll ſich da der Chriſt, der rechtſchaffene Mann, 
betragen? 

Stib. Er ſoll genießen, fo viel er kann. 

Theobald, Meiſter Stibius! Ihrer Meynung bin ich 
nicht; genießen fo viel man kann, und das verbunden mit 
dem Grundfaß, alle Menfchen hatten gleiches Necht zu den- 
Gütern diefer Welt, — mir deucht, das fey Feine gute 
Lehre; 3. B. wenn nun ein Aermerer, ald Sie, fo dachte 
und beraubte Sie, theilte mit Ihnen wider Ihren Willen, 
oder wenn ein Mächtigerer, etwa der Landesherr, fagte: ich) 
will genießen, fo viel ih Fann, und nahme Shnen das Ihrige, 
wären Sie wohl damit zufrieden ? 

Stib. Nein, in beiden Fallen nicht. 

Theobald. Nun, wenn Sie es nicht zufrieden find, fo 
find ja auch Shre Grundfaße unrichtig; denn was Ihnen 
recht ift, das ift ja auch einem Andern reiht. 

Stib. (lächelte) Mein Herr! Feder fucht zu genießen, - 
foviel ihm die Vorfehung Gelegenheit dazu gibt, — Jeder 
thut fein Beſtes; freilich. ohne feinem Nebenmenfchen zu 
ſchaden. 

Theobald mußte hier ſeinen Eifer maͤchtig zuruͤckhalten, 
denn er wollte gern noch weiter in ihn dringen und ihn aus— 
forſchen; er fuhr alfo fort und fagte: Nehmen Sie mir nicht 
übel, ich finde doch viel Gefährliches in -diefer Lehre, und 
ich glaube, wenn die Wiederbringung alfer Dinge dazu führt, 
daß fie alsdann eine ſchaͤdliche Meynung fey. Die Befrtes 
digung ber finnlihen Begierden, mehr ale die Erhaltung, 
Stärfung und Erhöhung der Leibes- und Seelenkraͤfte erfor 
dern, bat lauter erfchredliche Zolgen, uud dag will ih Ihnen 
beweifen : 

1) Wenn der Menſch feine finnlichen Begierden zu befrie— 
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digen für feine Beftimmung hält, fo geht er immer weiter, 
er greift um fich, fo weit er kann, drüdt den Schwächern, 
und am Ende erreicht er doch feinen Zweck nie. Die Befrie⸗ 
digung aller finnlichen Begierden kann alfo feine Beftimmung 
nicht ſeyn, fonft Fonnte die Welt nicht beftchen; man braucht 
ja nur zwei Augen, um das zu fehen. Sie fagen, bie 
Gluͤcksguͤter follten unter die Menfchen gleich vertheilt feyn; 
aber Sie bedenfen nicht, daß dann auch alle Menfchen fi) 
vollfommen gleih an Kräften ſeyn müßten; denn wenn das 
nicht ift, fo wird der Stärfere immer wieder dem Schwaͤ— 
ern das Seinige entreißen, Einer wird mit Necht mehr 
erwerben, als der Andere, und alfo au mit Recht mehr ber 
ſitzen, fo wie es auch wirklich in der Melt befchaffen ift. 
Die obrigkeitliche Gewalt ift num dafür da, Jeden bei feinem 
Eigenthum zu fhüßen, und jeder Andere fallt mit Necht in 
ihre Strafe, der weiter geht, als fein Eigenthum reicht. 

Sehen Ste, warum hier fchon die Pflicht des rechtfihaffenen 
Mannes erfordert, daß er feine Begierden im Zaume halte, 
Haben Sie gegen diefe Saͤtze Etwas einzuwenden ? 

Stibius machte es wie alle Schwärmer, welde ihre 
Empfindungen für die Richtſchnur ihrer Handlungen halten, 
er fuchte auszuweichen, und erflärte alles, was Theobald 
fagte, für Vernuͤnfteleien. Diefer fuhr aber fort und fagte: 

2) Haben Sie nicht oft bemerkt, daß die Befriedigung der 
finnlichen Luͤſte allemal eine Traurigkeit hinterläßt? — fo: 
bald der Genuß vorbei ift, fo ift das Vergnügen verſchwun— 
den; die größten Wollüftlinge Haben daher am mehreften zu 
leiden, 

Stib. Sa, das ift wahr, darum muß man aud) fuchen, 
ununterbrochen am Genießen zu bleiben. 

Theobald mußte fih mit Gewalt halten, um den ab- 
ſcheulichen Menfchen nicht zu mißhandeln; mit Gelaffenheit 
fuhr er jedoch fort: 

Das ift ja umbglih ohne ein wüthendes Ungeheuer in 
der Welt zu werden ! 

3) Müffen Sie nicht geftehen , bar es doch eigentlich nur 
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die Seele ift, welche auch bei den fleifhlichiten Vergnügen > 
genießt ? — 

Stib. Das iſt gewiß! Br. 

Theobald. Nah Shren eigenen Grundfäßen ift doch 
der Menfch fhuldig, immer mehr und mehr nach dem — 
gnuͤgen zu ſtreben, das am groͤßten iſt? 

Stib. Allerdings! 

Theob. Nun merken Sie wohl, es gibt Seelenguͤter, un- 
endliche Güter, die jeder Menſch in unendlicher Fülle hier in 
der Zeit, bis in alle Ewigkeit, fort genießen kann, deren Ge 
nuß mittheilbar iſt; je mehr ich Andern mittheile, je mehr 
genieß ich felbft, und die mich weiter nichts Foften, als fie 
mit meinen Kräften, ohne weitere Auslage und Aufwand, 
zu erwerben, und diefe Güter find Zugend und Gottfeligfeit. 

Stib, Indeſſen führen diefe Leute, die darnach ringen, 
ein elendes Leben, — Kreuz und ZTrübfal verfolgt fie allent— 
halben, 

Theobald Muͤſſen Sie nicht oft viele Mühe und 
Sorge anwenden, um zeitliche Güter zu gewinnen? Eben fo 
machen den Menfchen diefe Keiden zum Genuß jener wahren 
Güter immer geſchickter. Und dann empfindet der Chrift 
auch im Leiden fehr oft einen innern Genuß, der ihm weit 
angenehmer ift, als alle raufchende Vergnügen in der Welt, 

. Stib. Ich möchte den Verfuch nicht machen; beffer iſt's, 
hier genießen, was man kann, und dort auch. 

Theobald. Sie nehmen ja eine Reinigung nach dem 
Tode an, wovon wollen Sie dann gereinigt werden? 

Stib. Don meinen Unreinigfeiten, 

Theobald. Was heißen Sie Unreinigkeit ? 

Stib. Sünde ift Unreinigkeit, 

Theobald. Sünde ift Gottes Gebot übertreten, und 
Gottes Gebot übertreten heißt das Gefeß der Natur nicht 
halten, und dieß befiehlt, andern Leuten das nicht zu thun, 
was man von ihnen auc nicht gethan haben will; jet ma» 
hen Sie fid die Rechnung felbft; fo viel Vergnügen zu ge— 
nießen, als man kann, ift wider das Necht der Natur, weil 
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es Andre am Genuß hindert; je mehr Sie alfo Ihren Grund: 


 fäßen folgen, defto mehr fündigen Sie, defto ſtrenger ift bie 


Reinigung nah dem Tode; und num ift die Frage, ob die 
Reinigung hier nicht: viel leichter und bequemer ift, als wenn 
fie dort geſchehen muß? 

Stib. Ich kann mit Ihnen nicht difputiren, denn Sie 
koͤnnen nicht alles faffen und ertragen, was ich Ihnen noch 
weiter fagen koͤnnte. 

"Theobald Ob ichs faſſen koͤnnte, daran zweifle ich 
nicht, aber das Ertragen bat mehr zu fagen. 

Nun noch Eins: Nehmen Sie auch die Bibel sur Richt⸗ 
ſchnur Ihres Lebens an? 

Stib. Allerdings. 

Theobald. Dieſe lehrt aber auf allen Blättern, die zeit— 
lichen Güter mäßig zu genießen, und fein Augenmerk auf die 
zufünftigen zu richten. Die Wiederbringung läßt fie zweifel» 
baft, aber ihre Moral nicht; jeßt urtheilen Sie felbft, was 
der Menſch, der Chrift thun foll? 

Stib. Ga, die Bibel leidet eben vielerlei Erklärungen ! 

Theobald. Uber Feine andre, als dieganz natürlich im 
Mortverftande liegt. Doch genug, ich merke wohl, wir wers 
den über unfre Ölaubensartifel nicht einig. Nun Hab’ ich 
noch einen Antrag an Sie. 

Stib. Wo ich Ihnen dienen Tann, da thue ichs von 
Herzen gerne. 

TIheobald. Das foll mich freuen, und win Beide werden 
etwas fehr Gutes fliften, wenn Sie mir folgen, Sehen Sie 
bier meine Vollmacht! Damit z0g er ein Papier aus dem 
Sad und las ihm vor, daß er mit dem Öeneral- Superin- 
tendenten abgefihickt fey, die Stibianifhe Sekte zu unterfu- 
hen und nad) Befinden zu verfahren. Nun fuhr er fort: 
Jetzt, Meifter Stibius! jetzt rath' ih Euch, ſchlechterdings 
frei und ungezwungen alles zu bekennen, was in euren Ver— 
ſammlungen vorgeht, oder gewaͤrtig zu ſeyn, daß man nach 
aller Strenge mit Euch verfaͤhrt. Darauf ſtampfte Theo: 


bald mit dem Fuß, und Shönemann nebft dem Sekre— 
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taͤr, und kurz darauf zween Soldaten nebſt dem Offizier tras 
ten zu verſchiedenen Thuͤren herein. Stibins erſchrack auf 
den Tod und-zitterte wie ein Efpenlaub; in diefer Ueberra— 
ſchung feßten fich die Commiffarien und fragten nun den ars 
men Sünder über alle Punkte ab, wozu ihnen der Bericht jer 
ned Pfarrers Veranlaffung gegeben hatte. Der arme Schelm 
geftand alles, und fie erfuhren gräuliche Dinge, mehr als fie 
nur von Ferne hätten ahnen dürfen, Auch mußte er ihnen 
alle feine Anhänger mit Namen anzeigen und wo fie wohnten. 
Augenblicklich) wurde dem Amtmann aufgeiragen, auf der 
Stelle noch in diefer Nacht an alle Beamten Eouriere mit 
den Kiften der Stibianer abzuſchicken und Alle zu arretiren, 
noch che fie Etwas von dem Vorgange zu Kiebenfirchen er 
führen. Zugleich wurden alfofort alle, die zu Liebenfirchen 
wohnten, eingezogen und fogleich verhört. 

Der Erfolg von diefer rafhen Behandlung war der, daß 
man im erften Schrecken alles erfuhr und alfo nad Recht 
und Gerechtigkeit verfahren Fonnte Stibius und feine 
Helfershelfer wurden auf lange Zeit mit Zuchthaugftrafe bes 
legt, und die Andern nach Befinden geftraft, Alle aber bis 
auf vollfommene Befferung excommunizirt. 

So dämpfte man diefe graͤuliche Sekte gleihfam in der 
Brut; indeffen fchlugen fi) dod Banden zufammen, welche 
noch) bis vor einigen Jahren großen Unfug in den Niederlan— 
den getrieben haben und deren Ende der Galgen war. Ihre 
ganze Sache war ein wunderbares Gemifche von Fanatismus, 
Raſerei, Raubſucht, Mord und Frevel; und ich glaube faft, 
daß es graffirende Seelenkrankfheiten gibt, fo gut wie kor⸗ 


perliche. 


Da mein Zweck mit Theobalds Geſchichte nicht weiter 


geht, als in fo fern fie in Abſicht auf Schwärmerei und Un— 
glauben oder AUberglauben lehrreich ſeyn kann, von nun an 
aber dergleichen Vorfälle in derfelben nicht mehr vorkommen, 
fo befchliege ich Hier diefes Werk mit dem herzlichften Wunſch, 
daß doch die fo warmen und verehrungswärdigen Freunde 
Gottes und der chriftlichen Neligion durch fo viele ſchreckliche 
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Beifpiele fi) möchten warnen lafjen, nichts Befonderes, — 
nichts Auszeichnendes zu beginnen, als nur, daß fie in der 
Stille an ihrer eigenen und anderer Menfchen Vervollkomm— 
nung thätig arbeiten mögen; dazu ift Feder in allen Relis 
gionsbefenntniffen fähig. ine befondere Sekte fliften zu 
wollen, ift allemal ein Stolz, der fi) unter die Maske der 
Frömmigkeit verftet, ein wahrer Aufruhr gegen die durd) 
heilige Verträge fanktionirte Ordnung und ein frafbares Be: 
giunen gegen die Gefeße Deffen, der die Welt durch weit 
andre, als folche gewaltfame Mittel regieren und regiert ha— 
ben will. Hat Er eine Uenderung beftimmr, fo weiß Er al- 
[es fo vorzubereiten und feine Werkzeuge fo zu leiten, daß fie 
gleihfam den Lauf nehmen müffen, den fie wirklich nehmen. 
Selig ift der und heilig, der Gottes Willen erfüllt, ihm we— 
der vorläuff, noch zurückbleibt, deffen Macht wird über das 
Holz des Lebens fich erfireden, und er wird in den Thoren 
der Nefidenzftadt des größten Monarchen aus: und einge: 
ben! — 
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Wenn fie Mofen und die Propheten — bei ung fommen 
Chriftus und die Apoftel noch hinzu — nicht hören, fo 
werden fie auch nicht glauben, wenn Semand von den Todten 
auferftände. Evang. Luc. 16. Vers 31, 


Einleitung. 
SER ee 

Wenn man die Menfchengefichte ruͤckwaͤrts bis ins graue 
Alterthum durchdenft, fo findet man, daß fie immer mehr mit 
den Einwirkungen über » oder untermenfhlider, guter oder 
böfer Weſen durchwebt if. Wefen, deren Eriftenz fowohl, 
als ihre Thatfachen in der finnlichen Naturferte nirgends hin 
zu paffen ſcheinen, und daher von allen Völfern des Erdbo— 
dens von jeher bis auf unfre Zeiten geglaubt worden find. 

§. 2. 

Sonderbar ift dabei die fehr wichtige Bemerkung, daß ſich 
alle diefe Wefen genau nad) dem Charakter und dem Grad 
der Eultur des Volks richten, von dem fie geglaubt, verehrt 
und verabfcheut werden; man vergleiche die Odtterlehre der 
alten Egypter, Griechen und Römer mit den wilden Roman 
zen der Islaͤndiſchen Edda, dem groteöfen Labyrinth der My— 
thologie des Brama und den Scheufalen der alten Mexika— 
ner, fo wird man finden, daß die ©ottheiten jedes Volks auch 
gleichfam feine Landsleute waren; die guten betrugen ſich ges 
nau nach den Sitten der nach der National-Denfart fein ge— 
bildeten Menfchen » Elaffen, und die Boͤſen übten das, was 
man für lafterhaft hielt, 

9. 3 

Diefe Beobachtung gibt der heut zu Tage unter aufgeflärz 

ten Leuten herrfehenden Vorftellung , daß alle diefe Weſen, 


zu allen Zeiten und unter allen Nationen, Traum, Taͤuſchung 
Ä 16 ® | 
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der Phantafie und Dichtung gewefen und noch feyen, einigen 

Anftrih der Wahrfcheinlichkeit — daß aber doc) diefer Anz 

firich nichts mehr und nichts weniger als ein Anftrich fey, 

das laßt fich leicht beweifen: man beherzige, zergliedere und 

ergründe folgende Frage ruhig, unpartheiifh und gewiffenhaft. 
$. 4. 

„Kann die menfchliche Einbildungsfraft etwas erdichten 
oder erfchaffen, zu dem fie feinen Stoff, Feine Materie hat?“ — 
Jeder vernünftige redlihe Denker wird mir antworten: Nein! 
fie kann fi) durchaus Fein Bild fchaffen von dem, was nicht 
in die Sinne fallt.” Daraus folgt alfo unmiderfprehlich, 
dag wir Menfchen nie von einer unfichtbaren Geiſterwelt, 
von der Fortdauer unferes Weſens nad) dem Tode, von gus 
ten und böfen Geiftern und von Gottheiten von Ferne etwas 
geahnet hätten, wenn ſich nicht diefes Weberfinnliche dem 
Sinnlichen offenbaret hatte. Warum wiffen wir nichts von 
einer thierifchen Geiſterwelt? — warum fpriht man nicht 
von Wiederfommen freundlicher Hausthiere? — natürlicher 
Weiſe deßwegen, weil fi) eine ſolche Welt nie den Menfchen 
offenbart hat. Aber wo findet fih, nun eine Offenbarung 
der vernünftigen Geifterwelt, auf deren erzählte Thatſachen 
man ſich ficher verlaffen und auf deren Gewißheit man unum⸗ 
ſtoͤßl — Lehrgebaͤude gruͤnden kann? 

N} 

Dur achte Feraelite und der wahre gläubige Chriſt antwor- 
tet auf der Stelle und mit Zuverſicht: im der Bibel! — 
Gut! aber das Publiftum, für welches ich fehreibe, befteht 
aus Partheien, deren Begriffe von diefer Ve Urkunde 
fehr verfchieden find. 

$. 6. 

Die erfte Parthei nimmt Alles ohne Anftand ale Gottes 
Wort an, was in der Bibel gefagt wird; und doc) theilt ſich 
auch dieſe in zwei Hauptklaſſen: die eine, welche feſt an den 
Symbolen der proteſtantiſchen Kirche haͤngt, glaubt zwar 
alle Erſcheinungen aus der Geiſterwelt, die in der Bibel er— 
zaͤhlt werden, aber ſeit den Apoſtelzeiten nimmt fie keine 
mehr an, und wenn unläugbare Thatfachen dargethan wer- 
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den, fo ſchreibt fie folche lieber einem Gaufelfpiel des Satans und 
feiner Engel zu, als dag fie ihrem en Etwas vergeben follte. 


Die andere Hauptklaffe * ai allein alle überfinnliche 
Erfheinungen in der Bibel, fondern auch die Fortdauer der; 
ſelben bis zu unfern Zeiten. Diefe fchweift aber nun gewöhn- 
lih auf der andern Seite zu weit aus, indem fie alle, dem 
gewöhnlichen Menfchenverftand nicht faßlihe Wirfungen der 
Phantaſie, oder auch der Förperliden Natur, für uͤbernatuͤr— 
lich) anfteht, und vornämlih, daß fie auf die Erfcheinungen 
aus der Geifterwelt mehr Gewicht und mehr Werth legt, als 


ihnen zufommt. — Diefer Hauptpunft macht einen vorzügli- 


chen Theil des Zwecks aus, warum ich dieß Werk fchreibe; 
ich bitte meine Leſer, ihn im Geſicht zu behalten. 
$. 8. 

Die zweite Parthei entkleidet die heilige Schrift von allem 
orientaliſchen Schmuck; ſo nennt ſie alle Bilder, die ihre auf— 
geklaͤrte Vernunft in keiner Gehirnkammer anbringen kann, 
weil ſie nicht zu den dortigen Meubeln paſſen; die trockene 
Geſchichte der Bibel glaubt ſie ſo ziemlich, doch unter der 
Aufſicht ihrer vernünftigen Kritik: aber die Moral, die Sit— 
tenlehre, das ift eigentlich), worauf es anfommt, wenn von 
göttliher Offenbarung die Nede ift. 

$. 9. 


Die dritte Parthei endlich glaubt weder an die Bibel, noh 


an die Geifterweltz ob und wie fie nach dem Tod fortdauern 
wird, das ift hier gleichgültig; ihr Element iſt finnlicher 
Genuß und Wiffenfhaft der Sinnenwelt; was fih auf diefer 
und ihrer zunächft an der Hand liegenden Grundfäßen nicht 
erklaͤren läßt, das nimmt fie nit an. Diefe Parthei ift 
eigentlich heut zu Tage die herrſchende, der Geift der Zeit 
ift der Gott, der fie in allen ihren Handlungen Teitet, und die 
immerfort, wie die Moden, wechfelnde Philofophie zu feiner 
Offenbarung macht; vom Glauben, auch an das Glaubwuͤr— 
digfte, ift da ae die Rede nicht. 


610. 
Der Zweck dieſes meines Buchs st auf alle vier 
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Partheien; möchte ich ihn nur erreichen! — Dad Unterneh⸗ 
men iſt ſchwer — da ich aber auf meinem langen und merk— 
wuͤrdigen Lebensweg Gelegenheiten die Menge gehabt habe, 
Beobachtungen aller Art zu machen; da mich auch die Alles 
leitende Vorſehung fo geführt hat, daß ich zu tief verborge⸗ 
nen Erfcheinungen den Auffchluß gefunden und die vornehmſte 
Quelle deffelben entdect habe, und da ich nun endlid von 
einer fehr verehrungswärdigen Perfon, der ich nichts abzu- 
ichlagen wage, weil alle ihre Wünfche edel und gut find, auf- 
gefordert worden bin, meine Theorie durch den Druck befannt 
zu machen, fo wage ich es in Gottes Namen und bitte alle 
meine Lefer, ruhig und mit einem vorurtheilsfreien Gemuͤth 
diefes Werk aufmerffam zu Iefen und zu prüfen; ich glaube, 
daß es Morte zu feiner Zeit enthält, da ſich jetzt haufig hin 
und wieder merkwürdige Erfeheinungen aͤußern, wodurd) 
gute Seelen von der wahren Spur des Einzig Nöthigen abs 
geleitet und auf Abwege und Srrthümer geführt werden. 
1% | 

Sch werde alfo der erften Parthet zeigen, daß es unter 
taufenderlei Träumen, Taͤuſchungen, Dichtungen und Phan⸗ 
taftereien doc) noch immer einige wahre und unläugbare Ah— 
nungen, Gefihte und Seiftererfcheinungen gebe, womit der 
Satan und feine Engel nichts zu thun haben. Der unge 
heure Mißbrauch, den die römifche Kirche von jeher mit dies 
fen Dingen getrieben hat, bewog die Neformatoren, demfel- 
ben durch die Symbolen Schranken zu feßen; die Erfahrung 
aber Ichrt, daß fie aufdem andern Extrem von der Wahrheit, 
die ruhig in der Mitte ihren glangenden Pfad wandelt, eben 
jo weit, aber weniger gefährlich abgefommen find. 

$. 12. 

Der zweiten Parthei will ich beweifen, daß es viele fehr 
wichtige und: unerflärbar fcheinende Phänomene gibt, deren 
Urfache fie in der Geifterwelt, oder wohl gar in der Einwirs 
fung Gottes fuchen, die aber ganz allein in der menfchlichen 
Natur gegründet find, deren Tiefen auch von den allerſcharf— 
fihtigften Forſchern noch nicht hinlänglich entdeckt worden, 
vielleicht auch Hl oan entdeeft werden koͤnnen. Diefer Miß— 
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griff ſolcher gutdenkenden, aber nicht genug unterrichteten 
Seelen hat zu den ungeheuerften Schwärmereien und den bes 
weinenswärdigften Folgen Anlaß gegeben; es find daher Sch 
ten entftanden, die der. reinen Chriftusreligion zur Schmach 
und Schande gereichten. Ich vermweife hier meine Leſer auf 
mein Buch: Theobald oder die Schwärner. 
ER 
Die dritte und vierte Parthei kommen darinnen über 
ein, daß fie von Allem dem ganz und gar nichts glauben, 
fondern Alles entweder für Trug und Taͤuſchung, oder für 
Wirkungen der uns noch verborgenen Kräfte der menfchlichen 
Natur erklaͤren. Da es aber dem Allem ungeachtet doch 
Thatfachen gibt, deren Hiftorifche Gewißheit nicht geläugnet 
werden Fann, fo wagen fie Erklärungen, die. fo ungereimt 
find, — wie der felige Käftner einft fagte — daß fie, wenn 
fie wahr wären, noch ein größeres Wunder feyen, als das, 
welches. fie mwegerflären wollten. 
Alle diefe Schwerglaubigen werden durch dreierlei Beweg- 
gründe geleitet. 
| | $. 14. | 
Der erjte ift, das mechanifch-philofophifhe Syftem, das 
fi) bei der. ganzen Sinnenwelt, bei den koͤrperlichen Natur: 
kraͤften und Geiftern, ihren Erflärungen zum Grund legen 
und es für unumftößlich wahr halten, 
| $. 15, 
Der zweite hat den Aberglauben und feine Vertilgung zum 
Zweck: man wagt lieber die alferfinnlofeften Erklärungen, 
auch wohl, wenn man fi) nicht anders zu helfen weiß, — 
mit Ehren zu melden — eine Lüge, wenn man anders 
dem, was man für Aberglauben halt, dadurch einen toͤdt⸗ 
lichen Stoß beibringen Fann. Aber was ift Aberglaube? — 
was ift Schwärmerei? — an dem einen Ende der Kette ift 
die Religion Jeſu in ihrer hoͤchſten Reinigkeit ſchon ſchwaͤr⸗ 
mender Aberglauben; am andern Ende ſteht die ſinnloſeſte 
und wildeſte Traͤumerei an der Stelle der Wahrheit! — 
Freunde und Freundinnen! — dieſe heilige Fuͤhrerin auf dem 
dunkeln und- mit fo vielen Abwegen durchkreuzten Lebenspfade 


368 


findet Ihr fiber, wenn Ihr mit vorurtheilsfreiem und gott⸗ 
ergebenem, wahrheitsliebendem Gemüth nicht nah dem Wunz 
derbaren und Außerordentlichen gafft und haſcht, nicht die 
verborgenen Geheimniffe der Geifterwelt ergrübeln, fondern 
nur das glänzende Kleinod am Ziel erringen, nichts als Te 
fum Chriftum den gefreuzigten wiffen wollt. Begegnet Euch) 
dann irgendwo «etwas aus der verborgenen, geheimnißvollen 
Melt, fo behandelt es nad) den Kehren, die ich euch in Dies 
fem Bud) vortrage, und geht dann ohne Aufenthalt weiter, 
ohne Euch bei ſolchen Gegenftänden lange aufzuhalten. 
$. 16. 

Der dritte Beweggrund endlich ift fo gethan, daß man ihn 
bedauert und ruhig voruͤbereilt: Die Ahnungen, Gefichte und 
Geiſtererſcheinungen zeugen von einer unfichtbaren Geiſter— 
welt, die der Aufenthalt abgefchiedener Seelen, guter und 
böfer Engel und Geifter iſt; fie beweifen die Fortdauer unfes 
rer Seelen nad) dem Tod mit dem klaren Bewußtfiyn ihrer 
gegenwärtigen Eriftenz und der Ruͤckerinnerung des ganzen 
“vergangenen Erdenlebens; dann au die große Mahrheit 
von Belohnungen und Strafen nach diefem Leben. Das ift 
aber gewiffen Leuten ein Dorn in den Augen; fie fühlen 
wohl, was für ein Schicfal auf fie wartet, wenn  obiges 
Alles Wahrheit ift. Einige vermuthen auch wohl eine Art 
von Fortdauer ihres denfenden MWefens, aber die Rüderinnes 
rung an ihr Erdenleben glauben fie nicht, fondern fie trauz 
men fih dann eine ganz neue Eriftenz, die um einen Grad 
edler und beffer ift, als die jeßige, auf die aber das hier ge 
führte Leben gar Feinen Einfluß hat. Diefe ganze Idee ift 
aber eben fo viel werth, als die gänzlide Vernichtung nad) 
dem Tod: denn wenn ich mich des gegenwärtigen Lebens, 
alfer meiner Schickſale, meiner Gattin und Kinder, meiner 
Freunde, meiner Schwächen und guten Handlungen ganz 
und gar nicht mehr erinnern kann, fo bin ich das nämliche 
Sch, der naͤmliche Menſch nicht mehr, fondern ein ganz neues 
Weſen — Gott bewahre und vor einer ſolchen Zukunft in 
Gnaden! — und Ihm fey ewig Kob und Dauf gefagt, dag 
die Bibel, der allgemeine Menſchenverſtand aller Völker 
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zu allen Zeiten, und noch immer unzweifelbare ahegngkn 
gerade das Gegentheil bezeugen. 

Alle diefe Begriffe find Folgefchläffe, deren Grundfäße in 
der mechanischen Philofophie liegen. Diefes gefährliche Raub: 
— zu erſteigen, zu zerſtͤren und zu ſchleifen, ſoll alſo 
Rn ‚erfier Verſuch feyn. 





Das erſte Hauytflüd. 
Prüfung der Grundfäse der mechanifchen Philoſophie 
und Widerlegung derſelben. 
——— 

Unter allen Völkern, Zungen und Sprachen gab es von 
Anfang der Welt an Fein Einziges, welches Ahnungen, Ge 
fihte und Geiſtererſcheinungen laͤugnete; im Gegentheil, wenn 
etwa hie oder da ein Einzelner ſo klug und ſo aufgeklaͤrt 
war, von dem Allem nichts zu glauben, ſo verabſcheute man 
ihn als einen Gotteslaͤugner, der nach dieſem Leben große 
Strafe zu erwarten haͤtte. Wie viele abſcheuliche Betruͤge⸗ 
reien, Taͤuſchungen und graͤßlicher Aberglauben mit der rei⸗ 
nen einfachen Wahrheit, vorzuͤglich unter den heidniſchen Na— 
tionen, verbunden war, davon erzählt uns die Geſchichte die 
fhauderhafteften Beifpiele. Zum allgemeinen Segen der Menfch- 
heit erfhien nun unfer anbetungswärdiger Erloͤſer Jeſus 
Chriſtus; Er und feine Apoſtel Iehrten die reine himmlifche 
Mahrheit und befampften alfenthalben den Aberglauben und 
die Irrthuͤmer der Juden und Helden; aber den Glauben an 
Ahnungen, Gefihte und Geiftererfheinungen befämpften fie 
nicht; im Gegentheil, fie erzählen, daß fie felbft dergleichen 
Erfahrungen gemacht hätten. Sch deufe nicht, daß ich mid) 
mit Anführung einiger Beifptele aufzuhalten brauche; meinen 
Lefern werden fie wohl von felbft einfallen, 

$. 18, 

Die Begriffe, die fi die allgemeine chriftliche Kirche vom 

jeher von Ahnungen, Geſichten und Geiftererfcheinungen 


’ 
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machte, ſtuͤtzten fih im MWefentlihen auf folgende Vorftelluns 
gens fie glaubten überhaupt eine unfichtbare Geifterwelt, die 
man in drei Regionen eintheilte, nämlich in den Ort der Ger 
Iigkeit, oder den Himmel, in den Ort der Verdammniß, die 
- Hölle, und dann im den dritten Ort, den die Bibel Hades, den 
Todtenbehälter, nennt, in welchem die Seelen, die noch zu 
feinem von beiden Zielen reif find, zu dem, wozu fie ſich in 
diefem Leben am mehreften befahiget haben, vollends zuberet- 
‚tet werden. Alle diefe Regionen haben aber auch) ihre Be 
mohners der Himmel, den fie fih hoch in der Höhe, über 
den Sternen dachten, ift der Sitz der höchften Majeſtaͤt Got⸗ 
tee, und feine Bürger find die Schaaren der Engel und feli- 
gen Geiſter. Die Holle ift im innern hohlen Raum der 
Erde, wohin der Satan nebft feinen Engeln dereinft verwies 
fen wird, wenn er feine Rolle auf Erden ausgefpielt hat; 
und da wird dann auch der Aufenthalt der unfeligen Men- 
Then ſeyn. Die Vorftellung, die fie fih vom Weltſyſtem 
machten, war folgende: 
$. 19. “ 

Die Erde iſt der Hauptgegenftand der Förperlichen Natur; 
die Sonne und alle leuchtende Sterne, die fie für nichts ans 
ders, als für feine Kichtwefen hielten, find um der Erde, und 
Alles zufammen um der Menfchen willen da; diefen Sternen 
ſchrieben fie einen großen Einfluß auf die Erde und ihre Bes 
wohner zu, und fie fahen fie als die Werkzeuge an, wodurch 
Sort die phyſiſche und moralifche Natur vegiere, Nach ihren 
Begriffen ftand die Erde im Mittelpunkt des ganzen Ale, 
und der ganze Himmel mit aller feiner Mojeftät mußte fi 
in 24 Stunden um die Erde bewegen, BER 

| 0, * 

In Anſehung der Geiſterwelt glaubten ſie, daß ſich der Sa— 
tan mit ſeinen Engeln in der Luft aufhalte und einen großen 
und maͤchtigen Einfluß auf die Menſchen habe; daß aber auch 
die heiligen Engel um und bei den Menſchen waͤren, ſie ſchuͤtz⸗ 
ten und ebenfalls Einfluß auf ſie haͤtten. Daß abgeſchiedene 
Seelen je nach ihren Verhäliniſſen wieder erſcheinen Khnnten, 
war ihnen keinem Zweifel unterworfen. 


$. 21. 

Gegen alle dieſe Vorſtellungen der allgemeinen aſlichen 
Kirche hat die Bibel nichts einzuwenden, und die damalige 
ariftotelifeh = platonifh-fholaftifhe Philoſophie, welche die 
Vernunft der Gelehrten allgemein beherrfchte, war auch voll« 

"Fommen damit zufrieden. — Wenn auch hie und da ein hell« 
ſehender Selbftdenfer diefen oder jenen Punkt unmöglic fand, 
oder der glühende Gnoſtiker auf der andern Seite noch meh; 
rere Unmöglichkeiten in das Welt- und Geifterfyftem hinein 
ſchuf, fo verurfachte das wohl Federfriege und Ketzermache—⸗ 
reien, aber die Hauptbegriffe blieben denn doch in beiden Kits 
hen, der morgenländifch »griehifchen und der abendländifche 
lateinifchen oder römischen, felfenfeft und canonifch ftehen, 
und mir ihnen Ahnungen, Gefichte und Geiftererfcheinungen, 
die fie alle dem Geift Gottes und den Engeln, auch abgefchie- 
denen Seelen zuſchrieben. 

62% 

Nach und nach, aber ſchon früh, vorzüglich von den Zeiten 
Conſtantins des Großen an, vergaß die Geiſtlichkeit die gol⸗ 
denen Worte Chriſti: der Groͤßeſte unter euch foll 
feyn wie der Geringfte und der Vornehmfte wie 
ein Diener; im Gegentheil, fie maßte fih immer größere 
Ehre an und firebte fogar nad) der allgemeinen Weltmonars 
hie. Da fie nun Feine, oder doch fehr ſchwache weltliche 
Waffen Hatte, fo erfhuf fie fich geiftlihe, und da bot ihr 
das Geifterreich ein unerſchoͤpfliches Ruͤſthaus dar; fie hatte 
Gewalt über die böfen Geifter und Fonnte fie austreiben, 
denn wenn Jemand eine etwas verwicelte Krankheit hatte, 
die die Aerzte nicht erklären Fonnten, fo war er vom Teufel 
befeffen, und der Geiftlihe mußte herbei, um ihn auszutrei— 
ben. Es gab Zauberer und Zauberinnen, die Niemand bans 
digen und ihre Wirkungen hemmen Fonnte, als der Geiftliche. 
Seht wurde nun auch der Hades, der bisher cin an und 
für ſich felbft leidensfreier — wenn nicht Jemand Qual und 
Sammer in feinem Bufen mit hineinbrachte — Aufenthalt ges 
weien, zum Glutofen umgefhaffen, in welchem alle abges 
ſchiedene Seelen, die fih der Heiligfprechung nicht würdig 
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gemacht hatten, wozu manchmal nur blinder Gehorfam, aus 
fere Werkheiligkeit und Verfolgung der Ketzer erfordert wurde, 
wie Silber und Gold geläutert werden. mußten. Dieß war 
nun ein vorzüglich mächtiges Mittel, auch die größten Monar- 
hen mit allen ihren Armeen und alle riftlihe Nationen 
unter den Gehorfam der Geiftlichfeit zu bringen: denn dieſe 
behauptete, und man glaubte es allgemein, daß fie den 
Schlüffel zum Fegfeuer habe, und durch Seelenmeffen und 
Gchete, die fie fih dann gut bezahlen ließ, die armen Seelen 
daraus erlöfen und zur Seligkeit befördern koͤnnte. 

$. 23. | 

Diefe und noch) andere Beweggründe mehr machten es ber 
Seiftlichkeit zur Hauptſache, daB fie immer den mächtigen 
Einfluß der Geifterwelt auf die Menjchheit, als einen der 
wichtigften Punkte der Glaubenslehre, handhabte. Hier finden 
wir nun die Hauptquelle des finnlofeften und empörendften 
Aberglaubens, der allerdings verdient, bis auf die Wurzel 
auggerottet zu werden, Dieß gefchicht aber nicht dadurch, 
daß man unläugbare Thatſachen wegläugnet, fondern daß 
man die heilige Wahrheit rein und lauter darftellt. 

$. 24, 

Das oben beſchriebene hriftlihe Syſtem der Geifter; 
und Körperwelt ftand fünfzchnhundert Jahre unerſchuͤttert da; 
auf Einmal trat der Mönch Nicolaus Copernifus auf; 
mit gewaltiger Hand rüdte er die Erdfugel aus dem Mittel: 
punkt der Schöpfung weg, fehte die Sonne dahin und lich 
nun jene in einem Jahr um diefe, und in 24 Stunden um 
ihre eigene Achfe laufen. Durch diefe glüdliche Erfindung 
wurde viel Unbegreifliches begreiflich und vieles Unerflärbare 
erflärbar. Der Pabft und die Beiftlichfeit machten gewaltig 
große Augen, fie drohten mit Fluch und Bann; allein dem 
war Copernikus entwifchtz die Erde war nun einmal am 
Sortrolfen, und Fein Bannfluch Fonnte fie hemmen, Daß 
diefe Mißbilligung und Furcht der Geiftlichkeit gegründet war, 
das haben die Folgen des Eopernifanifchen Syftems be 
währt: denn nun fahe man allmaͤhlig alle Firfterne für Som 
ven an, die vielleicht alle foldhe Planeten zu Begleitern häts 
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ten; folglidy wurde nun die Erde zu einem hoͤchſt unbedeus 
tenden Punkt in dem großen unermeßlichen All. Ob ſich aber 
doc) bei diefem allgemein angenommenen Weltſyſtem nicht 
noch das Eine oder Andere erinnern laffe, das werden wir 
weiter unten fehen, 

* $. 25. 

Mährend der Zeit hatten nun auch der felige Luther und 
feine Ghuͤlfen von Seiten der kirchlichen Glaubenslehren eine 
große Revolution in der Chriftenheit zu Stande gebracht; die 
heilige Schrift wurde wieder die einzige Richterin des Glau— 
bens und Lebens, und die Geiftlichkeit der proteftantifchen 
Kirche begab fih aller Anfprüche auf die Herrfchaft über 
die Geifterwelt, das Fegfeuer löfchte fie aus und vergrößerte 
die Hölle durch) den Hades: es wurde durchaus Fein Mittel 
oder Reinigungsort mehr geglaubt, fondern alle abgeſchie— 
denen Seelen gingen fogleich an den Ort ihrer Beftimmung 
in den Himmel oder in die Hölle, über. Daß fie hier 
der Sache zu viel that, das werde ich an feinem Ort be 
weifen: daß man den Hades zum Fegfeuer machte, war un: 

recht, aber daß man ihn mit dem Fegfeuer wegfihaffte, war 
auch wieder zu weit gegangen. Uebrigens befümmerte ſich 
die Seiftlichkeir, als folhe, wenig um das Copernika— 
nifche Syſtem; man fahe es als eine Sache an, die wenig 
Einfluß auf die chriſtliche Glaubenslehre haben Tonne, aber 
man irrte fih: denn die folgenden Aftronomen bearbeiteten 
dieß Lehrgebaude weiter und fanden, Daß es überall eie Probe 
hielt, und num erfchienen endlich die großen Männer, des 
Cartes (Cartesius), Newton und andere, die dur ihre Erz 
findungen und Entdefungen der Sache den entfcheidenden 
Ausſchlag gaben, dergeftalt, daß nun jeßt das Copernt 
kaniſche Weltfyftem bei allen Gelehrten über allen 
Widerfpruch erhaben ift, befonders auch darum, weil alle 
Berechnungen des Laufs der Sterne nach diefem Syſtem 
auf das genauefte eintreffen. 

$. 26. 

Daß diefes Copernifanifhe Weltgebaude der Hrifk 

Ithen Glaubenslehre machtheilig werden koͤnne, haften viel— 
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feicht nur der Pabft und fein Conſiſtorium geahnet, aber nun 
zeigte ſich allmaͤhlig, daß fie nicht geirrt hatten: dem conſe⸗ 
quenten denfenden Kopf mußten nun folgende Gedanken nothr 
wendig einfallen: Die Erde mit ihrer Menſchheit kann uns 
moͤglich der Hauptgegenftand der Schöpfung ſeyn; fie ift nur 
ein unbedeutendes Kleines Planetchen, ein Punkt im unerz 
meßlichen Weltall — die andern prächtigen und weit größe, 
ren Himmelskoͤrper mäffen weit mehr Werth in den Augen 
des Schöpferd, und ihre Bewohner ebenfalls viele Vorzüge 
vor den Menfchen haben, — und doch foll der Sohn Öot- 
te8, der Logos, durch den das ganze A gefchaffen worden, 
in diefem abgelegenen unbedeutenden Winkel menſchliche 
Natur angenommen, und die auf den Thron aller Welten hits 
aufgeadelt haben — jet muß alfo die ganze Geiſterwelt jährs 
li mit der Erde die Reife um die Sonne machen — u. ſ. w. 
$. 27. 

Ich bitte meine Leſer, fih durch diefe ſcheinbaren Gründe 
nicht irre machen zu laffenz ich werde ihnen im Verfolg einen 
Selfengrund anzeigen, der der Natur, der Vernunft und 
der Bibel — iſt, und auf dem ihr Glauben uner⸗ 
fchütterli ruhen Tann, fo lang, bis wir alle zum Schauen 
gefommen find, 

9.28: x 

Die Geiſtlichkeit befümmerte fi entweder um das Allee, 
nicht, oder fie fuchte es, fo gut fie Tonnte, mit den Glau⸗ 
benslehren zu vereinigen: die roͤmiſch-katholiſche ſetzte ihre 
Herrſchaft uͤber das Geiſterreich fort, und die proteſtantiſche 
nahm Feine Notiz davon; Ahnungen, Geſichte und Geifterers 
fcheinungen waren entweder Trug, Taͤuſchung und Phanthaſie, 
oder wo man die Thatfachen nicht laugnen Fonnte, da hielt 
man ed für Spuckeret des Satans und feiner Engel. Den 
abgefHiedenen Seelen hatte man dur) das Gefeß, daß die 
Frommen gleich nah dem Tod in den Himmel und die 
Gottloſen in die Hölle müßten, zum Nücgang auf die Erde 
das Thor verfiloffen. 

§. 29. 
Das neue mechaniſche Weltſyſtem hatte der menfchlichen 
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Vernunft zum ferneren Forſchen Thuͤr und Thor geöffnet. 
> Daher wagte fie nun auch, mit diefen mechanifchen Naturger 
fegen in die Geifterwelt hinüber zu gehen, und eben hier 
‚wurde num die Quelle zum Glauben an die eiferne Nothwens 
digkeit des Schickſals, dieſer ungeheueren Gebärerin alles 
Unglaubens, aller Freigeifterei, mit einem Wort, des Abfalls 
von der Achten Chriſtusreligion und des furchtbaren Antichri- 
ſtenthums eröffnet; man feßte nun ein für allemal den Grund: 
fat feft, es exiftive nichts anders in der ganzen erfchaffenen 
Notar, als Materie und Kraft. — Die Materie unterfuchte 
man in der Naturlehre durch WVerfuche aller Art; vorzüglich 
wurde die Chymie in diefem Fach fehr fruchtbar. Dadurch 
wurden nun die vortrefflichften und im menfchlichen Leben 
hoͤchſtnuͤtzlichen Entdekungen gemacht, fo daß die Männer, 
die fih damit befchäftigten, ewigen Dank verdienen. Da 
man aber nun bei diefen Unterfuchungen Feine anderen Kräfte 
entdefte, als foldhe, die der Materie eigen find; oder wenn 
man Wirkungen verborgener Kräfte bemerkte, alfofort fchloß, 
fie feyen auch materiell, nur nicht entdeckt, und man werde 
bei fernerem Fortſchritt auch ihnen auf die Spur kommen, 
welches auch gewöhnlich geſchah; fo ſetzte man als unwiders 
ruflich feſt, es gebe durchaus Feine andere, als materielle 
Kräfte. Diefen Satz begründete nun noch vollends der Folge⸗ 
ſchluß: alle Kräfte der Materie, mithin auch der Körper, 
wirken nach ewigen unveränderlihen Geſetzen; das ganze 
Weltall befteht aus Materie und ihren Kräften, folglid ge— 
fhehen auch alle Wirfungen im Weltall nach ungen und 
unveränderlihen Gefegen. 
Aus diefem folgte noch ein anderer eben fo fruchtbarer, 
als unfruchtbarer Schluß: 
$. 30, 

Wenn alle Wirkungen im Weltall nad) ewigen und unver 
änderlichen Gefegen geſchehen, die in der Materie zu unendlich 
mannigfaltigen Zwecken gegründet find, fo iſt die Welt cine 
Maſchine; das ift: ihre ganze Einrichtung ift mechanifc ; 
da aber nun jede fremde Einwirkung in eine Mafchine eine 
Störung in ihrem beſtimmten Gang zum Zweck macht, ſo 
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kann es Feine Wefen geben, die Einfluß auf die Körperwelt 

haben; wenn ſolche Wefen zur Weltregierung und ihre Mit— 

wirfung in die Natur nöthig wären, fo wäre das ganze Welt 

all eine fehr unvollkommene Mafchine, und eine ſolche Fonnte 

der Höchftvollfommene Baumeifter aller Welten nicht machen. 
$. 31. 

Aber nun, der Menfch mit feiner vernünftigen Seele! Hier 
ging man Anfangs behutſam zu Werke: denn die Männer, 
welche obiges mechanifhe Syftem zu Stand brachten, wenig- 
fiens die Wichtigſten unter ihnen, hatten gewiß nicht den 
Zwed, der Religion zu fchaden, und fie ahneten nicht von 
ferne, daß ihr Kehrgebäude ihr zum Grabmal dienen würde. 
Daher fahen fie freilich den Menfhen auch als ein Rad ber 
großen Weltmaſchine an, aber fie behanpteten doch auch zus 
gleich feinen freien Willen, folglich freie Handlungen, die 
durch die Vernunft beftimmt werden. Den Widerfpruch zwis 
ſchen freien Handlungen und ewigen unveranderlichen Natur: 
gefetgen, durch welches alles nothwendig fo und nicht anders 
geſchehen kann und muß, glaubten fie dadurch zu heben, wenn 
fie behaupteten: Gott habe vor der Grundlegung der Welt 
gleihfam einen Plan entworfen, nach dem Er diefe befte Welt 
unter allen - möglichen fchaffen und einrichten wollte, Su 
diefe Welt nahm Er nun auch die Menfchheit, die aus lauter 
vernünftigen, freiwirfenden Werfen  beftehen follte, auf. Da. 
Er nun als ein allwiffender Gott wußte, was jeder Menfch, 
jedes freihandelnde Wefen wählen und thun würde, fo rich» 
tete Er feinen Plan fo ein, daß alle böfe und gute Thaten 
hinein paßten, und alles endlich zum großen Ziel der ganzen 
Schöpfung hinführen muß. 

$ 32. 

Die Idee von einem ſolchen Plan und die Einrichtung in 
Anfcehung der Einwirkung der freihandelrden Menfehheit 
nannte man das Syſtem der beften Welt, Ein großer Theil 
denfender Männer, auch redliche Theologen, begnügen fich 
mit diefer Teigenblätter-Schürge und ließen es nun dabei be 
wenden; aber ed gab Andere, die doch dieſe Blöße entdeck— 
ten: denn fie fagten, wenn Gott die freie Hantlungen der 
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Menſchen mit in die ewigen und nothwendigen Naturgeſetze 
verwebt hat, ſo werden ſie unfehlbar ſelbſt unabaͤnderlich, 
folglich auch nothwendig, und der Begriff von menſchlicher 
Freiheit iſt Taͤuſchung. 

$. 33, 

Diefer Schluß folgt ganz natürlich) aus dem. Grundfaß der 
beften Welt; wären diefe Begriffe richtig, fo wäre es auch 
jener. Dieß ift aber ein fo fürchterlicher Gedanke, daß dem 
Gottes- und Menfchenfreund ein Schauer durch Mark und 
Bein dringt, wenn er fich ihn nur vorftellt: denn nun find 
alle Sünden und Gräuelthaten vom Fall Adams an bis auf 
den Testen Sünder der Menfchheit Gott wohlgefällig, denn 
Er hat fie ja mit in den Plan zur beften Welt aufgenom- 
men, — wenigſtens waren fie dem Schöpfer zu feinen Zwe⸗ 
den nothwendig, weil Er fie nicht vermieden hat. Kann 
man fi) etwas Schredlicheres vorftellen ? — Wenn alfo Ze 
mand auc das größte Lafter begeht, fo Fann er denken: dieſe 
That gehört mir in den Plan der beften Welt, fonft hätte 
mich) Gott fie nicht begehen laffen, und da Er fie alfo mit in 
feinem Plan aufgenommen bat, fo kann Er mich nit dar: 
über firefen. Was noch Alles aus diefen Säßen ganz lo 
giſch richtig folge, ift fo hoͤlliſch, gräulid und empörend, 
daß ichs nicht von weiten berühren mag. Hier hört alle 
göttliche Offenbarung, die Bibel mit ihrem ganzen Inhalt, 
die Sendung des Sohns Gottes und fein ganzes Erlöfungs- 
wert auf! Da findet überhaupt Feine Religion mehr ftatt; 
wenn. cd einen Gott gibt, fo geht er und nichts an, oder 
wenn Er etwa felbft die alleswirfende Naturfraft wäre, fo 
hilft ung das wieder nichts, weil Er Alles nad) ewigen und 
unveränderlichen Naturgefegen regiert, in denen in Ewigkeit 
nichts zu ändern iſt. 

Seht, meine Freunde und Freundinnen! auf diefem 
Wege geht heut zu Tage die fo hochgepriefene Aufklärung 
unaufhaltbar dem ewigen Verderben entgegen und reißt ganze 
Schaaren von Menfchen mit fi fort. Das ift dann auch 
die Nichtreligion des Menfhen der Sünden, der er 
eine religiöfe Larve umhangen wird. 
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Sn Bde 2 

Der große Leibnib war der Erfinder des Grundfaßes der 
beften Welt , er hat wohl von weitem nicht geahnet, daß 
ſolche Folgen daraus entfichen würden; indeffen machte ihn 
doch ein englifcher Philofoph aufmerffam; nun feßte er fi 
hin und fehrieb feine Theodice, ein Meifterftüd des Scharf- 
finnd und des tiefen Denkens; aber am Ende beweist es 
weiter nicht, als daß auch die höchfte Kunft nicht vermd- 
gend fey, eine böfe Sache zu vertheidigen. 

6. 35. 

Sch weiß gar wohl, daß bei weitem nicht Alle, die an das 
mechanifch « philofophifche Syftem: glaubten, bis zu obigen 
ſchrecklichen Begriffen hinabgefunfen find; es gibt da unend— 
lich viele Abftufungen, auf welchen Schaaren von Aufgeflärten 
ſtehen; aber daß alle dieſe Abftufungen zum ewigen Verderben 
führen, weil fie alle unaufhaltbar zu jenen höllifchen Ideen 
der Nichtreligion hinſtreben, das ift unläugbar. Wer ein 
confequenter Denker ift und das mechanifche Syftem ange: 
nommen hat, der Tann nicht anders, feine Vernunft führe 
ihn unfehlbar zu jenem fchredlihen Ziel; folglich ift und 
muß dieß mechanifche Syſtem grundfalfh feyn, und daß es 
das iſt, das werde ich im Verfolg unwiederſprechlich darthun. 

$. 36, 

Denkt nicht, meine Lieben! daß ich zu weit von meinen 
ziel abſchweife! — Wenn ih meine Theorie der Gei— 
fer kunde unerſchuͤtterlich gruͤnden will, fo muß ich diefen 
Weg einfchlagen und zuerft zeigen, nei mächtige Hinder⸗ 
niffe ihr entgegen ftehen. 

$. 37. 

Wenn die Welt eine Mafchine ift, die durch ihre ancr: 
ſchaffenen Kräfte allein ohne andere Beihülfe ihren Gang 
geht, wenn fogar Gott ſelbſt nicht mitwirft, fo. haben auch 
weder gute noch böfe Engel Einfluß auf fie. Diefen Sag 
feßgt die Aufklärung, als erwiefen, feſt. Es gibt auch ihrer 
Behauptung nad) Feine ſolche Wefen, und wenns ihrer gäbe, 
fo gehen fie uns fo wenig an, als etwa die Bewohner eines 
Planeten, was die Bibel von ihnen fagt, ift Bilderfprache, 
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Ah, mein Gott! welche eisfalte, troftlofe Wernunftweiss 
heit ift das! — fie weiß von Feinem Vater im Himmel und 
von Feinem Erlöfer; ifts ein Wunder, daß fih ein Unglüdli- 
her, der die Syitem angenommen hat, eine Kugel durch 
den Kopf jagt? 

$. 38. 

Wahrend dem, daß die großen Philofophen diefen fchredli: 
hen Bafilisfen auebräteten, ließen fie die Geifterwelt, Abs 
nungen, Gefichter und Geiftererfcheinungen ruhen; aber das 
gemeine Volk glaubte fie noch immer feft, es ſpuckte noch alls 
enthalben, man legte Traͤume aus, es gab Währmwölfe, wilde 
Jaͤger; die Irrwiſche gehörten noch unter die furchtbaren geis 
fligen Weſen, und allenthalben waren noch Hexereien im 
Gang. Daß diefer wilde Uberglauben hin und wieder ents 
feßliche Folgen hatte, daran ift Fein Zweifel; aber man 
glaubte auch an Bott, an Jeſum Chriftum, den Weltkeiland, 
man betete mit Glauben und Vertrauen, man fürchtete die 
Hölle und hoffte auf den Himmel, Legt man run einen 
Aberglauben mit diefem frommen Glauben sauf die eine Wag⸗ 
ſchaale der Wahrheit und den jeßigen Unglauben auf die ans 
‘dere, fo zeigt fich bald, auf welcher Seite der Auefchlag iſt. 
— Die damaligen Sitten, verglichen mit den heutigen, zeigen 
laut, daß der felige. Jeruſalem recht hatte, wenn er fagte: 
lieber die fpanifhe Inquiſition, ale herrſchen— 
‚den Unglauben: | 

Gott bewahre uns vor Beiden! 

$. 39. 

Die Folgen des finftern Aberglaubens fielen indeffen ftärs 
fer ind Auge, als die Folgen des mechanisch» philoforhiichen 
- Syftems; man ahnete nicht von weitem, daß es unfehlbar 
zum Abgrund führe, fondern man hoffte und glaubte, «8 
werde die Religion in ihrer höchften Reinigkeit darſtellen; 
daher griff man nun den Xberglauben mit den Waffen an, 
die die Philofophie an die Hand gab, man flürzte ihn vom 
Thron, aber auch mit ihm den feligen beruhigenden Glauben 
des Ehriften, Daß man Ietteres nicht wollte, das vers 


ſteht ſich. 
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Balthafar Becker in Holland und Thomafius Mn 
Deurfchland Haben durch den Sturz des Aberglaubens ihre 
Namen verewigt. 

$. 40. 

Ich kann unmöglich die in der Mitte wandelnde heilige 
Mahrheit finden, den Aberglauben und den Unglauben ftürs 
zen, wenn ich nicht die Gründe zeige und dann vernichte, 
auf welche alle Bekaͤmpfer des Aberglaubens und mit ihm 
des wahren Glaubens ihre Battereien anlegten: Aus den 
Ideen der beiten Welt war nun ſchon ausgemacht, daß die 
phyſiſche und moraliche Melt blos und allein durch ihre eis 
genen anerfchaffenen Kräfte regiert werde, und daß weder 
Gott, noch gute und böfe Engel und Geifter Einfluß auf fie 
hätten. — Aber man ging noch weiters man bewies auch 
nun, wie man glaubte, umwiderfprechlich , daß es überhaupt 
— nah dem Bibelfinn — feine Geifter, feine gute und 
Feine böfe Engel gebe. Daß ein Gott ſey, das glaubte man, 
aber nur aus Höflichkeit, doch waren auch Einige fo ungezo— 
gen, daß fie es läugneten’; indeffen dachten diefe confequent: 
denn wenn Gott keinen Einfluß auf die Welt hat, fo geht Er 
uns auch nichts an: und Fann uns fehr einerlei ſeyn, ob 
dann ein Gott eriftirt oder nicht, die Melt kann ja auch von 
Ewigkeit ber gewefen und felbft ihr eigener Gott fern. 
Seht, meine Lieben! auf folde ungeheure Ideen führt die 
fih ſelbſt uͤberlaſſene menfhlihe Vernunft. 

$. 41. i 

Der Beweis, daß e8 Feine gute und böfe Engel gebe, 
gründet ſich auf folgende Säte : 

1) Gott und die Natur fchaffen nichts Ueberflüffiges; da 
nun die Materie der ganzen Körperwelt mit ihren gehörigen 
Kräften verſehen ift, fo bedarf fie Feiner fremden, mit ein- 
wirkenden Weſen; und wenn fie folder bedürfte, fo wäre fie 
Fein vollkommenes Werk, Gott: kann aber Feine unvollfom- 
mene, fondern Er muß die befte, die volllommenfte Welt fchafs 
fon; und > % 

2) Wenn es außer Gott noch vernünftige Weſen gibt, fo 
gehören fie zu einer andern Welt, die und nichts angeht. 
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Da nun diefe Wefen Gott nicht gleich feyn Tonnen, fondern 
endlich und eingefchranft find, fo find fie auch Irrthuͤmern 
und Fehltritten ausgefeßt; fie koͤnnen alfo weder vollfommen 
gut, noch vollfommen boͤs ſeyn. Es gibt alfo weder durch— 
aus gute, mod durchaus böfe Weſen. 

9. 42. 

Aber der Menfch feldft ift fih das größte Raͤthſel — das 
denfende Wefen in ihm, mit allen feinen anerfchaffenen, in 
ihm gegründeten Trieben, laßt fich doch nicht aus den Kräf- 
ten der Materie erklären. Aus allen möglichen Zufammen: 
fegungen diefer Krafte entfteht nicht Selbſtbewußtſeyn, Ur: 
theilsfraft, DVerftand, Vernunft, Gedaͤchtniß, Einbildungs- 
kraft u. ſ. w. 

Hier faͤllt es unſern mechaniſchen Philoſophen ſchwer, dieß 
unbekannte Etwas mit der großen Weltmaſchine, mit Ma— 
terie und Kraft, in Einklang zu bringen. Leibnitzens Mo— 
naden-Lehre und feine vorherbeſtimmte Harmonie wurden 
bald mit Recht als unftatthaft verworfen. Es blieb alfo an: 
ders nichts übrig, ald man mußte entweder annehmen, daß 
die Seele des Menfhen durd das unbegreiflih wunderbar‘ 
gebaute Gehirn aus. den Naturkräften gebilder, und alfe 
doch ein Refultat der koͤrperlichen Natur und ihrer Kräfte 
fey, daß fie alfo aud mit dem Tod aufhöre. Oder man 
fegte feft, die menſchliche Seele fey ein unmaterielles , für 
fi zwar befichendes MWefen, das aber nur blos durch den 
Körper, mit dem e8 verbunden ift, wirfen, ohne ihn aber kei— 
ven Einfluß auf Dinge außer ſich haben koͤnne. 

Dieſe letztere Meynung iſt unter unfern heutigen Aufge- 
lärten die alfgemeinfte. Hieraus ziehen fie nun nachftehende 
Folgen : 

| $. 48. 

Der menſchliche Geift ift nicht Materie, er kann alfo auch 
feine Kräfte haben, die der Materie zukommen; er Tann kei— 
nen Raum einnehmen, Tann außer feinem Körper nicht auf 
andere Körper wirken; von feinem Körper abgefondert, fällt 
er nicht mehr in die Sinne; es ift alfo unmoͤglich, daß er 
nach dem Tode erfcheinen koͤnne, und wenn die UnfterblichFeit 
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der Seelen ihrer Richtigkeit hat, dann bleibt ifm nach dem 
Tod nichts, als ein dunkles Selbftgefühl feines Daſeyns ohne 
Ruͤckerinnerung übrig, bis daß er entweder in der Auferfte- 
hung, oder fonft durch eine noch unbekannte Anftalt, in der 
beften Welt wieder einen Körper befommt und alfo aufs 
Neue zu wirken anfängt; ob er ſich aber dann feines vergans 
genen Lebens erinnern Fünne, fey ungewiß und fehwer zu 
glauben, weil er denn doch in Feinem Fall die vorigen Werks 
zeuge, fondern ganz andre befäme. 

O der traurigen Vorftellungen ! wie unglüdlid) wären wir 
Menfhen, wenn fie wahr wären! — Aber Gott Lob und 
Danf, daß fie es nicht find! und das will ich nun hoffentlich 
unmiderfprechlich beweifen: ich bitte mir alfo die angeftrengs 
tefte Aufmerffamfeit und ernfies Nachdenken aus, und wer 
fi dann getraut, mich zu widerlegen, der thue es, ich werde 
ihm Rede ſtehen, nur daß es friedlich, mit Wahrheitsliebe ges 
ſchehe. 

$. 44. 

Wenn die Körpermwelt fo ift, wie fie in unfre Sinnen fallt; 
wenn fie fih Gott eben fo vorftellt, dann ift das bisher bes 
ſchriebene mechaniſch⸗philoſophiſche Weltſyſtem mit allen ſei⸗ 
nen ſchrecklichen Folgen himmelfeſte Wahrheit: denn die ganze 
Demonſtration iſt logiſch richtig; es kommt nnr blos darauf 
an, ob die erſten Vorderſaͤtze, die Praͤmiſſen richtig ſind? — 
Daß ſie das aber gar nicht ſind, das will und das kann ich 
beweiſen. 

$. 45. 

Wenn unfre Augen, Ohren, mit einem Worte: alle unfre 
finnligen Werkzeuge, nebft dem Gehirn und den Nerven anc 
ders gebaut, anders organifirt wären, fo empfänden wir die 
ganzerfinnliche Welt ganz anders, als wir fie jet empfinden. 
— Denkt diefem ernſtlich und reiflih nad, meine Leſer! 
jo werdet ihr es wahr finden. — Wäre unfer Auge anders 
eingerichtet, jo empfänden wir Licht, Farben, Figuren, Ge 
falten, Nähe und Ferne, Alles ganz anders, Erinnert Euch 
nor an Vergroͤßerungs⸗ und Fernglaͤſer, jene machen Alles 
groͤßer, dieſe Alles naͤher; waͤren nun Eure Augen fo einge— 


383 


richtet, wie jene Glaͤſer, fo ware Alles größer und näher, als 
es jetzt iſt; man kann durch Gläfer, die auf mancherlei Weife 
gefchliffen find, Licht und Farben und alle Geftalten verän: 
dern; wie wenn nun alle menfchliche Augen fo eingerichtet 
wären, befäme dann nicht die ganze Natur eine andere Ge 
ftalt ? Wender diefes auf alle menfhliche Sinnen an, was 
wird daraus folgen? — Gewig nichts anders, als eine ganz 
andere Welt, alle unfere Vorftellungen und Schlüffe wären 
ganz anders, 
$. 46. 

Die menſchlichen Sinnen empfinden nur die Oberfläche ber 
Dinge in Raum und Zeit, das ift in der Ausdehnung und 
Aufeinanderfolge — in ihr inneres Weſen dringt Fein erfchafs 
fener Geiſt, nur allein der Schöpfer, ‘der fie gemacht hat. 
Wir find eingefchränfe Wefen, daher find auch alle unfre 
Vorftellungen eingefchränft: wir Fonnen uns Feine zwei 
Dinge, gefhweige mehrere zugleich vorftellen, daher mußs 
ten wir fo organifirt feyn, daß uns alle außer einander, name. 
lid) im Raum und nacheinander, das ift in der Zeit erfcheis 
nen. Der Raum und bie Zeit entfichen alſo blos in unferer 
Seele; außer uns, im Wefen der Natur felbft, ift Feind von, 
beiden. Da nun alle Bewegungen in der ganzen Schöpfung 
in Raum und Zeit gefchehen, ohne Beide Feine Bewegung 
möglich ift, fo find auch alle Bewegungen in der ganzen 
Schöpfung blos Vorftellungsformen im unfern Seelen, die 
aber in der Natur felbft nicht ſtatt finden. Folglid find auch 
alle Weltfofteme, auch felbft das Copernifanifhe, blos Vor⸗ 
fellungsformen. In fih ſelbſt aber iſt die Schöpfung 
anders, 

— — $. 47. 

Gott, der allmächtige Schöpfer, ſtellt fih die Welt-vor, 
wie fie in der That und Wahrheit ift, und zwar nur Er als 
lein, denn alle erfchaffene Wefen find eingeſchraͤnkt und koͤn⸗ 
nen ſich alſo aud die Welt nur in Schranken vorftellen, folge 
lich richt fo, wie fiein fihift, wenn fie es nun wagen, über 
die ihnen angewiefene Schranken hinauszugehen, fo geratben 
fie in ungeheure Widerſpruͤche und Irrthuͤmer. 
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$. 48. * 

Gott hat uns Menſchen ſo geſchaffen, ſo organiſirt, wie 
wir find; Er will alſo auch, dag wir ung die Welt fo vor— 
ftellen follen, wie wir fie ung wirklich vorftellen, für uns. ift 
das Alles aud) wirklih Wahrheit, und Alles, was wir mit 
unfern Sinnen: empfinden, iſt auch nicht leere Einbildung, 
fondern wahrhaft in der Natur der Dinge gegründet, meine 
Ueberzeugung ift alfo nicht Idealismus; aber, daß wir ung 
die Dinge nicht vorftellen, wie fie in fid find, das ift, wie 
fie fih Gott vorfiellt, das ift eine ewige unwiderſprechliche 
Wahrheit! — 

— $. 49. 

Alle Vorftellungen, die fih auf Raum und Zeit gründen, 
find eingefhränft; da nun Gott, der Ewige, Unendliche und 
Unbegreifliche feine Schranken kennet, fo ftellt Er fih auch 
die Welt nicht in Raum und Zeit vor; da nun feine Vorftel- 
lungen allein Wahrheit find, fo ift auch die Welt nicht in 
Raum und Zeit; ferner: da das, was wir Korper und Mar 
terie nennen, einen Naum einnimmt, durch die Zeit fortdauert 
und die Dinge außereinander fid) im Raum bewegen, durch 
Kräfte aufeinander wirken u. f. w., Raum und Zeit aber 
wirklich in der Schöpfung felbft nicht exiftiren, fondern nur 
Vorftellungs» Formen find, fo ift das, was wir Materie, 
Kraft = und MWechfelmirfung aufeinander nennen, bos menſch⸗ 
liche Vorſtellung; in der Wahrheit befindet fih Alles anders. 

Ich fühle wohl, daß meine Leſer bei dem allem, was id) 
bisher gefagt habe, ftugen und denken werden: nun wo will 
das endlich hinaus? — Leſet nur ruhig und aufmerkſam⸗ 
weiter, fo wird fihs finden. 

Et 6. 50. ® | 

Den Theil der Schöpfung, den wir mit unfern Sinnen 
empfinden, wollen wir die Sinnenwelt nennen; innerhalb die: 
fer Sinnenwelt koͤnnen und follen wir nach den Geſetzen des 
Raums und der Zeit und der MWechfelmirfung der Dinge auf 
einander urtheilen und fchließen, da kann und foll uns das 
Copernikaniſche Weltfyftem lieb und angenehm feyn, aber fo- 
bald wir es in die Welt der Wahrheit übertragen und es 
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mit den Einwirfungen Gottes auf die Sinnenwelt und mit 
dem Geiſterreich in Verbindung bringen wollen, fo urtheilen 
wir, wie der Blinde von der Farbe, und gerarhen in Abfurs 
ditäten. Die Aftronomen ſollen es nur als ein mathenatts 
ſches Axiom ruhig fort gebrauchen, und die Sinnenwelt durch 
ihre Erfindungen und Entdeckungen immer mehr erweitern; 
für ung ift die uralte Bibelvorftellung und der Begriff, den 
fi) die Menſchheit von "jeher von der Welt machte, daß 
nämlich die Erde im Mittelpunft ſtehe und fi) das ganze 
Firmament um die Erde bewege, daß auc) viefe der wichtigfie 
Theil der Schöpfung ſey, wahr und beruhigend, Denn da 
doc alle Bewegung nur in Raum und Zeit geſchehen Faun, 
Raum und Zeit aber im Reich der Wahrheit nicht exiftiren, 
fo exiſtirt auch da Feine Bewegung, fondern nur allein in 
unferer Vorftellung, und da kann ſich eben fo gut 
"das Firmament in 24 Stunden um die Erde bewegen, ala 
die Erde um die Sonne. Das Copernifanifche Syſtem grüns 
det fi) auf die wirkliche Eriftenz des Raums, der Zeit und 
der Bewegung in Beiden; da fi nun aber alle Drei im 
Reich der Wahrheit nicht befinden, fo ift auc) das Copernis 
Fanifche Syſtem nichts weiter, als eine leichtere Methode, 
eine ſchwere Aufgabe aufzulöfen. Das alte Weltfyftem, wo 
die Erde mit der Menfchheit der Hauptgegenftand der Schü 
pfung ift und fi) alles Andere um fie her bewegt, ift die na— 
tuͤrlichſte, allen Menſchen fih aufdringende Vorftellung; fie 
laͤßt fih auch am leichteften mit den Vorftellungen der übers 
finnlihen Welt vereinigen, und ift alſo für uns das wahrfte 
Syſtem; das Eopernifanifhe hingegen iſt durch Vernunft 
fchläffe entflanden, die ſich auf die Wirklichkeit des Raums 
und der Zeit gründen, und alfo nicht wahr find. 

Seder vernünftige Menfh, der nur einigermaßen eines 
ruhigen und unpartheiifhen Nachdenkens fähig ift, muß und 
wird alles bisher Geſagte unwiderſprechlich finden; und. 
follre noch hie und da der Eine oder der Andere Zweifel und 
Anftoß haben, der melde fi); ich werde jeden Zweifel loͤſen 
und jeden Anſtoß wegräumen, — 

Stilling's ſaͤmmtl. Schriften VI. Band. 17 
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6 51. 

Was ift alfo nun das mechanisch -philofophifche Syſtem? 
— Innerhalb den Graͤnzen der Sinnenwelt das einzige herr 
liche und uns von Gott gefchenfte Mittel, die menſchliche 
Wahrheit, was für uns wahr ift, zu erkennen; fobald wir 
uns aber damit über bie Grenzen der Sinnenwelt hinauss 
wagen und das Ueberſinnliche, und ſogar Gott ſelbſt, dar⸗ 
nach beurtheilen wollen, fo gerathen wir in fuͤrchterliche Wis 
derfprüche, und diefe find dann auch Cherubim mit Freifenden 
Slammenfchwertern, die und von den Thoren des Paradiefes 
zurächalten follen. Wenn wir aber dennoch weiter geben, 
und vom mechaniſchen Syſtem geleitet, entweder Alles weg— 
läugnen wollen, was nicht in die Sinnen fällt, folglich nicht 
in die Sinnenwelt gehört; oder das Uecberfinnlihe, und fos 
gar Spott felbft, nach den Regeln des Sinnlichen beurtheilen, 
und dieß als fefte praftifche Wahrheit zum Leben und Wirken 
zum Grund legen wollen, fo begehen wir eine Sünde, bie 
unferer Bibel nach den Fall des Satans nach fich gezogen 
bat. Wir machen unfere Vernunft zur Quelle der Wahr 
heit, folglich zu einem Gott. 

And allem bisher Geſagten folgen nun richtig und natür 
lich nachfichende Säge. 

$. 52. | 

Gott lebt und denkt nicht in Raum und Zeit, bet Ihm 
ift Fein Vor und Fein Nah, folglich Fann auch von feinem 
Plan und Verfettung freier Handlungen mit feften und une 
abänderlihen Geſetzen die Rede feyn; die ganze Idee von 
der beften Welt ift alfo ein Findifcher Begriff, der im Reich 
der Mahrkeit nicht ftatt findet; da wir ung aber doch von 
diefer Sache einen Begriff machen — ſo nehmen wir 
die bibliſche Vorftellung vom ewigen Rathſchluß Gottes 
im Glauben an, thun aber nichts davon, noch dazu. Die 
heilige Schrift richtet ſich allenthalben nach menſchlichen Ber 
griffen, aber doch ſo, wie fie Gott und der Mahrheit am 


geziemendſten und zur Begluͤckung des Menfchen am frucht- 
barften find, 
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Die Sinnenwelt beftcht aus lauter und unbefannten Weſen; 
was wir Körper und Kraft nennen, find uns eigene Begriffe, 
die zwar in jenen Wefen ihren Grund haben, aber Feines 
wege in fich fo find, wie wir fie und in Raum und Zeit 
vorftellen. Wenn wir fie alfo mit unſern Maschinen ver: 
gleichen, wo feine fremde Kraft einwirken darf, fo irren wir 
fehr : denn unfere Sinnenwelt ift mit der überfinnlicen ge 
nau verbunden, Beide wirken aufeinander; der Beweis das 
von liegt ja fhon im unſerm eigenen Weſen — unfer Kür: 
per gehört zur Sinnenwelt und unfer Geift zur uͤberſinn—⸗ 
lichen; mit unfern Sinnen empfinden wir die Subſtanz uns 
feres Geiſtes nicht, aber feine Wirkungen auf den Körper 
empfinden wir. Da wir nun in unferem eigenen Wefen fins 
den, daß ein vernünftiger Geift auf die Materie wirken Faun 
und unaufpdrlich wirft, wie kann man fih nun unterftehen, 
die Einwirfung überfinnliher Welen, der Engel und der 
Geifter, auf die Sinnenwelt zu läugnen? — es gibt fogar in 
unferer Sinnewelt ſchon ein allgewaltiges, allgegenwärtiges 
Weſen; ein Weſen, ohne welches die ganze Sinnenwelt nicht 
befichen und für uns eine Null feyn würde, nämlich das 
Licht; wir fehen es als eine Materie an, koͤnnen es auch 
in verfchiedenen Fallen als eine Materic behandeln, und ee 
befindet fich auch in unferer Vorftellung in Raum und Zeit, 
und doch hat es Eigenfhaften, die der Natur der ganzen 
übrigen Materie gerade entgegen ſtehen; man bedenfe nur 
die millionenfahen Durchkreuzungen der Kichtfirahlen aller 
leuchtenden und beleuchteten Körper, ohne ſich untereinander 
in ihren geraden Richtungen zu verhindern. — Den Nature 
Eundiger möcht ich fehen, der das aus den ewigen und us 
wandelboren Geſetzen der Materie genügend erflären koͤnnte. 
Das Licht iſt zwifchen der Sinnenwelt und der überfinns 
lichen das Mittelglied in der Kerte, im ihm geht die Eine in 

die Andre über. 

$. 54. 
Da — Weltall beſteht aus lauter erſchaffenen Weſen, 
a 
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deren Jedes ein ausgefprochenes, wirklich eriftirendes Wort 
Sottes if. Alle diefe Weſen theilen fih in zwei Haupt: 
Haffen, in denfende, vernünftige und empfindende Geifter, 
und in unendlich mannigfaltige andere Dinge, die wir, auffer 

unferer Sinnenwelt, nicht Fennen. Die Geifter, oder das 
Geifterreich befteht wiederum aus verfchiedenen Arten, die 
immer dem Grad der Volllommenheit nach von einander vers 
fihieden find, aber doch alle mit einander umgehen und aufeins 


ander wirken. In dieſe Geifterwelt geht der Menſch im 


Tode über, und fein Gluͤck oder Unglüd fommt darauf an, 


ob und wie er die gegenwärtige Vorbereitungszeit benugt hat ? 


$. 55. 

Diejenigen Geifter, oder Bürger der Geifterwelt, die fich, 
fo zu fagen, auf der Grenze der Sinnenwelt befinden. und 
am naͤchſten mit uns in Beziehung fiehen, find die guten 
und böfen Engel und die Seelen verftorbener Menfchen. 
Die heilige Schrift behauptet ausdrücklich, daß jene, die guten 
und die böfen Engel, auf die Menfchheit und die Sinnenwelt, 
doc) der Freiheit des Willens unbefchadet, wirken. 

$. 56. 

Das mehanifch-philofophifche Syftem behauptet, daß das 
ganze Weltall nad) ewigen und unveränderlichen Gefeen fo 
wie-ein Uhrwerk regiert werde, daß alfo die Freiheit des Wils 
lens bloße Einbildung und leere Taͤuſchung fey. Ich habe 
aber num im Vorhergehenden bewiefen, daß die ewigen und 
unveränderlihen Naturgefeße blos Vorftelluugen find, die ſich 
auf Raum und Zeit gründen, da nun diefe bloße Denkfor— 
men find, fo finds auch jene; folglich auffer der Sinnenwelt 
nicht allein nicht anwendbar, fondern fie ftehen auch) im ge 
raden Widerſpruch mit der Wahrheit; denn wir fühlen und 
in der That und Wahrheit frei, unfre Natur fagt es uns 
laut: auch die Vernunft belehrt es uns, weil das Gegentheil 
mit der göttlichen, geiſtigen und menfhlichen Natur nicht 
zu vereinbaren ift und die fürchterlichften Folgen hat; und 
endli behauptet es die Bibel auf allen Blättern: Gott re 
giert die Welt durch alle Glaffen vernuͤnftiger und frei— 
bandelnder Weſen; fein Geift lenkt den Willen 18 jeden 
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Beiftes durch Worftellung des Zweckmaͤßigen; Er gibt ihnen 
Allen Geſetze, die ihr ewiges Gluͤck und Genuß der Seligkeit 
begründen, aber Er laßt ihnen die freie Wahl, zu folgen oder 
nicht. Die ihnen nicht folgen, find boͤſe Weſen, auch diefen 
läßt Er ihre Sreiheit, aber feine unendliche Weisheit und 
ewige Liebe weiß die Folgen böfer Handlungen aud) nach und 
nach fo zu lenken, daß lauter Heil und Segen daraus ents 
ſteht. Diefe Begriffe entwickeln auch einen Theil des großen 
Geheimniffes der Erlöfung dur Chriſtum. Hier könnte ich 
run eine große und wichtige Abhandlung über den Fall der 
Engel und Menfchen und über die Wiederkehr der verlornen 
Söhne zum Vater, durch die wahre chriftliche Religion, 
onfnüpfen, aber es würde mich zu weit von meinem Zweck 
abführen. Sch fege alſo meinen Stab weiter. 





Das zweite Hauptſtück. 
Bemerkungen über die menſchliche Natur. 


$. 57. 

Ich fleige num wieder von der Höhe herab, in welcher es 
der inenfchliche Geift nicht lange aushalten Fann, ohne zu 
ſchwindeln; aber ish mußte diefen Emporflug wagen, um 
das ungeheure Idol, das mechanisch -philofophifche Syſtem 
vom Thron zu ſtuͤrzen, und das der theokratiſchen Freiheit 
hinauf zu feßen. 

Aus allem, was id) bieher ——— bewieſen und aus—⸗ 
einander geſetzt habe, muß man nicht mehr folgern, als nd» 
thig iſt, um den richtigen wahren Glauben ſtuͤtzen und den 
Aberglauben zu ſtuͤrzen. So wie wir die Welt durch unſere 
Sinnen empfinden, fo iſt fie für uns wahr, und fo lang wir 
innerhalb den Grenzen der Siunenwelt bleiben, ift auch das 
mechaniſch⸗philoſophiſche Syſtem Geſetz fuͤr une aber außer 
diefen Grenzen durchaus nidt. 

$. 58. 

Da gute und böfe Engel und Geifter mächtig auf uns 

und die Sinnenwelt wirken, das behauptet die Bibel, und 
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weder die Vernunft noch die Natur haben Etwas dagegen 
einzuwenden, im ©egentdeil, der aufmerkſame Beobachter 
findet zu Zeiten unläugbare Spuren folder Einwirkungen, 
wie ſich im Verfolg zeigen wird. Uber hier muß ich gleich 
Anfangs eine wichtige Warnung vorangehen laffen : 

Unfre koͤrperlich-phyſiſche Natur iſt in unferm gegenwärtigen 
Zuftand blos auf unfre Sinnenwelt organifirt und eingerichtet, - 
in unferm natürlichen Zuftand empfinden wir, auffer unferer 
eigenen Seele, von der Geifterwelt nichts; und da auch unfre 
Vernunft nur auf ſinnliche Erfahrungen ihre Schlüffe gründen 
Tann, fo weiß fie aus ſich felbft und aus eigenen Quellen 
eben fo wenig von einer Geifterwelt und ihren Wirkungen. 
Nur die göttlihe Offenbarung, und dann von jeher 
einzelne Erfahrungen belchren uns, daß ſich Wefen aus der 
Geifterwelt und auch Gott feldft finnlich gezeigt haben und 
auf unfre Sinnenwelt wirken. 

| $. 50: 

Aus diefen Bemerkungen erhellet: Har, daß die Natur und die 
Vernunft ſchlechterdings nicht auf die Geifterwelt und ihre Eins 
wirkungen angewiefen find; und bei allen Zeugniffen der hei— 
Ligen Schrift, die fie von diefen Einwirkungen ablegt, verweist 
fie ung doch einzig und allein an die göttliche Regierung und 
feine heilige, Alles leitende Vorfehung, Die Engel find 
allzumal dienfibare Geifter, ausgefandt zum Dienft derer, 
die die Seligkeit ererben follen, Hebr. 1. V. 14. und an 
andern Orten mehr; aber wir. finden nirgends auch nur den 
leifeften Winf, daß wir auf irgend eine Weife uns an fie 
wenden, oder Motiz ‚von ihnen nehmen follten. Noch viel 
weniger foll ung Vorwitz, Neugierde und Verlangen, die Zus 
Funft zu erfahren, antreiben, in Gemeinfchaft mit der Geis 
ſterwelt zu kommen; dieß iſt fogar als Wahrfagerei und 
Zauberei verboten. Wer al auch Ahnungen, Gefichter und 
Geiftererfcheinungen ſucht, der fündigt fehr. Sie find Aus⸗ 
rahmen von der Regel, und wir find nicht darauf angewiefen. 
Indeſſen find und bleiben fie immer merfwärdig, und der 
treuften, gründlichen und unpartheiifchen Unterfuchung werth. 
Warum? das wird der Werfolg zeigen. 

AN 
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$. 60. 

Sobald das mehanifhe Syſtem erwiefen falfh und nur 
in der Ginnenwelt gültig ift, in der Geifterwelt aber gar 
nicht ſtatt finder, weil fih nur Jenes, aber Diefes Feineswegs 
auf Raum und Zeit gründet, fobald. ift aud) die Wirfung 
zweier, dem Raum und der Zeit nach entfernter Dinge (actio 
in distans) in der Sinnenwelt unmöglich, aber in der Geifters 
welt nicht nur möglich, fondern natuͤrlich. 

$. 61, 

Etwas ahnden heißt einen begangenen Fehler beftrafen, 
aber etwas ahnen bedeutet die Empfindung einer, entweder 
im Raum oder in der Zeit entfernten Sache, fo daß man 
fi) derfelben mehr oder weniger‘ dunfel bewußt if. Wenn 
ich fage, mir ahnet Etwas, fo fchließe ich aus vernünftigen 
Gründen, daß dieß oder jenes gefchehen werde, oder in der 
Entfernung gefchehen fey; durch das Wort: ich ahne Etwas, 
drüde ih die Empfindung der Einwirfung eines mir unbe 
Fannten Weſens aus, das mir etwas in der Ferne Gefcher 
henes, oder in der Zukunft noch Bevorftehendes Fund thun 
will. Um aber über diefe dunkle Sache Licht zu verbreiten, 
muͤſſen wir die Natur des Menfchen näher unterfuchen. 

$. 62. 

Die bisherige allgemeine Norftelung von der menfchlichen 
Natur beftand darin, daß man fi) den Menfchen als ein 
Mefen dachte, das aus Leib und Seele beftünde, den Leib 
betrachtete man als eine fehr Fünftli organifirte Mafchine, 
die durch die Seele in Bewegung und Wirkſamkeit gefeßt 
würde, und dieſes ift auch nad ben Geſetzen der Sinnen 
welt und des in ihr gültigen mechanischen Syſtems ganz 


richtig, wir follen und wir koͤnnen uns unfern Körper nicht 
anders vorftellen. 


$. 63. ; 

Die Seele nannte man Geift, von dem man nun weiter 
ganz und gar nichts wußte, als daß man feine Wirkungen em⸗ 
pfand; und dieß ift auch wieder vollfommen wahr: denn feine 
Subftang gehört nicht in die Sinnen-, fondern in die Gei— 


fterwelt, und kann alfo von und im gegenwärtigen. Zuſtand 


* 
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nicht empfunden werden. Wie aber nun dieſe hoͤchſt ver 
ſchiedene Subſtanzen, Geift und Leib, wechfelfeitig auf eins 
ander wirken Fönnten, das wußte Niemand, man erflärte, 
und ſtieß auf Widerfprühe — man glaubte, und nahm die 
Vernunft gefangen, und das war dann auch in Der Lage das 
fißerfte; jeßt ift und aber nun der Weg gebahnt, fo daß wir 
wenigftens um vieles der Wahrheit näher gefommen find. 

; $. 64. 

Der von den älteften Zeiten her hin und wieder ſich Außernde, 
in den fiebenziger und achtziger Fahren des abgewichenen Jahr 
hunderts von Meßmer in ein Syfiem gebrachte, gleich anfangs 
aber durch die ausgelaffenfte Charlatanerie und den ſchrecklichſten 
Mißbrauch ußerft verachtete thierifche Magnetismus, wurde nun 
durch fehr gefchickte, unpartheiifche und wahrheitsliebende Naturs 
forfcher, durch Männer näher beleuchtet, die man wahrlich 
der der Schwärmerei nicht beſchuldigen — 

$. 65. 

Die mir am befannteften find: der felige Hofrath 3% 
mann in Carlsruhe, und dann mein unvergeßlicher, nun 
auch feliger Freind, Doctor Wienhold, gewefener praftis 
fher Arzt in Bremen. Auch Boͤckmann war mein warmer 
Freund, und aus feinem Munde weiß ic wichtige Bemers 
kungen; dann kommt noch ein gültiger Zeuge hinzu, namlich 
der Doktor Gmelin in Heilbronn; diefer grundgelchrte und 
nichts weniger als phantaftifche oder fchwärmerifhe Mann 
bat in einigen Banden feine Außerft merkwürdigen Erfah— 


rungen befannt gemachtz und eben fo hat auch der felige Wien, 


hold feine hoͤchſt intereffante, ungefähr zwanzigjährige thies 
riſch⸗magnetiſche Praris in einigen Bänden gefammelt, und 
die erften herausgegeben; da ihn aber während dem der Tod 
übereilte, fo vollendete der berühmte Hofrath und Keibarzt 


Scherf in Detmold die Herausgabe dieſes Werke. Außer: 
diefen habe ich aber auf meinen vielfältigen Reifen fehr viele 


gelehrte Aerzte und Nichtärzte angetroffen, deren unbeſtechliche 


Rechtſchaffenheit, hellen Blick und firenge Wahrheitsliebe ich 


verbürgen Fan, von denen ich noch tiefere und im höchften 
Grad merkwürdige Dinge erfahren habe, bie aber nicht von 


Pr 
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Verfuche fo oft wiederholt worden, daß gegen diefe gewiffe 
und ganz richtige Erfahrung gar Fein Zwefel ‚mehr ftatt fins 
det. Gmelin,; Wienholt, Boͤckmann u. a. m. haben diefe 
Verſuche ſo oft und ſo behutſam gemacht, daß man dieſe 
Sache als eine ſichere, in der Natur gegruͤndete Wahrheit 
annehmen und richtige Folgeſchluͤſſe darauf gruͤnden kann. 

$. 70. 


Ein befannter, gelehrter und verehrter Theologe fahe diefen 
Verſuch in Hamburgz er war ihm fo merfwärdig und ſchloß 
ihm fo viel Verborgenes auf, daß er ein fehr lefenewürbiges 
Büchlein über den inwendigen Menfchen herausgab; folgende 
Nachricht aber, welche die Straßburger Zeitung, der Nieder 
rheiniſche Coufier, No. 31, den 12 März 1807 enthält, übertrifft 
alle bisherige Werfuche über diefen Punkt an Merkwuͤrdig⸗ 
Feit ; ich will ihn daher auch von Wort zu Wort hier einrücen : 

„Die Geſchichte einer Somnambüle in Lyon, fagt das 
„Journal de Paris, bietet eine Reihe fo auffallender That⸗ 
„ſachen der, daß man geneigt feyn würde, die ganze Sache 
„für Charlatanerie und Betrug zu erflären, wenn glaubwuͤr⸗ 
„dige Uugenzeugen nicht die Wahrheit derfelben verbürgten. 
„Man mag läheln, wenn man behaupten hört, eine hyſte⸗ 
„riſche Frau bejige die feltfame Gabe, denjenigen, mit denen 
„fie, nach der Kunftfprahe, in Rapport ftcht, verbörgene 
„Dinge zu offenbaren; aber es iſt dem fo — der Meife 
„glaubt ohne MWebereilung und zweifelt mit Behutfamkeit. 
‚Herr Petetain, cin gefhäster Arzt in Lyon, der die Kranls 
‚seit, an welcher dieſe Dame leidet, lange beobachtet hat, 
„iſt damit beſchaͤftigt, ſeine geſammelten Erfahrungen dar- 
„uͤber zu ordnen und dem Publikum mitzutheilen; bis zur 
„Erfheinung des angefündigten Werks des Herrn Peretain 
„wollen wir folgende Thatſachen anführen, die ein achtunges 
„würdiger Augenzeuge, Herr Balance, erzählt. 

„Seit langer Zeit ſprach man in Lyon von einer kata— 
„leptiſchen (in Entzuͤckung fallende) Dame; ſchon hatte Herr 
„Petetain mehrere Aufßerft auffallende Sachen über dieſelbe 
„bekannt gemacht, ald Herr Ballanche neugierig wurde, die 
„erſtaunlichen Wirkungen diefer Krankheit felbft kennen zu 
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„lernen. Er wählte den Augenblick, um die Dame zu be 
„Juden, da fie fi der”) Krifis näherte: an der Thür er⸗ 
„fuhr er, daß fih nicht Jedermann ohne Unterfchied dem Bette 
„der Kranken nähern dürfe, fondern daß fie felbft die Erlaub— 
„niß dazu ertheilen muͤſſe. Man fragte fie demnach, ob fie 
„Herrn Ballanche annchmen wolle, welches fie bejahte. Diefer 


„naͤherte fi) darauf dem Bette, in welchem er eine Frau ohne 


„Bewegung liegen fahe, die allen Kennzeichen zufolge in 
„den tiefften Schlaf verfunfen war. Er legte, wie man ihm 
„angedeutet hatte, feine Hand auf den Magen der Som— 
„nambuͤle, und begann dann feine Fragen. Die Kranke be 
„antwortete fie alle aufs Beſtimmteſte. Diefer überrafhende 
„Erfolg reizte nur die Neugierde des Fragenden. Er hatte 
„mehrere Briefe von einem feiner Freunde bei fich, von denen 
„er einen nahm, deffen Inhalt er am beften zu kennen alaubte 
„and verfchloffen der Kranfen auf den Magen legte. Er 
„fragte darauf die Schlafende, ob fie den Brief leſe, wel— 


„ches fie mit Ja beantwortete. Dann fragte er, ob derfelbe 
„nicht einer gewiſſen Perſon erwaͤhne, die er nannte. SR 


„verneinte es. Herr Ballanche, gewiß, top die Kranke ſich 
„irre, wiederholt diefelbe Frage, auf welche er diefelbe ver⸗ 
„neinende Antwort erhiel. Die Somnambuͤle fohien fogar 
„uͤber den Zweifel ärgerlich, und fließ die Hand des Fragen— 
„den and den Brief von fih. Herr Ballanche, über diefen 
„Starrfinn betröffen, geht mit feinem Brief auf die Seite, 
„Liest ihn, und findet zu feinem größten Erſtaunen, daß er 
„den Brief nicht auf den Magen der Schläferin gelegt hatte, 


ꝓvwelchen er “hatte auswählen wollen, und daß demnach der 


Irrthum auf ferner Seite war. Er näherte ſich dem Bette 


F num zweitenmal, legte dieſen Brief an die Stelle, und die 
Kranke ſagte mit einer gewiffen Zufriedenheit: nun leſe fie 
„den Namen, den er zuvor genannt habe. 


„Dieter Verſuch hätte ohne Zweifel hundert Andere befrie- 
„digt; aber Herr Ballanche ging weiters man hatte ihm ge 
„Äagt, die Kranke ſehe durch die been Körper und leſe 


*) Die Zeit des magnetiichen Schlafs Ki 
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der Art find, daß fie öffentlich befannt gemacht werden dürfen. 
9. 66. 
Um alle unndthige Weitläuftigfeit zu vermeiden, will ich 
bier nur die gewiffen und keinem Zweifel mehr unterworfenen 
Reſultate des thierifchen Magnetiemus mitheilen; wem dieß 
noch nicht hinlanglich iſt, der muß jene ongeführten Schriften 
felbft aufmerffam lefen,, fo wird er gewiß überzeugt werden. - 
Che ich aber weiter gehe, muß ich eine fehr ernfilihe War: 
nung an alle meine Leſer ergehen laſſen: der thierifhe Mag- 
netismus iſt cine hoͤchſtgefaͤhrliche Sache. Wenn ihn der 
vernünftige Arzt zur Heilung gewiffer Krankheiten anwendet, 
fo ift nichts dagegen einzuwenden, fobald er aber dazu ger 
braucht wird, um Geheimniffe zu erforchen, auf die wir in 
dieſem Leben nicht angewiefen find, fo begeht man eine Zau— 
bereifände, ein Lafter der beleidigten Majeſtaͤt Gottes, 
6. 67. 
Wenn ein Menſch, männlichen oder weiblichen Geſchlechts, 
von einem andern Menſchen, auch maͤnnlichen oder weibli= 
hen Geſchlechts, über, die Kleider (das Ausziehen dr ⸗ 
ſelben iſt unnoͤthig) nach gewiſſen Regeln nur leiſe beſtrichen, 
und dieß oft wiederholt wird, fo gerathen viele, einige fruͤ— 
her, die andern ſpaͤter, viele auch gar nicht, in den ſo— s 
genannten magngtifhen Schlaf (Somnambulismus); in 
diefem Zuſtand ruhen alle Sinnen, kein Schall, Fein ploͤtz— 
liches helles Kicht, Feine ſtarke Berührung kann fie wecen, 
und der Körper ift, außer denen zum Leben nöthigen. Wir 
Fungen, gleichfam todt. Der innere Menfch aber geräth un » 
einen erhöhtern und fehr angenehmen Zuftand, welcher dom 
Grad nad) immer mehr zunimmt, je öfter das Magnetifiren, 
vaͤmlich das Beftreichen nach gewiffen Regeln, wiederholt u * 
Die Erhöhung des innern Menſchen ſteigt bei Vielen fo hoch, va a 
fie mit dem Geifterreich in Berührung fommen, und aledann gar Rs 
oft verborgene Gcheimniffe, auch Merkwürdigkeiten entdecken, die a 
in der Ferne vorgehen, oder in der — geſchehen werden, 
$. 68. 
= merkwuͤrdig und in der That erſtaunlich iſt folgen⸗ 
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der Umſtand: während diefem magnetiſchen Schlaf empfin⸗ 
det der Menſch von der ganzen Sinnenwelt aud nicht das 
geringfte, nur die Perfon, die fie magnetifirt und mit ber fie 
in Beziehung (rapport) ſteht, fieht fie, aber nicht mit den 
Augen, denn fie find entweder frampfigt zugefchloffen, oder 
wenn fie aud offen find, fo find die Pupillen fo weit, wie 
m vollfommenen ſchwarzen Staar ich hielte ſelbſt einer ſol⸗ 

chen Perſon eine brennende Kerze nahe vor die Augen, aber 
die Pupillen blieben weit und unbeweglich, vom Lichte be— 
merkte ſie nicht das geringſte, ſondern ſie ſieht die Perſon, 
die fie magnetiſirt, aus der Gegend der Herzgrube — und 
zwar in einem lichten himmelblauen Glanz, der, ſo wie ein 
— den Koͤrper umgibt. Bei vielen ſteigt die 

Erhöhung des innern Menſchen nah und nach fo hoch, daß 
- fie die Gedanken und PVorftellungen ihres”) Magnetiſenrs 
aufs genaueſte in ſeinem Innern erkennen. 

$. 9. 

Ich habe geſagt, daß dieſe Perſonen in ihrem erhoͤhten Zuſtand 
von der ganzen Sinnenwelt außer ihrem Magnetiſeur nicht das 
geringſte empfinden; ſobald ſie aber dieſer mit einer andern 
Perſon durch gewiſſe Handgriffe in Beziehung ſetzt, ſobald 
ſieht ſie auch dieſe andre Perſon, aber ebenfalls nicht mit den 
Augen, ſondern aus der Gegend der Herzgrube; und eben ſo 
erkennt fie auch genau und richtig, was dieſe Perſon gegenwärs 
ng denkt und ſich vorſtellt. In dieſem Zuſtand erinnert ſich 
die") Somnambüle mit der hoͤchſten Lebhaftigkeit ihres ganzen 
Lebens, alle ihre Seelenkraͤfte ſind erhoͤht, aber ſobald ſie 
wieder erwacht, ſo weiß ſie von dem Allem nichts mehr. 

Perſonen, die lange magnetiſirt wurden, oft ſomnambuͤl 
geweſen ſind und einen hohen Grad der innern Erkenntniß 
erreicht haben (Clairvoyant ſind), leſen und erkennen Zeich— 
nungen und Gemaͤlde, die man ihnen vor die Herzgrube 
haͤlt — daß bei dieſer, nach unſerer gewoͤhnlichen Denkart 
unbegreiflichen Sache, kein Betrug vorgehe, daruͤber find die 





) Magnetiſeur heißt die Perſon, die andere magnetifirt. 
**) Somnambüle, die im magnetiſchen Schlaf iſt. 
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$. 74, 

Erftaunlich, nach unferer gewöhnlichen Vorftellung von der 
menſchlichen Natur, unbegreiflih und hoͤchſt merkwürdig ift 
auch der Umſtand, dag alle Somnambülen, aud) die gemeitts 
ften ungebilderfien Leute, ihre koͤrperlichen Krankheiten deut— 
lich zu erkennen anfangen, und fih fogar die dienlichften Arz— 
neimittel verordnen, Die auch - der Arzt brauchen muß, wenn 
er feinen Zweck erreichen will, Wenn fie auch die Namen 
der Arzneimittel nicht wiſſen, fo befchreiben fie doch ihre 
Eigenfchaften fo befiimmt, daß fie der Arzt bald errathen 
kann. In diefem Zuftand fprehen fie auch hochdeutfch, wo 
nämlich diefer Dialekt die Bücher und Kanzelfprache iſt. 

95, 

Auch das iſt ſehr merkwuͤrdig, daß Somnambuͤlen, welche 
oft in dieſem Zuſtand geweſen und endlich hellſehend gemors 
den find, auffiehen, allerhand Arbeiten verrichten, Clavier 
fpielen, wenn fie es fonft gelernt haben, ſpazieren gehen, 
u. dgl., ohne daß ihre Förperlihe Sinnen auch nur das ges 
ringfte von der äußern Sinnenwelt empfinden: fie find daun 
in dem Zuftand der gewöhnlichen Schlafwandler. So Fam 
Anno 1798 im Herbft, ale ic in Bremen war, ein Mädchen 


zu mir, um mic wegen ihrer wehen Augen um Rath zu fra 


gen: fie war Somnambüle, und hatte fich felbft verordnet, 
daß fie mid in der Krife fragen wollte; ihre Mutter begleis 
tete fie, allein fie erwachte in meiner Öegenwart, und da 
mußte ich ihr alfo allein ohne ihren Beirath die gehoͤrigen 


Mittel verſchreiben. 
.20 


Alle dieſe und noch mehrere wunderbare Erfahrungen kann 
man in den Schriften oben angefuͤhrter Maͤnner leſen. Die 
beruͤhmteſten Aerzte, und überhaupt alle gelehrte und vers 


nünftig denfende Perfonen, die Gelegenheit und den Willen 


gehabt Haben, die Wirfungen des thierifhen Magnetismus 


genau zu prüfen, werden obiges Alles für reine Wahrheit 


erflären und fie durch ihr Zeugniß bewähren. Wie kommt 
8 aber, daß es noch Niemand verfucht hat, aus dem Allem 


fruchtbare Schlüffe zu mehrerer Erfenntniß der menſchlichen 
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Natur zw ziehen ? — fo viel ich weiß, hat es noch Feiner 
gewagt. Freilich, fo lange man dad mechaniſch⸗philoſophiſche 
Syſtem fuͤr das einzig wahre haͤlt, ſo lange iſt es auch un— 
moͤglich, ſolche Wunderdinge zu begreifen; aber nach mei⸗ 
nem theokratiſchen Freiheitsſyſtem wird nicht nur Alles faß- 
lich, fondern der Magnetismus führt ung auch zu den wich— 
tigften Auffchläffen, die bisher lauter geheimnißvolle Raͤthſel 
waren. Ich bitte um an partheyiſche, wahrheitsliebende Dr 
fung folgender Schluͤſſe: 

s 6.77. 

Sebder Naturforſcher weiß, und es ift cine allgemein aner— 
Fannte Wahrheit, daß ein gewiffes, höchft feines und hoͤchſt 
wirffames Weſen die ganze Schöpfung, fo weit wir fie erz 
kennen, erfüllt. Wir wollen dieß Weſen feine Himmelsluft, 
oder mit einem andern Wort, Aether nennen. Newton 
Fannte dieß Wefen fchon und nannte es Gottes Empfindungs— 
Organ (sensorium Dei). Euler glaubte, daß die leuchten: 
den Körper dieß Weſen in eine zitternde Bewegung ſetzten, 
welches fih bis zu unfern Augen fortpflanzgte, und fo das Licht 
bildete — dieſe Meynung hielt ich auch lange für die wahr 
fcheinlichfte, aber bei näherer Prüfung finde ich fie unmög- 
ih: Die millionenfahen Durchkreuzungen diefer zitternden- 
Bewegung müßten ihre Richtungen durchaus verwirren; ſchon 
ift die Erklärung des Schalls durch die fortwmallende Bewer 
gung der Luft unftatihaft — denn man prüfe einmal genau, 
role in einer mannigfaltig zufammengefeten Muſik, in wel 
cher fo viele taufend Töne theils zugleih und theils in hoch: 
ſter Geſchwindigkeit nacheinander vom Ohr unterfehieden 
werden und jeder einzelne Ton doch feine eigene Wallung in 
der feinen Kuftmaterie verurfachen muß, eine foldhe materielle 
Bewegung, ohne fich feldft hundert-⸗, ja taufendfach zu 
möglich ſey. 

Es if auch ferner Jedermann befannt, daß der Aether 
durch die fefteften Körper dringt, fo daß er alfo Alles erfüllt, 
auch ſelbſt vollkommen durchdringbar iſt: denn wenn er dieß 
nicht waͤre, ſo koͤnnte er auch ſelbſt nicht durch die feſteſten 
Koͤrper dringen. — Hoͤchſt wahrſcheinlich ſind das Licht, die 
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„Briefe und Schriften durh Mauern; er fragte, ob es fich 
„damit fo verhalte, und fie bejahte ee, Er nahm alfo ein 
„Buch, ging in ein anftoßendes Zimmer, hielt mir der einen 
„Hand ein Blatt diefes Buches an die Mauer, und fafte 
„mit der andern einen von den anweſenden Menfchen, die 
„bis zur Kranken eine Kette bildeten, auf deren Magen der 
„letzte feine Hand gelegt hatte. Sogleich Tas die Kranfe bie 
„an die Mauer gehaltenen Blätter, die öfters umgeſchlagen 
„wurden, und las fie ohne den geringſten Fehler. 

„Dies iſt eine getreue und einfache Erzählung. deffen, was 
„Herr Ballanche gefehen hat. Es laßt fih unendlich viel 
„dagegen fagen ; aber hunderttaufend folide Gründe find nicht 


„im Stande, eine Thatfache zu vernichten. Die Dame lehrt, _ 


„wird von vielen vorurtheilfreien Menfchen gefehen, und 
„ward lange von einem geſchickten achtungswuͤrdigen Arzt 


„beobachtet, der daffelde fagt. Die Perfonen nennen ihre 


‚Namen. Mer hat den Muth, da noch zu — So 
weit die Straßburger Ztitung. 
gl, 5* 

Dieſe Erzählung enthält nichte, das nicht durch unzählige 
Erfahrungen beftätigt wird; nur der Eine Umftand ift merk— 
würdig, daß diefe Dame aud ohne unmittelbare Berührung 
in der Entferung leſen Fan, wenn nämlich eine Reihe Men; 
chen fich einander an den Händen faffen, ihr der Erſte die 
Hand auf die Herzgrube — nicht auf den Magen, der hat 
mir diefer Sache nichts zu thun — legt, und der Letzte dann 
den Brief halt. Indeſſen liest fie a dur) die Wand 
noch durch die Mauer, fondern vermittelſt der Vereinigung 


fo vieler Menſchen durch die Seele deſſen, der das Buch oder - 


den Brief haͤlt. Eben durch eine ſolche Vereinigung oder 
Kette (chaine) planzt ſich ja auch die Elektrizitaͤt, der elek— 
triſche Schlag, fort. Dies alles iſt noch dunleh, es wird 


‚aber im Verfolg heller werden, . 
g. 72. 
Eben fo merfwärdig und vielleicht noch bedeutender Tft die 


ganz zuverläßige Beobachtung, daß fomnambüle Perfonen, | 


wenn fie einen gewiffen hohen Grad des hellen Anſchauens 


b 
k 
. 
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erlangt Haben, die Gedanken und Vorftellungen deffen, mit 
dem fie in Rapport gefeit werden, klar und deutlich erken⸗ 
nen. Die Perſon alſo, welche eine andere magnetiſiren will, 
muß daher reines Herzens, fromm und rechtſchaffen ſeyn. 

Unter ſo vielen Erfahrungen dieſer Art will ich nur Eine 
mittheilen, die Gmelin in ſeinem oben angefuͤhrten Werk er— 
zählt: er ging nämlich in den achtziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts nach Carlsruhe, um auch Beobachtungen über 
den Magnetismus zu fammeln; und er fand, was er ſuchte: 
man fagte ihm, daß man jetzt eine Somnambuͤle habe, die 

in einem fo hohen Grad hellfehend wäre, daß fie deutlich in 
der Seele deffen, mit dem fie in Rapport geſetzt würde, leſen 
koͤnne. Er möchte alfo in ihrer Gegenwart fi feine Par 
tienten, dieser jet in der Kur habe, deutlih nach einander. 
vorftellen, fo würde ſie ihm fagen, was er daͤchte. Er, folgte 
dieſem Rath und fand die Sache richtig; fie fagte ihm Allee 
beſtimmt, was er ſich vorſtellte. 

| $ $. 73, 

Ein anderer, mir fehr theurer und durchaus rechtfchaffener 
Mann, erzählte mir, feine Gemahlin habe eine Haushälterin 
gehabt, welche auch ihrer Kränflichkeit wegen magnetifirt 
worden, und endlich während ihres magnetiſchen Schlafe zu 
einem außerordentlich hohen Grad des Helifchens gefommen 
feye. Sie habe in dem Zuftand außerordentliche und wich: 
tige Aufſchluͤſſe über das Geifterreich geäußert, die mit meis 
nen Scenen aus dem Geifterrich genau übereinftimmten, uns 
geachtet fie dich mein Werk nie gefehen und von feiner Exi— 
ftenz nichts wußte, nichts wiffen Fonute, 

Sie brachte Nachrichten aus der unfichtbaren Melt von 
gewiffen wichtigen Perfonen mit, bei welchem einem die Ohren 
gellen Fonnten, Einsmals fagte fie ihrem Herrn in der Krife: 
„Jetzt eben tft ihr Herr Bruder in Magdeburg geflorben.” — 
Niemand wußte etwas von feiner Krankgeit, und zudem war 

Magdeburg viele Meilen weit entfert. Nach einigen Tagen 
Fam bie Nachricht von diefem Tode, welche genau mit der 
0 Borherfagung übereinfam, 
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-Eleftrizität, der Galvanismus, vielleicht auch die magnetiſche 
„Kraft.des Eifend nichts anders, ale verfchiedene Erſcheinun⸗ 
gen dieſes einen und des naͤmlichen Weſens. 

— 

Da nun dieſer Aether, — menſchlichen Vorſtellung nach, 
Raum und Zeit erfuͤllt, überall unlaͤugbar als Materie wirkt, 
— und wer weiß, ob er nicht auch die Lebenskraft in Pflans 
zen und Thieren ift — auf der andern Seite aber auch wies 
derum Eigenfohaften hat, die der Materialität geradezu wir 
derfprechen, z. B. daß er die fefteften Körper durchdringt, 
felbft durchdringbar ift, millionenfache MWechfelwirfung der 
entfernteften Körper aufeinander verurfacht, die durch ein mas 
terielle8, auch das feinfte, Verbindungsmittel unmdglid) wärs 
ren u. dgl., fo fliege ich mit ficherer Gewißheit und fefter 
Ueberzeugung, daß diefer Aether, diefes Lichtweſen der Webers 
gang aus der Sinnenwelt in die Geifterwelt und der Mittler 
zwiſchen beiden ſey. 

6. 79. 

Alle Aerzte und Naturforſcher ſtimmen darin uͤberein, daß — 
in dem Gehirn und den Nerven des Menſchen ein feines 
Weſen oder Kraft ſey, von welcher alle Bewegungen, das 
Leben und die Empfindung, folglich auch die Wirkungen aller 
fuͤnf Sinne, herruͤhren, und dieſe Vorſtellung iſt auch ganz 
richtig, kein Sachkundiger laͤugnet ſie, nur daß der Eine dieß 
Weſen Kraft, der Andere Nervenſaft, und der Dritte Lebens— 
geift nennet. Die Alten nannten «8 Arhäus, und fehrieben 
jedem Organ. des Körpers einen eigenen Archaͤum zu, Daß 
diefe Grundfraft im Gehirn und den Nerven nichts anders 
als der Aether, das Lichtweſen, jener Mittler zwifchen der 
Sinnen- und der Geifterwelt fey, das machen alle Erfahruns 
gen des thierifchen Magnetismus unwiderſprechlich gewiß, 
dieß wird der Verfolg zeigen. 

80, 
Das Gehirn und die Nerven des Menfchen find von der 
Empfängnig an mit diefem Xichtwefen angefülltz fie ziehen 
es an fi) von feiner materiellen Seite und machen es ſich zu 


eigen, fo daß es auf ihren inneren Bau und Einrichtung ſpe⸗ 
1 ——— 
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cifizirt wird; fo weit hat der Menfh vor dem Thier nichts 
voraus. Nun kommt aber bei dem Menfchen aus der Geis 
fterwelt noch Etwas hinzu: das vernünftige denfende Weſen, 
der göttliche Funke, verbindet fih nun feft und unzertrenns 
lich auf der geiftigen Seite des Lichtweſens mit diefem, und 
ſo wird es denfbar, wie der Geift des Menfchen auf feinen 
Körper wirfen koͤnne; ich fage denfbar — aber nicht begreifs 
lich, weil die Wefen der Geifterwelt, zu denen auch unfer 
Geiſt gehoͤrt, nit in die Sinnen fallen. 

6.81, 

Menn wir genau reden wollen, fo müffen wir den Mens 
ſchen in ‚drei verfchiedene, aber doch miteinander verbundene 
Theile eintheilenz 1) in den aͤußeren mechanifch-organifirten 
Körper, der Feinen wefentlichen Vorzug vor den Thieren hat, 
wenigftens nicht wefentlih von ihnen verfhieden iſt; durch 
diefen Körper ift der Menſch mit der Sinnenwelt verbunden, 
jo lang er lebt; 2) in das ätherifche Kichtwefen, welches das 
eigentliche koͤrperliche Lebens-Prinzip ift, das der Menfch mit 
den Thieren gemein hat, und für ſich fchon Seele (anima 
animans) genannt werden kann; und 3) in den’ ewigen Geift 
des Menfchen, der vorzüglich nach dem Bilde Gottes crfchafs 
fen ift, und eben deßwegen in diefer"fonderbaren Verbindung 
mit der Körperwelt fteht, um fich feine verlorne, anerfchaffene 
Würde wieder zu erfämpfen. ner 

Das Atherifche Kichtwefen und den Geift zufammen, die in 


— Ewigfeit ein ungertrennliches Eins ausmachen, will ih nun 


forthin Menfchenfeele, zum Unterfchied. von der Thierſeele, 
nennen; im Verfolg wird dieß Alles klarer und zur beruhis 
genden Gewißheit werden, 

— $. 82. 

Die Menſchenſeele iſt in ihrem Körper allenthalben gegens 
waͤrtig, überall empfindet fie mit Selbfibewußtfeyn, fo wie es 
die Organe des Körpers mit ſich bringen; mit den Augen 


ſieht fie, mit den Ohren hoͤrt ſie, mit den Nafen riecht fie, 


it der Zunge und dem Gaumen ſchmeckt ſie, und mit der 

ganzen Haut, mit der ganzen Oberfläche des Körpers fühlt fie. 

Dieß Alles hat fie noch mit der Thierfeele gemein, aber nun 
—8 * * 
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kommt noch etwas hinzu, das ihr einen von den Thieren 
weit verfchiedenen und erhabenen Rang gibt: fie überlegt 
und wählt danı nach ihrer Einficht das Beſte, mit Frei 
heit des Willens, — Sie ift ein vernünftiges Weſen, das 
Bott erfennen, lieben und zum Engel erreifen, aber auch zu 
einem Zeufel werden kann; fie ift alfo, von diefer Seite 
betrachtet, ein Bürger des Geifterreih&, und kann auch mit 
dieſem in Verbindung gebracht werden. 
$. 83. 

Im natuͤrlichen Zuftend ift die Menſchenſeele unſichtbar; 
die magnetifch-Schlafenden aber jehen fie wie einen himmel 
blauen Lichtſchimmer, der den ganzen Körper auf eine gewiffe 
Meite umgibt, fo daß alfo jeder Menſch einen feelifchen Dunſt⸗ 
kreis um fih her hat; daher kommts auch, daß viele Stods 
blinde nahe Gegenftände, ohne eigentliche Förperliche Berühs 
rung, empfinden Tonnen, ‚Das fogenannte Magnetifiren ges 
ſchieht auch blos in dDiefem Dunfifreis, wodurch dann die wunder; 
bare Wirkung des magnetifchen Schlafs Re wird. 

$. 84. 

Im natürlichen Zuftand wird. diefe Menfehenfeele dur) die 
Nerven dahin geleiter, wo Empfindung, Bewußtfegn und 
Bewegung nöthig iſt; im Gehirn fcheint fie ihren Haupt 
Wohnſitz zu haben. Durch das Magnetifiren aber wird fie 
von Gehirn und Nerven mehr oder weniger entbunden, folgs 
lich auch mehr oder weniger freiwirfend: denn da der hell 
fehende Somnambüle nicht mit den Augen, fondern aus der 
Gegend der Herzgrube ficht, da diefes unabanderli bei Allen 
der Fall ift, fo ift daraus klar, daß die Menfchenfeele für ſich 
allein, ohne Beihälfe des Körpere, nicht allein fehen, fondern 
ohne Vergleich weit klaͤrer fehen kann, als in ihrem Fleiſchker⸗ 
ker. Sie bedarf auch dazu unſeres koͤrperlichen Lichts nicht: 
denn die magnetiſch⸗Schlafenden leſen, was man ihnen auf 


die Herzgrube legt, was in verſchloſſenen Briefen ſteht. Ja, 


ſie leſen ſogar in einer Entfernung, wo das Buch, oder das 
Geſchriebene J dunkle Koͤrper von ihnen getrennt iſt, 
fobald nur das zu Leſende von einer Perſon gehalten wird, 
die mit bem Somnambuͤle in ſeeliſcher Berührung oder Ders 


Br 2 


404 


bindung ſteht; man erinnere fih nur an bie an erwähnte 
Lyoner Dame. 
$. 85. 

In diefem Zuftande fieht die Menfchenfeele nicht blos, 
fondern fie empfinder überhaupt Alles weit fihärfer, als im 
natürlich) wachenden Zuftand, ohne daß fie irgend einen der 
förperlichen Sinne bedarf; aber das ift fehr merkwürdig, 
daß fie auch von der ganzen außern Welt nicht das geringfte 
empfindet, außer wenn fie mit einem andern Menfchen in 
feelifcher Verbindung, Berührung, in Rapport gefeßt wird, 
welches gefchieht, wenn der Magnetismus durch gewiffe Hands 
griffe die Menfchenfeele irgend einer Perfon mit der Seele des 
magnetiſch⸗Schlafenden in eine Harmonie bringt, fo daß fich 
beide zweckmäßig berühren; aledann Fann der Somnambüle, 
befonders wenn er in einem fehr erhöhten und hellfehenden 
Zuftand if, Alles empfinden, was der mit ihm in Rapport 
fiehende denkt, Teidet, genießt und empfindet. 

$. 56. 

Da dieg nun lauter ausgemachte Mahrheiten find, fo ifts 
erftaunlic und mir faft unbegreiflich, wie es möglich ift, daß 
fo viele große und denkende Männer nicht die fruchtbarften 
und wichtigften Wahrheiten aus diefen Erfahrungen gefolgert 
haben: denn es laffen fich logiſch⸗richtige Schläffe hieraus 
ziehen, die für die Seelen- und Geifteslchre und auch) für die 
Religion von äußerffer Wichtigkeit find, Wir wollen unfern 
Pfad verfolgen, und dann fehen, was dabei herauskommt. 

§. 87. 

Es ift durchaus nöthig, Daß der ewige, von Gott ausge 
gangene vernünftige Geiſt des Menſchen ein Organ haben 
muß, wodurch er auf andere Wefen, und diefe wieder auf 
ihn zuruͤckwirken koͤnnen; ohne dieß koͤnnte er ja von nichts 
außer ſich Erfenntniß haben, und er felbft wäre für alle an 
dere Wefen ein pures Unding. Dieſes Organ ift nun der 
Aether, der durch Feine Noturfraft zerftorbar, fondern ewig 
und veränderlih ift. Aus diefem ER der Geiſt wäh 
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rend dem hiefigen ſinnlichen Erdenleben einen geiftigen Kicht- 
koͤrper, mit dem er ewig vereinigt bleibt. 
$. SS. 

Die oben angeführten magnetifhen Erfahrungen beweifen 
augenfheinlih das Dafeyn dieſes geiftigen Lichtkoͤrpers, oder 
ber Menfchenfeele; fie beweifen ferner, daß diefe Menfchen- 
feele thren groben thierifchen Körper blos um diefes finnlis 
hen Erdenlebeng willen, in welchen der Menſch mit der 
Sinnen- oder Körpermelt in wechfelfeitiger Wirkung fiehen 
muß, nöthig habe, aber ohne denfelben weit vollfommener 
denken, empfinden, in die Nähe und Ferne auf Andere wirs 
wirfen, empfindlicher leiden und empfindlicher genießen koͤnne. 
Diefes Reſultat entfteht unwiderfprehli) in der Seele des 
unpartheiifchen Beobachter, wenn er alle die mannigfaltis 
gen Erfcheinungen, die der Magnetismus gewährt, zuſam⸗ 
men nimmt, und dann ruhig und vernünftig darüber nachdenft. 

$. 89. 
Wenn die Menfchenfeele im lebendigen Zuftand des groben 


- Körpers, wo fie doch noch nicht ganz von ihm losgebunden 


ift, fo wunderbare Dinge vermag, was wird fie dann vers 
mögen, wenn fie im Tode ganz von ihm getrennt wird ? Hier 
über denfe man nach! Sm Sterben verliert der Menfch fein 
Selbfibewußtfeyn; er gerath in den Zuftand einer vollfoms 
menen Ohnmacht, oder eines tiefen Schlaf. So lang die 
Blutmaffe noch warm , noch. nicht geronnen ift, fo lang find 


auch alle Werkzeuge des Körpers bewegbar, und fo lang bleibt 


die Seele in ihm, fobald aber Gehirn und Nerven ihre Wärme 
verlieren und erfalten, fo koͤnnen fie auch den ätherifchen 
Theil der Seele nicht mehr anzichen, nicht mehr feft halten, 
er entwickelt fich alfo, macht ſich los von den- irdifchen 
Banden, und erwacht; jeßt ift er in dem Zufland eines 
hellfehenden magnetifch- Schlafenden, da er aber ganz vom 
Körper getrennt ift, fo ift fein Zuftand weit volffommener : 
er - erinnert fich feines Erdenlebens son Anfang bis zu 
Ende vollfommenz; er gedenft feiner Zurüdgelaffenen, und 
er kann ſich die Sinnenwelt ganz deutlich vorftellen, aber er 
empfindet fie gegenwärtig ganz und gar nicht mehr, dagegen 


406 


empfindet er num die Geifterwelt und ihre Gegenſtaͤnde, und 
zwar denjenigen Theil derſelben, im den er gehört, oder zu 
dem er fich hier fähig gemacht hat. Daß dieß Alles logiſch 
richtig aus den magnetifchen Erfahrungen folge, das wird der 
wahrheitlicbende Forfcher leicht finden, wenn er jene Erfahs 
rungen alle Fennt, und dann darüber nachdenkt. 

$. 90, 

Man Fann und man wird mir den Einwurf machen: Es 
ift aber doch fo gewiß noch nicht, daß der Somnambül im 
Zuftande des Hellfehens das Gehirn und die Nerven zu ſei— 
nen Vorftellungen gar nicht brauche — hierauf dient zur Ants 
wort, daß er einmal gewiß die Augen nicht zum Hellfehen, 
und eben fo wenig die andern finnlichen Werkzeuge zum Ems 
pfinden nörhig habe, da nun aber das Gehirn blos durch die 
Eindrüce der auffern Sinnen in Wirkſamkeit gefeßt wird, fo 
kann dieß hier der Fall unmöglich feyn. Indeſſen werden im 
Verfolg Erfahrungen vorkommen, die meine Behauptung un⸗ 
widerſprechlich beweiſen. 

$. 9. 

Der Somnambül empfindet von der ganzen Einnenwelt 
nicht das Geringfte, auffer einer oder mehreren Menfchen 
feelen, die mit ihr in harmonische Berührung Cin Rapport) 
gebracht werden ; durch diefe erfährt fie, was in der Sinnem 
welt vorgeht. Nach dem Tod ſetzen fich die Seelen mir denen 
in Rapport und die ihrer Natur am ähnlichften find — brins 
gen fie fich mit andern im harmonifche Berührung, fo ems 
pfinden fie Leiden, die fih in Anfehung ihrer Größe verhalten, 
wie der Grad des Unterfchiede. O wohl denen, die fi 
dann dem Charakter des Erlöfers fo ſehr genähert haben, 
daß fie mit Ihm in Rapport kommen, das ift, zu feinem 
Anſchauen gelangen! Sie werden dann auch in der Gemein, 
haft aller feiner Heiligen feyn. Eben fo werden auch Freunde, 
die fich in ihrem moralifchen Charakter fehr verähnlicht has 
ben, dort ewig miteinander in Beziehung, in harmonifcher 
Vereinigung bleiben. Aus dem Worhergenden wird auch 
nun begreiflich, wie die Mittheilung in jenem Leben befchaffen 
ſeyn wird: der Somnambuͤl liest in der Seele deffen, mit 
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dem er in Rapport gefeßt wird; da Bedarfs Feiner Sprache; 
eben fo wird es ſich auch nad) dem Tode verhalten, Einer 
liest in der Seele des Andern. 

Alle diefe wichtigen Auffchlüffe Haben wir dem erft vor 
etwa dreißig Jahren erfundenen thierifchen Magnetismus zu 
verdanken; aber die folgenden find nicht weniger bedeutend‘ 
und belehrend. 

$. 92. | 

Der thierifche Magnetismus verfeßt befonders ſolche Pers 
fonen, die fehr reizbare Nerven und eine lebhafte Einbildungss 
fraft haben, gar bald in jenen Zufland des Somnambulis— 
mus und des Hellfehens, und zwar Durch ein regelmäßiges ges 
Iindes Beftreihen des Koͤrpers. Eben durd) diefe Entdeckung 
bat man nun gefunden, daß alle jene hyſteriſche Entzuͤckungen 
bei Srauensperfonen, oder auch hypochondriſche bei dem 
männlichen Geflecht, nichts mehr und nichts weniger, als 
eben ein folder Somnambulismus feyen, nur daß er nicht 
dur kuͤnſtliches Beftreihen, fondern aus ciner Tranfelnden 
Natur entftanden if. s 

6. 93. | 

Wenn alfo eine Perfon mit oder ohne Krampfe in Eutzts 
ung gerath,ı fo daß fie ihr Selbfibewußtfeyn verliert und 
nun Geſichte fieht, mit Geiftern umgeht. und die erhabendften 
Dinge ausfpricht, die weit über ihren vatuͤrlichen Erfenntnißs 

kreis hinausgehen, fo halte man das ja nicht für etwas 
Goͤttliches, fondern für eine wahre Krankheit, für eine Abir— 
rung der Natur von ihrer gefeßmäßigen, ihr vorgefchriebenen 
Bahn. Alles, was fie fagt und thut, das prüfe man vers 
nünftig nah dem Wort Gottes; gute Warnungen und Er- 
mahnungen benußgt man, aber göttlihe Dffenbarungen find 
fie nie und durchaus nicht; auch dann nicht, wenn eine 
folche Perfon zukünftige Dinge voraus fagt, die in Erfüllung 
gehen, denn fie ficht im Rapport mit dem Geiſterreich; da 
aber ihre Seele noch an den Körper gefeffelt ift, fo ift der 
Rapport nicht vollftandig; fie kann die Bilder ihrer eigenen 
Phantafie von den Geiftern nicht unterfcheiden; fie erkennt 
und fieht alfo Vieles, das fie im mütterlichen Zuftand nicht 
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erkennt und ſieht, aber nicht alles ift wahr, vielweniger 
göttlich, man kann und foll nicht darauf achten, vielmehr alle 
dienlichen Mittel gebrauchen, um fie von ihrer Krankheit zu 
befreien: denn gewöhnlich nehmen diefe Verirrungen ein bes 
trübtes Ende. Jh werde im DVerfolg Beifpiele davon ans 
führen. 

$. 9. 

Die Urfachen, aus denen ein folcher natürlicher magnetifcher 
Schlaf entfiehen kann, find vorzüglich folgende : 

Vorerſt gehört dazu ein lebhaftes, fehr reizbares Nervenfys 
ftem und eine lebhafte Einbildungskraft; beide And aber ges 
wöhnlich miteinander verbunden. 

Fürs Zweite: eine beharrliche Beſchaͤftigung der Seelen 
mit uͤbernatuͤrlichen Gegenſtaͤnden. Z. B. wenn aberglaͤu—⸗ 
biſche und zugleich ſchlecht unterrichtete, einfaͤltige Leute im— 
mer mit Hexerei und Geſpenſtern zu thun haben. Sind ſie 
zugleich gottloſe boͤſe Menſchen, ſo koͤnnen ſie endlich dadurch 
wirklich mit boͤſen Geiſtern in Rapport kommen, und dann 
iſt die Zauberei kein Hirngeſpinſt mehr. 

$. 95. 

Die fleifchliche Liebe ift befonders bei dem weiblichen Ger 
ſchlecht die reichhaltigfte Quelle der magnetifchen Eutzuͤckungen 
und daher entftehenden gräulichen Verirrungen; vorab wenn 
fi) religiofe Empfindungen damit vereinigen. Mir find 
viele traurige Erfahrungen von der Art befannt, die ich aber 
bier, um der noch Ichenden Perfonen willen, nicht kenntlich 
machen will, * 

Ein frommes Mädchen beſuchte die Erbauungsftunden, die 
ein auch frommer, aber fchöner verheiratheter u in 
feinem Haufe hielt; nach und nach verliebte fie fih in ihn, 
und da diefer Liebe unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege 
fanden, fo unterlagen endlich ihre Nerven dem Kampf, und 
die arme Unglücliche wurde Somnambuͤle; in den erſten Zeir 
ten ſprach fie in ihren Entzuͤckungen die erhabendften und 
herrlichſten Wahrheiten aus; gewoͤhnlich Fam fie in die Krife, 
wenn fie in der frommen Verfammlung war. Viele zufünf- 
tige Dinge fagte fie vorher, und viele wurden auch erfüllt; 
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‚fie befam einen großen Anhang, und bie vernuͤnftigſten und 
gelehrteſten Maͤnner hielten ſie fuͤr eine Perſon, die vom Geiſt 
Gottes inſpirirt ſey, mit einem Wort; für eine Prophetin, 

Allmaͤhlig erhielt ir in ihren Entzädungen die Nachricht, 
daß die noch lebende Frau ihres Gelichten ein Scheufal vor 
Gott und feinen Engeln ſey. — Dieß wurde nach und nad) 
fo ſataniſch Elug und fcheinheilig infinuirt, daß es die ganze 
Gefelfhaft, die aus mehreren hundert Perfonen beitand, hei— 
lig-glaubte, — Die arme Frau wurde alfo, auf Befehl aus 
der Geifterwelt, an einem entfernten Ort eingeſperrt; fie ver- 
lor den Verſtand, ftarb in der Raſerei, und der Wittwer heis 
rathete nun, auch auf Befehl aus der Geifterwelt, die junge 
Srauensperfon. Bis an die fchrekliche Behandlung der erz ° 
fien Frau koͤnnten beide Hauptperfonen und der ganze Anhang 
unſchuldig irren, aber von dem an nicht mehr, Die grau 
fihen Verbrechen diefer Perfon und ihrer Anhänger fi find welt 
und actenfundig. 

Ein gemeined Dienfimädchen im nördlichen Deutfchland 
befam in einer Entzuͤckung den Auftrag, fie müffe den Für: 
fien, der im nahen Reich Chriftt unter ihm regieren _follte, 
gebären; ein übrigens frommer verheiratheter Prediger ließ fid) 
von ihr verführen, er glaubte ihr, und fie gebar wirklich eis 
nen Sohn; ob er aber, das werden wird, wozu ihn feine 
Mutter beflimmt hat, das laſſe ich meine Leſer beurtheilen, 
Eine ähnlihe Gefhichte trug fi vor wenigen Jahren auch 
im füdlichen Deutfchland zu. 

Ich habe ein Frauenzimmer gekannt, bie von Herzen fromm 
war; diefe gerieth täglich, auch von felbft, in einen vollfom: 
menen magnetifhen Schlaf; fie war dann außerordentlich 
erhaben geſtimmt, fahe Chriftum, lebte unter lauter Engeln, 
hörte fie fingen, fang mit ihnen und fprad Dinge aus, die 
erſtaunlich waren, Endlich Fündigte ihr der Geiſt, den fie 
für Chriftum hielt, oder auch ihr eigenes Phantafiebild, 
das fie dafür annahm, an, daß fie morgen früh um ſechs Uhr 
feerben würde — die gute Seele kaͤmpfte diefe Nacht ſchwer, 
am Morgen feßte man die Uhr fill, ſprach mit ihr von aller- 

Stifing’s ſaͤmmtl. Schriften. VI. Band. 18 £ 
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Hand, und fo.'ging die Zeit vorüber. Hernach überzeugte man 
fie, leicht, daß Alles, "was fie fehe, truͤgeriſche Täufhung * 
und nun! — — — ihre Entzuͤckungen auf. 
| 66 ——— 
Ein ‚Ehe * auch ein reiner, ® göttergebener Menſch 

— lange Uebungen im Wandel vor Gott in Entzuͤckungen 
und in den Zuſtand des magnetiſchen Schlafs gerathen. Da 
kommen daun freilich andere Sachen zum Vorſchein; man 
fieht gleich, aus welcher Quelle ſolche Ausſpruͤche gefloſſen 
ſind; und doch muß man auch da aͤußerſt behutſam ſeyn 
und nicht Alles fuͤr unmittelbare goͤttliche Offenbarung oder 
Mittheilung anſehen. Daß fehr weit gefoͤrderte fromme Str 
len sin einem ſolchen Zuftand des "natürlichen magnetiſchen 
Schlafs, oder der Entzuͤckung, auch mit guten Geiſtern oder 
ger Engeln in Rapport kommen Fünnen, das lehrt die Erfahr 
rung; aber auch die guten: Geifter wiffen noch nicht Alles, 
befonders fo lange fie noch im Nades find, und das, was fie 
wiffen, blos von Andern erfahren haben; oft miſchen ſich auch 
falfcheneitle Geiſter dazu, die den Seher zu täufchen und irre 
zu führen ſuchen: dieſe ſtudieren die Neigungen und Wuͤnſche 
deſſelben, und lenken dann die Eingebungen, Bilder und Vor? 
ftelfungen fo, daß fie feinen KieblingesNeigungen entſprechen; 
da er nun das Alles’ als göttliche Offenbarung anfieht, ſo 
wird er uͤberzeugt, daß feine Wuͤnſche Gott "gefällig feyen, 
und geräth dadurch auf die Ügefährlichften Abwege, Es Tann 
nicht dringend genug gefagt werden, wie wahr und wie wid’ 
tig die ſe Bemerkung ir denn, wenn irgend ein Menſch, 
oder gar Kinder in Entzuͤckung oder auch fonft in einen exal⸗ 
tirten (erhöhten) Zuſtand gerathen und nun Buße predigen, 
zukünftige Dinge woraus fagen und in einem Styl ſprechen, 
der ihnen in ihrem natuͤrlichen Zuſtand unmoͤglich iſt, ſo haͤlt 
das der gemeine Mann, beſonders wenn er religibs denkt, 
für göttliche Einwirkung und Offenbarung, und der arme Som- 
nambüle glaubt es felbft, er freut ſich daruͤber, wird innig 
gerührt, gebengt, dankt Gott dafür, und nun Feimt heimlich 
der Gedanke im ihm auf, er ſey etwas beſonders, Gott habe 
etwas Großes mit ihm vor, er Fonımt mit falſchen Lichtgei⸗ 
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fern in Rapport, dieſe beftärfen ihn darinnen durch Bilder 
und allerhand Vorfpiegelungen, und fo ift dann der Erzſchwaͤr⸗ 
mer vollendet. Der Eingang zu diefem Irrweg ift noch nicht 
verzäunt, Und das Fommt daher, weil die Philofophen und 
Gottesgelehrten dieſes Verzäunen entweder gar nicht, oder doch 
nicht recht verftehen. Leſer und Keferinnen! bemerft doch, fo 
lieb Euch) Euer ewiges Heil iſt, folgende himmelfefte und in 

Br le aͤußerſt wichtige Wahrheiten: 

ET 
Die ganze Einrichtung * menſchlichen Natur, die Ver; 
nunft und die heilige Schrift zeugen laut und unwiderſprech⸗ 
lich, daß wir Menſchen dieſſeits des Grabes blos auf die 

Sinnenwelt und durchaus nicht auf die Geifterwelt angewie, 
fen find; wer alfo aus Neugierde, entweder Geheimniffe oder 

die Zufunft zu erfahren, den Umgang mit dem ©eifterreich 
ſucht, der begeht eine fehr ſchwere Sünder der wahre Glaube 
und-der beftändige Umgang mit Gott in Sefu Chrifto, das 

ununterbrochene Wachen und Beten und Nichtöwiffenwollen, 
als Chriftum den Gefreuzigten, fett die Menfchenfeele mit 
Gott und Ehriſto durch den heiligen Geiſt in Rapport, und 
wenn man nun ſchlechterdings weiter nichts ſucht, ſo iſt 
man gegen jeden Irrthum, gegen jeden Abweg geſichert; zeige 
ſich nun etwas Uebernatuͤrliches, fo bleibt man gleichgültig, 
willenlos, ſo pruͤft dann genau, was die Erſcheinung iſt, 
und was ſie ſagen will; uͤbrigens macht man weiter nichts 
"daraus; iſt fie von Gott, fo weiß fie fih auch zu legitimis 
ren, daß man micht getäufcht werden kann, und ift fie aus 
dem Geifterreich, fo muß der Ehrift wiffen, was er zu thun 
hat; auf alle Fälle werde ich im erfolg bie richtigſten Vers 
haltungs⸗Regeln an die Hand geben. 

6. 98. 

Ich Fehre wieder zu meinem Zweck, zur Unperfuayahl der 
menfchlihen Natur und ihres Verhältniffes zur Sinnenwelt 
zuruͤck: Es gibt verfhiedene Krankheiten, die man ben Ners 
ven zufchreibt, und die auf den atherifchen Theil, oder Lichter. 
förper der Menfchenfeele wirken, wenn nun em folder 
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Kranker eine Iebhafte Imagination hat, ſo kommen oft u 

greifliche Dinge zum Vorfchein. Oft fühlen ſich folde Mens 
ſchen nicht Frank; alfe Lebensverrichtungen gehen ungehindert 
und ohne Schmerzen fort, und doc) find jene Erfcheinungen 
Folgen einer Unordnung im re des ep * 
lich einer Krankheit. 

Dieſe Kranken haben ſolche — ———— entweder im 
wachenden Zuſtand, ſo daß ſie ſich aller Gegenſtaͤnde und ih⸗ 
ver ſelbſt recht wohl bewußt find, oder fie kommen außer fich, 
gerathen in Entzädung und alfo in den magnetiſchen Som⸗ 
nambulismns, in welchem fie dann jene Erſcheinungen haben. 
Hier entfteht nun die fehwere Frage: wo hören die Erfchetz 
nungen auf, die blos in der menſchlichen Natur gegründet 
fivd, und wo fangen die an, die aus bem Geifterreich ihren 
Grund haben. 
| 9. 99. 

Ein Menſch kann in dieſem Zuſtand Engel und Geiſter ſe⸗ 
hen. Er kann alſo mit Gott und Chriſto Umgang haben, 
und doch iſt das Alles bloße Taͤuſchung der Einbildungskraft; 
denn es ſind lauter Vorſtellungen, die vorhin ſchon in ihr 
lagen, nur daß fie jetzt durch die Krankheit eben fo lebhaft 
geworden find,- als diejenigen, die. wir dur die Außern 
Sinnen empfangen. Ich habe ein frommes Frauenzimmer 
gekannt, die in ihren Entzuͤckungen mit Engeln umgeben 
war und auch mit ihnen fprachz endlich fingen auch diefe 
Engel an zu fingen, die gute Seele fang mit — und was 
war es? — ein elender erbarmlicher Gaffenhauer, ein gemei- 
nes Volkslied. Solche Kranken fprechen oft mit einem Ver: 
fiand, mit einer Weisheit von foldhen Dingen, wovon man 
ihnen Faum die erfien Buchftaben der Erfenntniß zutraute, 
daß man darüber erftaunen muß; und wenn fie nun fromme 
erwechte Leute find, fo predigen ſie oft und Zwar beffer, als 
mancher hochgelehrte Geiftliche. Wir haben ja Beifpiele in 
der Gefhichte, daß Menſchen umhergezogen find, Buße ger 
‚predigt und Viele vom’ Suͤndenſchlaf aufgewedt haben, und. 
doch war das Alles Folge einer Nervenkrankheit, ‚einer durch 
den magnetifhen Schlaf erhöhten Natur, Ich gebe gerne 
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zu, daß ſich die ewige Liebe auch dieſes Mittels bedienen 
kann, um Suͤnder zur Bekehrung zu bringen), aber für etwas 
Goͤttliches, für Inſpiration des heiligen Geiftes muß man es 
nicht halten, denn. hieraus entftchen hernach die Fräftigften 
Irrthuͤmer. Es iſt zu beklagen, daß ſolche außerordentliche 
Prediger aus Mangel an Selbſterkenntniß ſelbſt glauben, 
der heilige Geiſt rede durch ſie — wenn es nun ihre Zuhoͤrer 
auch glauben, fo mag dann der Prediger auch noch ſo irrige 
Sachen fagen, man hält fie für Gottes Wort und alfo für 
wahr. Bei folhen Gelegenheiten muß man genau und 
ſcharf nach der heiligen Schrift und gefunden Vernunft prüs 
fen, übrigens aber Feinen Werth auf folhe Sachen legen, 
vielweniger fie für göttlich erklären; man foll vielmehr für 
— ſolche Kranken ordentlich zu Heilen. 
$ 100 
DR hoͤchſte Grad, der in der menſchlichen Natur — ge⸗ 

gruͤndeten Erſcheinungen iſt unſtreitig der, wenn ſich ein Menſch 
bei lebendigem Leibe an einem entfernten Ort zeigen Fan. - 


So fehr auch über dich, al& über den abfurdeften Aberglaus 


ben, gefpottet wird, fo gewiß „und zuverläßig find doch die 

darüber gemachten Erfahrungen, und viele meiner Leſer werz 
. B f — 

den ſich wohl der Einen oder der Andern erinnern. Ich rede 


hier nicht von den Erſcheinungen folder, die ſich gleich nad) 


dem Tode diefen oder jenem Freunde gezeigt haben, ſondern 


von ſolchen, die diefen Befuch noch in ihrem Leben bei leben: 


digem Leibe machten. — Mir find‘ Beifpiele befannt, daß 


Kranke eine unbefchreibliche Schnfucht befamen, einen gewiffen 
Freund oder Freundin zu ſehen; bald darauf geriethen fie in 


Ohnmacht, und während der Zeit erfchienen fie dem entferne 


‚ten Gegenftand- ihrer Sehnfucht. Folgende Gefhichte aber 


übertrifft Alles, was ic) jemals davon gelefen oder gehört 
babe; fie kommt aus einer glaubwärdigen Quelle und hat alle 
Eigenfchaften der hiſtoriſchen Zuverläßigkeit, i 

6. 101. | 
Vor etwa 60 bis 70 Zahren fam ein frommer, rechtſchaf—⸗ 
fener Mann aus Philadelphia in Amerika nad) Deutfhland, 
um feine armen Eltern zu befuchen und fie mit feinem wohls 
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erworbenen Vrrmoͤgen außer Sorgen zu feen. Er war ale 
Juͤngling nach Amerika gegangen, und hatte ed fo weit ges 
bracht, daß er Auffeher über verfchiedene Mühlen am Dele⸗ 
ware⸗Fluß geworden war, wobei er ſich mit Ehren cin huͤb— 
ſches Kapital erfpart hatte. Diefer reblihe Mann erzählte 
einem meiner Freunde, auf deffen Wahrheitsfinn ich mich vers 
laffen Kann, folgende wunderbare Geſchichte: : 
In der Nähe von Philadelphia, nicht weit von obengedach— 
ten Mühlen, wohnte ein einſamer Mann in einem einfamen 
Haufe; er war fehr wohlthätig, aber Außerft eingezogen und 
verfchwiegen; das Publikum erzählte wunderbare Dinge von 
ihm, unter andern. au) das, daß er einem verborgene Gas 
chen entdecken koͤnne. Nun trug es fid) zu, daß ein Schiffe: 
Kapitän aus Philadelphia mit feinem Schiff nad Afrifa und 
Europa reifen mußte; er verſprach feiner Frau, auf eine bes 
fiimmte Zeit wieder zu fommen und ihr auch verfchiedenemal 
zu Schreiben. Sie harrte und harrte, aber c8 Tamen Feine 
Briefe; die beftimmte Zeit verſtrich und ihr geliebter Mann 
blieb aus. Jetzt ging ihr das Waſſer an die Seele, und fie 
wußte weder Rath noch Troft zu finden - Endlich rieth ihr ein 
Freund, fie follte dod einmal zu dem einfamen frommen 
Mann gehen und ihm ihren Sammer erzählen. Die Frau 
befolgte diefen Rath und ging zu ihm; nachdem fie ihmalles- 
gefagt und geklagt hatte, fo fagte er zu ihr, fie möchte da 
eine Meile verziehen, bis cr wieder Fame und ihr Antwort 
braͤchte; fie fette fih, um zu warten, und der Mann ging. 
durch eine Thür in fein Kabine. Als er aber auch der Frau. 
etwas zu lang ausblieb, fo fand fie auf, ging an das Gud- 
fenfter in der Thür, hob das Vorhaͤngchen auf und fahe hinein 
— er lag auf dem Sopha oder Kanape wie ein Todter; 
flugs ging fie wieder zurüd an ihren Ort, Endlich Fam er 
und erzählte ihr, ihr Mann fey in Kondon in dem und dem 
Kaffeehaus, er werde aber naͤchſtens kommen; dann fagte er 
ihr auch die Urfahen, warum er ihr nicht habe fchreiben 
koͤnnen. Jetzt ging die gute Frau ziemlich ruhig nach Haus. 
Was der einfame Mann gefagt hatte, traf pünktlich ein; 
ihr Gemahl Fam wieder, und die Urfachen feines Aufenthalte 
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und feines Nichtſchreibens waren gerade die, namlichen. Jetzt 
war bie Frau begierig zu wiffen, was 88 geben würde, wenn. 
fie mit ihrem Dann den. einfamen Freund beſuchte; — dieſer 
Beſuch wurde veranftaltet, als aber der Kapitän den Mann 
ſahe, fo entfeßte er ſich; hernach erzählte er feiner Frau, daß 
er dieſen naͤmlichen Mann an dem und dem T Lage, — es war 
- gerade der, au dem die Srau bei ihm gewefen — zu London 
im Kaffeehaus. gefehen, und daß. er ihm erzählt habe, feine 
Srau ſey fehr befümmert um: ihn, dann hab’ er ihm die: Ar: 
ſachen feiner verzoͤgerten Nüdreife und feines Nichtfehreibeng 
gefagt, und daß er nächftens Fommen würde, worauf ſich 
dann diefer Mann unter den Leuten verloren PRO Ir — 
Od: ; 

Dieſe hoͤchſt —— und nach dem — me⸗ 
chaniſch⸗ philoſophiſchen Syſtem durchaus unerklaͤrbare und 
unglaubliche Geſchichte kann nach meiner Theorie Ber menſch— 
lichen Natur folgendergeſtalt erklärt und ihre Möglichkeit er 
wieſen werden. Zu dem Zweck muß ich mich alſo auf die 
unzweifelbaren Erfahrungen berufen, die wir dem thietiſchen 
Magnetismus zu danken haben: 

Es iſt nunmehr eine ausgemachte, eine — Wahr⸗ 
heit, daß in dem menſchlichen Koͤrper ein feines Lichtweſen, 
eine ätherifche Hülle - des sunfterblichen vernünftigen Geiſtes 
feye, welche fih im Magnetismus, im Galvanismus, im der 
Elektricitaͤt und in Sympathie und Antipathie unwiderſprech— 
lich darftellt und auf mancherlei Weife wirkſam erzeigt, His 
mit ift der vernünftige Geift ewig und unzertrennlich verbun— 
den. Sch nannte diefen Innern — oben die Mens 


ſchenſeele. 
. 103. 


Dieſe Menſchen ſeele kann durch das kunſtmaͤßige Beſtrei⸗ 
chen oder Magnetiſiren in unendlich verſchiedenen Graden vom. 
den Mervenfpftem entbunden und nad Verhaͤltniß diefer 
Grade freiwirfend gemacht werden: gewiffe Krankheiten, auch 
verfchiedene Arzneien, oder vielmehr giftartige Gewächfe koͤn⸗ 
nen die nämlihe Wirkung: herporbringen, 


= 
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Bei geringeren Graden der Entbindung bleibt das Selbft- 

bewußtſeyn, aber. die Smagination wird Iebhafter, fo daß der 

Menſch glaubt, er fehe und höre —— was er ſich doch 
blos einbildet. 

Der natuͤrliche Schlaf iſt auch eine Art dieſer Entbindung, 
wenn die organifche Maſchine des Körpers, oder eigentlich 
die Nerven, bis auf einen gewiffen Grad ermatten, fo entläßt 
die Menfchenfeele diefe Werkzeuge, infofern fie zu den fünf 
Sinnen gehören, denn durch diefe allein entfteht unfer Ber 
wußtfeyn in der Sinnenwelt — für ſich aber wirft fie beftäns 
dig fort; gefchicht dieß fo lebhaft, daß es Eindruck auf die 

innern finnlichen Werkzeuge macht, fo erinnert man ſich deffen 
bei dem Erwachen, und nennt ed träumen. 

Bei den gewöhnlichen Nachtwandlern ift die Entbindung 
um einige Grade vollftändiger und dem magnetifchen Some 
nambulismus aͤhnlich; hier wirft die Menfchenfeele noch 
freier, fie träumt zufammenhängender und deutlicher und in 
einem fo hohen Grad, daß das Nervenſyſtem, folglih auch 
der Körper, in Bewegung gefeßt wird, obgleich die Sinnen 
alle ruhen; und da der Menſch in diefem Fall nicht durch die 
Sinnenwelt, fondern durch die Ideen-⸗Verbindung der Seele 
geleitet wird, fo entftehen daher Handlungen, die nicht in bie 
Drdnung der Dinge paſſen; aber eben diefe Handlungen find, 
wie Jedermann weiß, in fich weit vollfommener, als im wachens 
den Zuftand, woraus dann wiederum erhellet, daß die Mens _ 
fihenfeele, wenn fie von den Banden des Leibes befreit wird, 
weit freier, vollfommener und viel thätiger wirken Fonne, dann 
fhläft und fHlummert, dann ermüder fie in Ewigkeit nicht 
mehr. 

$. 104, 

In den gewöhnlichen Entzuͤckungen hypochondriſcher und 
hyſteriſcher Perſonen, oder auch ſolcher, die mit Wurmkrank—⸗ 
heiten behaftet ſind, ſind ebenfalls die Grade der Entbindung 
ſehr verſchieden, folglich auch die daher entſtehenden Aeuße— 
rungen und Handlungen; im Tode aber iſt ſie vollſtaͤndig. 
Von dieſer werde ich im Kapitel von den ee e i⸗ 
nungen ausfuͤhrlich handeln. 


. 
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Es it * eine unſtreitige Erfahrungs Wahrheit, daß die 
Menfchenferle in unendlich. vielen und verſchiedenen Graden, 
bis zur gaͤnzlichen Trennung vom Körper, von dieſem ent 
bunden werden und für fi), nach dem u dieſer Entbins 
dung, frei wirken Fünne, 

6,105, 

Es kann Menſchen geben, bei denen dieſe —— ſehr 
leicht iſt, oder auch wohl durch geheime Mittel befoͤrdert, ſo— 
gar dahin gebracht werden kann, daß die Menſchenſeele den 
Körper auf eine kurze Zeit verläßt, in der Ferne etwas auss 
richtet und dann wieder in ihren Körper zurückkehrt; welches 
aber freilich in fehr Furger Zeit gefchehen muß, che das Blut 
feine. Slöffigkeit verliert. Daß in Krankheiten fo Etwas ge 
fehehen fey, davon haben wir mehrere Beifpiele. Sch will 
nun dieſe höchftmerfwärdigen und feltenen Erſcheinungen, 
und zwar in Beziehung auf das oben erzählte amerifanifche Bei⸗ 
fpiel, da8 vollkommenſte von Allen, nach meiner Theorie erklären. 

106, 

Wenn die Seele zwar noch in ihrem Körper, aber Bo: 
von feinen finnlichen Werkzeugen entbunden ift, ſo hört, fo 
lang diefe Entbindung währt, das Selbfibewußtfeyn in ber 
Sinnenwelt auf, aber die Seele lebt und webt in ihrem Erz 
kenntnißkreis, und. kommt endlich bei dfterer Wiederholung 
dieſes Zuftandes in Verbindung mit dem Geiſterreich; von 
der Sinnenwelt empfindet fie ganz und gar nichts, fie ſieht 
und hört Feinen Menfchen außer denen, mit denen fie in Raps 
port geſetzt wird; dieß gefehieht, wenn beide feelifhe Atmo— 
fohären nach gewiffen Geſetzen in Berührung gebracht werden. 
Mit diefen Fann die Seele umgehen, mit ihnen reden, und 
von dieſen erfährt fie, was jeßt in der Sinnenwelt um fie 
ber. geſchieht. 

Geſetzt nun, obiger Amerikaner hatte die Sähigfeit, entwe⸗ 
der von Natur, oder durch geheime Kunſt, oder durch beides, 
ſeine Seele vom Koͤrper nach Willkuͤhr ganz zu entbinden und 
ſie auch wieder mit ihm zu vereinigen, ſo konnte er ſich alſo 
in den allervollfommenften Somnambulismus verſetzen, aus 
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deffen Erſcheinungen und. Erfahrungen auch nun Alles erklärt 
werden muß. ‚Seine Seele verließ alſo ihren Körper mit 
dem Willen, den Sciffsfapitän um die Urfache feines Au—⸗ 
ßenbleibens und Nichtfchreibens zu. fragen; ſobald fie außer 
ihrem Körper war, empfand fie nichts mehr von der Sinnen 
welt, und fie war in der Welt der Geifter, wo Fein Raum 
trennen kann. In dem Augenblid alſo, indem die Seele 
den Körper verließ, war fie auch ſchon in London bei dem 
Schiffskapitaͤn; wäre er in China oder anderswo geweſen, 
fo haͤtte fie ihr magifcher Wille dahin geführt. 

Die Menſchenſeele ift an und für ſich ſelbſt unſichtbar, * 
faͤllt natuͤrlicher Weiſe nicht in die Sinne; aber ſie kann ſich 
auf zweierlei Weiſe ſichtbar machen: erſtlich, wenn ſie aus 
dem Dunſtkreis Materien an ſich zieht und ſich daraus einen 
Koͤrper bildet, der dem Ihrigen aͤhnlich iſt; und zweitens, 
went fie ſich mit dem, dem fie. erſcheinen will, in Rapport 
ſetzt. Im erſten Fall kann ſie von vielen Menſchen geſehen 
werden, aber Jeder merkt alsdann, daß diefe Erſcheinung 
kein natuͤrlicher Menſch, ſondern ein Geiſt iſt; im zweiten 
Fall aber ſieht ſie nur der, mit dem fie in Rapport ſteht, 
indem. fie. auf deffen Seele und durch fie auf bie; finnlichen 
Organe fo lebhaft wirft, daß er die Perfon fo deutlich vor. 
ſich fieht, als wenn fie in ihrem Körper gegenwärtig wäre, 
er hört ſie reden und fie hört ihn. Auch diefe Bemerkung 
werde ich unten im Kapitel: von den Geiſt er ſche n un 
gen deutlich und vollſtaͤndig entwickeln. 

Auf dieſe zweite Art iſt zuverlaͤßig der Amerikaner dem Ka⸗ 
pitaͤn erſchienen; denn auf die erſte wuͤrde er großes Aufſe— 
hen unter den Anweſenden erregt haben, und wer weiß auch, 
was es für ihn ſelbſt für Folgen hätte haben koͤnnen. 

Sch koͤnnte noch mehrere Beifpiele diefer Art erzählen, al 
lein es mag an dem Einen genug feyn, damit dieß Merk nicht 
zu weitläufig werden möge. 

$. 107, 

Die fonderbare Erſcheinung, wenn Menſchen ſich ſabſt ſe⸗ 
ben, ſich ſelbſt erſcheinen, iſt nicht ſelten, und kann auf zweier⸗ 
lei Weiſe geſchehen; erſtlich, wenn nur die an die fich 
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felbft fieht, die Erſcheinung hat, Andere aber, die gegenwärz 
. tig find, nichts fehen. In diefem Fall kann "die Erſchei—⸗ 
nung blos natuͤrlich, in der menſchlichen Natur gegründet 
ſeyn; aber wenn fie mehrere Menfchen fehen, dann’ gehört fie 
ins Geifterreic) und in das a a von den’ Ahr 
mungen. 

Wenn mid Semanb fragt, wie es möglich fey, daB ſich 
ein Menſch ſelbſt erfcheinen Tonne, oder wie dieß Sichfelbftz 
fehen in der menſchlichen Natur gegruͤndet ſey? — fo ant⸗ 
worte ich: daß nicht mehr dazu erfordert werde, als Engel 
und Geifter zu fehen, wo Feine find: oder Doch wenigſtens 
nicht in die Sinne fallen. Der berühmte Friedrich Niko— 
lai in Berlin gerieth einsmals in einen Zuſtand, daß er 
viele geiſtige Weſen um ſich her ſahe, die aber alle nach und 
nach verſchwanden, ſo wie er aufloͤſende und abfuͤhrende 
Mittel gebrauchte. So wie nun fremde Geſtalten in der 
Einbildungskraft fo lebhaft werden koͤnnen, daß fie den aͤuße⸗ 
ren finnligen Eindrüden gleich find, eben ‘fo Fann auch die 
lies Geſtalt den naͤmlichen Eindruck machen. 

108. 

Ich hatte oben die Frage vorgelegt? Wo hören die Erſchei⸗ 
nungen auf, die blos in der menſchlichen Natur gegruͤndet 
ſind, und wo fangen die an, die mit dem Geiſterreich in 

erbindung ſtehen? — meine Antwort darauf iſt folgende: 

So lange eine Erſcheinung nur ſolche Sachen ſpricht, die 
ein Menſch in einem erhöhten Zuftande wiffen Tann, fd ift 
die Erfcheinung Vorftelung der Imaginationen in irgend ei— 
nem geringern Grade des magnetifchen Somnambulismus: 
fobald fie aber Dinge fagt, die fie natürlicher Weife unmög- 
lich wiffen Fatın, und die hernach doc) wahr befunden wer: 
den, fo fteht die Perfon, die fie hat, mit dem Geifterreich 
im Rapport. Dieß kann aber auch der Fall feyn, wenn eben 
nicht Alles, oder auch ein und anders gar nicht eintrifft, weil 
auch gute Geifter noch irren koͤnnen und die böfen irre —* 
ren wollen. 
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| Er 6. 100 En 
Noch etwas Wichtiges liegt im der menfhlihen Natur, 
nämlich: Die Fähigkeit, dieffeits des Grabes noch hier im 
der Sinnenwelt mit dem Geifterreich in Umgang und Verbin, 
dung zu kommen. Nach den Geſetzen unferer Natur fol 
diefe Fähigkeit, in unferm ſterblichen Leibe nicht entwickelt 
"werden, weil wir in diefem Leben bei weiten nicht Alles 
befigen, was zur Prüfung der Geifter erforderlich ift, und alfo 
ſchrecklich betrogen und irre geführt werden koͤnnen. Nun 
koͤnnen aber gewiffe Krankheiten dieſe Faͤhigkeit entwickeln; 
auch gibt es Menſchen, bei denen dieſe Entwicklung ſehr leicht 
geſchieht; da nun die Geiſter, und vorzuͤglich abgeſchiedene 
Menſchenſeelen, die ſich noch im Hades befinden und noch 
gerne etwas in der zuruͤckgelaſſenen Sinnenwelt gethan oder 
ausgerichtet hätten, ſich mit bruͤnſtigem Verlangen nach Fer 
mand aus der Sinnenwelt fehnen, der ihre Wuͤnſche erfüllt, 
fo freuen fie ſich hoch, wenn fie einen Menfchen finden, der 
mit dem Geifterreich entweder ſchon im Rapport ſteht, oder 
doc) leicht dahin gebracht werden kann; dieſem Afcpeinen ſi fie 
dann und bitten um Erfüllung ihrer Wuͤnſche. Was nun da 
zu thun, was Pfliht und Nichtpflicht fey, das werde ih im 
— von den Geiſtererſcheinungen deutlich auseinanderſetzen. 
9. 110. * 
Die Bürger des Geiſterreichs empfinden nur die Geifterwel 
und nicht das Geringfte von unferer Körpers oder Siunenwelf, 
eben fo wie auch wir nur diefe Ießtere, nicht aber die er⸗ 
ſtere empfinden. Die Geiſterwelt iſt eben da an dem nämli- 
chen Orte, wo auch die Körpers oder Sinnenwelt iſt; wir 
befinden und wirklich darin, aber wir empfinden nichts von 
ihr, fo wie auch die Geifter um und bei uns’ find, ohne etz 
‚was von und empfinden, ausgenommen die guten und böfen 
‚Engel, diefe empfinden ung "und Tonnen auf ung wirken; 
abgeſchiedene Menſchenſeelen aber nicht, außer wenn ſie Je— 
mand finden, mit dem ſie ſich in — ſetzen Founen und 
dürfen. 
Der Hades ift in unfrer Atmoſpohaͤre und.gcht in den Erd; 
koͤrper hinab, bis da, wo die Hölle anfängt; dann fleigt er 
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auch hinauf, bis da, wo im reinen Aether der Aufenthalt 
der Seligen beginnt. Doc von dem Allem werde * gehoͤ⸗ 
Bo Drts ausführlich handeln. 
(5111, 
Eine gewiſſe fromme Perfon, die das Glüc oder vielmehr 
Unglü hatte, mit dem Geifterrei in Rapport zu ſtehen, 
behauptete, daß den abgeſchiedenen Menfchenfeelen die Er; 
ſcheinung eines Menfchen aus unferer Sinnenwelt eben fo 
furgtbar und ſchauerlich fey, als uns ihre Erfcheinung, daß 
alſo ihre Herzensangelegenheiten- ſchwer und druͤckend feyn 
muͤſſen, wenn fie fih nicht entſchließen follen, Jemand zu 
ſuchen, mit dem fie fi in Rapport fegen Fonnen. Dem un⸗ 
geachtet freuen fie fih Hoch, wenn fie fo Zemand finden; 
beides kann miteinander beftehen, 
$.111% 

Aber worin beftceht nun eigentlich die Zähigteit, mit Gei⸗ 
ſtern in Umgang oder in Rapport zu kommen? 

Die natuͤrliche Anlage dazu beſteht darin, wenn der aͤthe— 
riſche Theil, oder der Lichtskorper der Menſchenſeele nicht 
viele ſchwere Theile aus dem Gebluͤte annimmt, ſondern ſich 
rein haͤlt, wodurch er dem Geiſterreich näher Fommt. Dieß 

„hängt aber nicht vom Willen des Menfchen, IBROSKIE von ge 


ern DOrganifation des Körpers ab. 
enn ber. Lichtskoͤrper der Menſchenſeele durch irgend eine 


Kraft⸗ verſtaͤrkt wird, ſo daß er wirkſamer wird, als zum 

Leben und zur Empfindung noͤthig iſt, ſo kann es dahin 

kommen, daß er im Geiſterreich erſcheint und mit feinen. Be 
wohnern in Umgang geraͤth. 

Dieſe beiden Urſachen koͤnnen durch Krankheiten, durch 
Magnetiſiren, durch natuͤrliche Mittel aus den drei Reichen 
der Natur und durch andere magiſche und geheime Kuͤnſte 

entſtehen; mißlich, gefaͤhrlich und mehrentheils ſehr ſuͤndlich 
und ſtrafbar iſt es aber, wenn man ſich ſolcher Mittel bes 
dient, um gegen die Ordnung Gottes und der Nalur dieſe 
Faͤhigkeit zu erlangen. Deswegen aber will ich gewiſſe rer 
ſpektable Maͤnner, die mit dem Geiſterreich in Verbindung 
ſtehen, nicht eines. Verbrechens beſchuldigen; es kann auch 


422 


Ausnahmen won der Negel geben, und Gott kann auch folche 
Weoerkzenge zu feinem Dienft gebrauchen wollen ; allein, wenn 
auch dieß der Fall if, fo wird Er durd feine Vorfehung 


ſolche Menfchen ohne ihr Suchen dahin führen, wohin Er fie 


haben will. Strafbarer Vorwitz tft und bleibt ed immer, wenn 
man aus eigenem Antrieb den Umgang mit Geiftern ſucht. 
| RR IE: ir > 
Der merkwuͤrdigſte Mann diefer Art war wohl der ber 
rühmte  Geifterfeher Swedenborg, und hier ift der. Drt, 
wo ich feiner etwas ausführlich) gedenken imuß. Er harte Die 
natürliche Anlage zum Umgang mit der Geifterwelt, und 
da fo Vieles für und gegen diefen außerordentlichen Mann 
gefchrieben und gefprochen wird, ſo halte ih es für Pflicht, 
die reine Wahrheit von ihm bekannt zu machen ‚ indem ich 
Gelegenheit gehabt habe, fie lauter und unverfaͤlſcht zu er 
fahren. 2 Ni. ne 
Swedenborg war der Sohn eines Predigers in Schwe— 
den; er hatte einen aufrichtigen redlichen Charakter und große 
Anlagen zur Gelchrfamkeit, die er auch benüßte, und fich der 
Philofophie, Naturgefhichte, vorzüglich aber der Mineralogie, 
Metallurgie Chemie, und dem Bergbau widmete. Um ſich 
in letzteren Wiffenfchaften noch mehr zu vervollkommnen, 


machte er große Reifen dur) Europa, kehrte dann wieder, in 


fein Vaterland zuruͤck, wo er ins Bergrathsfollegium aufges 


nommen wurde, Er hat ein paar dicke Folianten philoſophi⸗ 
ſchen Inhalts geſchrieben; ſie enthalten ein tiefgedachtes 
philoſophiſches Lehrgebaͤude, das aber keinen Beifall gefunden 
hat. Dann ſchrieb er auch ein paar ſtarke Foliobaͤnde 
über Kupfer uud Eiſen, die noch immer ihren anerkannten 
Merth behaupten. Jedermann ganz unerwartet, gerieth dies 
fer geſcheide, gelehrte und fromme Mann in den Umgang. 
mit Geiftern ;-er hatte diefes forgar Fein Hehl, daß er oft 
an der Tafel, in aroßen Gefellfchaften, mitten unter den ver— 
nönftigfien , wiſſenſchaftlichen Geſpraͤchen,  fagtes er. habe 
über diefen oder jenen Punkt noch vor Kurzem mir dem Apo— 


fiel Paulus, oder mit Luther, oder mit fonft einer laͤngſt 
verftorbenen Perfon gefprochen, Daß ihn dann die Anwe— 


* 
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fenden mit Nafe und Mund -anftarrten und. anftaunten, und 
‚zweifelten, ob er auch noch recht bei Sinnen ſey, das laͤßt 
ſich denken. Indeſſen gab er denn doch zuweilen Beweife, 
gegen die ſich nichts einwenden laͤßt. Man hat zwar dieſe 
Erzählungen beſtritten, und ſogar den guten: Mann der Ber 
trügerei beſchuldigt, aber: dieſes Letztere wiederſpreche ich laut, 
Swedenborg war kein Betruͤger, ſondern ein frommer, chriſt⸗ 
licher Mann, der aber doch. zu Zeiten getaͤuſcht und irre ges 
leitet werden konnte. Drei Beweife, daß er wirklich mit 
Geiſtern Umgang: hatte, find allgemein von ihm: belannt. 
a 9. 114. 
1) Die Königin von Schwede feßte ihn dadurch * — 
Probe, daß ſie ihm auftrug, ihr zu ſagen, was ſie mit ih— 
rem verſtorbenen Bruder, dem Prinzen von Preußen, in Char⸗ 
lottenburg — wo ich. nicht irre — an einem gewiſſen merk 
würdigen Tage gefprochen habe ? Nach einiger Zeit ließ ſich 
Swedenborg bei ihr melden und ſagte ed ihr; die Königin 
erfhrac heftig darüber, wie ſich leicht denken laͤßt. Man 
hat diefe Geſchichte in öffentlichen Blättern beftritten , mir 
aber hat ein vornehmer Schwede, der übrigens Fein Derchrer 
Swedenborg's war, verfihert, daß. die Sache ohne allen 
Widerſpruch gewiffe Wahrheit ſey. Er gab mir noch Beweife 
davon an die Hand, die ich aber bekannt zu machen Beden—⸗ 
Een trage, wie das. bei dergleichen Geſchichten, bie auf das 
Geiſterreich Bezug haben, gewöhnlich der Fall ift, indem dar 
durch Leute spmnramillet werden, die man fchonen muß). 
$. 115, ig 
2) Swedenborg Fam mit einer Geſellſchaft Reifender. aus 


’ England zu Gothenburg any; ‚hier: fagte er, er habe von vn 


Engeln erfahren, daß «8 gegenwärtig in Stockholm in der 
und der Gaffe brenne — es waren Stodholmer Bürger 
in der Geſellſchaft, die daruͤber betroffen waren; bald hernach 
kam er zu ihnen und ſagte: "u EN. fi) ——— das 


— 





Ein vornehmer Würtembergiſcher Theolog ſchrieb an Die 
Königin und fragte fie wegen dieſer Sache. Sie antwor— 
tete und bezeugfe, daß dieß wahr fey. 


424 


* 


Feuer ey gelöfht. Den ———— Tag — ſie, daß 
ſich die Sache genau ſo verhalten habe. Du: Sm 
ift -gemiffe Wahrheit. — 

$. 116. 

3) Einer vornehmen Wittwe wurde eine beträchtliche Sr 
me Geldes abgefordert, von der fie gewiß wußte, daß ſie ihr 
verftorbener Mann bezahlt habe, fie Fonnte aber die Quittung 
nicht finden, In diefer Noth ging fie zu Swedenborg und 
bat ihn, ihren Mann zu fragen, wo die Quittung ſey? — 
Nach einigen Tagen fagte ihr Swedenborg, er habe ihren 
Mann. gefprochen, die Quittung fey in dem oder dem 
Schranke unten auf dem Boden in einem verborgenen Behäls 
ter; wo fie auch alfofort gefunden wurde. Auch diefe 
Thatfache bat man fo ausgelegt: Smwedenborg habe gewußt, 
wo die Quittung fey, und der Frau bloß weiß gemadt, er 
habe e8 von ihrem Mann erfahren. Daß die in des from— 
men Mannes Seele eine moralifhe Unmöglichkeit war, das 
weiß id) gewiß; hätte er. die Quittung gewußt, fo hätte er 
es zuverläßig. der geängftigten Frau gleich beim erften Beſuch 
gefagt. Aber nun muß ich noch einen vierten Erfahrungsbe- 
weis hinzufügen, der noch gar nicht befannt und vollfommen 
ſo wichtig, ale einer der vorhergehenden if. Sch Fann bie 
ROEa NEU deffelben mit der hoͤchſten Gewißheit verbürgen. 

—— 

Fu den fiebenziger Fahren des verfloffenen Sahrhunderts 
war in Elberfeld ein Kaufmann, mit dem ich die ficben 

Jahre meines dortigen Aufenthalts in vertrauter Freundfchaft 
lebte. Er war ein firenger Myſtiker im reinften Verftand. 
Er ſprach wenig, aber was er ſagte, war ein goldner Apfel 
in einer ſilbernen Schaale; um aller Welt Guͤter willen haͤtte 
er es nicht gewagt, eine wiſſentliche Unwahrheit zu fagen. 
Diefer nunmehr fehon längft verflärte Treund —— mir 
folgende Geſchichte: 

Er verreiſete in Handlungsgeſchaͤften nach Amſterdam, wo 
ſich damals Swedenborg aufhielt. Da er nun Vieles von 
dieſem ſonderbaren Mann gehoͤrt und geleſen hatte, ſo nahm 
er ſich vor, ihn zu beſuchen, um ihn näher kennen zu lernen. 
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Er ging alſo hin und fand einen ſehr ehrwuͤrdig ausſehen⸗ 
den freundlichen Greis, der ihn höflich empfing und zum Nie⸗ 
a nöthigte; nun begann folgendes Geſpraͤch: 

Der Kaufmann. Bei diefer Gelegenheit, wo ich — 
Handlungsgeſchaͤfte zu verrichten habe, konnte ich mir die 
Ehre nicht verſagen, Ihnen, Herr Bergrath, meine Aufwar⸗ 
tung zu machen; Sie ſind mir durch Ihre Schriften ein ſehr 
merkwuͤrdiger Mann geworden. 

Swedenberg. Darf ich fragen, wo Sie her find? 

Der Kaufmann, Sch bin von Elberfeld, aus dem Herz 
zogthum Berg. Shre Schriften enthalsen fo ‚viel Schönes 
und fo viel Erbaufiches, daß fie tiefen Eindruck auf mid) 
gemacht haben; aber die Quelle, woraus Sie fohöpfen, ift 
fo außerordentlich, fo fremd und ungewöhnlich, daß Sie «8 
dem aufrichtigen Freund der Wahrheit wohl nicht verübeln 
werden, wenn er unwiderlegbare Beweife fordert, daß Sie 
wirklichen Umgang mit der Geifterwelt haben. 

Swedenborg. Ed wäre fehr unbillig, wenn ich das 
übel nehmen wollte; aber ich glaube, Beweiſe genug gegeben 
zu haben, die nicht widerlegt werden koͤnnen. 

Der Kaufmann. Sind das die bekannten, mit der 
Königin, dem Brand in Stockholm und der verlegten Quite 
tung? 

" Swedenborg. Sa, die find’, und die find wahr! 

Der Kaufmann. Und doch wendet man Vieles dage⸗ 
gen ein. Dürfte ich es "wohl wagen, Ihnen einen Wan 
Beweis aufzutragen ? 

Swedenborg. Warum nicht? von Herzen je 

Der Kaufmann. Ich hatte ehemals einen Freund, der 
in Duisburg die Theologie ftudirte,; er befam aber die, 
Schwindſucht, an der er auch dort ſtarb. Dieſen Freund 
beſuchte ich kurz vor ſeinem Ende; wir hatten ein wichtiges 
Geſpraͤch mit einander; koͤnnten Sie wohl von ihm erfahren, 
wovon wir geſprochen haben? 

Swedenborg. Wir wollen ſehen. Wie hieß der Freund? 

Der Kaufmann fagte ihm den Namen, 

Swedenborg. Wie lange bleiben Sie nody hier ? 
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Der Kaufmann. Etwa at oder zehn Tage. 

Swedenborg. Kommen Sie in einigen Tagen einmal 
wieder zu mir, ich will fehen, ob ich den Freund finden Fann. 

Der Kaufmann ging nun fort und verrichtete, feine Ge— 
ſchaͤfte. Nach einigen Tagen. ging er ‚mit gefpannter Erwarz 
trug wieder zu Swedenborg, der ihm laͤchelnd entgegen Fam 
und fagte: ich habe Ihren Freund geſprochen, die Materie 
Ihres Discurfes iſt die Wiederbringung aller Dinge gewefen. 
Und nun fagte Swedenborg dem Kaufmann aufs Genaueſte, 
was er und was der verfiorbene Freund behauptet habe. 

Mein Freund erblaßte, denn diefer Beweis war mächtig 
und. unuͤberwindlich; er fragte  ferners Wie geht es denn 
meinem Sreund, ift er felig ? Swedenborg antwortete ihm: 
Mein, er ift noch nicht felig, er ift noch im Hades und quaͤlt 
fih noch immer mit, der Idee vonder Wiederbringung aller 
Dinge. Diefe Antwort ſetzte meinen Freund in die größte 
Verwunderung. Er erwiederte: Mein Gott, auch noch jen— 
ſeits? Swedenborg verſetzte; Ja wohl! die Lieblingsnei— 
gungen und Meynungen gehen mit hinuͤber und es geht 
fehwer ber, bis man ihrer los wird; daher foll man fich hier 
fhon davon entledigen, Be überzeugt, verlieh mein 
Freund den merkwürdigen Mann und reiste wicder nad) El: 
berfeld, 

Was fagt denn nun. der hochaufgeflärte —— hiezu? 
Er ſagt, Swedenborg ſey ein Pfiffikus geweſen, er habe etwa 
einen geheimen Spion gehabt, der meinen Freund ausgefragt 
habe. Hierauf dient zur freundlichen Antworts dazu war 
Swedenborg zu edeldenfend und zu gottesfürdhtig und mein 
Freund zu geſcheidt. Dergleichen Ausflüchte gehören unter 
die Rubrik der Verklärung des Erldſers —— des Mond⸗ 
ſcheins. 

$. 118. 

Daß Swedenborg einen vichjährigen und häufigen Wingäng | 
mit den Bewohnern der Geifterwelt gehabt habe, das ift kei— 
nem Zweifel mehr unterworfen und cine ausgemadıte Sad. 
Daß ihn aber auch hin und wieder feine Imagination ger 
täufcht, und daß ihn auch zu Zeiten gewiffe Geifter unrecht 


. 427 


berichtet haben, das ift cben fo gewiß. Seine, Schriften 
enthalten ungemein viel Schönes, Lehrreiches und Glaubwuͤr⸗ 
diges, aber auch mitunter hie und da fo unbegreiflich laͤp⸗ 
pifche und wiederfinnige Sachen, daß ein geübter Geift der 
Prüfung dazu erfordert wird, wenn man fie mit Nugen lefen 
will, 

Swedenborgs Haupt: Frrthum war, daß er felbft glaubte, 
Gott habe ihm den innern Sinn gedffnet und ihn dazu aus 
erforen, daß er in dieſen letzten Zeiten dieſe bisher verborger 
gene Geheimniffe bekannt machen und den Grund zum Neich 
des Herrn legen follte. Es läßt fi) aber leicht begreifen, 
wie er zu biefem Irrthum kommen Fonntez denn da ihm die 
Bekanntſchaft mit dem Geifterreich fo ungefucht und auf Eins 
mal kam, und da er die menfchliche Natur noch zu wenig. 
Fannte, als daß er hätte vermuthen Fönnen, es gebe eine von 
den Gefegen ber Natur abweichende Difpofition des Körpers, 
‚eine Art Krankheit, wodurd: man mit dem Geifterreich in 
Verbindung komme, fo konnte es nicht anders feyn, er mußte 
glauben, diefe Dffenbarungen Famen unmittelbar von Gott, 
- und fobald er dieß glaubte, fo hielt er auch Alles für wahr, 
was ihm offenbart wurde, und fich felbft alfo auch für einen 
von Gott gefandten Propheten, Durch diefe Vorftellungen 
koͤnnen abfheulihe Irrthuͤmer und Vergehungen entftehen, 
ohne daß man zu fündigen glaubt, weil man ihre Veranlafs 
fungen für göttliche Befehle Hält. 

Ger 

Der thierifhe Magnetismus und mannigfaltige Erfahruns 
gen an Kranken haben mich belehrt und unmiderlegbar übers 
führt, daß der unfterbliche Geiſt, der göttliche Funke im 
Menfchen, mit einent ätherifchen oder Lichtskoͤrper unzertrenn— 
lich verbunden fey: daß dieſe Menſchenſeele als zufünftiger 
Bürger des Geifterreih8 in dieſem Erdenleben in den thieris 
ſchen Körper gleihfam verbannet und vermitselft der Nerven 
an ihn gefeffele fey, und um feiner Veredlung und Vervoll—⸗ 
fommnung willen auch angefeffelt ſeyn müffe, daß diefer ins 
nere Lichtmenſch während diefer Gefangenfhaft angewiefen 
fey, feine Belehrung durch die. fünf ſinnlichen Werkzeuge 
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und nicht durch den Umgang mit dem Geifierreich zu befom: 
men; daß er aber durch den Magnetismus, durch gewiffe 
Kranfheiten und dur) andere Mittel von den Banden des 
Körpers mehr oder weniger entbunden, mit dem. Geifterreid) , 
in Verbindung fommen Fonne, welches aber allemal wider 
natürlich und auch den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Religion 
zuwider ift, und daß er endlich um fo viel erhöhter und tha> 
tiger wirfe, je mehr er vom Körper losgemacht ift, und daß 
es alfo fehr irrig fey, wenn man glaubt, die Seele habe den 
Körper zum Denken, Vorftellen, mir Einem Wort, zum Der 
fand, Vernunft und Willen nöthig — im Gegentheil, alle 
feelifche oder geiftige Eigenfchaften find weit vollfommener, 
wenn die Menfchenfeele von ihrem Körper -befreit iſt; diefen 
bat fie nur zu dem Zweck, um die Sinnenwelt empfinden 
und in ihr wirken zu koͤnnen. Wenn Ddereinft der neue Him⸗ 
mel und die neue Erde erfiheinen werden, dann werden die 
frommen Menfchenfeelen, mit ihrem Auferfiehungslibe ver 
einige, fowohl die neue verklaͤrte Sinnenwelt, als aud) die 
Geiſterwelt empfinden und auf fie wirfen koͤnnen. 
$. 120. 

Ich ſchließe diefed Kapitel mir der dringenden — 
ſich durchaus nicht mit dem Geiſterreich einzulaſſen, ſon— 
dern wenn irgend Jemand ohne ſein Suchen mit ihm in Um— 
gang gerathen ſollte, ſich demſelben auf eine liebreiche und 
chriſtliche Weiſe zu entziehen und wiederum in die Ordnung 
zuruͤckzukehren, in die ihn der Vater der Menſchen dieſſeits 
des Grabes geſetzt hat. Im Kapitel von den Geiſter-Erſchei— 
wungen werde ih Regeln an die Hand geben, wie man ſich 
gegen fie zu benehmen hat. 
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Das dritte Hauptſtück. 


Von ‚Abnungen, Borherfagungen, Zaubereien und 
| Srophezeibungen. 
g. 121. — 

Ahnung nenne ich eine mehr oder weniger dunkle Em— 
findung von einer Sache, die jetzt in der Ferne geſchieht, 
oder in der nahen Zukunft geſchehen wird, ohne daß man 
den Grund von dieſer Empfindung in der Sinnenwelt finden 
kann. Dieß iſt der einfachſte und reinſte Begriff von dem, 
was man eigentlich Ahnung nennt. Ich habe ſelbſt dreimal 
eine ſolche Ahnung empfunden, wie den Leſern meiner Lebens⸗ 
gefhichte befannt ſeyn wird. 

Da wir in unferm gegenwärtigen Zuftande nicht das ‚Se 
ringſte von der Zufunft und von dem, was in der Ferne ge 
ſchieht, wiſſen koͤnnen, ausgenommen wenn wir aus natürli- 
hen Urſachen auf die Folgen fchließen, fo müffen die wahren 
Ahnungen höhern Urfprungs ſeyn. Von — will ich 
alſo zuerſt handeln. 

Sodann gibt es auch Leute, bie sehr dur) Kunft, 
oder durch Krankheit, oder auch durch eine natürliche Anlage 
ihr, Ahnungs- Vermögen entwideln, fo daß fie fi felbft und 
Andern in gemwiffen Fallen anzeigen koͤnnen, was jegt in 
der Ferne gefchieht, oder noch geſchehen wird; auch diefe 
wichtige Materie werde ich zu erläutern fuchen, fie betrifft 
eigentlich die Vorherfagungen oder Wahrfagerei; diefe gehört 
wenigftend zum Theil hieher, 

Die Zauberei oder Hexerei ift unter die duͤmmſten Arten 

des Uberglaubens verwieſen worden; ob. Etwas und was 
daran fey, das werde ich dann aud im Verfolg auseinander 
zu feßen fuchen. 
Endlich muß ich unterfuchen, wie man ben wahren Geift 
der Weiffagung von den gewöhnliden Prophezeihungen 
unterfcheiden muͤſſe; unter diefen verftehe ich, wenn irgend 
Jemand ein Geficht ficht, wodurd ihm aus der Zufunft Er- 
. was entdeckt wird, oder auch, wenn ihm innerlich in feinem’ 
Weſen fo Etwas offenbart wird, - 
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Die age Ahnungen, von — ich zuerſt reden will, 
betreffen Menſchen, die auf keine Weiſe mit dem Gaſtenig 
in Rapport ſind, eben fowohl, als Andere, die damit in Bes 
ziehung fichen. Der Ahnende verhält fich dabei leidend, es 
geht nichts in ihm ſelbſt vor, fondern ein anderes MWefen 
fucht ihm Etwas befannt zu machen, oder audy ihn vor eis 
nem Unglück zu warnen. Wir werden, durch Erfahrungen 
und Beifpiele geleitet, am Teichteften auf die Spur kemmen, 
wie ſoche Ahnungen moͤglich find. 

623. 

Der in Gießen und Marburg ruͤhmlich bekannte Profeſſor 
Böhm — er war ordentlicher oͤffentlicher Lehrer der Mathe— 
matif — ein fehr rechtfchaffener, chriſtlich denkender, wahre 
heitsliebender Mann, und nichts weniger als ein Schwaͤr⸗ 
mer, erzählte öfters folgende Gefchichte: 

Er war einmold an einem Nachmittag in einer angench- 
men Geſellſchaft bei einer Taſſe Thee und einer Pfeife Taback 
recht vergnügt, ohne Über irgend Etwas nachzudenken, als 
er auf Einmal eine Anregung im Gemuͤth empfindet, nad) 
Haufe zu gehen. Da er nun nichts zu Haus zu thun hatte, 
fo fagte ihm fein mathematifcher Verftand, er folle nicht 
nad Haufe geben, fondern bei der Gefellfchaft bleiben. In— 

deſſen wurde‘ die innere Aufforderung immer ftärfer und drir- 
gender, fo, daß endlich jede mathematifche Demonftration er- 
lag und Böhm feinem innern Triebe folgte. So wie er 
auf fein Zimmer Fam und fi umfahe, aber nichts befonders 
entdecken Fonnte, fühlte er eine neue Anregung im feinem 
Sunerns das Bett, worin er fehlief, müffe von da weg und 
in jene Ecke gebracht werden. Auch hier räfonnirte feine 
Vernunft und flellte ihm vor, das Bett habe ja immer da 
geftanden, überdem fey dich ja auch der ſchicklichſte Platz, 
und jener der unfchicklichfte; allein das Alles half nichts, die 
Aufforderung ließ ihm Feine Ruhe, er mußte der Magd rufen, 
welche num das Bett an die verlangte Stelle ruͤckte; hierauf 
wurde er ruhig im Gemuͤth, er ging wieder zur Sefelliepaft 
and empfing nichts mehr von jenen Anregungen. Er blieb 
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auch zum Abendeſſen bei der Geſellſchaft, ging gegen 10 Uhr 
nad Haufe, dann legte er ſich in fein Bette und ſchlief ganz 

ruhig cin. Um Mitternacht weckte ihn ein fehrecliches Kras 
chen und Poltern; er fuhr aus dem Bette auf und fahe nun, 
daß ein fchwerer Balken mit einem großen Theil der Zimmer: 
decke gerade da niedergefallen war, wo vorhin das Bett ger 
fanden hatte. Jetzt dankte Bohm dem barmherzigen Vater 

der Menfchen, daß Er ihn fo gnadig hatte warnen laffen, 
$. 124. 

Ich weiß wohl, wie der mechanifche — dieſe ſchoͤne 
und merkwuͤrdige Ahnung erklaͤrt — er ſagt, der Balken 
hatte in der vorigen Nacht ſchon gekracht, das hoͤrte Boͤhm 

im Schlaf nur dunkel, ſo daß er ſichs nicht deutlich bewußt 

war; indeſſen lag doch die dunkle Idee der Gefahr in ſeiner 
Seele; dieſe Idee wurde immer reger, je naher fie dem Zeit— 

punkt der Gefahr Fam, und entwickelte ih — auf die 
erzaͤhlte Art zur Thatſache. 

Diefe Erklaͤrung hat auf ihrer Oberfläche einen Schimmer 
der Wahrfcheinlichkeit, ungefähr fo, als wenn der Phyſiker 
das Licht entweder aus den Emanationen der leuchtenden 

a Körper, oder durch das Zittern des Aethers, welches durch 
die leuchtenden Körper verurfacht werde, erflären will, Je 
fhärfer man diefe Begriffe prüft, defto ungegründeter findet 
man fie; endlich entdeckt man Widerſpruͤche und fieht nun 
ein, daß fie unmöglich find. Wenn dur ein Krachen Des 
Balkens in Böhm, während des Schlaf, eine dunkle Idee 
von Gefahr entftanden war, ſo fühlte er im wachenden Zu- 
fland eine geheime Angft, eine Furcht für Etwas, das er 
nicht kannte, deffen er fich hernach vielleicht hätte dunkel 
erinnern und dann, ohne recht zu wiffen warum, das Bett 
An eine andere Stelle rücken laffen koͤnnen. 

Ganz anders verhielt fich’s aber in Boͤhm's Seele; dieſe 
war ruhig und ahnete nichts, und als gegen Abend die Anz 
regung Fam, nach Haufe zu gehen, fo difputirte fie dagegen, 
welches gewiß nicht gefehehen wäre, wenn diefer Trieb in ih— 
rem eigenen Weſen feinen Urfprung gehabt hätte; eben dieß 
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geſchahe au, als das Bette an eine andere Stelle gerückt 

werben follte, Böhm fand. dieß unſchicklich und zweckwidrig. 
9. 125. 

Zu ſolchen Sophiſtereien muß aber der mechatifche Philos 
ſoph feine Zuflucht nehmen, wenn er mit feiner Mechanik 
‚zum MWeberfinnlichen übergehen will. Dem Manne feines- 
Gleihen und den fuperfiziellen Kopf leiftet fo Etwas Genüge, 
aber dem chriftlichen Bibelphilofophen bei weitem nicht ; die— 
ſer weiß aus feiner Bibel, aus dem Munde der Wahrheit 
felbft, daß e8 ganze Heere guter und böfer Engel gebe,» 
die auf die Welt und die Menſchen wirken koͤnnen. Chriſtus 
belehrt uns ausdrüdlih, daß die Kinder Schußgengel hätten, 
und daß diefe immer das Ungeficht feines himmliſchen Vaters 
fähen, Matth. 18, V. 10. Diefe Engel "erkennen alfo im 
Angeficht Gottes feinen Willen , und. führen ihn alsdann an 
den Kindern aus, fo viel fie Tonnen, und nicht gehindert 
werden; und aus Hebr. 1, DB. 14., nebft noch vielen andern 
Stellen und Winfen der heiligen Schrift, fieht man klar und 
deutlich, daß die Engel Werkzeuge find, durch welche der Herr, 
die ganze Schöpfung, alfo auch unfre Sinnenwelt, regiert, 
und daß fie auch den Menfchen zum Schuß dienen und fie - 
vor Gefahren warnen, wenn es anders in den Plan der Fuͤh— 
rung des Menfchen paßt. Diefes Warnen gefchieht auf mans 
cherlei Weife, ſo wie der warnende Engel am beften auf eis 
nen Menfchen wirken kann; und das nennen wir dann eine 
Ahnung. 

Ein folder Engel war es auch wohl, der — guten Boͤhm 
in die Seele hauchte: gehe nach Haus! — und hernach wie— 
na rüce das Bett da weg in jene Ede! 

$. 126, 

Es iſt mir unbegreiflich, wie man eine Mafchiene, die im 
ewigen eifernen Zwang immer nach einerlei Gefeßen in kalter 
Mothmwendigfeit ihren Gang fortgeht, -einer Welt voller freiz 


= handelnder Wefen vorziehen Fann? Und eben fo unbegreifz ' 


Kb lich iſt es mir, daß man Leute, die eine ſolche herrliche, Gott 
geziemende Welt glauben, tief verachtet, verſpottet und 
mit einem ſataniſchen Haß anfeindet. — Ja wahrlich! 
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das. ift Fein geringer Beweis für die Wahrheit meiner theo- 
* Eratifchen, Sreiheit, weil das mechaniſche Syſtem dem Reich 
der Finſterniß überaus guͤnſtig ift und. es allgewaltig befürz 
dert. Iſt nicht meine Vorftellung von einer folden Ahnung 
"und von der, Weltregierung überhaupt beruhigender, befeliz 
gender, zum Beten und Wirken, zum innigen Zutrauen zum 
allgütigen Weltregenten erwedender, als jene, die. fi) den _ 
Menfchen im mehanifhen Syſtem, ale in, einem - eifernen 
Käfig, mit ewigen Banden der. Finfterniß angefettet denkt, 
den dann. ein unabanderlihes Schickſal in die endlofe Weite 
ugpiA IAHhen, ohne zu wiffen, wehiß⸗ 
ni $. 127. 
an Kaufmann, bei dem ich chemald von 1763. bis 1770 
in. Dienften war, und den ich in meiner Lebensgeſchichte Spa—⸗ 
nier genannt habe, erzählte mir dfters eine merkwürdige. Ahr 
nung, die er in Rotterdam gehabt hatte: Als er feine Hand- 
lung anfing, fo machte er eine Reife nah Holland, um ſich 
Kunden zu feiner großen Eifenfabrif aufzuſuchen. Vorzüglich 
aber. ging fein Augenmerk auf Middelburg in Seeland, wohin 
er auch, fo wie nad) andern hollandifchen Städten, "mehr 
Empfehlungen von feinen Freunden hatte, In Rotterdam 
war. er nun mit feinen Geſchaͤften fertig, er ging alſo des 
Morgens zu dem Middelburger Marktſchiff, welches da vor 
Anker lag und den Mittag nad Middelburg abfegelte, be— 
flellte und bezahlte einen Platz für fi, und bat dann, daß 
man ihm einen. Matrofen in den Gafthof, den er benannte, 
ſchicken möchte, wann das Schiff abgehen follte. Er ging 
nun tin gedachten Gafthof, beforgte feine Geſchaͤfte zur Ab- 
reife, und bat fi um 11 Uhr etwas zu effen auf. fein Zims 
mer aus. Als er beinahe mit den Effen fertig war, fo Fam 
der Matrofe, nm ihn zu rufen; fo wie der Menſch die Thüre 
öffnete und ihn der Kaufmann erblickte , ſo uͤberfiel diefen 
eine unerflärbare Angſt, nebft einer innern ‚Weberzeugung, er 
dürfe nicht nach Middelburg reifen; alle Gegenvorſtellungen 
halfen nie, er mußte dem Matrofen fagen, er koͤnne J— 
mitfahren; dieſer erwiederte, ſo ſeye das Fahrgeld vero BR 
Stifing’s ſaͤmmtl. Schriften, VI. Band. 19 
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aber das half nicht, er mußte bleiben. Nachdem der Mar 
troſe weggegangen war, ſo überlegte der Kaufmann vernänfs 
tig, was doch wohl die Urſache diefer fonderbaren Gemuͤths⸗ 
bewegung geweſen ſeyn moͤchte? Im Grund war er traurig 
und mißmuthig, daß er nun dieſen wichtigen Theil feiner 
Reiſe verfäumte, indem er das nächfte Marktſchiff nicht ab- 
warten konnte. Um die Langeweile und den Unmuth zu vers 
treiben, ging er fpazieren, und gegen Abend zu einem Freund; 
als er hier ein paar Stunden gefeffen hatte, fo entftand ein 
großer Laͤrm auf den Gaſſen; man erfundigte fi) und erfuhr 
nun, „daß der Blig in das Middelburger Marktſchiff ger 
{hlagen habe, daß es untergegangen und Fein Menſch gerete 
tet worden ſeye!“ Meine Leſer Fünnen denken, wie dem gu⸗ 
ton reifenden Kaufmann bei diefer Nachricht zu Muthe war 
— er eilte. nah Haufe und in die Einfamkeit, und dankte 
Gott für diefe gnädige Warnung. 
| $. 198. ' 

Daß diefe Geſchichte gewiffe Wahrheir ift, das Fann ich 
heilig verſichern; und wenn man fie fo recht überlegt, fo 
follte man nicht denfen, daß ed möglich wäre, fie mechaniſch 
zw erklären; allein Diejenigen, welche die Wunder aus. der 
Bibel wegexegeſiren, würden dod) bald damit fertig werden; 
fie würden fagen, die Gewitterluft habe die dunkle Idee von 
Gefahr in dem Kaufmann erzeugt, und diefe Idee habe fi 
beim Anblicke des Matrofen völlig entwickelt! — Indeſſen, in 
Rotterdam war Feine Gewitterluft und auch Fein Gewitter; 
man hatte wur eine einzelne dunkle Wolke in der: Ferne ber 
merkt, und mein feliger Sreund, mit dem ich fieben Jahr 
lang vertraulich umgegangen bin, war nicht. reizbar in Anfer 
hung der. Gewitter. Dod alle ſolche Bemerfungen helfen 
nichts, wer nun einmal nicht glauben — nicht überzeugt 
ſeyn will, und wer zu ſtolz dazu ift, fein einmal angenom⸗ 
 mened Syftem zu verlaffen und ſich eines Andern belehren 

laſſen, der findet immer noch Einwendungen, und man 
Wird nie mit ihm fertig. Sicher war es ein ſchuͤtzender En, 
gel, der meinem Treund in die Seele hauchte: Gehe nicht 
mit, du wirft fonft unglücklich ! 
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; en Er rn $. 129. e 4 Wi 

Sm —— Stuͤck des zweiten Bandes des Mufums des 
ua wird anf der 152ften Seite ein auffallendes 
Beiſpiel von einer Ahnung erzählt, welde die Frau von Beauz 
mont im allgemeinen Magazin der Natur und Kunft im ad) 
ten Band mitgetheilt bat, fie fagt nämlich: „Meine ganze 
„Samilie befinnt fich noch auf einen Zufall, vor dem mein 
„DBater durch Hilfe der Ahnung im feiner Jugend bewahrt 
‚wurde. Das Sahren auf dem Fluß ift eins der gewoͤhnli⸗ 
„‚Hen Vergnügen der Einwohner der Stadt Rouen in Frank 
„reich. Auch mein Vater fand an diefen Spazierfahrten ein 
„großes Vergnügen, und er ließ wenige Wochen vorbeigehen, 
„ohne daß er daſſelbe genoß. Er vereinigte fi) einmalg 
‚‚mit einer Gefellfhaft zwei Meilen weit von Rouen, nach 
„port St. Quen zu fahren. Man hatte ein Mittagemahl 
„und Suftrumenten ins Schiff gebracht, und alles zw einer 
„angenehmen Fahrt vorbereitet. Als es Zeit war, aufzubre: 
„Sen, ſtieß eine von den Zanten meines Waters, welche 
‚taubftumm war, eine Art von Geheul aus, ſtellte fih an die 
Thuͤr, verfperrte fie mit ihren Armen, ſchlug die Hände zus 
- „‚fammen und gab durch Zeichen zu verftehen, daß fie ihn 
„befhwöre, er möchte zu Haufe bleiben. Mein Water, der 
„ſich von dieſer Spazierfahrt viel Vergnügen verfprochen 
‚hatte, trich nur feinen Spott mit ihren Bitten; allein das 
„Sranenzimmer fiel ihm zu Füßen und äußerte eine fo hef—⸗ 
ige Betruͤbniß, daß er fich endlich entfchloß, ihren Bitten 
nachzugeben umd feine Luftfahrt auf einen andern Tag zu 
„oerfchieben. ‘Er bemühte fidy daher, die andern aud) zuruͤck— 
uhalten und bat fie, feinem Beifpiel zu folgen; allein 
„aan lachte über feine Nachgiebigkeit und reiste ab. Kaum 
„hatte das Schiff die Halfte des Weges zurückgelegt „ fo bes 
Aamen diejenigen, die fi) darin befanden, die größte Urz 
ache zur Reue, daß fie ihm nicht gefolgt Hatten. hr 
„Schiff riß von einander, Diele Famen dabei ums Lchen und 


„Diejenigen, die fi durch Schwimmen vetteten, "wurden von 


„sem Schrecken, ber fie dabei überfallen hatte, in die Aus 
„Berfte Lebensgefahr geſtuͤrzt.“ 19 * 
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Bei diefer merkwuͤrdigen Ahnung laßt fih an Feine me 
hanifche Erklärung denken. Der warnende Engel fand, daß 
cr auf Niemand beffer wirken Fonne, als auf die taubſtumme 
Perſon; daher wählte er fie zur Ausführung feines — 
trags. 

. 130, 

In dem nämlichen Heft des Mufeums des Sunbervolfen \ 
wird Seite 153 eine eben ‚fo wichtige Ahnung erzählt, die 
der Verfaffer aus dem Munde eines glaubwürdigen Mannes 
gehört hat: „Dieſer hatte einen Freund, der eine Stelle ale 
„Beamter auf dem Land verwaltete. Da er nicht verheiras 
„tet war, fo lieg er feine häuslichen Angelegenheiten durch 
„eine Haushälterin verwalten, welche fchon viele Fahre bei 
„ihm diente Es trat fein Geburtstag ein; er hatte alle 
„Anſtalten zu deffen Feier getroffen, und früh Morgens fagte 
„er zu feiner Haushälterin, daß, da heut’ ein ſchoͤner Tag 
„ſey, fie die Laube im Garten, welche er ihr nannte, reinigen 
„möchte, weil er Willens fey, mit feinen Gaften den Tag 
„Darin zuzubringen. Kaum hatte er ihr. diefen Auftrag ge 
„geben, fo war fie ganz betaubt darüber und zauderte mit 
‚der Ausführung feines Befehle. Endlich bat fie ihn, daß 
„er doch lieber in irgend einer Stube feine Gäfte bewirthen 
„möchte, es ahne ihr, daß «8 heut in die Laube einfchlagen 
„werde, Er lachte über ihre Aeußerung, indem es gar Fei- 
nen Anſchein hatte, daß diefen Tag Gewitter kommen 
„würden, und da fie ihm mit ihren Bitten noch weiter zus 
„ſetzte, fo drang er defto mehr darauf, daß ſie die genannte 
„Laube zubereiten möchte, damit es nicht fchiene, als wolle 
„er ihrem Aberglauben Vorfhub geben. Sie ging endlich 
„und führte den Auftrag ihres Herrn aus. Der Tag blieb 
„heiter, die gebetenen Gaͤſte ftellten fi ein, man ging in die 
„Laube und war vergnügt. Am fernen Horizont hatten ſich 
indeſſen Wolken geſammelt, welche endlich der Wind mit 
Gewalt herbeitrieb; die Geſellſchaft war in ihrer Unterhal— 
„tung fo vertieft, daß fie dieß gar nicht bemerkte; allein 
„kaum wurde die Haushälterin gewahr, daß fi) das Gewit- 
„ter näherte, fo bat fie ihren Herrn, daß die Geſellſchaft 
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„doch die Laube verlaffen möchte, denn fie koͤnne den Gedan- 
„ten des Einfchlagens gar nicht [os werden. Man wollte 
Aihr anfänglid Fein Gehör geben; allein fie fuhr unaufhoͤrlich 
in ihrem Bitten fort, und da endlich das Gewitter mit 
„Gewalt heranftürmte, fo ließ man fich bewegen, die Laube 
„zu verlaffen, Kaum! war man einige Augenblicke in ber 
„Stube, ſo fohlug der Bliß in die Laube ein und zertrüm- 
„merte Alles, was man nod) da fichen gelaffen hatte!“ 
Wenn auch diefe Haushalterin ein druͤckend Vorgefühl von 
einen bevorftehenden Gewitter und dem Einfchlagen deffelben 
batte, fo fonnte doch dieß Vorgefühl unmöglich den Ort ber 
fimmen, wo es einfchlagen würde. So gibt es hin und 
wieder Erfahrungen, die der mehanifche Philofoph entwe— 
der ganz wegläugnet, oder, wenn er das nicht kann — ſchwei— 
gen muß. Man fieht diefer ganzen Gefhichte an, daß die 


Männer, die in der Laube beifammen waren, fhwerlich ein 


Organ hatten, Engelöfiimmen zu vernehmen; der warnende 
Bote fand alſo leicpter bei der Haushaͤlterin Eingang und 
bediente fich dieſes Organs zu feinem menfihenliebenden Ger 


fhäfte. ern , 
la; — 


Die bisher erzählten Ahnungen hatten den Zweck, vor Un: 


gluͤck zu warnen; aber eö gibt auch folche, deren Zweck man 
nicht fo leicht erkennen kann, wie dieß z. B. der Fall bei 
folgendem iſt: 2 

Im Mufeum des Wunderpollen, ich glaube im Aten Stüd 
des Gren Bandes, wird der auch anderswoher befannte Traum - 
des berühmten Herrn von Brendenhof erzählt, An der 
Wahrheit deffelben ift nicht zw zweifeln. Dieſem traumte 
des Nachts, er befaͤnde fih in einer wuͤſten, hoͤchſt traurigen 
Gegend, aus welder er ſich herausſehnte; indem fahe er 
einen Mann, der ihn noch da zu. bleiben bewog, und bald 
nachher fahe er diefen ihm fo lieben Mann fterben; zugleich _ 
bemerkte er einen großen Zug von Menfchen in fremder unge 
wöhnlicher Kleidung, und dann erwachte er. Das Angeficht 


und das Ganze des im Zraum. gefehenen Mannes war aber 


fo tief in feine Imagination eingegraben, daß er's beinahe 
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noch wachend ſahe. Das ganze Bild blieb ihm Iebenslang 
unauslöfhbar. Einige Zeit nachher erhielt „er von Friedrich 
dem Zweiten, König in Preußen, den Auftrag, nach Pom⸗ 
mern zu gehen und dort denen Provinzen wieder aufzuhelfen, 
die durch die Ruffen im fiebenjährigen Krieg verheert worden 
waren.  Brendenhof reiste dorthin, fand aber das Elend fo 


groß, und je genauer er unterfuchte, noch immer. größer, fo 


daß er an jeder Hülfe verzweifelte, ſich entſchloß, an den. Koͤ— 
nig zu fchreiben und Ihm zu melden, daß er weder Hülfe _ 
noch Rath erſinnen Fönne, den Lande aufzuhelfen, —— 
auch darum, weil es an Menſchen fehlte. 

Indem er mit dieſen Gedanken umging und an einen Ott 
hinfuhr, fo Fam ein Mann san feine Kutfche, deffen Anblick 
ihn ins größre Erfiaunen ſetzte, denn es war aufs Genauefte 


der Mann, den er im Traum gefehen hatte. Daß ihn dies 


fer Anbli hoch erfreute und daß er alfofort großes Zutrauen 
zu ihm. hatte, das läßt fi leicht. denken. Es war der Ber 
amte der. dortigen Gegend, der ihm tröfilich zuredete „ ihm 
mit Rath und That an die Hand zu gehen verſprach und ihn 
alfo bewog, das wohlthätige Gefchäfte zu unternehmen: 

Einige Zeit nachher erfuhr. Brendenhof, daß fein Freund 
tödtlih Frank fey, er eilte zu ihm und fahe ihn ſterben; noch 
den nämlichen oder den naͤchſtfolgenden Tag fahe er eine 
große Anzahl Männer, Weiber und Kinder, ganze Familien 
einherziehen; diefes waren Coloniften aus Polen, welche ſich 
in dent verddeten Lande anbauen wollten, und alſo lauter 
Werkzeuge waren, durch welche Brendienhof wohlthätig ee 
wirken konnte. 

9. 132. 

Was war nun wohl der eigentliche Zweck biefer Ahnung? 

— cine Warnung vor Gefahr war fie niht — auch gab fie 


keinen Wink, etwas. zu thun oder zu laſſen — dem erften 


Anblick nah ſcheint diefer Traum, ob er gleid cine wahre 
Ahnung war, zwedlos zu ſeyn; unterſucht man aber die 
Sache näher, fo entdeckt man eine fehr merkwürdige Vorher 
beftimmung der Vorfehung: hatte Brendendorf nicht das 
Bild feines nachherigen Hülfreichen Freundes im Traum ges 
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sehen, und hätte es nicht fo tiefen Eindruck auf ihn gemacht, 


fo würde auch der Anbli des Mannes felbft an der Kutfche 


H ihn nicht ſo tief gerührt und feinem ganzen Werfen den nicht 


fo lebhaften Eindruck gegeben haben, um zum Gluͤck jener 
Gegend zu wirken; der ganze Traum war alfo von Seiten 
der Vorfehung eine wirffame Vorbereitung zu einem hoͤchſt 


mohlthätigen Geſchaͤfte. Daß auch diefer Traum die Wir: 


Tung eines guten Engels war, ift darum gewiß, weil er 
durhaus in der Natur einer ‚gefunden menſchlichen Seele 
nicht ‚gegründet iſt: denn von Brencenhof Laßt ſich nicht 
denfen, daß er nur * die MOL Art Somnambuͤl ge⸗ 
* —2 

| 9. 7183; | 
Eine aͤußerſt merfwärdige Ahnung durch einen. Traum 
wird im zweiten Heft des erſten Bandes des — des 
Wundervollen folgendermaßen erzaͤhlt: 
‚Kurz vorher, che die Fuͤrſtin Ragozky von Warſchau nad) 


Maris reiste, hatte fie folgenden Traum: fie traumte, das 


fie fich in einem unbekannten Zimmer befindet, wo ein gleichz 
falls ihr unbekannter Mann mit einem Becher zu ihr kommt 
und ihr daraus zu trinken anbieter. Sie erwiedert, daß fie 
feinen Durft hätte, und dankt ihm für fein Unerbieten. Der 
undefannte Mann wiederholt feine Bitte und fett hinzus fie 
möchte es ihm nicht weiter abfchlagen, denn dieß fey der 
feßte Trank ihres Lebens. Sie erſchrack heftig hierüber und 
erwachte. 

Im Oktober 1720 — dieſe Fuͤrſtin munter und geſund 
in Paris an und bezog cin Hotel garni (eine moͤblirte Woh— 
nung), wo fie bald nad) ihrer Ankunft ein heftiges Fieber 


überficl. Sie ſchickte fogleih zu dem berühmten Arzt des 


Königes, dem Vater des Helvetius. Der Arzt kam, und 
die Fürftin gerieth im ein auffallendes Erftaunen. Man 
fragte nach der Urfache deffelben, und fie gab zur Antwert, 
daß der Arzt ganz vollfommien dem Manne gleich fähe, ven 
fie zu Warfhau im Traum erblickt haͤtte. Doch dießmal, 
feßgte fie: Hinzu, werde ich mod) nicht ſterben, denn dieſes 
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Zimmer ift nicht bafjelbe, ‘das ich damals zugleich mit im 
Traum ſahe.“ fe 

„Die Sürftin wurde bald — vouig wieder — 
und ſchien ihren Traum ganz vergeſſen zu haben, als ſie 
durch einen neuen Umſtand wieder mit der größten Lebhaf—⸗ 
tigkeit daran erinnert wurde: ſie war mit ihrem Logis in 
dem Hotel nicht zufrieden, und verlangte daher, daß man 
ihr eine Wohnung in einem Kloſter zu Paris zubereiten 
möchte, welches auch geſchah. Die Fuͤrſtin zog in das Klo— 
ſter ein, allein kaum war fie in das für fie beftimmte Zimmer 
getreten, als fie überlaut zu fchreien anfing: „Es iſt um 
mich geſchehen, ich werde nicht wieder Iebendig aus dieſem 
Zimmer berausfommen : denn es ift ebendaffelbe, das ich zu 
Warſchau im Traum gefeben habe!’ Sie ftarb wirklich nicht 
lange darauf, zu Anfang des Jahrs 1721, und zwar indem 
namlichen Zimmer, an einem Haltgefhwür; ‚das * die 
Herausnahme eines Zahns entſtanden war.“ 

Auch dieſer Traum ruͤhrte von einem guten Engel ber, denn 
die Fürftin auf ihr bald —— Ende aufmerkſam 
machen wollte. 

6.434. 

Es gibt aber auch Ahnungen, deren Zwecke ſolche Gegen— 
ſtaͤnde bezielen, die der Muͤhe nicht werth ſcheinen, daß ſich 
ein guter Geiſt eder Engel darauf einlaͤßt; Beiſpiele davon 
fiehen in Morizens Erfahrungs Seelenkunde, erfter Band, 
13 St, S. 70 u. f.5 ich will den ganzen Brief, wider an 

S den Werfaffer gefihrieben worden, hier einräden. er 

„Ste wünfhen alſo, dag ich Ihnen dasjenige: fchriftlicy 
mittheilen fol, was ich Ihnen neulih von dem Vorherſe— 
bunge-Vermögen der Seele mündlich erzahlt habe. Da meine- 
Erfabrungen auf Träumen berußen, fo muß ich. freilich wohl 
befürchten, dag manche mich für einen phantaftifchen Traͤu⸗ 
mer halten werden; allen, wenn ich zu Erreihung Shres 
allerdings ſehr nüßlichen Zwecks etwas. beitragen Tann, fo 
liegt nichts daran, men denfe was man wolle; genug, ich 
bin Bürge für die Wahrheit und Zuverläßigkeit desjenigen, 
was ich fogleih umftändlicher erzählen will. 

‘ 
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„sm Jahr 1768, als ich in der. hiefigen Hofapotheke (in 
Berlin) die Apotheferfunft erlernte, - hatte ich in der 72ften 
Ziehung der Königl. Preußifchen Zahlenlotterie, die am 30ſten 


Mai deffelben Jahrs geſchahe, auf die Zahlen 22 und 60 


geſetzt. 

„In der Nacht vor dem Kg der Ziehung träumte mir, 
daß bed Mittags gegen 12 Uhr, als zu welcher Zeit gewoͤhn⸗ 
lich die Lotterie gezogen zu werden pflegt, der Hofapotheker 
zu mir herunter fchickte und mir fagen ließ, daß ich zu ihm 


herauf kommen ſollte. Als ich hinauf kam, ſagte er zu mir, 


ich ſollte ſogleich jenſeits des Schloſſes zu dem Auctions— 
Commiſſarius Herrn Mylius gehen und ihn fragen, ob er 
die ihm committirten Buͤcher erſtanden habe: ſollte aber ja 
bald wieder kommen, weil er auf die Antwort warte. 

„Das iſt vortrefflich, dachte ich bei mir ſelbſt (naͤmlich noch 
immer im Traum), jetzt wird gerade die Lotterie gezogen, 
und da will ſogleich, ſobald ich meinen Auftrag ausgerich— 
ter habe, geſchwind nach dem General⸗Lotterieamte hinlaufen 


und ſehen, ob meine Nummern herauskommen (die Lotterie 


wurde damals auf offener Straße gezogen), Wenn ich nur 
hurtig gehe, fo komme ich doch noch früh genug wieder zu Haufe. 

„Ich ging alfo fogleich (noch immer im Traum), meinem 
erhaltenen Befehl zufolge, zu dem Auctions Commiffarius 
Herrn Mylius, beftellte meinen Auftrag, und nach erhaltener 
Antwort lief ich eiligit nach dem General⸗Lotterieamte an der | 
Sagerbrüde. Ich fand hier Die en Zurüftung , und 
eine anſehnliche Menge Zufhauer. Man hatte- fhon ange: 
fangen, die Nummern in das Gluͤcksrad hinein zu zählen, 
und in dem Yugenblid, als ic) anfam, wurde Nro. 60 vor; 
gezeigt und ausgerufen, O, dachte ih, das iſt eine gure 
Vorbedeutung, daß gerade eine von meinen Nummern ve 
rufen wird, indem ich dazu fomme. 

„Da ich nicht Tange Zeit hatte, fo wünfchte ich nun Bi 
mehr, als daß man mit dem Hereinzaͤhlen der noch übrigen 
Nummern fo viel ald möglich eilen möchte. Sie wurden 
endlich alle hereingegählt, und nun ſahe ich den Maifenfnas 


442 


ben die Augen verbinden, und nachher auf die gewöhnliche 
Art die Nummern ziehen. 

„Als die erfie gezogene Zahl a und — 
wurde, fo war ed Nro. 22. Schon wieder eine gute Vorbe⸗ 
deutung, dachte ih, nun wird 60 gewiß. auch herauskom— 
men! Es wurde die zweite Nummer gezogen, und fiche da, 
ed war Nro. 60, 

„Nun mögen fie meinetwegen zichen was f e wollen, ſagte 
ic) zu Jemand, der neben mir ftand, meine Nummern find 
heraus, ich habe nicht länger Zeitz indem drehte ich mich 
um und lief fpornftreichs zu Haufe. — 

„Hier erwachte id und war mir meines Traums fo deuts 
lich bewußt, als ich ihn jeßt erzählt habe, Wäre mir nicht 
der fo fehr natürlihe Zufammenhang und die ganz befondere 
Deutlichkeit auffallend gewefen, fo würde ich ihn für nichts 
anders als einen Traum im gewöhnlichen Verſtande gehalten 
haben: diefe aber machten mich aufmerkſam und reizten 
neine Neugierde fo fehr, daß ich Faum den — erwarten 

konnte. nn 
Cadlich ſhlug es eilf, aber noch war kein Heer zur 
Erfüllung meines Traums. Es ſchlug ein viertel, es flug 
halb Zwölf, und auch noch jet war Feine MahrfcheinlichFeit 
dazu vorhanden. Schon hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, 
als unvermuthet einer von den Arbeitsleuten zu mir kam 
und mir ſagte, ich ſolle ſogleich zu dem Herrn Hofapotheker 
heraufkommen. Ich ging voller Erwartung herauf und hoͤrte 
von ihm mit der groͤßten —— daß ich ſogleich zu 

dem Auctiond- Commiffarius Herrn Mylius, jenfeits des 
Schloſſes, gehen und ihn fragen folle, ob er die ihm comite 
tirten Bücher in der Auction erſtanden habe?- zugleich ſagte 
er mir auch dabei: ich ſolle ja bald wieder Fommen, geil 
er auf die Antwort warte.“ 

„Wer war wohl geſchwinder als ih? — Ich ging eiligft 
zu dem Auctione-Commiffarius Herrn Mylius, beſtellte meis 
nen Auftrag, und nach erhaltener Antwort lief ich, ſo ge 
fhwind ih Fonnte, nad dem General» Lotterieamt an der 
Jaͤgerbruͤcke. Und voller Erftaunen fahe ih, daß Nummer 
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60 indem Augenblick, als ich DSB neuz und 

ausgerufen wurde.“ 

„Da mein Traum bis jet fo pünktlich eingetroffen war, 
fo wollte ic doch nun auch gerne das Ende abwarten, fo 
wenig id auch Zeit dazu hatte, ich wuͤnſchte daher nichts 
mehr, ale daß man mit dem Hereinzählen der Nummern eis . 
len möchte. Endlid) wurde man damit fertig. Es wurden 
dem Waifenfuaben, wie gewöhnlich, die Augen verbunden, 
und nun kann man fi leicht. die Begierde vorftellen, mit 
"welder ich die letzte Erfüllung meines Traums erwartete.“ 

„Die erfte Nummer wurde ya gezogen und ausgerus 
fen, und fiche da! es war Nro. 22. Es wurde die zweite 
gezogen, und auch dieſe war, ſo wie mir "geträumt hatte, 

Nro. 60. 

„etzt fiel's mir ein, daß ich mid) [don langer verweilt 
hatte, als es mir mein Auftrag erlaubte; ich bat alfo die 
mir im Gedraͤnge zunaͤchſt Stehenden, mich durchzulaſſen. 

Ei, antwortete mir einer, wollen Sie nicht warten, bis die 
Nummern alle heraus find? Nein, fagte ich ich habe nicht 
länger Zeit, meine Nunmern find heraus, und nun mögen 
fie meinetwegen ziehen, was fie wollen; indem (wandte ich. 
mich um, drängte mic) durch und lief eiligft und freudig nad) 

- Haufe, und ſo wurde mein ganzer Traun nicht nur dem 
wefentlichen Verlauf, fondern fogar den Worten nach erfüllt,“ 

Vielleicht iſt's Ihnen nicht unangenehm, wenn ich Ihneun 
noch ein paar Erfahrungen von aͤhnlichem Inhalt erzähle.’ 

„Am 18. Auguft 1776 traumte mir gegen Morgen, al 
waͤre ich im der Öegend am fihlefifchen Thor ſpazieren ge 
gangen, und wollte von da quer über das hier befindliche 
Feld durch die Riecksdorfer- oder Dresdenerftraße zu Haufe 
gen. * 

„Ich fand das Feld voller Stoppeln, und es ſchien, als 
wenn das Korn, das hier geſtanden hatte, nicht laͤugſt ab: 
gemähet und eingeärntet war. (Dieß verhielt-fih wirklich 
fo, ob ich es gleich nicht vorher gefehen hatte.) Als ic in 
die Riecksdorfer Straße herein Fam, fo ward ich gewahr, daß 
fi) vor einem der erften Häufer einige Menfchen verfammelt 
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hatten, die nach dem Haufe hinfahen. Ich vermuthete alfo, 


daß in oder vor dem Haufe irgend eine Neuigkeit vorgefallen 


feyu würde, und aus dieſer Urfache fragte ih, als ich herz 
anfam, den Erften, der mir aufftieß, was gibts denn hier? 


$, antwortete er ganz gleichgültig, die Lotterie ift gezogenz 


fo! fagte ih, iſt backe gezogen ? was find denn für Nums 
mern heraus? — 5, gab er zur Antwort, da ftehen fie, und 
zugleich zeigte er mit dem Singer nad der Thüre eines im 


Haufe befindlichen Kramladens, den ich jet zuerft RT 


wurde,‘ . 

„Ich fahe die Thür an und fand, dag die ——— 
Kreide an einer ſchwarzen Leiſte der Thuͤre angeſchrieben wa⸗ 
ven, fo wie es wirklich nicht ſelten zu geſchehen pflegt.‘ 


„Mm zu wiffen, ob fi wirklich am Anfange der Rieder, 
dorfer Straße ein Kramladen nebſt einer Lotterieeinnahme be— 


findet, fo habe ich mir den Weg dahin nicht verdrießen laſ— 
fen, und gefunden, daß fich beides in der That fo verhält, 
Zu meinem größten Verdruß ward ich aber gewahr, daß nur 


x 


eine einzige Nummer von denen, die ich gefeßt hatte, heraus 


war; ich überfahe die Nummern noch einmal, um fie nicht 
zu vergeffen, und ging darauf verdrießlich nad) Haufe, Er 
id aber nod) zu Haufe Fam, erwachte ih.’ — 

„Ich ward, ald ich erwachte, durch ein zufälliges Geraufch 
verhindert, mich meines Traums ſogleich zu erinnern; kurz 
nachher aber fiel er mir wieder bei, und nachdem ich Etwas 
nachgedacht hatte, erinnerte ich mich deſſen ſo deutlich, als 


a ihn jetzt erzählt Habe, jedoch fiel es mir fchwer, we | 


uf alle fünf Nummern genau zu befinnen,“= 


„Daß Niro. 42% die erfte, und Nro. 21 die zweite von — 


Nummern war die ich angeſchrieben geſehen hatte, dieß 
wußte ich mich ganz gewiß zu erinnern: daß die Dritte, die 


hierauf folgte, eine. 6 gewefen war, dieß wußte ich auch noch | 


ganz gewiß; nur wußte ich nicht zuverläßig, ob die Null, 
bie ich in dieſer Gegend geſehen hatte, zu 6 oder zu der dar⸗ 
auf folgenden Nummer 4 gehörte, die ich mir auch) noch 
fehr deutlich ee zu — erinnerte, und da ich dieſes 
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nicht gewiß wußte, fo konnte es —7 — 6 und 4 allein, ale 
auch 60 und 40 gewefen ſeyn.“ 

Auf die fünfte Nummer Fonnte ich * am allerwenig- 
ften mit Zuberläßigfeit beſinnen, fo viel wußte ich zwar ger 
wiß, daß es eine aus den Fünfzigern gewefen war, welche 
aber, das Fonnte ich nicht mit Gewißheit beſtimmen; Num: 
mer 21 hatte ich wirklich ſchon gefeät, und dieß war diejenige, 
die, meinem Traum nad), von meinen. Nummern herausge⸗ 
kommen ſeyn ſollte.“ 

„So merkwuͤrdig mir auch uͤbrigens mein ea zu ſeyn 
fhien, fo machte mich doch dieß mißtrauiſch, daß ich mid 
nicht ganz deutlich auf alle fünf Nummern befinnen Fonnte, 
Ob ich gleich ganz gewiß wußte, daß unter den ſechzehn an— 
gefuͤhrten Nummern, naͤmlich den zehn Fuͤnfzigern und den 
ſechs vorher genannten, alle fuͤnf waren, die ich im Traum 
geſehen hatte, und obgleich noch Zeit genug zum Einſetzen 
war, ſo wollte es mir doch, des betraͤchtlichen Einſatzes hal⸗ 
ber, nicht behagen, ſechszehn Nummern miteinander verbun⸗ 
den zu ſetzen; ich ließ es alſo bei einigen —J uud Ternen 
bewenden, und hatte noch dazu, wie der Erfolg lehrte, den 
Verdruß, eine ſchlechte Verbindung der Zahlen gewählt zu 
haben. HR: 

„an dritten Tage nachher, den 21. Auguft 1776, ward 
* Lotterie gezogen, es war die 215te Ziehung, und es ka— 
men richtig alle fünf Nummern heraus, die ich im Traum 
gefehen hatte, namlich -60. 4, 21, 52, 42, und nun erinnerte. 
ih mid auch ganz deutlich, daß Nummer 5% die Fünfte 
von denjenigen war, die ich im Traum gefehen hatte, und 
auf die ich mich bisher nicht mit ee Gewißheit be⸗ 
finnen konnte.“ 

„Statt einigen tauſend Thalern, die ich hätte gewinnen 
Ken; mußte ich mich jeßt mit einigen zwangigen ii 
laſſen.“ 7? 

„Nun alfo noch) bie dritte, und für jetzt — 

„Am 2uſten September 1777 traͤumte mir, daß mid) ein 
guter Sreund befucyte, und nachdem dad ©: ſpraͤch auf die 
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Lotterie gefommen war, aus meinem Fleinen Gluͤcksrad, wel 
des ich damals hatte, Nummern zu ziehen verlangte.’ 

„Er zog verſchiedene, in der Abficht, fie zu beſetzen. als 
er aufgehört hatte zu ziehen, fo nahm ich alle Nummern aus 
dem Glücsrade heraus , legte fie vor mir auf den Tiſch hin 
und fagte zu ihm, die Nummer, die ich jeßt greifen werde, 
koͤmmt in der Fünftigen Ziehung ganz gewiß heraus; Indem 
griff ich unter dem ganzen Haufen einer Nummer heraus, 
wickelte fie auseinander und beſahe fie: e8 war Nro. 25 fehr 
deutlih. Ich wollte fie wieder zufammenwideln und in die 
Kapſel fteken, aber in dem Augenblick erwachte ich.” 

„Da ich mir meines Traums fo deutlich bewußt war, ale 
ich ihm jetzt erzählt habe, fo hatte ich viel Zutrauen zu diefer 
Nummer, und befeßte fie daher auch fo, daß ich mit dem 
Gewinnft zufrieden gewefen feyn würde; aber zwei Stunden 
zuvor, ehe die Kotterie gezogen wurde, erhielt ich von dem 
Lotterie-Einnehmer meinen Einfoß zuruͤck, mit der Nachricht, 
daß meine: Nummer gänzlich geftrichen fey. Die Lotterie 
wurde am 24ften September gezogen, und. meine Nummer 
Fam richtig heraus. Es war die 234jte Ziehung.” 

„Db ich gleich fehr gerne zugebe und fehr wohl weiß, daß 
viele, und vieleicht die mehreften Träume aus ſolchen Urfas 
hen entftehen, die blos im Körper gegründet find, und daher 
auch von Feiner weitern Bedeutung feyn koͤnnen, fo glaube 
ich doch aus vielfältiger Erfahrung hinreichend überzeugt zu 
feyn, daß es nicht felten Träume gibt, an deren Entftehung 
„und Dafeyn der Körper, als Körper, Feinen Theil hat; und 
"zu biefen gehören, wie ich glaube, die drei angeführten Beifpiele, 

„Ich denfe nicht, daß der Inhalt diefer Träume Jemanden 
zu irgend einer fchiefen, Beurtheilung Gelegenheit geben folfte 
denn fonft hätte ich cben fo gut andere wählen Tonnen; aber 
gerade des aͤhnlichen Inhalts wegen habe ei fie ſanmer 
geſtellt.“ 

Chriſtoph 
der Weltweisheit, Arzneiwiſſenſchaft und 
Wundarzneikunſt Doktor. 
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Auch ich habe diefe drei Ahnungen deßwegen aus Vielen 
herausgeſucht, weil hier Feine Täufhung der Einbildungs— 
kraft, oder auch irgend eine Außere Verkertung der Umftände, 
die der Seele Stoff zur Errathung hätte geben koͤnnen, denk 
bar ift, und endlich, weil: fie alle — der aa 
(open aurwůndia haben. 

— 

Ich theife nun noch einen Brief mit, den ein ſehr windi: 
ger Prediger in einer eanabaften Stadt an mich Br 
ben hat: 

„Da ih aus a Schriften — daß. Sie Vorhabens 
find, etwas über das Ahnungs- Vermögen der Seele zu 
ſchreiben; fo bin ih fo frei, auch einen Beitrag dazu zu 
liefern, der um fo zuverläßiger ift, je mehr ich, mir es beinahe 
zur Ehre rechne, den Zweifler in dieſer Materie zu fpielen.” 

„D Ich felbft, als Knabe von 15 bis 16 Jahren, war 
auf Einmal mitten in einem gleichgültigen Geſpraͤch ganz 
außer mir, indem mir meine Phantafie fo lebhaft, als ob es 
wirflih wäre, einen Dieb begleitet von Soldaten und 
Bauern, deren Kleidung ish fogar fahe, darfiellte, fo daß ich 
das Geſpraͤch unterbrach und ſagte: man bringt einen 
Dieb! — Ich wurde verlacht; — allein ohngefähr 10 Mir 
nuten darauf Fam wirfli ein Gefangener und fahe gerade 
fo aus, wie ich ihn im Geiſt gefehen hatte. Es war eine 
ploͤtzliche Exftafe, in der ich das Geſicht ſahe.“ 

„2 Außer einigen Ahnungen von -geringerem Belange 
meiner Frau im Traum will ich nur dieſe anführen, die 
hoͤchſt merkwuͤrdig ift, und die daher auch Mauchard in fein 
Magazin der Erfahrungs: Seelenfunde aufgenommen hat ). 

„Schs Wochen vor dem Vorfall felbft traumte meiner 
Frau, fie reife mit Jemanden; dieſe Perfon wurde untermes 
gens Frank, fie reiste dem ungeachtet fort, es wurde ihr üb- 
ler, fie bitte eine alte, eine fehr ſchlimme Phyfionomie ha— 
benpe Frau um etwas zu een, erhalte aber nichts als 


* Mauchard hat fie vieleicht in —— Erfahrungs⸗Seelen⸗ 
kunde eingeſandt. — — 
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Brod und Waſſer: die Perfon liege Furz darauf im Bette 
fchr ſchwach, ein Pfarrer erfcheine, über deffen Dummheit 
fi die Anwefenden aͤrgerten; fie fahe fie todt, fahe die 
Trauernden im Zimmer erfcheinen, hörte auf der Straße das 
Lied fingens „Auf meinen Jeſum will ich ſterben,“ fahe die 
hier gar nicht gewöhnlichen Marſchaͤlle bei Leihen u. ſ. w. — 
Sche Wochen darauf ging Alles bis auf die Fleinften Um— 
fände in Erfüllung. — Alles diefes aber erzählte fie ſogleich 
Morgens nach) gehabtem Traum, es iſt alfo nicht io hernach 
erfunden, oder mit Zuſaͤtzen bereichert.“ 

Das folgende dieſes Briefs gehoͤrt nicht hieher. 

$. 136. 

Bei allen diefen Ahnungen fallt uns Fein Zweck indie Anz 
gen. — Sreilih bei dem Gewinnen oder nicht Gewinnen in 
der Kotterie ift allerdings die Vorſehung gefhäftig, weil 
Beides ſtark in den Wirfungskeis eines Menfchen eingreift 
und großen Einfluß auf fein Schicdjal und auch auf das 
Schickſal derer hat, mit denen er in Beziehung ficht. Allein 
in den Ahnungen des Dr. Knape zeigt fih etwas Sonderbas 
red. Sie halfen ihm zu nichts — und man fieht deutlich, 
daß. die Vorfehung den Folgen diefes Vorherwiſſens vors 
beugte, — 

Im erſten Fall hatte Knape ſchon die Zahlen: 22 und 60 
beſetzt, als er traumte und voraus ſahe, daß diefe Nummern 
zuerft herausfommen worden. Dem Anfchein nad war alfo 
diefe Ahnung durchaus zwecklos. 

Der zweite Traum aber beweist augenfcheinlih die Einz 
wirkung der Vorfehung: Knape fahe alle fünf Nummern 
deutlich, die Ahnung war vollftändig; da es nun aber feiner. 
Führung nicht angemeffen war, daß er cine fo große Summe 
Geldes auf einmal in die Hände befommen follte, fo veran⸗ 
laßte die Vorfehung ein Geräufch bei feinem Erwachen, oder 
fie bediente fich deffelden, um feine Aufmerffamfeit von Zah: 
len abzulenken, er wußte fie alfo nicht mehr genau. : 

Aeußerſt merkwürdig iſt in diefer Nücfiht der dritte 
Traum: Knape war fich der Nummer 25 auch nach dem 
Erwachen fehr deutlich bewußt, fie wurde befeßt, und zwar 
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drei Tage vor der Ziehung, alſo noch früh genug — und doc 
wurde: — vom Lotterieeinnehmer geſtrichen und nicht anges 
nommen? — Warum? — das erzählt Knape nicht. 

Genug! die Vorfehung wollte nicht, daß er auf diefer Zahl 
gewinnen follte, und die Ahnung war ganz zwecklos. 

Auch bei der Ahnung des Pfarrers in feinen Juͤnglingsjah— 
ren bemerkt man feinen Zweck; vermuthlich ſollte fie aber 
einen wirffamen Eindruck auf fein, Gemuͤth machen, der es 
zu einem heilſamen Nachdenken vorbereiten konnte. — 

Der merkwuͤrdige Traum der Frau Pfarrerin, der eine ganz 
vollſtaͤndige Ahnung enthaͤlt, ſcheint ebenfalls ganz zwecklos 
zu ſeyn: indeſſen kann man doch auch bei dieſer, wie bei ale 
len dergleichen Ahnungen nicht wiſſen, ob ſie nicht auf den 
innern Menſchen und ſeinen Ideengang — uns unbemerkt 
wirken — und alſo auch ihre Zwecke haben. Dies iſt mir 
re mehr als wahrſcheinlich. 
9. 137 

"Aber was fagt nun der Philofoph, der aufgeklaͤrte er 
und was fagt der erleuchtete Chrift dazu? | 
Der mechaniſche Philofoph muß bei allen diefen fo ci 

erzählten Ahnungen die Hand auf den Mund legen; denn ſei— 
nem Syſtem zufolge kann Fein Menfch mehr von der Zukunft 
wiffen und errathen, ale was er aus den in die Sinne fal- 
Ienden gegenwärtigen Urfachen und ihren nothwendigen oder 
wahrſcheinlichen Wirfungen vernünftig folgern kann. Von 
- Beiden ift aber in den angeführten Beifpielen gar ‚Feine Rede, 
Diefe Ahnungen ſtehen fogar im geraden Widerfpruch mit. je 
ner Philofophie; ihren Grundfägen (zufolge find fie nicht 
möglich‘ — und doch find fie wirklich und: wahr — hieraus 
folgt mit apodiktiſcher Gewißheit, daß jene Grundfäße grund: 
falſch find. Um mic) deurlid) und zuverläßig über dieſen 
hoͤchſt wichtigen Gegenftand zu erklären, will ic) hier eine 
gruͤndliche Deduftion über diefe dunkle Sache verſuchen; 
meine Lefer werden mir aljo verzeihen, wenn ich Verſchiede— 
nes wiederhole, das ich ſchon gefagt habe: 


— 
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| | 6. 138. 
Der Menſch fe vermittelſt feines, ——— Ri⸗ 
auf die gegenwaͤrtige Sinnenwelt, feine Menſchenſeele aber, 
oder ſein Geiſt mit der * BEIDE auf die — 
liche organiſirt. 

Die Menſchenſeele iſt, ſo * das Erdenleben dauert, in 
»iefen mechanifchen Körper eingebannt, durch feine finnlichen 
Werkzeuge erlangt fie alle ihre Erkenntniffe in Raum und 
Zeitz und da fie, in ſich, in ihrem Weſen, von Natur auch 
keine andere Erkenntnißquelle hat, ſo kann ſie auch unmoͤglich 
anders urtheilen und ſchließen, als nach den Geſetzen, die ſie 
vermoͤg ihrer koͤrperlichen Organiſation den Sinnenweſen gibt. 

Fuͤr den, der keinen Gott der Chriſten und keine Unſterb⸗ 
lichkeit der Seelen trotz ſeiner innern Ueberzeugung glauben 
will; der kann ſich auch damit beruhigen, oder vielmehr be⸗ 
unruhigen, er braucht nichts mehr. Uber die nach Vervoll- 
fommnung und nad) immer fteigenden Gluͤckſeligkeit Hungernde 
Seile bedarf mehr, als diefe vergangliche Sinnenwelt dar—⸗ 
bietet. — Dieß Mehr finder fie aber in. ihrem ganzen Ers 
fenntnißfreis ganz und gar nicht. Man mag von dem pbyr 
fifhen Beweis des Daſeyns Gottes fagen, was man will, 
fo kommt doc) nie der wahre Gott, fondern ein höchft volls 
. Fommener, allmächtiger, allgegenwärtiger , allgütiger und all 
weiſer Menſch heraus, deffen ganze Schöpfung, mebft der 
ganzen Menfchheit eine Maſchine ift, die fich durch ihre eis 
genen anerfhaffenen Kräfte felbft regiert. 

Die Seele kennt ſich felber nicht und kann fih auch aus 
ihrer finnlichen Erkenntnißquelle unmöglid Fennen lernen. 
Ewige Fortdauer mit immer fteigender Vervolfommnung und 
Gluͤckſeligkeit wuͤnſcht ſie; der Trieb dazu liegt in ihrem 
Weſen, er iſt ihr anerſchaffen: ſich ſelbſt uͤberlaſſen, kennt fie 
auch die wahren Mittel nicht, dazu zu gelangen. Sie ſucht 
fie alſo natürlicher Weiſe in der Welt, worin fie ſich befin—⸗ 
det. namlich) in der Sinnenwelt, aber da findet fie fie nicht. _ 
Sie eilt von einer Erfenntniß, von einem Genuß zum ans 
dern, wird nie zufrieden, und endlich wird fie durch den Tod 
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der Sinnenwelt entzogen, und die Burhetbleibenben — 
nicht, was aus ihr geworden iſt. 

Hin und wieder — unter Millionen kaum Einer denkt * 
Sachesweiter nad) ; er Fommt auf eine. ‚Spur, er verfolgt fie 
kommt weiter. Er entdeckt die Wahrheit, daß die Welt, 
in der er lebt, ja daß er feldft einen Urfprung haben 
muͤſſe, — er ‚geräth sauf »die Idee einer Gottheit; er 
ſchließt aus ihren Werken und bringt alfo seinen höchft voll. 
kommenen Menfchen heraus, der nun fein Gott ift, er fühlt 
auch, daß er Ihn verehren und Ihm aͤhnlich werden: müffe. 
Damit entfaltet ſich auch ein. Geſetz in feinem Gemüthe, defs 


fen Formul iſt: „Was du nicht: willft, das. dir Andere thun 


ſollen, das thue ihnen auch. nicht.” — und: „Was du 
wuͤnſcheſt, daß dir Andere thun ſollen, das thue du Ihnen.“ 
Bei weiterm Nachdenken kommt er nothwendig endlich dahin, 
wohin num die Vernunft zu unſern Zeiten durch die philoſo— 
phiſche Aufklärung gefommen iſt, naͤmlich zum Deismus, 
dann zum Fatalismus, dann zum Naturalismus; und: nun 
zum Atheismus. Die ſich ſelbſt überlaffene, nicht durch die 


wahre geoffenbarte Religion gefuͤhrte und, erleuchtete Bene 


muß endlich dahin kommen. Bf 

Indeſſen jagen die anerſchaffenen Grundtriebe: zur: Vervol⸗ 
kommnung md zur Gluͤckſeligkeit die arme eingekerkerte Seele 
von einer ſinnlichen Erkenntniß und von einem ſinnlichen Ge⸗ 
nuß zum andern, und nie, nie wird ſie geſaͤttiget, ſie fuͤhlt, 
daß ſie nicht in ihrem wahren Element iſt, und kennt doch 
kein anderes; jetzt waͤhlt ſie einen von zweien Wegen, die 
ihr allein offen ſtehen: Sie genieße entweder, fo viel ſie ges 
nießen kann, ober fie Fämpft mir dem Schickſal, trägt alles, 
was ihr Widriges begegnet, mit frifhem Muth, aͤrgert ſich 
über: ihr-Dafeyn, und geht dann im Roh zum großen unber 
Kannten „Kannſeyn“ uͤber. 

Viele ſehen wohl ein und fuͤhlen auch wohl, daß ſich — 
Unvernuͤnftigeres und Zweckloſeres denken laſſe, als Vernich— 
tung der Seele im Tode: ein Weſen, deſſen anerſchaffener 
Grundtrieb unendliche Dauer, Vervollkommnung und Genuß 
des hoͤchſten Guts iſt, ſoll in wenigen Jahren, in denen es 
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feinen feiner Zwecke erreicht, aufhören zu ſeyn, welcher Un⸗ 
ſinn! — Eine nur halb nuͤchterne Vernunft erkennt dieß auch 
wohl, aber da man gewöhnlich nach dem Tode nichts mehr 
von der Seele ‚hört und fieht, außer wenn hie und da geſagt 
wird, ein Todrer habe ſich gezeigt — fey wieder gefommeng 
‘fo weiß auch der blos vernünftige Menfch, oder der. mecha— 
niſche Philoſoph nicht Ein Wert von dem fernern Schickſal 
- feiner Seele nad dem Tode; er träumt und vermurher aber 
immer nach feinen mechanifchen Grundideen, die er aus der 
‚Sinnenwelt abftrahirt hat, und die alfo in ihrer Anwendung 
auf eine andere Welt, in welcher Geifter mir freien Willen . 
au Haufe find, grundfalſch ſind. 

Dieß iſt den nothwendige Weg der drönfehlicheh Vernunft, 
den fie geht, wenn ſie ſich ſelbſt überlaffen ift und confequent- 
denkt. Nun follte man glauben, die Menfchheit hatte fchon 
in dem erften Jahrhundert ihrer Kultur auf diefen Weg ge 
rathen müffen, weil er fo ganz’ natürlich und der Vernunft 
angemeffen it, aber nichts weniger als das; wenn wir die 
Geſchichte aller Völker fragen, fo gibt fie uns eine ganz aus 
dere Antwort: damals waren die Menfchen mit der Geifterz 
welt bekannt, man glaubte höhere Welen, als die Men: 
Shen, die fLufenweife immer herrlicher und volllommener wa: 
ven, und fih endlich an Gott, oder Gottheiten , als das 
hoͤchſte Werfen, den Urfprung und den Schöpfer aller Dinge, 
anſchloßen. Dieſe Vorftellung ift der Geift und der Grund 
aller Mythologien, oder Goͤtterlehren aller, nur einigermaßen 
kultivirten Völker. Diefe Grundidee Fleidere ſich dann jede 
Nation, je nach ihrem Charakter und Lieblings: Neigungen 
aus. Es gab in jeden Volk von Zeit zu Zeit große Genies, 
die mit ihrer glühenden Einbildungsfraft das Gemälde ver 
ſchoͤnerten, und dann entftanden auch große Wohlthäter der 
Menſchheit, oder auch große Helden, die man nad ihrem 
Tod als Götter verehrte, Der Ölaube an Gott und Unfterb- 
lichkeit war allgemein berrfchend. 

Jetzt frage ich jeden wahrheitsliebenden Befer, woher fam 
die Menfchheit fo früh zu dem Glauben an Gott, an eine 
Geifterwelt und an Unfterbligfeit ? — gewiß nicht auf dem 
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Wege: der Vernunft, denn der fuͤhrt geradeweges von dem 
Allem ad, Etwa durch die Phantaſie? — dieſe allezeit fer⸗ 
tige Bildnerin neuer: Unweſen? — Dieß ließe fih allenfalls 
denfen, aber bei genauer Prüfung —— dieſe ——— 
* wird zu Nichts, denn: 

1) Jedem Bild der Phantaſie liegen wirkliche wahre Ideen 
zum Grund: denn wie kann ſich die Einbildungskraft etwas 
sorftellen etwas. fhaffen, zu dem ‚fie Feinen Stoff hat? 
Erft nahden fie etwas von einem Gott und einer Geifterwelt 
wußte, erft dann malte fie diefe Grundideen mit Bildern aus 
der Sinnenwelt aus; und 
2) Alle nur —— cultivirte Volken haben die Srunds 
idee von Gott, von der Geifterwelt- und von der Unfterblichs 
keit der Seelen. In diefem reinen abfiraften Begriff Tom- 
men Alle überein... Moher haben fie ihn? — Natürlicher 
Weiſe Durch Offenbarung Gottes, der Geifterwelt und Erfcheiz 
nungen verftorbener Menfchen, die fie entweder von "ihren 
Voreltern, oder ſelbſt erfahren hatten. Daß alle Menfchen 
eine Idee von eine Sache, die gar nicht in ihre Sinnen 
fallt, befommen follten, iſt ein unnatuͤrlich unmoͤglicher Ge⸗ 
danke. 

Den Urſprung — ——— von Gott, der Geiſterwelt 
und der Unſterblichkeit der Seelen finden wir in den aͤlteſten 
Zeiten im Orient, in der Wiege der Menſchheit. Der aͤlteſte 
Geſchichtſchreiber der Menſchheit, Moſſe, erzählt ſuns den 
Urſprung der Sinnenwelt und ihrer Bewohner, die erſten 
Offenbarungen Gottes, der Geiſterwelt und der Unſterblich⸗ 
keit; die erſte Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner, und 
dieß Alles ſo ganz ohne den geringſten Anſchein von Dichtung 
ſo einfach, erhaben und ſo Gott geziemend, daß jedes unver⸗ 
dorbene Herz und jeder ungetruͤbte Verſtand ſagen muß: der 
Mann erzaͤhlt uns ewige, himmliſche Wahrheit! 
Moſe war in Egypten erzogen: damals waren die Egyp- 
tier die cultivirtefte Nation auf der ganzen Erde. Die fo 
berühmten Parfen waren fpäter: denn ihr Stifter Zerdufchd 
oder Zoroaſter, ſowohl der Erfte, als der Zweite, waren Schuͤ⸗ 
ler. der Egyptiſchen Prieſterſchaft; alle andere Nationen, auch 
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die Griechen, kamen viel fpäter empor. Bei aller ihrer Kul⸗ 
tur hatten‘ doch die Egpptier die Grundidee von Gott, der 
Geifterwelt und der Unfterblicyfeit, oder mit Einem Wort, 
der Theologie und der Religion, fehr befleckt: denn fie hate 
ten’ Ochfen und andere Thiere zu Symbolen der Gottheit 
gemacht, die dann vom gemeinen Volk görtli verehrt wur⸗ 
den. Eben fo verdorben war auch ihr firtliches Leben; fie 
waren zw Mofes Zeiten fehon tief gefunfen. Er hatte alfo 
feine Theologie. nicht von den Egyptiern gelernt, ob er gleich 
auch mit ihrer Geiſteskultur bekannt war, fondern von feinen 
Voreltern, von der patriarchalifchen Familie, und dann au) 
durch feine eigene Erfahrungen , en er häufigen Umgang 
mit Gott hatte. 

Der reine ıheologifche Srundbegriff von Gott, der Ser 
fterwelt und der Unfterblichfeit Fam alfo von den erften 
Menſchen auf die patriarchalifche Familie, von diefer . auf 
Mofe, von diefem auf das Volk Iſrael, von diefem — durch 
mannigfaltig reflektirte Lichtſtrahlen, auch zum Theil auf die 
Griechen, Römer und andere Nationen, wie fih in ihren 
Moythologien deutlich zeigen läßt, und endlich vollendete der 
Gottmenfh Jeſus Chriftus die Offenbarung Gottes an die 
Menſchen dadurch, daß Er die theologifche Idee ganz rein 
und volllommen darftellte und zugleich den unfchlbaren Weg 
zeigte, den der Menſch gehen müffe, wenn fein Grundtrieb 
zur unendlichen Vervollfomnmung und zu immer fteigender 
Gluͤckſeligkeit befriedigt werden fullte. 

Die theologifhe Grundidee in ihrem ** und vollkom⸗ 
menſten Begriff, ſo wie ſie Chriſtus und ſeine Apoſtel bei 
Gruͤndung des Chriſtenthums ſeinen wahren Verehrern und 
Bekennern als ewige himmliſche Wahrheit und ale Glau—⸗ 
bensartikel hinterlaſſen haben, beſteht, im fo fern fie zu mei⸗ 
nem gegenwärtigen Zweck dient, in folgenden Begriffen: 
"Gott der Vater, der allmächtige Schöpfer Himmels’ und 
der Erden , fandte feinen ‚eingebornen Sohn, den Logos, das 
Drganı, durch welches Er ſich allen erſchaffenen Wefen offenz 
bart, auf die Erde, um Menfch zu werden, um das aus fei- 
nem anerfchaffenen Zuftand gefallene menſchliche Gefchlecht 


zu erlöfen. Durch einen ſchweren Lebens⸗ und Leidensweg 
vollendete Er die Erlöfung, ſchwang fih dann im Triumph 
über Tod und Hölle und über. alle gefallene Geifter oder 
Engel auf den Herrſcherthron aller Welten, zur Rechten 
feines himmliſchen Vaters; Er empfing alle Gewalt im Him⸗ 
mel und auf Erden, und iſt nun. fo lang der einzige Weltres 
gent, bis alle feine und der Menfchen Feinde, und: endlich 
auch der Tod befiegt find, Der heilige Geift, den Er uns 
gefandt hat, bewirkt die moralische Vervollkommnung, oder 
die Heiligung des Menfchen, wenn er Ihn nicht hindert, fonz 
dern mit Sehnfucht und Glauben darum bittet; die Regie 
rung der Menfchheit aber wird durch das Geifterreich, "gute 
Engel und Geifter bewirkt, welche der Freiheit des Menfchen 
unbefchadet und ihnen gang unbewußt, durch allerhand 
Mittel den freien Willen nach dem Willen des Herrn zu Ten 
ken ſuchen; diejenigen Menfchen, die an den Herrn und: fein 
Wort glauben und ihren Lebenswandel darnach einrichten, 
werden dann auch mitwirkende Werkzeuge in der Weltregies 
rung, deren Zwed dahin geht, die fo mächtig mit einwirken 
den böfen Geifter und Menfhen nad) und nach zu überwin- 
den, den Erdfreis, oder die gefammte Menfchheit von ihrer 
Dienftbarfeit zu befreien, und endlich) alles Böfe ganz aus 
dem Reich der Wirflicyfeit zu vertilgen. 

Die Körpers oder Sinnenwelt'wird — unſern menſchlichen 
in Zeit und Raum eingeſchraͤnkten Begriffen nach — durch 
ihre eigenen anerſchaffenen Kraͤfte regiert; die vernuͤnftige 
oder Geiſterwelt aber, wohin auch die Menſchen — der 
Seele nach, gehören, durch Geſetze. In jener iſt die Wir⸗ 
fung der Kräfte nothwendig, im dieſer aber hängt die Be- 
folgung der Gefege vom freien Willen «ab, dem aber die goͤtt⸗ 
liche Regierung Schranfen feßt, wenn er fi) mit ihren Zwe⸗ 
en nicht vereinigen läßt. 

Obgleich die guten und böfen Engel und Geiſter mäßtig 
in die: Meltregierung mit einwirken, fo ift doch in den götts 
lichen Gefegen des alten und nenen Bundes ftreng verboten, 
ihre Bekanntfchaft zu fuchen und ſich mit ihnen in Beziehung 
und Verhältniß zu feien, und eben ſo wenig: ift es ben Bür- 
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‚gern des Geiſterreichs erlaubt, fi den noch im irdifchen Le⸗ 
ben. befindenden .Menfchen ohne ausdruͤcklichen Befehl. oder 
Erlaubniß des Herrn finnlih zu offenbaren. 

Wer alfo den Umgang mit der Geifterwelt ſucht, der füns 
digt ſchwer und wird-es bald bereuen; wer aber ohne fein 
Suchen durch göttliche Fügung in diefe-Bekanntfchaft kommt, 
der bete und flehe um Weisheit, Muth und Kraft, denn er 
hat das alles nöthig; und wer durch Krankheit, oder Abirs 
rung feiner phufifhen Natur in ein ſolches Verhältniß ger 
räth, der fuche durch die gehörigen Mittel “feine Gefundheit 
wieder zu erhalten und ſich des ae mit, Geiftern zu 
entfchlagen, 

Seht, meine lieben Refer! dieß ift * reine, wahre, evan⸗ 
geliſche Lehrbegriff von Gott und von der Geiſterwelt, und 

die Grundidee zu meinem theokratiſchen Freiheitsſyſtem, oder 
zu meiner theofratifchen Philofophie. Sn allem, was zum 
irdifchen Leben und zur Sinnenwelt gehört, da ift uns die 
mechaniſche Philofophie Regel und Richtſchnur des Denkens 
und Schließens, da muß die Vernunft nach den logifchen 
Geſetzen urtheilen und unſre einzige Zührerin ſeyn; fobald 
aber vom ganzen Neid) vernünftiger Wefen die Rede iſt, ſo 
urtheilt fie nach den Gefetzen der Freiheit und. der; göttlichen 

Offenbarung, weil der Menſch in diefem Leben nur-auf,die 
Sinnenwelt organifirt iſt und er alſo keine Data zu den 
Grundformen des Denkens in der Geiſterwelt hat, big⸗ 
vom groben mechaniſchen Koͤrper entbunden iſt. 

Fuͤrchtet doch nicht, meine Lieben! daß ich dem — 
ben wieder Thür und Thor oͤffne: denn ich behaupte ja aus⸗ 
druͤcklich, daß wir vom ‚Geifterreih und feinen Wirkungen 
feine Notiz. nchmen follen. Wir ſind auf das Wort Gottes, 
auf den Herrn und auf feinen Geift Angetmiefen, alle andere 
Geifter gehen uns nichts an. 

Der allgemein herrfchende Unglaube und Abfall hat die gu— 
ten Engel und Geifter entfernt: und die böfen Geifter herbeiz 

gelockt , die fi) aber wohl: hüten, ſich kennhar zu machenz 

‚ unter der Hülle natuͤrlicher Wirkungen treiben ſie ihr Unmwes 
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fen und etähnigen alfo das Neifwerden zum Gericht. 
Wachen und beten iſt unſre groͤßte Pflicht. — 

Dieß iſt meine Theorie der Geiſterkunde, nach deren Grund- 
faßen ich nun die Frage, was von Ahnungen, Gefihten (Wir 
fionen) und Geiftererfcheinungen geglaubt und nicht geglaubt 
— muͤſſe, beantworten kann. 

. 139, 

Wenn ein Menſch, der Feine Anlage zum Ahnen, das iſt, 
kein entwiceltes Ahnungsvermögen hat, und dann durd) ein 
unbekanntes Etwas vor einer Gefahr gewarnt wird, fo ger 
ſchieht dieß auf Befehl der göttlichen Regierung durd) einen 
Engel, der fich dann irgend eines natürlichen Mittels, oder 
auch ‘eines unmittelbaren Eindrucks auf das Gemuͤth bedient, 
je nachdem er feinen Zweck am leichteſten und beſten errei⸗ 
hen kann. Hieher gehören die erſten Beiſpiele wahrer Ah— 
nungen, die ich oben erzaͤhlt habe. Fragt man mich, warum 
werden nicht alle Menſchen ſo vor Gefahren gewarnt? ſo 
antworte ih: Wenn ein Menſch ſelbſt eine Gefahr voraus— 
fehen und vermuthen kann, fo ift Feine Ahnung nöthig, und 
eben fo wenig, wenn ein Unglüd dem Zweck der göttlichen 
Regierung angemeffen ift. Nur dann bedarfs einer warnenz 
den Ahnung, wenn das bevorftchende Unglück nicht anders 
vermieden werden Fonnte und doch nicht zum Zweck paßte, 
folglich durdaus verhütet werden mußte. 

Der Traum des Herrn von BÖrendenhofs war auch Wir 
kung eines Engels, weil er auf Feine andere Art zur thätigen 
Huͤlfe fo vieler Unglüclihen bewogen, zubereitet und geftärkt 
werden Fonnte; und fo war es auch ein Engel, der der Fürs 
ftin Ragozky die Umftände, die ihren Tod begleiten würden, 
frühzeitig befannt machte, um Ihr einen Wink zu geben, was 
fie nun zu thun habe, Warum dur‘ einen Engel? — und 
auf diefe Art? — das wird —— die andere Melt ent⸗ 
hüllen. 

7.2.9140 

Mas aber nun — Ahnungen des Doktors sr betrifft, 
fo verhält ſichs damit ganz anders; diefe hatten ihren Grund 
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in feinem eigenen Wefen. Sch will mich näher darüber er⸗ 
Hören: EEE ; were | 

Daß Engel nicht hiebei gefchäftig waren, erhellet daraus, 
weil die Ahnungen unnuͤtz waren, indem die Vorfehung ihren 
Zweck vereitelte. Die Sache verhält ſich folgendergeftalts 

Aus meiner bisher vorgetragenen Theorie erhellet, daß bie 
Menfchenfeele ſich infofern dem Geifterreih nähere, als fie 
fih von den Organen, durd die fie auf den Körper, und 
diefer auf jene wirkt, frei macht. Dieſes kann auf vielfache 
Weiſe durch vielerlei Stufen, von der Teifeften Ahnung an 
bis zur völligen Entbindung im Tode gefchehen. 

Wenn ein Menſch eine natürliche Difpofition zu irgend eis 
ner Art, oder zu einem gewiffen Grad jener Entbindung der 
Seele vom Körper hat, fo nenne ich diefe Art oder dieſen 
Grad das Ahnungs: Vermögen, welches ich dann, wann es 
thätig wird, oder wirkt, das entwicelte Ahnungs + Vermögen 
nenne, ER & 

Die, Art des Ahnungs-Vermögend der Seele beruht auf ei 
ner herrfchenden Neigung zu einer Sahe:_3. B. wer Freude 
am Xotteriefpiel hat, oder wen die Neugierde, gewiſſe zufünfz 
tige oder dem Raum nach entfernte Dinge zu wiſſen, befeelt, 
und dabei jene Difpofition hat, der entwidelt nur in diefem 
Sud fein Ahnungs> Vermögen; er empfindet das, mohin 
feine Seele eine Tendenz hat, und zwar im Verhältniß jener 
“ Difpofition, in dunklerem oder hellerem Grade. 

$. 141° ve 

So begreiflich und vernünftig dieß Alles ift, fo bleibt 
doch nod) eine Hauptfchwierigkeit übrig; nämlich: wie kann 
man im Geifterreich, oder wie Fünnen endliche Geiſter, Die. 
alle als eingefchränkte Wefen ihre Begriffe nacheinander, alfo 
in der Zeit entwickeln, zukünftige Dinge vorher wiffen? 

SH antworte: da die freien Handlungen der Menfchen in 
der Sinnenwelt durch das Geifterreih, aber ihrer Freiheit 
unbefchadet, geleitet werden, folglich die Anftalten zu allen. 
Verrichtungen der einzelnen Menfchen, der einzelnen Volker 
und der ganzen Menſchheit, vom Geringſten bis zum Wich⸗ 
tigſten vorbereitet und angewendet werden, ſo kann ein Menſch, 
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der ein entwickeltes Ahnungs-Vermögen hat, das Nefultat 
jener Anftalten empfinden, indem es fi auf irgend eine, Art 
serfinnlicht, und dadurch empfinddar wird, 

Es kann durchaus Feinen blinden Zufall, Fein bloßes Une 
gefähr geben; aus den allerkleinften und unbedeutendften Vors 
fällen entſtehen gewöhnlich, die allerwichtigften Ereigniſſe; kein 
Haar, kein Sperling faͤllt auf die Erde ohne Gottes Willen. 
An den Spieltiſchen und bei den verbotenſten Handlungen 
und ſchrecklichſten Laſtern iſt das Geiſterreich geſchaͤftig. Die 
boͤſen Geiſter wirken zum Verderben, erhitzen die Leidenfchafs 
ten und locken zum Laſter; und die guten ſuchen unter der 
Leitung der goͤttlichen Regierung die Tugend zu befoͤrdern, 
zum Kampf gegen die Leidenſchaften aufzumuntern und vom 
Laſter abzuſchrecken. Es tft alſo begreiflich, daß ein entwis 
ckeltes Ahnungs⸗-Vermoͤgen etwas aus der nahen Zukunft, 
aber nicht aus der fernen vorausſehen kann, weil es zu je 
ner, aber nicht zu diefer die Anftalten, fich felbft unbewußt, 
empfindet, aus welchen dunfeln Emfindungen dann der ins 
nere Sinn ein finnlich faßliches Nefultat bildet, welches von 
der Seele deutlich empfunden wird. 

$. 142, 

"ger zeigt fih nun auch der große Unterfehied zwiſchen 
ſolchen natuͤrlichen Ahnungen und goͤttlichen Weiſſagungen, 
von dem ich im Verfolg an ſeinem Ort ausfuͤhrlich handeln 
werde. 

Bisher war die Nede nur von ſolchen Menſchen, die ent 
weder gar Fein entwiceltes Ahnungs⸗Vermoͤgen haben, deren 

Ahnungen alfo von Engeln herfommen; oder von ſolchen, 
die nur felten und nur in einem gewiffen Fall jenes Vermoͤ⸗ 
gen entwickeln und etwas ahnen, das aber oft weder Bedeu: 
tung noch Werth hat. Jetzt fommen wir nun zu einer 
Gattung Menfchen, deren Ahnungs-Vermögen fo entwicelt 
ift, „daß fie oft und häufig zufünftige Dinge vorher fagen. 
Diefe Tonnen aber wieder in verſchiedene en eingetheilt 


werden. 
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Tas me er 

1) €8 gibt Menſchen, die ſich lange einer Re 
Gottfeligfeit befliffen haben und dur einen vieljährigen 
Mandel in der Gegenwart Gottes und mit innigem Umgang 
mit Ihm endlich ihr Ahnungs-Vermögen entwideln, — wenn. 
fie nämlich ohnehin eine natürliche Unlage dazu haben. — 
Diefe guten Seelen thun erleuchtete Blicke in die Geifterwelt 
und in die Zufunft, die fich aber immer auf die Gegenftände 
beziehen, die ihnen Kieblingsfache find; 3. B. wenn ſich ſolche 
Gemüther viel mit der Offenbarung Johannis befhäftigen, 
fo befommen fie Auffchlüffe darüber; oder wenn fie über den 
Zuftand des Menfhen nah dem Tode viel und ernſtlich 
nachdenken, fo richtet ſich ihr erleuchtetes Auge auf diefen 
Gegenftand u, dergl. m, Da nun aud die froͤmmſten und 
heiligften Seelen bei allen ihren erhöhten und gereinigten in: 
nern Kräften doch nod) immer im Leibe wallen und ihre finns 
liche Einbildungsfraft” auh von diefem himmlifchen Licht 
durchftraplt wird, fo Fönnen fie nicht immer die Kenntniffe, 
die fie aus der Geifterwelt erhalten, die alfo wahr find, von 
denen unterfcheiden, die ſich ihre Iebhafte Phantafie felbft 
ſchafft; daher kommen dann die Irrthuͤmer und Fehlſchluͤſſe, 
die ſich zuweilen in ihre Reden oder Schriften einſchleichen. 
Wenn ſolche Leute prophezeihen, ſo trifft vieles ein und vie— 
les nicht, und zwar aus dem Grund, den ich ſo eben — 
fuͤhrt habe. 

$. 144. 

Aus diefen gewiß richtigen Bemerkungen folgen nun a 
wichtige Hauptpflichten: 

1) Daß ſich folhe fromme heilige Seelen ja nie in diefe 
geiftlihen Gaben verbilden, oder gar eine göttliche Offenbas 
rung daraus machen dürfen. Thun fie einen Bli in die 
Zukunft, oder wird ihnen befannt, was in der Ferne ges 
ſchieht, oder erlangen fie Erfeuntniffe aus der Geifterwelt, 
jo muß nothwendig ihr erfter Gedanke ſeyn: nad) der göttlis 
hen Ordnung darf ich deren Feines wiffen; indeffen, da es 
mir nun einmal ohne mein Suchen durch des Herrn Fügung 
offenbar geworben, fo Fommt es darauf an, ob es nur für 
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mid), oder auch für einige weit geforderte Seelen, oder gar 
für das allgemeine Publifum dienen folle und koͤnne. Hier 
gilt es nun Betens, Wahens und Verlaͤugnens; denn jetzt 
zeigt fi der Verſucher als ein Lichtsengel; er haucht leiſe 
und unvermerkt den Gedanken in's Gemuͤth: Du mußt es 
wohl weit in der Heiligung gebracht haben und dem Herrn 
vorzuͤglich angenehm ſeyn, weil Er dich feiner Offenbarungen 
und der prophetiſchen Gabe wuͤrdigt!!! — Jetzt gehoͤrt viel 
Erfahrung dazu, dieſes Schlangengeziſche für das zu hal 
ten, was es ift, und es durd ein inniges Zunahen zum 96 
kreuzigten Erlöfer weit wegzufchenchen; gar oft macht man 
dem Verführer ein Kompliment, ale wollte man fagen: Sch 
bitte um Vergebung — ad), ich bin noch gar weit zurüd, 
gar. zu unmwärdig einer fo hohen Gabe u. f. w. Indeſſen 
bat man nun einmal das Überzuderte Gift hinuntergeſchluckt. 
Die Heucdhels Demuth hat in der-Scele Pofto gefaßt, und nun 
‚werden gar ſchwere und dunkle Wege erfordert, um eine 
foldye Seele wieder zur wahren Selbftverläugnung und Ders 
nichtung zurüczuführen. ® | 
». Meine Leſer werden leicht einfehen, wie unendlich wichtig 
diefe Materie ift, die ich jet abhandles denn wenn auc die 
erleuchtete Seele die wahre Befchaffenheit des Ahnungs⸗-Ver⸗ 
mögens nicht Fennt, nicht weiß, daß es auch in den verdor⸗ 
benften und fittenlofeften Menfchen entwicelt werden Tanız, 
fo Fann fie es leicht für göttliche Offenbarung, für den Geift 
der MWeiffagung anfehen und fi) etwas darauf einbilden, _ 
nad) und nad, verfallen und wieder verloren gehen. ; 
— J—— 
2) Eine eben fo wichtige Hauptpflicht iſt es fuͤr jeden 
Chriſten, daß er, wenn er hie oder da etwas Außerordentli⸗ 
ches bemerkt, daß Männer, Weiber, Mädchen oder Knaben 
entweder in Entzuͤckung fallen, oder fonft auf irgend cine 
Art begeiftert werden und in. einen. exaltirten Zuftand geras 
then, Außerft vorfichtig zu Werk gehen und e8 nicht für ets 
was Götrliches halte. Anfänglich reden ſolche Leute oft 
herrliche, im Wort Gottes gegründete Sachen, jet befommen 
fie Anhang, Viele werden auch wohl dadurdy befehrt, im 
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Verfolg aber miſcht ſich gewöhnlich ‚der Feind alles Guten 
darcin, befonderd wenn folde Somnambuͤle einfältige Mens 
fhen find, denen es an den gehörigen Religions-Kenntaiffen 
mangelt, und nun entſtehen irrige, verderbliche und oft uns 
geheure Selten. Man erinnere fih nur an die fhredlichen 
Auftritte im Kanton Bern in der Schweiz, wo vor einigen 
Sahren eine junge Srauensperfon durch ihre Schwärmerei, 
die auch in Entzücungen ihren Grund hatte, vermittelft ihrer 
Anhänger ihren alten“ ehrwürdigen Großvater erdroffelte, das 
mit feine Seele gerettet werden möge, weil die folgende Oftern 
der jüngfte-Zag fommen werde. 
i ! $. 146. 


Ich fage Allen, die dieß leſen und leſen hören, im Namen | 


der heiligften : Majeſtaͤt unfers hochgelobten Königs: Jeſu 
Chrifti, gegen alle ſolche außerordentliche Erſcheinungen, 
Ahnungen, Entzüdungen und Prophezeihungen Außerft miß⸗ 
trauifch zu. feyn, Alles genau und wohl zu prüfen, auch die 


Bücher, welche fromme Seelen in einem ſolchen Zuftand ger 
feprieben haben, ja nicht: unbedingt als göttlihe Offenbarung 


anzufehen, ihren Weiffagungen nicht: zu glauben ‚= fondern 
‚überzeugt zu feyn, daß Einige wohl erfüllt werden Fonnen, 


aber Andere — auch wohl alle, gar nicht. In diefer Aus. 


ferft merkwürdigen Zeit wendet. der. Fürft der Finfterniß alle 
nur erfinnlihen Verführungsmittel an, um die wahren: Vers 
ehrer Chriſti zum Abfall zu bewegen; er wählt die täufchend- 


ſten Lichtgeftalten, um fromme. Seelen zu berüden; darum 
muß ich auch immer fo ernftlich vor dem Grübeln in den bibs 


lifchen Weiffagungen, um die nahe Zufunft zu erfahren, ware 


nen. Davon wiffen wir ſo viel, als ung nöthig. iſt, und es 


ift genug, wenn wir nur immer aufmerken, wiefie nach und 


nach erfüllt werden: Gewöhnlich geſellt ſich ein. falfcher- 
Geiſt zu folchen Grüblern, jetzt glauben fie vollende, das 


fey der Geift Gottes; fie freuen fich diefer hohen Gnade, und 
halten nun alle ihre Traumereien für Inſpiration, für gött 
liche Eingebungen. Unvermerkt leitet. fie der Verführer von 
der Wahrheit ab, und wenn dann am Ende ihre Träume 
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nicht erfüllt werden, fo leiden fie Schiffbruh am Glauben, 
und das iſts dann eben, was der Verführer füht, 

Nichts wiffen wollen, als Jeſum Ehriftum den Gefreuzige 
ten, das ift uns jeßt theure Pfliht. Er wird uns dann bie 
—— verleihen, die uns in jedem Zeitpunkt noͤthig ſind 

. 

Ein ſchones und belehrendes Beiſpiel, wie der wahre Chriſt 
die Gabe, oder vielmehr die Eigenſchaft des entwickelten 
Ahnungs⸗Vermoͤgens gebrauchen ſoll, theilte mir vor eint- 
gen Monaten ein fehr lieber und theurer Freund mit. Sch 
verbürge die Wahrheit deffelben und gebe fie mit den namz 
lichen Worten, wie ich fie empfangen habe, 

„Eine gemeine Handwerfsfrau in ©. befaß in hohem 
Grad die Vorherfehungsgabe, fie hatte faft fortdauernd Tag 
und Nacht Geſichte aus der Geifterweltz fie hielt fie aber 
fehr geheim und eröffnete fich nur vertrauten Perfonen, Da 
fie fehr gottesfürchtig, cine wahre praftifehe Chriftin war, die 
ſich täglich) in der Geduld, Verläugnung und Wohlthun übte, 
fo befaß fie auch chriftlihe Klugheit und ungeheuchelte Der 
muth. Nicht nur bildete fie fih nichts auf ihre Geſichte 
ein, fonder warnte davor und verfiderte, daß immerwähr 
rende Wachfamfeit und ſtetes Gebet erfordert werde, um 
nicht in Irrthum zu gerathen. Es gibt unter den Einwohr 
nern der Geifterwelt Gute und Boͤſe, Halbgute und Halbböfe. 
Manche Geifter machen es ſich zu einem Vergnügen, Mens 
fen zu beträgen. Sie hatte dieſes felbft oft erfahren, 
wurde es aber bald gewahr, indem fie von Gott die Gabe 
erhalten hatte, die Geifter zu prüfen. Alle befannte Abger 
ſtorbenen ſahe fie ſogleich nach ihrem Tode in der Geftalt, in 
welcher - fie- in der andern Welt waren, - Einen für fromm 
geachteten Weihbifchoff fahe fie grau, in der Kleidung der 
Armen. Solze erfcheinen groß und werden Feiner, wie- fie 
ihren Stolz verlieren u. ſ. w. 
un Diefe Fraw begegnete einſt einer vertrauten Freundin auf 
der Straße. Diefe letztere war auch fehr-fromm und gottes⸗ 
fuͤrchtig, hielt aber alle Gefichte für leere Phantafien und 
glaubte nit, daß es eine Geifterwelt gebe, Sobald jene 
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dieſe erblickte, fagte fi fie zu dieſer Wittwe: Nicht wahr, Sie 
hat in diefer vergangenen Nacht ihren verftorbenen Mann in 


der ‚und der Geftalt gefehen? — Die Wittwe erfhrad. Es 


war dem alfo. Ich muß Ihr fagen, antwortete fie, daß, wenn 


ich Sie nicht fo gut Fennte und Sie mir nicht eine fo liebe Treuns 


din wäre, ich glauben würde, Sie gehe mit böfen Dingen um. 


„Sie. wurde dfters von Verftorbenen, auch folden, die 


fie vorher gar nicht gefannt hatte, erfucht, für fie zu beten. 
Sie that ed mit Inbrunſt und fie fahe nicht felten diefe 
Perfonen mit freundlicher Miene ihr alsdann erfcheinen, 
gleihfam um ihr zu danken.“ 

„Es gefhah fehr oft, daß fie Perſonen, die fie befuchten, 
einige Zeit vorher zu ihrer Thür hereintreten fahe, und ers 
Tannte ſogleich, in welcher Stimmung fie zu ihr kommen 
würden,. freudig oder verdrießlich. 

„Einft wuͤnſchte fie eine Freundin zu ſprechen, Di in 
derfelben Stadt, aber weit von ihr entfernt wohnte. Ihre 
dringenden Arbeiten erlaubten ihr nicht, auszugehen. Sie 
wand daher ihren feften Willen an, um fie herbeizurufen. 
Die Freuudin faß ruhig zu Haufe und dachte nicht daran, 


auszugehen. Ploͤtzlich Fam ihr ein: du follteft zu der We... 


gehen — fie jagte ‚aber den Gedanken fort und fagtes ich 


habe nichts bei ihr zu thun, und es ift abſcheulich Wetter, - 


Regen und Wind; der Gedanfe fteigt aber wieder bei ihr 
auf: du follteft zu der We... gehen — ich will nit, ants 
wortete fie, ich kann jeht nicht ausgehen. . Der Gedanke 
wird aber bei ihr immer ftärfer, fie har feine Ruhe mehr. 
Jetzt wirft fie voll Unmuth ein Oberfleid über fih und geht. 
Wie fie die Thuͤre der Stube bei der W... öffnet, lacht 
diefe und fagt: ich wußte wohl, daß Sie fommen mußten — 


Seen Sie fi da zu mir, ich habe etwas Nothmwendiges mit, 
Ihnen zu reden, und da ich unmöglich ausgehen kann, fo dachte 


ich, ich wolle Sie mit meinem Willen hieher rufen.“ 

„Sie fahe oft die Krankheiten ihrer Bekannten von a 
konnte aber nicht allemal unterfiheiden, ob es nur toͤdt 
oder wirklich todtbringende Krankheiten feyen, Beides Halte 
fi) ihr auf eben diefelbe Art.“ 
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Folgende Vorherſagung, welch — et werden 
Tann, iſt auffallend ; 

Br Anfange der Revolution war ein leder in Handels⸗ 
geſchaͤften nach Leipzig auf die Meſſe gereist. Waͤhrend er 
ſich daſelbſt aufhielt, wurde er Dffentlih in den Zeitungen 
des rechten Rheinufers als ein Emmiſſaͤr angegeben und mit 
Namen genannt. Seine Familie gerieth dadurch in große 
a Es war zu fuͤrchten, dag man ihn bei feiner 

kehr arretiren moͤchte, und es waren auch wirklich die 
Hr le dazu gegeben. Seine Gattin war eine vertraute 
Freundin der W... Sie lief alfo zu ihr, und überließ ſich 
bei ihr allem Schmerz, den fie fühlte. Nach einigen Augen⸗ 
bliden fagt die W... zu ihr: Seyen Sie ruhig, ihrem 
Mann gefchicht nichts, er wird wohlbehalten zurüdfommen ! 
— Sie Fünnen fih auf das, was ich Ihnen fage, vollfoms 
men verlaffen. Sie wiffen, daß ich außer Stand bin, Ihnen 
“eine Unmwahrheit zu fagen, Sie koͤnnen ſich darauf verlaffen, 
er Fommt wohlbehalten zurüd. Die Sreundin glaubte es und 
ging ganz getröftet von ihr. Sie war ſchon einige Schritte 
weit, als die W..., die noch unter der Yausthür ftand, fie 
zurücrief und ihr fagte : verftehen Sie mid recht, Ihr 
Mann kommt wohlbehalten zurüd, jedoch hat er einen Scha⸗ 
den am Fuß, er hat aber nicht viel zu bedeuten.” 

„Diefe Vorherfagung traf pünftlih ein. Der Handels 
mann reiste mir feinem KHandelsdiener durch die Lande hin 
durch, wo er confignirt war. Niemand erfannte ihn und er 
Fam glüdlih in &,.. an. Uber an einem Fuß hatte er 
einen Schaden. Er war im Schnialfaldifchen, wo die Poft- 
"pferde das Reißaus nahmen, aus der Cabriole geworfen worden. 
Er brach das Bein nicht, aber der Waden löste fih vom 
Bein ab, fo daß ver bei feiner Ruͤckkehr einige Wochen liegen 
mußte, Er wurde aber vollkommen geheilt. Diefe Frauens— 
perſon ſtarb im Maͤrz 1790. Gegen das Ende ihres Lebens 
fragte man ſie, was die franzoͤſiſche Revolution fuͤr Folgen 
haben werde? — Das, was man jetzt verfügt, fagte fie, 
. bleibt nicht; aber das Alte kommt eh Big Es 
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wird ganz anders gehen, ale man jetzt glaubt. Es werden 
ganze Ströme Bluts fließen. Es wird ſchreckliche Rache ge⸗ 
übt werden. Sch ſehe, fügte fie bei, den Admiral Coligny 
ausnehmend bei dieſer Revolution geſchaͤftig. Ich ſehe ihn 
immer in einem blutrothen Hemd.“ RA 

„Sie warnte ihre Freunde, an feiner Ungerechtigkeit Theil 
zu nehmen. Einer Gattin, welche ſehr unzufrieden war, daß 
ihr Mann an der Revolution Antheil nahm und in —— 
verflochten war, ſagte ſie: „Seyen Sie getroſt, Ihr 
wird gut durch die Revolution durchgehen, obgleich mit * 
lichem Verluſt. Gott wird ihn mit Gewalt aus den Ber 
bindungen und Gefchäften, worin er jeßt iſt, herau&werfen. 
Er wird ruhiger werden, als ers je geweſen iſt. Was ich 
Ihnen hier ſage, iſt Wahrheit, Sie koͤnnen ſich ganz darauf 
verlaſſen.“ 

„Die We.. iſt nun ſchon ſeit vielen Jahren — und 
es iſt Alles pünktlich eingetroffen. Sie ſtarb im ae: Jahr 
ihres Alters.“ 

„Da Caglioſtro i in — ... war, fo beſuchte ſie ihn — 
mals. Er erkannte ſogleich, daß ſie in die Geiſterwelt ſehe 
und machte allerhand Gauckeleien vor ihr, vermuthlich um 
zu verhindern, daß fie ihn nicht für das erkenne, was er 
war. Sie bewunderte feine großen Kenntniffe, fahe ihn aber 
für einen ſchwarzen Magus an, dergleichen es in der Melt 
und ſelbſt unter der Chriftenheit mehr gibt, als man weiß. 
- Man liest in den Schriften der U. Bonrignon, daß diefe er: 
leuchtete Perfon [hen daſſelbe von ihren Zeiten fagte. 
Der Teufel hat viele ‚wirkliche Anbeter, fie werden ſich im 
Stillen vermehren, bis ſie endlich unter der Regierung des 
Thiers oͤffentlich herdottreten und die ganze Welt verführen. 
Wolluft und Reichthum. find ihre vorzüglichen Verführunges 
mittel, Sie erfüllen aber die Wünfche ihrer Anhaͤnger mehr 
durch große Verfprechungen, als dur die Sache ſelbſt. Im 
Reich der Finfterniß herrſcht Lüge nnd Betrug. Mus im 
Lichtreich iſt Wahrheit und reeller Genuß.“ 

So weit der Brief meines Freundes; noch einmals ER ver⸗ 
buͤrge die Wahrheit der Geſchichte der W...; ich kenne die 


) 
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Aufrichtigkeit ‚aller der Perfonen, die Theil daran haben; 
mehrere haben fie mir auch mündlich erzählt; kurz, ſie il ges 
— und eg * > 
9. 148. 

Die Eran ®. .. war nichts weniger als eine Shnime 
sin, fondern eine ſehr fromme wohlthätige Chriſtin. Daß fie 
"auf ihren Umgang mit dem Geifterreih und auf ihre Vor: 
herſehungs⸗Gabe feinen Werth legte, auch Feinen andern Ge: 
braud) davon machte, ald Rath und Troftbedärftigen zu 
‚dienen, das haraktrifirte fie ganz; als Schwärmerin würde 
fie fi) ganz anders benommen haben; dann würde fie ſich 
in Heiliger Selbftgenügfamkeit für. cine arme unwuͤrdige — 
Prophetin — erklärt und viel Unheil geftifter haben. 
Ihr Urtheil über ihren Umgang mit Geiftern,, ihr Nath 
und ihre Warnung in diefem Fall find fo wahrhaft Acht 
chriſtlich, daß nichts darüber geht, denn es kann nicht genug 
geſagt und wiederholt werden, daß der Umgang mit dem 
Geifterreih und alle dadurd gemachten Entdecfungen und 
Ahnungen hoͤchſt gefährliche Dinge find, wer ohne fein Su 
hen in diefen Umſtand geräth, der foll fi demfelben wo 
möglich wieder zu entziehen fuchen, und Tann er das nicht, 
fo muß er e8 machen, wiedie Srau®... anräth, unaufhörs 
li wachen und beten. 

+Das entwickelte Ahnungss Vermögen ift den göttlichen, geiz 
fligen und phyſiſchen Gefegen nicht gemäß, fondern gewiſſer⸗ 
maßen eine Krankheit, die man zu heilen fuchen muß; wer 
es auf irgend eine Art zu entwideln fucht, der begeht eine 
een 

Was die Frau W. ,. von guten und boſen, halbguten AR | 
halbböfen Geiftern fagt, ift wahr undsmerfwärdig, und es 
ſtimmt genaw mit der heiligen Schrift und der Erfahrung 
überein. Auch ihr Beten für Verftorbene verdient Beher— 
zigung; es ift wieder. ein neuer Beweis; daß der Menfch im 
Tode nicht alfofort in den Himmel oder in die Hölle fommt, 
fondern zu einem von Beiden, je nach Befinden, eine längere 
oder kuͤrzere Zeit durch vorbereitet werde, und fi fo lang im 
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Hades aufpalte. Nur vollendete Heilige und vollen 
dete Boͤſewichter kommen ohne Koh an den Ort “= 
Beftimmung. |: 

Daß die Borausfehungs- Gabe Er: ihr EN nichts 
Goͤttliches, nichts Prophetifhes war, erhellet auch daraus, 
daß fie die gleichgältigften, nichtsbedeutenden Dinge Border 
ſahe, 3: B. wenn fie gewöhnliche Beſuche befam. 

Aeußerſt merfwürdig und wichtig ift die magiſche Wirkung 
ihres Willens, mit dem fie ihre Freundin herbei zwang’; der 
mechanifche Philoſoph verlagpt aber fo etwas und hält es 
für. die finnlofefte Schwärmeret und für den dümmften Aber 
glauben, und doch ift „die Sache feibft wahr und in der Nas 
tur. des Geiſterreichs gegründet. Gott: hat. dieß Geheimniß 
der Magie tief verborgen, weil es zum fchredlichften Miß— 
brauch verleiten Fann, wo es alsdann wahre Zauberei wird, 
Wer es entdeckt — denn es Farın durch gewiffe Künfte erlangt 
werden, — ber fliehe davor, wie vor dem raͤchenden Engel 

des Todes, denn man kann fhredliche Dinge damit ausrich⸗ 
tem Dieß Geheimniß enthüllt fih, wenn die Entwiclung 
des Ahnungs- Vermögens auf einen hohen Grad geftiegen iſt. 

Diefe Erfahrung gibt ung einen Winf, wie Geiſt auf Geiſt 
wirken kann. Doch, nichts mehr davon, der wahre Weiſe 
wird mich verſtehen, er weiß, was wahre goͤttliche Magie 
und was die ſogenannte ſchwarze oder teufeliſche Magie iſt. 
Auch das ift ſehr merfwürdig, was die Frau Wi... von 
der franzoͤſiſchen Revolution und befonders vom Admiral Cor 
ligny fagtz hat fie ſich hierin nicht getäufcht, hat fie den gro— 
Ben edeln Mann im rothen Gewand — nicht Hemde — wir 
lich in der Befhäftigung gefehen, fo gibt das’ einen wichtigen 
Yufihluß über die Weltregterung; der Herr bedient ſich als— 
dann der verfiachankn: * IR Werkzeuge zu — 
ßen Zwecken. 

Der Admiral —— war gegen das Ende des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunders ein wichtiger Beſchuͤtzer der Proteſtanten 
(Hugenotten) in Frankreich und einer der Erſten, der in der 
Pariſer Bluthochzeit in der Bartholomaͤusnacht 1580 auf ſei⸗ 
nem eigenen Zimmer ermordet wurde. Daß die ſchweren blus 
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tigen Verfolgungen unferer Öfaubensgenoffen in Sranfreich 
in der Revolution fürchterlich gerächt worden find, ficht Feder 
wohl ein, der nur einigermaßen gedffnete Augen hat, und es 
wäre eben nichts Unnatürliches, wenn der Admiral Coligny 
bei diefem Gefchäfte, doch wohl nicht zum rächen, fondern 
zur Milderung der ſtrafenden —— Des ee | 
gebraucht worden waͤre. 

6. Iag9. 4 
Das — Beifpiel des entwicelten Ahnunges 
Vermögens ift unftreitig die WVorherfagung des Herrn Cas 


zotte bei einem Gaſtmahl in Paris. Man hat ſich zwar 


erlaubt, in einer beliebten deutſchen Zeitſchrift die ganze Ges 
dichte zu einer Erfindung eines müßigen Kopfs zu machen; 
aber man hat diefe Behauptung nicht bewiefen, — dagegen 
kann ic) beweifen, daß fie woͤrtlich und pünftlih wahr ift: 
ich habe mit einem vornehmen, hoͤchſt wahrheiteliebenden 
Herrn, ‚der. den Cazotte fehr wohl gefannt hat, darüber ge⸗ 
ſprochen, und dieſer verſicherte mir, daß Cazotte ein ſehr 
frommer und mit hohen Kenntniſſen — * Mann geweſen, 
der oft die frappanteſten Sachen vorausgeſagt habe, die 


dann auch immer eingetroffen wären; dabei habe er dann 
bezeugt, daß er fie aus dem Umgang mit Geiftern bekomme. 
N 


Die Gefchichte, von der jeßt die Rede ift, hat man in den 


hinterlaffenen Papieren des feligen la Harpe, von feiner ei— 


— 


genen Hand geſchrieben, gefunden. Dieſer la Harpe war 


cin Mitglird der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaſten, 
dieſem Hauptſitz der Religionsſpoͤtterei und des Voltair'ſchen 
Unſinns in Paris. Auch la Harpe ſelbſt war ein Freigeiſt, 
der nichts glaubte, vor ſeinem Ende aber noch gruͤndlich be— 
kehrt wurde, dann chriſtlich und ſelig geſtorben iſt. 

Erſt will ich die Geſchichte mit des la Harpe eigenen Wors 
ten erzaͤhlen und dann noch einige Bemerkungen uͤber ihre 
Wahrheit hinzufügen. So ſchreibt er: 

„Es duͤnkt mich, als ſey es erſt geſtern geſchehen, und 
doch geſchahe es im Anfang des Jahrs 1788. Wir waren 
zu Tiſche bei einem unſerer Kollegen an der Akademie, einen 
vornehmen und geiftreihen Manns Die Sefellfchaft war 
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zahlreich und aus allen Ständen ausgewählt, Hofleute, Rich— 
ter, Gelehrte, Akademiker ur f. w. Man hatte fih an einer, 
wie gemöhnlich, wohl: befetzten Tafel recht wohl feyn laſſen. 
Beim Nachrifch erhöhte der Malvafier und der Kapwein die 
Sröhlichkeit (und vermehrte in guter Gefellfchaft jene Art 
Freiheit, die ſich nicht immer in den genauen Schranken halt.” 
„Man war damals in der Welt auf den Punkt gefommen, 
wo es erlaubt war, Alles zu fagen, wenn man den Zwed 
hatte, Lachen zu erregen.  Chamfort hatte uns von feinen 
gottesläfterlichen und unzuͤchtigen Erzählungen vorgelefen, 
und die vornehmen Damen hörten fie an, ohne fogar zu dem 
Fächer ihre Zuflucht zunehmen. - Hierauf folgte ein ganzer - 
Schwall von Spöttereien über die Religion Der Eine führte 
eine Tirade aus der Pücelle "an; der Andere erinnerte an 
die: philofoghifchen Werfe des Diderot, "worin er fagt: mit 
den Gedärmen des legten Priefters ſchnuͤret dem leiten Koͤ— 
nig die Gurgel zu; und alle klatſchten Beifall zu. Ein An— 
derer ficht auf , hält: das volle Glas in die Höhe und ruft: 
Sa, meine Herren! ich bin eben fo gewiß, daß Fein Gott 
ift, ale ih gewiß bin, daß Homer ein Narr ift! Und in der 
That, er war von dem Einen fo gewiß, wie von dem Anz 
dern, und man hatte gerade von Homer und von Gott ges 
fproden, und es waren auch Gafte da, die von dem Einen . 
und von dem Andern Gutes gefagt hatten.‘ Aa 
„Die Unterredung wurde num ernfihafter. Man ſpricht 
mit Verwunderung von der Revolution, die Voltaire bewirkt 
bat, und man ſtimmte ein, daß fie der vorzäglichfte Grund 
feines NRuhms ſey. Er habe feinem Jahrhundert den Ton 
gegeben; er habe fo gefchrieben,„ daß man ihn in den Vors 
zimmern wie im den Sälen liest. Emer von den Gäften er: 
zählte uns in vollen Kachen, daß fein Frifirer ihm, während 
er ihn puderte, fagter Schen Sie! mein Herr, wen ich 
gleich nur ein elender Gefelle bin, fo Hab’ ich: dennoch ‚nicht 
mehr Religion, als ein Anderer. — Man ſchloß, daß die 
Revolution unverzüglich vollendet feyn wuͤrde und daß durch⸗ 
aus Aberglauben und Fanatismus der Philofophie Pla ma— 
hen müßten; man berechnete die Wahrſcheinlichkeit des Zeit: 
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punkts, und wer etwa von der Gefellfhaft das Gluͤck haben 
würde ‚die, Herrſchaft der Vernunft zu erleben, Die Aelte— 
ren bedauerten,. daß fie ſich deffen nicht ſchmeicheln dürften, 
Die Züngern freuten: fi uͤber die wahrfcheinliche Hoffnung, 
daß fie diefelbe erleben würden; und man gratulirte beſonders 
der Afademie, daß fie das große Werk vorbereitet Habe, und 
ber. Hauptort, der Mittelpunkt ; ‚die a der Freiheit 
zu denken — a 

Ein einziger von den Gaͤſten hatte an aller biefer froͤh⸗ 
lichen Unterhaltung keinen Antheil genommen, und hatte 
ſogar ganz ſachte einige Scherzreden in Ruͤckſicht unſeres ſo 
ſchoͤnen Enthuſiasmus eingeſtreut. Es war Herr Cazotte, 
ein liebenswuͤrdiger origineller Mann, der aber ungluͤcklicher 
Weiſe von den Traͤumereien derer, die an eine hoͤhere Er⸗ 
leuchtung glauben, ganz eingenommen war. Er nahm nun 
das Wort, und fagte mit dem ernſthafteſten Ton: „Meine 
Herren freuen ‚Sie ſich; fie Alle werden Zeugen jener gros 
Ben — ſublimen Revolution ſeyn, die Sie ſo ſehr wuͤnſchen. 
Sie wiſſen, daß ich mich ein wenig auf das Prophezeihen 
lege; ich, wiederhole es Ihnen: Sie werden fie fehen !“ 
Dazu braucht man eben Feine — Gabe,“ ant⸗ 
wortete man ihm. 
Das iſt wahr, erwiederte er; aber —— etwas mehr 
für dag, was ih Ihnen noch zu fagen habe. Wiſſen Sie, 
was aus diefer Revolution — (wo nämlich die Vernunft im 
Gegenſatz der geoffenbarten Religion - triumphirt) — entſie⸗ 
ben wird — was fie für Sie alle, fo viel Ihrer hier find, 
feyn wird? was ihre unmittelbare Folge, ihre unläugbaren und 
anerkannte Wirkung feyn wird? 

„Laßt uns fehen, fagte Condorcet, mit feiner ſich einfältig 
—— Miene; einem Philoſophen iſt es nicht leid, einen 
Propheten RE, 

Sie, Herr Eondorcet — fuhr Hr. Cazotte fort, Sie wers 
den, ausgeftreft auf dem Boden eines. unterirdifchen Gefäng- 
niffes, den Geift aufgeben, fie werden vom Gift flerben, das 
Sie werden verfhludt ‚haben, um: den Henkern zu entgehen 
— vom Gift, welches Sie dad Gluͤck der Zeiten, die ale 
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dann ſeyn werden, zwingen wird, immer bei ſich zu tragen, 

Dieß erregte Anfangs großes Staunen, aber man erinnerte 
fi) bald, daß der gute Cazotte bisweilen wachend traͤumte, 
und man bricht in ein lautes Gelaͤchter aus. „Herr Cazotte, 
ſagte einer der Gaͤſte, das Maͤhrchen, das Sie uns da er⸗ 

zaͤhlen, iſt nicht gar ſo luſtig, als ihr series! — 
le Diable amoureux iſt ein a [einer Roman, den 
Cazotte gefchrieben hat). — She, = Teufel hat Ihnen 
denn daß Cachot, das Gift und die Henfer eingegeben ? — 
Mas hat denn dieß mit der Philofophie und mit der Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft gemein ?“ 

„Dieß ift gerade, was ih Ihnen fage, verfege Cazotte. 
Sm Namen der Philofophie, im’ Namen der Menfchheit, der 
Freiheit, unter der Vernunft, wird es eben gefchehen, daß 
Sie ein foldes Ende nehmen” werden; und alsdann wird 
doch wohl die Vernunft herrſchen, denn ſie wird Tempel ha⸗ 
ben; ‚ja wird zu derſelben Zeit in ganz Frankreich Feine 
andere Tempel geben, ale Tempel der Vernunft I <a 
Wahrlich, fagte Chamfort, mit einem hoͤhniſchen Lächeln, 
Sie werden Feiner von den Prieſtern dieſer Tempel da ſeyn!“ 
Cazotte erwiederte: 

„Dieß hoffe ich; aber Sie, Herr von Chamfort, der Sie 
einer derſelbigen ſeyn werden, und ſehr würdig find, es zu 
ſeyn, Sie werden ſich die Adern mit zwei und zwanzig Eins 
fhnitten mit dem Scheermeffer öffnen, und dennoch werden 
Sie erft einige Monate darauf fterben | 
- Man fieht fih an, und lacht fort — 

Cazotte fahrt fort: „Sie, Herr Vicq d'Azyr, Sie werden 
fich die Adern nicht felbft Öffnen; aber hernach werden Sie 
ſich diefelbe in Einem Tage ſechs mal in einem Anfall von 

Podogra öffnen laffen, um ihrer Sache deſto — zu 
ſeyn, und in der Nacht werden Sie ſterben!“ 

„Sie, Herr Nicolai, ‚Sie werden auf dem Schaffot Me 

„Sie, Herr Bailly! auf dem Schaffot.“ 

„Sie, Herr von Malesherbes! auf dem Schaffot.“ 
„Gott fey gedankt! ruft Herr Roucher; es foheint, Herr 
Cazotte hat es nur mir der Akademie zu thun; er hat eben 
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ein ſiecllichet Gemehel unter ihr angerichtet; ich * _ 
Himmel fey es gedankt _t 

Cazotte fiel ihm in die Rede: alle — &ie werden auch 
auf dem Schaffot ſterben! Be: 

2,58! dieß iſt eine Wettung, man aller Orten aus; 
er hat geſchworen, Alles auszurotten!“ — Be 

Er; ‚Nein, ich bin es nicht, der es gefchworen kat: “ 

Die Geſellſchaft: „So werden wir denn von on Bus 
Tartaren unterjocht werben ? und dennoch. 

Er; „Nichts weniger; ich hab? es Ihnen fon: — 
Sie werden alsdann allein unter der Regierung der Vhilofos 
phie und der Vernunft fiehen : die, welde Sie fo behan- 
deln, werden lauter Philofophen feyn, werden immer diefel- 
ben Nedensarten führen, die Sie feit einer Stunde auskra— 
men, werden alle Ihre Maximen wiederholen; werden, wie 
Sie, die Verfe des Diderot und der Pücelle anführen!“ 

„Man fagte fi in's Ohr: Sie fehen wohl, daß er: den 
Verftand verloren hat — (denn er blieb bei dieſen Reden 
fehr ernfthaft) — Sehen Sie nicht, daß er fpaßt? — und 
Sie wiffen, daß er in alle feine Scherzreden Wunderbares 
einmifht. — Ja! fagte Chamfort; aber dh muß geftehen, 
fein Wunderbares ift nicht luſtig; es ift zu fehr Galgenartig! 
Und wann foll denn diefes Alles gefchehen ” 

Er: „Es werden nicht. feche Sahre vorbei gehen, daß 
Alles, was id Ihnen fage, erfüllt fen!“ 

„Dieß finde viele Wunder — dießmal war ich es. (näm- B 
lich, la Harpe, der das Wort nahm) — und von mir en 
‚Sie nichts?” * 

„Bei Ihnen, antwortete Ee— ein Wunder vor⸗ 
gehen, das wenigſtens eben ſo außerordentlich ſeyn wird, 
Sie werden alsdann ein Chrift. feyn!“ 

Allgemeines Ausrufen: „Nun bin ich beruhigt, rief Shams 
fort: fommen wir erft um, wenn la Harpe ein Chriſt iſt, 
ſo ſind wir unſterblich!“ 

„Wir, vom weiblichen Geſchlecht, ſagte — — die Her⸗ 
zogin von Grammont, wir ſind gluͤcklich, daß wir bei den Re⸗ 
volutionen für nichts gezählt werden. Wenn ich ſage, für 
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nichts, ſo heißt dieß iin ſoviel, als ob wir und nicht ein 
wenig darein miſchten; aber es ift fo angenommen, daß man 
fih deßwegen nicht an ung und unfer Geſchlecht hält.‘ 
Er: „Ihr Gefhleht, meine Damen! wird ihnen diegmal 
wicht zum Schuge dienen, und fie mögen noch ſo ſehr ſich 
in nichts miſchen wollen; man wird fie gerade wie die 
Männer behandeln, und in —— Ihrer keinen Unters 
ſchied machen!“ 

Sie: „Aber was ſagen Sie uns da, Herr Cazotte? — 
Sie predigen uns ja das Ende der Welt!“ 

Er: „Das weiß ich nicht; was ich aber weiß, iſt, daß 
Sie, Frau Herzogin! werden zum Schaffot gefuͤhrt werden, 
Sie und viele andere Damen mit Ihnen, und zwar auf dem 
Schinderkarren, mit auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden!“ 

Sie: „In dieſem Fall hoffe ich doch, daß = eine ſchwarz 
ausgefchlagene Kutfche haben werde? — 

Erz Nein, Madame! vornehmere Damen, als Bin wers 
den wie Sie, auf dem Schinderfatren, die — auf den 
Ruͤcken gebunden, geführt werden 

Sie: ee ip Damen? — Wie? — bie ini 
uen. vom Geblüt 

Er: „Noch vornehmere!“ — 

Seht bemerkte man in der ganzen Geſellſchaft eine fh: 
bare Bewegung, und der Herr vom Haufe nahm eine finftere 
Miene an; man fing an einzufehen, daß der Scherz zu weit 
getrieben werde, Madame de Grammont, um das Gewoͤlke 
zu zerſtreuen, ließ dieſe er Antwort fallen, und begnuͤgte 
ſich im fcherzhafteften Ten zu ſagen: „Sie werden fehen, daß 
er mir nicht einmal den Troſt eines Beichtvaters laffen wird I» 

Erz „Nein, Madame! man wird Ihnen Keinen geben, " 
weder Ihnen, noch fonft Jemand! Der legte Hingerichtete, 
der. aus Gnaden einen Beichtvater haben wird‘ — hier 
hielt er einen Augenblick ein — — ’ | 

Sie: „Nun wohlan, wer wird denn der Gluͤckliche fon, 
den man diefen glücklichen Vorzug gönnen wird?“ MR 

Er: „Es wird der einzige Vorzug feyn, den er noch bes 
hält; und dieß wird der König von Frankreich ſeyn!“ 
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Nun ſtand der oc‘ vom Haufe ſchnell vom Tiſch auf. 
und Jedermann mit ihm; er ging zu Herrn Cazotte um 
fagte. zu ihm mit einem tiefgerührten Ton: mein lieber or 
Cazotte! diefer Fläglihe Scherz hat lang gedauert, Sie treie 
ben ihn zu weit, und bis auf einen Grad, wo Sie die Ges 
ſellſchaft, in der fie fich befinden, und ſich win in bie: Ge⸗ 
fahr ſetzen! 
Cazotte antwortete nichts, und (dicke fie an, wegzus 
gehen, als Frau von Grammont, die immerfort verhindern 
wollte, daß man die Sache nicht erufthaft nahme, und ſich 
bemühte, die Froͤhlichkeit wieder herzuftellen, zu ihm hinging 
und fagte: „Nun, mein Herr Prophet! Sie haben uns Allen 
gewahrfagt; a von Ihrem eigenen Schidfal fagen Sie 

nichts? — 

Er a flag die Yugen nieder, aledanı — 71%) 
„Haben Sie, Madame, die Geſchichte der Belagerung Je—⸗ 
rufalems im Joſephus gelefen 7% 

Sie; „Freilich! wer wird ‘fie nicht gelefen haben ? — 
Sie thun, wie wenn ich ſie nicht geleſen haͤtte!“ 277 
Er: , Wohlen, Madame! während diefer Belagerung 
ging ein Menfh fieben Tage nad) einander auf den Waͤllen 
um die Stadt, im Angefiht der Belagerer und Belagerten, 
und fchrie unaufhoͤrlich mit einer Häglihen Stimme: „Wehe 
Sserufalem! Wehe Serufalem ! am fiebenten Tage ſchrie cr 


aber: „Wehe Jeruſalem! Wehe auch mir!“ und in demfels 


ben Augenblick zerſchmetterte ihm ein ungeheurer Su Dan 
bie Mafchienen der Feinde geſchleudert hatten.“ 
Nach dieſen Worten verbeugte ſich Herr cezone an 
ging: fort. — &o weit Herr la Harpe. — 
(150 —— 
Hier kommt Alles darauf an, ob dieſe ganze Geſchichte 
wahr oder erdichtet, oder etwa nach der. Erfüllung geſchrie⸗ 
ben ift? — Denn, daß alle Perfonen, die, bei dem Gaft 
mahl waren, aufs genauefte fo ums Leben gefommen find, 
wie es ihnen hier Cazotte voraus fagte, das hat feine voll 
kommene Nichtigkeit; der Gaftgeber,. dem aud) Cazotte nichts 
weiffagte, und der höchft wahrſcheinlich der Herzog von Choi⸗ 
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feul geweſen, war der Einzige, der eines natärlichen Todes 
farb. Der gute fromme Cazotte wurde guillotinirt, _ 4 

Ich frage jeden. wahrheitliebenden Kenner der Kuuft, der 
Ideale von -getreuen Kopien der, Natur zu unterfcheiden vers 
fteht, ob diefe Erzählung erdichtet feyn Fonne? Sie hat fo 
viele Heine Nüancen und Umftändlichfeiten, die Feinem Dich— 
ter eingefallen wären, und die er auch nicht für nöthig ges 
halten hätte. Und dann, was konnte es, als Erdichtung, 
fürs einen Zwe haben? — ein Sreigeift Fonnte fie nicht 
erdichten,. weil er dadurch allen feinen Grundfäßen. entgegenz 
arbeitete, denn er verbreitete dadurch Vorftellungen, denen 
ex todtfeind ift, und die er für. den duͤmmſten Aberglauben 

haͤlt. Will man annehmen, ein Fanatifer, en Shwär 
mer habe fie erdichtet, um etwas recht Auffallendes zu ſagen: 
ſo widerſpricht Diefer Vermuthung die Natur der Erzaͤhlung 
ſelbſt, die nicht ſo wie ein Gedicht ausſieht, und dann die 
Gewißheit, daß ſie der ſelige la Harpe eigenhändig geſchrie⸗— 
ben hat; man findet fie in den Oeuyres choisies et pos- 
thumes des Herrn la Harpe, berühmten Mitglicds der frans 
zoͤſiſchen Afademie, welde zu Paris in 4 Bänden in S. bei 
Mignerel. 1805 erfchienen find, 

Es wird doc wohl Jemand einfallen, daß die Sammler 
der nachgelaffenen Papiere des berühmten Mannes fo etwas 
untergefhoben hätten, das ficht Franzöftfchen und Parifers 
Gelehrten nicht aͤhnlich. Gewiß — apodiktiih gewiß ift 
es, daß la Harpe die Erzählung felbft geſchrieben Harz ji 
dieß Tann aus oben angeführten Gruͤnden nicht gefchehen 
feyn, ald er noch Freigeift war, und wer die gründlicdye Bes _ 
kehrung diefes großen Mannes und großen Sreigeifteg weiß, 
denen kann der Gedanke nicht einfallen, daß er in dieſem 
bußfertigen Zuftand, wo er fein voriges Leben mit blutigen 
Thranen beweinte, einen ſolchen Gottesvergeſſenen Frevel 
follte begangen haben, fo Etwas — das iſt mora⸗ 
liſch unmoͤglich. Dieſe Sache vor ſeinem Tod bekannt zu 
„machen, das war in der Zeit, in der er ſtarb, nicht raths. 
fam,-und noch weniger durften es die Säfte vor der Revo; 
Iution und während derfelben erzählen, La Harpe fand aber 
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auch, und zwar mit größtem Recht, die Sache ſo wichtig, 
“daß er fie auffchrieb, und fie bie‘ auf beffere Zeiten in — 
Vult —— * 
. 151. 
Ein gewiſſer Herr de N.... hat in Ruͤckſicht obiger aus 
ßerordentlichen Vorherſagung des Herrn Cazotte in die oͤffent⸗ 
lichen Blatter in Paris einruͤcken laſſen: „Daß er dieſen res 
ſpektablen Greis ſehr gut gekannt und oft von ihm die Anz 
kuͤndigung der großen Drangfale gehört habe, die über Frank 
rei) Fommen würden, zu einer Zeit, da man in ganz Zranks 
reich noch in vollfommener Sicherheit lebte und nicht das 
Mindefte davon ahnete. Cazotte behauptete, die zukuͤnftigen 
Begebenheiten wuͤrden ihm durch Geſichte vermittelſt der 
Geiſter offenbart. Ich will Ihnen, fahrt der de N... fort, 
eine merkwuͤrdige Thatſache erzählen, welche allein fchon hin 
reicht, dem Herrn Cazotte den Ruf eines Propheten zuzueigs 
nen. Jedermann weiß, daß feine große Anhaͤnglichkeit an 
die Monarchie Urfache war, daß er am 2. September 1792 
in die Abtei gebracht, und allein durch den heroifhen Muth 
feiner Tochter, die den rafenden Poͤbel durd) das rührende 
Schauſpiel der Findlichen Liebe befänftigte, den Mördern ent- 
riffen wurde. Ebenderfelbe Pöbel, der ihn erwürgen wollte, 


a führte ihn im Triumph nab Haufe. Alle feine Sreunde ka— 


— men, um ihm Gluͤck zu wuͤnſchen, daß er dem Tod entgan— 
gen ſey. Herr Da ...der ihn nach jenen Verbrechensta— 


gen beſuchte, ſagte zu ihm: nun find. Sie gerettet! — „Ich 


- glaube es nicht,‘ antwortete Cazotte, „in dreien Tagen 
werde ich guillotinirt!“ Herr D.... erwiederte: „wie kann 
das ſeyn?“ Cazotte fuhr fort: „Ja mein Freund! im drei 
Tagen ſterbe ih auf dem Schaffot!“ Indem er dieß fagte, 
“war cr innigft gerührt und feßte hinzu: „Kurz vor Ihrer 
Ankunft fahe ich einen Gensd’armen hereintreten, der mich 
auf Befehl des Pethion abholte; ich ward genöthigt, ihm 
zu folgen; ich erſchien vor dem Maire von Paris, der mich 
in, die uneiergetie abführen ließ, und von da Fam ich vor 
das Nevolutionegeriht. Sie fehen alfo — (aus diefem Ge 
fiht naͤmlich, das Herr Cazotte gehabt hatte) — mein 


478 


Sreund! daß meine Stunde gefommen ift, und ich bin fo 
ſehr davon uͤberzeugt, daß ich alle meine Gefhäfte in Ord⸗ 
nung bringe. Hier find Papiere, an welchen mir viel gelegen 
ift, die Sie meiner Frau zuftellen werden; ich bitte — 
ihr dieſelben zu uͤbergeben und ſie zu troͤſten.“ 

Herr Di... erflärte dieß Alles für Thorheit, und verließ 
ihn. mit der Weberzeugung, daß feine Vernunft durch den 
Anblic® der: Greuel, denen er entgangen war, gelitten habe, 

Den andern Tag Fam er wieder; aber er erfuhr, daß cin 
Gensd’arme den Heren Cazotte auf die Munizipalität geführt 
hatte, Hear De... Läuft zu Pethion; als er in der Mairie 
anfommt, erfährt er, daß fein Freund eben ins Gefaͤngniß 
geführt worden fey; er eilt dahin; man fagt ihm, er Fünne 
ihm nicht fprechen , er würde vom Revolutionsgericht gerichtet 
werden. Bald darauf erfährt er, daß fein Freund verurtheilt 
und hingerichtet „worden if. Her D...., fügt der Schrift 
fteller bei, ift ein Mann, der allen Glauben verdient. Er 
lebte no‘) im Zuli 1806, Er hat mehreren Perſonen dieſe 
Geſchichte erzählt, und es ſchien mir nit unwichtig, das Ans 
denfen derfelben zu erhalten. So weit der Auffaß in dem 
Parifer: Blättern, ‘ 

Ich habe diefe ganze äußert merkwürdige Gefhichte aus 
einer Heinen Brofchüre genommen, die in Straßburg bei Sik 
bermann gedrudt worden und den Titel hat: Merfwärdige 
‚Vorherfagung, die franzöfifhe Schredensrevolntion betref⸗ 
fend, Aus den hinterlaffenen Werken des Herrn la Harpe. 
Aus dem chriftlichen Erbaunngsblatt befonders abgedrudt. 

Als ic) vor'm Jahr in L.... war, fo ſprach ich mit meinem 
Baron vom W...., der ein fehr rechtfchaffener Mann ift 
und fih lang in Paris aufgehalten hat. Diefem erzählte ich 
diefe merfwürdige Gefhichte; er fagte mir darauf, daß er 
den Herrn Cazotte wohl gekannt habe, er fey ein frommer 
Mann, und dafür befannt geweſen, daß er viele Dinge, die 
m ragen ‚eingetroffen wären, voraus gefagt ar i 

er N 

Diefe Gefhichte if alfo gewiß und wahthatig wahr, — 

Wenn fie das aber ift, fo frage ich jeden vernünftigen und 
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unpartheiiſchen Menfchen, ob es feit der Apoftel Zeiten sein 
‚merfwärdigered und wichtigeres Zeugniß für die Exiſtenz des 
Geiſterreichs und deffen Einwirfung auf die ſichtbare Welt 
gebe? — ih weiß Feins! — Ih möchte nur wiffen, wie 
der mechaniſche Philofoph, wenn er von der Thatfache übers 
führt wird, diefe aufferordentliche Erfcheinung erflären würde, 
— € if, wahrlich! hoͤchſt ſonderbar: erfcheint ein Komet 
-am Himmel, alfofort find Aller Augen beſchaͤftigt, da ſtudirt 
Alles, was Aſtronomie liebt, wie er feinen Gang nimmt, 
u. f. w. Wird eine neue Luftart entdeckt, alfofort find alle 
Phyſiker dahinter, um fie zu unterfuchen. Findet einer ein 
Kraut, ein Juſekt oder einen Stein, der noch nicht befannt, 
noch nicht beſchrieben ift, welch’ ein Auffehens, welch? eine 
 Merfwürdigfeit wird daraus gemacht! — fobald aber von 
Erfeheinungen die Rede ift, die nur von Ferne Winfe -auf die 
Wahrheit der chriftlihen Religion, auf die Fortdauer der 
‚ Seelen nach dem Tod, auf die Erifteng guter und böfer Engel 
und Geifter und. deren Einwirfung auf die Sinnenmwelt geben: 
Erfcheinungen, die millionenmal wichtiger find, als alle Na— 
tur-Phanomene in der Körperwelt, da geht man mit höhni- 
ſcher Miene vorüber, man fehreitz „Aberglaube! — 
„Schwaͤrmerei!“ — man fohimpft und laftert Alle, die hier 
prüfen, unterfuchen und berichtigen, und die Reſultate ihrer 
Unterfuchungen — feyen fie auch noch fo wahr und apodik 
tiſch bewiefen, werden als unbedeutend, höchft gefährlich, 
und der menſchlichen Geſellſchaft hoͤchſt nachtheilig verfchrieen 
und ſoviel als nur immer moͤglich iſt, unterdruͤckt! Aber 
Schriften, die den Unglauben, den Abfall von Chriſto ver⸗ 
kuͤndigen, und die ſchluͤpfrigſten Romane — ſolche, die den 
Geift vergiften und gleichſam fatanifiren, denen läßt man ih: 

. ren Lauf, darnach Fraht Fein Hahn! 

Liebe Zeirgenoffen! woher kommt diefe entſetzliche Gefins 
nung, dieſe fürchterliche Abneigung gegen Alles, was nur 
von Ferne Auffchluß über unfern Zuftand nad) dem Tod ges 
ben kann? — moher die Erbitterung gegen Chriftum und 
feine allerheiligfte Religion ? Ja Erbitterung! O, man läugne 
es ja nicht — man fchämt fih ja, feinen ehrwuͤrdigen Nas 
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men in einer honetten Geſellſchaft si nennen; aber von den 
Phantomen der griechiſchen und römifchen Götterlchre ſpricht 
man mit Luft, es ift Wohlftand, davon zu reden und feine 
Gedichtchen damit aus zuſchmuͤcken. Gott, welch ein Jam⸗ 
“mer! und welche —— der ſo ee Auf⸗ 
klaͤrung! 

So wichtig — und ich mag — heilig, auch die Car 
zottifche WVorherfagung ift, fo wenig dürfen wir doch den 
Tieben Mann in die Klaffe der wahren biblifchen Propheten 
ſetzen. Er war ein frommer Mann, deffen Ahnungs - Vers 
mögen auf einen hohen Grad entwicelt war; fein hriftlicher 
Sinn aber war Urfahe, daß er nicht fo fehr mit falfchen 
als mit guten Oeiftern in Beziehung Fam, von denen er dann 
erfuhr, was in der nahen Zufunft.gefhehen würde, Er war 
ungefähr in der. namlichen Xage, wie die Frau W...., von 
der ich in der vorleßten Erzählung „geredet habe. : 

Damit will. ich aber nicht fagen, daß Cazotte bei diefer 

Belſazars-⸗Mahlzeit nicht ein Herold Gottes, eine Hand ges 
weſen, die das Mene, Teckel, Upharfin mit Slammenzägen 
an die Wand gefchrieben habe, Die Vorfehung bediente fich 
Diefes brauchbaren Werkzeugs, um diefe-im Sturm auf dem’ 
— ſchlafende Suͤnder aufzuſchrecken. 

Was dieſe Donnerſtimme bewirkt habe, das iſt dem Als 
wiffenben allein bekannt; ed mag aber doch hin und wieder 
Nachdenken erregt haben, und wer weiß, ob nicht gerade im 
traurigften Zeitpunkt der Erfüllung die Erinnerung an Cazot⸗ 
te8 MVorherfagung gefegnete Folgen gehabt hat. Wahrſchein⸗ 
lich ift fie auch, wonicht die naͤchſte, doc) wohl die — 
Urſache zu des la Harpe Bekehrung geweſen. 

Wenn das entwickelte Ahnungss Vermögen durch Nachrich⸗ 
ten aus der Geifterwelt nur von denen Dingen, die in der 
nahen Zukunft gefchehen follen und wozu die Anlagen ſchon 
da find, unterrichtet werden kann, ſo feheint es ſchwer zu 
erflären, wie Cazotte ſchon ſechs Jahr vorher Alles fo bes 
ſtimmt, ſogar die Anzahl der Schnitte mit dem Federmeſſer, 
die Anzahl der Aderlaͤſſe u. dgl. wiſſen konnte. Hierauf dient 
zur Antwort: die franzoͤſiſche Revolution, dieſes in feinen 
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Folgen wichtigfte Ereigniß in der ganzen Weltgeſchichte, 
wurde viele Jahre vorher: vorbereitet. Mir. ift von einem 
Augen und Ohrenzeugen befannt, daß gerade in dem Zeitz 
punkt, ald Ludwig XIV. und Maria Antonia von 
Defterreich miteinander vermählt werden follten, damals nämz 
Ih, als diefe Heirath in Wien befchloffen war, der Sturz 
der Föniglichen Familie vor fich gehen follte, und nur dies 
fer Heiraths⸗Kontrakt machte den Anſchlag zu nichte, 
Dann ift es aber auch fehr wahrfcheinlih, daß die Bürs | 
ger in der Geifterwelt, und vorzäglid die guten Engel und. 
Geifter, in den Tafeln der Vorfehung leſen und wenigſtens 
gewiffe Gegenftände der Zufunft voraus wiffen koͤnnen. So 
viel erhellet aus allen zuverläßigen Nachrichten aus dem. Geis 
fterreich, daß in demfelben Alles, was in der Sinnenwelt ger 
ſchieht, vorbereitet, von daher die ganze Menſchheit regiert 
werde; doch fo, daß der freie Wille des Menſchen nicht: ger 
zwungen wird, > 
158. 

Ich fleige nun von dieſer höheren Stufe des entwickelten 
Ahnungs- Vermögens zu einer niedrigern herab, indem ich 
unterſuchen will, was von dem fogenannten Leichenfehen zu 
halten fey, und was davon geglaubt und nicht geglaubt wers 
den müffe, 

Wenn man auf den Dörfern unter den gemeinen Leuten 
eine Zeitlang lebt, fo wird man bald hie, bald da von einem 
Zodtengräber, einem Nachtwächter, einer Leichenbitterin, eis 
ner Hebamme oder fonft Jemand hören, Er oder Sie Fönne 
Leihen fehen. Gewöhnlich äußert fich diefes Sehen fo, daß 
eine folhe Perfon gewöhnlich bei der Nacht gedrungen wird, 
hinaus zu gehen, und zwar in die. Nähe des Haufes, aus 
dem die Keiche heraus Fommen fol; dann fieht fie den Zug 
mit allen, auch den kleinſten Umftänden,. Daß bei: diefer 
Sache viele Traͤumereien und Taͤuſchungen mit unterlaufen, 
daran ift Fein Zweifel, aber die Sache ſelbſt hat ihre Rich⸗ 
tigkeit und iſt gewiß. 

Stilling's ſämmtl. Schriften. VI. Band. 21 
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In meinen Janglinge / hren war in einem Dorf in mei⸗ 
nem Vaterland eine Kindstauf-Mahlzeit, auf welche auch 
der Prediger, ein ſehr rechtſchaffener Mann, geladen war. 
Waͤhrend des Eſſens wurde auch vom dortigen Todtengraͤber 
geſprochen, der beſonders wegen dem Leichenſehen ſehr bekannt 
war und auch gefürchtet wurde: denn er erzaͤhlte immer, fo 
oft er eine Leiche gefehen hatte, aus dem oder dem Haufe 
werde nächftens eine Xeiche geträgen werden. Da dieß nun 
durchaus immer eintraf, fo fette diefe Erzählung die Leute 
in dem benannten Haus in die Außerfte Angft und Verlegen 
heit, befonders "wen ſchon Jemand darinnen franf oder 
ſchwaͤchlich war, deſſen Tod wohl auch, wenn man die Vor— 
herſagung nicht vor ihm verhehlte, He So faft immer 
gefchahe, befördert werden Fonnte. 

Dem Prediger war diefes Prophezeihen ein Graͤuel. Er 
verbot, er zanfte, er fchalt, das half aber alles nichts, denn 
der arme Tropf, ob er gleich ein Branntweinfäufer und -ein 
Menſch von einer gemeinen und niedrigen Denfungsart war, 
glaubte fteif und feft, es ſey eine prophetifche Gabe Gottes, 
_ er müffe das fagen, damit ſich die Leute noch befehren koͤnn—⸗ 
ten, Endlich, als alles Ermahnen nichts Half, fo Fündigte 
ihm der Prediger an: wenn er noch ein Einzigntal eine Keiche 
anfündigte, fo folle er feines Amts entfegt und aus dem 
Dorf weggejagt werden. Das halfz von nun an fchwieg 
. der Todtengraͤber. Ein halbes Jahr nachher, im Herbſt, in 
der Mitte der vierziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts, 
fommt der Zodtengräber zum Prediger und fagt: Herr Pa- 
for! Sie Haben mir verboten, Feine Leiche mehr anzukuͤndi⸗ 
gen, das habe ich auch num nicht mehr gethan, und ich werde 
es auch nicht mehr thun z aber jet muß ich Ihnen doch Er 
was anzeigen, das befonders merkwürdig ift, damit Sie doch 
Sehen, dag mein Leichenſehen gewiſſe Wahrheit iſt: — „Su 
wenigen Wochen wird eine Leiche die Wieſe herauf Fommen, 
die auf einem Schlitten mit einem Ochſen gefahren wird.” 
Der Prediger lieg ſich nichts merken, fordern er nahm die 
Sache gleichguͤltig und verſetzte: Ja, geht nur hin, wartet 
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eueres Berufs und laßt folhe abergläubifche Thorheiten blei- 
ben, ihr verfündigt euch damit. 

Indeſſen Fam denn doch dem Prediger die Sache aͤußerſt 
ſeltſam und merkwuͤrdig vor: denn in meinem Vaterland iſt 
das Fahren einer Keiche mit einem Ochſen auf einem Schlit—⸗ 
ten aͤußerſt fhimpflid, weil man nur Selbſtmoͤrder und 
ſchwere Verbrecher auf Schlitten wegſchleift. 

Einige Wochen nachher Fam ein flarker Durchmarſch 
oͤſterreichiſcher Truppen, die nach den Niederlanden zogen; 
während ihres Raſttags fiel ein halbmannstiefer Schnee, zu⸗ 
gleich ſtarb in einem Dorf unterhalb dem Kirchdorf eine 
Frau; alle Pferde aus ders ganzen Gegend wurden von dem 
Kriegsvolf zu Vorſpann weggenommen; indeffen ftand die 
Leiche da ; Feine Pferde Famen zurüd; der Schnee wurde noch 
immer Höher; Fein Karren oder Wagen Fonnte durchfommen; 
die Leiche ging in Faͤulniß uͤber; Niemand Fonnte den Geſtank 
ertragen; man mußte alfo aus der Noth eine Tugend mar 
hen, die Leiche auf einen Schlitten laden und einen RE x 
vorfpannen. 

Sudeffen Fam der Prediger und der Schulmeifter mit den 
Schulfnaben der Leiche bis vor das Kirchdorf entgegen, und 
als die Leiche in dieſem Aufzug die Wicfe herauf Fam, fo 
‚trat der Todtengraber zum Pfarrer, zupfte ihn am Mantel, 
wies mit dem Finger dorthin und fagte Fein Wort, 

So erzählte dieſer Pfarrer die Gefchihte mit allen Um- 
fanden; ich. habe den lieben Mann fehr gut gefannt, er war 
nicht fähig, eine Unwahrheit zu fagen, und noch dazu in ei. 
ner Sache, die feinen Grundfäßen widerfprach. 

$. 155. 

Noch eine Geſchichte dieſe r Art, deren Wahrheit ich eben- 
falls verbürgen kann, erzählten mir mein feliger Vater und fein 
Bruder, mein Oheim; beide fehr chriftliche Männer, denen eine 
Unwahrheit zu fagen unmöglih war, Diefe Beiden hatten Ge⸗ 
ſchaͤfte in der weftphälifhen Grafihaft Mark, wo fie von einem 
proteftantifchen Prediger zum Mittageffen eingeladen würden, 

Waͤhrend des Effens kam auch das Leichenſehen aufs Ta⸗ 
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pet; der Prediger fprach mit Uergerniß davon‘, weil er auch 
einen Todtengraͤber hatte, der mit dieſem Webel behaftet war, 
auch er hatte es ihm oft und vielmals allein das 
half nicht. 

Einsmals kommt auch dieſer Wahrſager zum Pfarrer und 
fagt ; Herr Paftor! in Furzer Zeit geht eine Leiche aus Ihrem 
Haus, und Sie gehen hinter dem Sarg vor allen Leichenber 
gleitern her! — Schreden, Zorn und Unmwillen bemeifterten 
fi) de guten Pfarrere fo, daß er den unbefonnenen Mann 
zur Thür hinaus jagte: denn feine Frau war ihrer Nieder 
Funft nahe; und ungeachtet aller vernünftigen Vorfiellungen, 
die er ſich machte, verlebte er doch eine fehr traurige Zeit, 
bis endlich feine Frau. gluͤcklich niedergefommen und aller 
Gefahr entronnen war, Jetzt machte er nun. dem Todten— 
graber die bitterfien Vorwürfe, und fagte ihm, da fehe er 
nun, wie ſchlecht feine Traͤumerei gegründet wäre! — allein 
der Wahrfager lächelte und antwortete: Herr Paftor! wir 
find noch nicht fertig!- — 

Gleich nachher ftarb die Magd des Predigers plöglih am 
Schlagfluß. Nun ift es dort Sitte, daß der Hausvater zus 
nächft hinter dem Sarg vor den nächften Verwandten der 
Reiche hergehen muß; dieſem wollte nun der Prediger für 
dießmal ausweichen, um den Keichenfeher zu Schanden zu 
machen; indeffen durfte er doch auch die Eltern der Verſtor⸗ 
benen nicht beleidigen, welches im hoͤchſten Grad gefchähe, 
wenn er nicht hinter dem Sarge herging. Er fand alfo eine 
ſchickliche Auskunft darinnen, daß feine Frau, die doch nun, 
dortigem Gebrauche nach, ihren erften Kichgang nad dem 
Kindbett halten mußte, an feiner Stelle voran ging, und 
er dann, wie gewöhnlich, den Sanlmeiien und die Schüler 
begleitete. 

Dieß wurde verabredet: und befchloffen , und die Eltern 
waren auch wohl damit zufrieden. "Am Begräbnißtage ver— 
fammelt fid) der Keichenzug im Pfarrhaus; der Sarg ſtand 
im. Vorhaus auf der Bahre; der Schulmeifter ffand mit den 
Schulknaben vor dem Haus im Kreis und fangen; der Pfar— 
ver war im Begriff, heraus an feine Stelle zu gehen; die 
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Grau Pfarrerin trat hinter den Sarg, die Träger faßten die 
Bahre an, und in dem Augenblid ſank die Fran Pfarrerin 
ohnmächtig zu Boden, Man brachte fie in die Stube und 
auch wieder zurecht; aber fie war fo übel, daß fie nicht in 
die Kirche gehen konnte; der Pfarrer war aber durch Ddiefen 
Zufall dergeftalt gefchredt worden, daß es ihm nicht mehr 
einftel, den Todtengraber zum Lügner zu machen, fondern er 
trat ganz geduldig hinter den Sarg, fo wie es der Wahrfa- 
ger haben wollte, 

Daß die Pfarrerin ohnmächtig wurde und daß es gerade 
“an dem Drt und in dem Zeitpunkt gefchahe, Fonnte ganz na— 
türliche Urfachen haben, das benimmt der Sache ihre Merk 
würdigfeit nicht, genug, die Vorherfogung wurde pünftlich 
erfüllt, 

$. 156. 

Da das entwicelte Ahnungs-Vermögen eine Fähigkeit ift, 
die Anftalten — oder vielmehr das Nefultat der Anftalten zu 
empfinden, die im ©eifterreich gemacht und in der Sinnenz 
welt ausgeführt werden; fo gehört das Leichenſehen auch zur 
verläßig unter diefe Rubrik. Und da die Leichenfeher und 
Sceherinnen gewöhnlich einfaltige, abergläubige, und nicht 
felten auch Tafterhafte Leute find, fo folgt abermals daraus, 
daß das entwidelte Ahnungs-Vermoͤgen Feineswegs eine Eis 
genfchaft fey, die. nur frommen, gottesfürchtigen Leuten zus 
komme , oder daß man. es als eine Gabe Gottes anfehen 
koͤnne; ic) halte es im Gegentheil für eine Seelenkrankheit, 
die man cher zu heilen, als zu befördern fuchen muͤſſe. 
Wer eine natürliche Difpofition dazu hat, und dann feine 
Einbildungskraft lange und mit Sehnfucht, alfo magifh, auf 
einen gewiffen Gegenftand heftet, der Fann endlih in Anſe— 
hung diefes Gegenftandes dahin kommen, daß er Dinge, bie 
dieſen betreffen, beſtimmt voraus fieht. Die Zodtengräber, 
Leichenbitter, Todtenweiber, — (welche die Todten aus- und 
anzufleidven pflegen) — Nachtwaͤchter u. dergl. pflegen immer 
Bilder und Vorftellungen zu haben, die mit Nacht, Tod und 
Begrabniß in Verbindung ftehen: was Wunder, wenn ſich 
endlich ihr Ahnungsz Vermögen auf diefen Gegenftand ent 
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widelt? und ic) wollte faſt behaupten, daß das Branntwein⸗ 
trinken dazu befoͤrderlich ſeyn koͤnne. 

Es iſt hohe Pflicht der Polizei, ſolchen — bei, Zucht⸗ 
hausſtrafe anzubefehlen, nie zu entdecken, was ſie geſehen 
haben, und ſollte es von der Art ſeyn, daß es als eine wars 
nende Stimme der Vorfehung angefehen werden. Fönne, fo _ 
werden fie e8 dem fagen, der gewarnt werden ſoll. Indeſſen 
ift auch wohl. zu bemerken, daß ſich die Vorfehung folcher 
verdorbener abergläubifcher Werkzeuge fchwerli bedienen 
wird. A 

g. 157. 

Zwifchen der Frau W..., Cazotte und ihres gleichen, und 
zwifchen ſolchen Leishenfehern ift ein großer Unterfchied. 

Der weife erleuchtete Chrift weiß wohl, wie er fo Etwas 
anfehen und gebrauchen foll. 

Sm zweiten Stüd des zweiten Bandes des Magazins zur 
Erfahrungsſeelenkunde S. 16 und 17 wird eines angeſehenen 
Mannes gedacht, dem das Angeſicht der Leute, die bald fters 
ben werden, fo vorfommt, als ob fie ſchon einige Tage im 
Grab gelegen hatten, und daß ihm dieſe Vorempfindung uns 
angenehm fey. 

Ich habe ſchon gefagt, daß das entwickelte Ahnungs⸗Ver⸗ 
moͤgen das Reſultat der Anſtalten, und nicht dieſe Anſtalten 
des Geiſterreichs ſelbſt empfinde. Dieß Reſultat muß vers 
ſinnlicht werden, wenn es ins Selbſtbewußtſeyn des ſinnlichen 
Menſchen uͤbergehen ſoll. Dieß geſchieht nun je nach der 
Diſpoſition der menſchlichen Natur: die Leichenſeher ſtellen 
es ſich in der Imagination ſo lebhaft vor, als ſaͤhen ſie es 
wirklich; Andern ſagen es die Geiſter, wie der Fr. W... 
und Hrn, Cazotte. Obigem bildete jenes Reſultat die Tor _ 
deögeftalt auf ji Angefiht des Todesfandidaten u, dergl. 

et 

Ich koͤnnte — mehrere unzweifelbare Thatfachen 
Art anfuͤhren, allein um Weitlaͤufigkeit zu vermeiden, mag 
es hieran genug ſeyn. Es iſt ſonderbar und außerordentlich 
merkwuͤrdig, daß man ſo aͤußerſt wichtige Erfahrungen im 
—— mit Nachdenken — ſondern mit Ver⸗ 
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achtung. bei ihnen vorbei geht. Erfcheinungen, die. aus der 
finnliden Grundlage unferes Denkens nicht koͤnnen erklärt 


werden, find ja unter allen die wichtigften, weil fie und den 


Meg zum Ueberfinnlichen zeigen, welches für den Menfchen, 
dejfen edelfter Theil ja auch überfinnlich ift, von unausſprech⸗ 
lichem Werth iſt. 
Es muß ja. jedem vernünftigen Menfchen unendlich viel 
daran gelegen ſeyn, mit Gewißheit zu wiffen, ob bie Bibel: 
Ichre von Gott, vom Fall der erfien Menfhen, von der Ers 
löfung durd Zefum Chriftum, vom Geifterreich und deffen 
Einfluß. auf die Einnenwelt, von der Fortdauer der Seelen 
nad) dem Tod, wahr oder nicht wahr, gegründet oder nicht 
gegründet ſey? —— 
Dieſe Frage iſt von aͤußerſter Wichtigkeit, weil die jetzige 
Aufklaͤrung durch ihre mechaniſche Philoſophie das alles theils 


laͤugnet, theils bezweifelt, und dadurch der Menſchheit gerade 


den allerwichtigſten Troſt, die ſuͤße Hoffnung raubt, deren ſie 
jetzt ſo beduͤrftig iſt. Man uͤberlege, pruͤfe und, durchdenke 
gruͤndlich und unpartheiiſch folgende Bemerkung: 

$. 159. 

Wenn ei viele, durch alle Zeiten fortgefegte, wahrhafte 
Erfahrungen gibt, daß vernünftige, vechtfchaffene fromme 
Menſchen bezeugen, fie hatten Umgang mit Wefen aus der 
Geifterwelt; wenn ihnen diefe Wefen Thatſachen fagen, Die 
in der Ferne oder: in der Zukunft gefchehen oder gefchehen 
werden, und die der natürliche Menſch ſchlechterdings aus 
allem dem, was ihn in der Sinnenwelt umgibt und auf 
ihn wirft, unmöglich wiffen kann, und diefe Thatſachen wer 
den aufs pünktlichfte. dennoch erfüllt, iſt dann die. Eriftenz 


der Geifterwelt, ihre Theilnahme an den Schickſalen der 


Menſchen und ihr Einfluß auf.fie dadurd nicht eben fo un— 


widerlegbar erwieſen, als die Cxiſtenz der elektriſchen Mate— 


rie, des Galvanismus und des Magnetismus, und die Theil— 


‚ nahme und Einwirkung dieſer Kräfte auf „die Förperliche 


Natur? 
. Da nun aber bie mechaniſche Philofophie durch ihre Auf⸗ 
klaͤrung dieſen unzweifelharen Erfahrungen geradezu wider⸗ 
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fpricht, fo müffen ihre Behauptungen in Anfehung des Geis 
ſterreichs und deffen Einfluffes auf. die ſinnliche Welt grund⸗ 
falſch ſeyn. Ferner: 

Da alle Erfahrungen, die von jeher bis dahin in Anſehung 
des Geiſterreichs gemacht und beobachtet worden, — inſofern 
fie von Phantaſien nnd Schwaͤrmerei entfernt find — ſich 
genau am die göttliche Offenbarung anfchließen und gleihfam 
fortgefetzte Offenbarungen find, fo beftätiget das Eine die 
Mahrheit des Andern, folglich) auch die Wahrheit der chrift- 
lihen Religion nad dem alten apoftolifhen Syſtem. 

Aus dem Allem folgt nun unwiderſprechlich, daß man jede 
Erfheinung aus. dem Geifterreich ehrlich) und unpartheitfch, 
aufs fchärffte und genauefte prüfen und unterfuchen müffe, 
um das Wahre vom Falſchen, Betrug und Taufgung von 
Wirklichkeit und das Spiel der Einbildungsfraft von dem 
weientlichen Dafeyn eines Geiftes mit ‚Bewippeit unterſchei⸗ 
den zu koͤnnen. 

Auf dieſem Wege wird man zum reinen und — ———— 
Licht der Wahrheit, aber auch wieder zur beruhigenden Ues 
berzeugung in der Religion gelangen, die durch die mechas 
niſche Philoſophie fo ſchrecklich geſtoͤrt worden iſt! 

$. 160. 

So einleuchtend und einfach dieſer Heiſcheſatz iſt, ſo wenig 
iſt er noch bis dahin befolgt worden. Jeder Menſch, auch 
der allereinfaͤltigſte, muß doch einſehen, daß ſolche Erſchei— 
nungen von aͤußerſter Wichtigkeit find und daß es daher die 
hoͤchſte Pflicht fey, ihre Wahrheit zu prüfen. Der Urfachen, 
die diefe Prüfung verhindert haben, find drei: 

1) Der panifhe Schreden, der alle Menfchen, auch 
die herzhafteſten überfällt , wenn fie etwas fehen, dem fie in 
der Sinnenwelt Feinen Platz anweiſen Tonnen, verhindert alle 
Annäherung und verfcheucht den Muth zu Kiffer ruhigen Uns 
terſuchuug. 

2) Der Aberglaubeny der bei len den größten Theil 
der Menſchen beherrſcht, glaubt jeder Täufchung, hält jedes 
Phantom für wahre Erſcheinung, und weil er fteif und feft 
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glaubt, fo bedarfs bei ihm Eaiae weiteren Prüfung und al 
terfuhung; und 

3) Bei dem Unglauben in YUnfebung des Weberffnlichen 
if es Syfiem, Orundfaß, durchaus nichts zu glauben. Man 
hat einmal entfchieden, es exeftire Feine Geifterwelt, oder wenn 
eine exiſtire, fo fiehe fte in feinem Verhältniß mit uns, fie 
habe feinen Einfluß auf uns und auf die und umgebende Kdr- 

perwelt; folglich fey Alles Trug und Taͤuſchung, mithin Feiner 
Unterſuchung werth! Daß man aber diefe Unterfuchung, oder 
ven Ölauben an Ahnungen, Vifionen und Geiftererfcheinungen 
mit Schimpf und Schande brandmarft, das ift doc) Fein -gures 
Zeichen und macht- der Aufklärung Feine Ehre, denn es iſt 
ein fiherer Beweis, daß ihr von daher Gefahr droht und 
van fie von der Seite leicht überwunden werden koͤnnte! 
q. 161. 

Ich hoffe, man wird doch bei dem Allem meinen. Sinn 
recht faffen und mich nicht mißverſtehen; — der wahre glaus 
bige Chrift bedarf Feiner folchen eh aus dem Geiſter⸗ 
reich, er har die Bibel und die felige Erfahrung, daß ſich 
wahre Chriftus- Religion als Wahrheit an feinem Herzen of⸗ 

fenbart/ und er handelt ſehr ſtrafbar, wenn er ſich durch 
vorwitzige Neugierde verfuͤhren laͤßt, dieſſeits des Grabes Um— 
gang mit dem Geiſterreich zu ſuchen. Kommt ihm aber die⸗ 
fer Umgang durch das entwickelte Ahnungs-⸗Vermoͤgen von 
felbft, fo mache er ja nichts Befonderes daraus, fondern 
flehe um Weisheit, es nah dem Willen Gottes behandeln 
zu koͤnnen. Zeigt ſich ihm aber etwas Außerordentliches, fo 
gehe er ungeſcheut im Namen und in. der Furcht Gottes, nicht 
aus ftrafbarer Neugierde, fondern in erbarmender Liebe hin— 
zu; dann prüfe er genau und vernünftig, und iſt es dann 
wirklich ein Weſen aus der andern Welt, ſo frage er mit 
ernſter Würde des Chriſten, im Namen Gottes und Jeſu 
Chiiſti, was fein Begehren ſey? — Aeußert ſich dann. der 
Geiſt fo, daß man finder, er fey noch im Irrthum, ſo ſucht 
man ihn eines Beſſern zu belehren; ‚verlangt er aber etwas 
Billiges, fo erfüht man fein Verlangen, wenns nur immer 
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möglich if. Im folgenden Abſchnitt Diefes Werks, der ganz 
und durchaus von Geiftererfcheinungen handeln wird, werde 
ich ſehr merkwuͤrdige Beiſpiele diefer Art dem Iernbegierigen 
efer“mittheilen. Dem unglaubigen und wahrheitsliebenden 
Zweifler rathe ich ebenfalle zur ruhigen Unterfuchung, denn 
es ift ja doch ‚wahrlich nichts nöthiger, al6 daß man alle 
möglichen Mittel anwender, um in seiner fo unausfprecplichen 
wichtigen Sache immer mehr Licht zu befommen ! 
$. 162% 

Endlich gebe ich noch jedem Vernünftigen zu — ob 
eine Schöpfung, die von Intelligenzen, von freien vernünftiz 
gen Wefen regiert wird, nicht Gott geziemender, der Menfchr 
heit erfprießlicher und angenehmer fey, ale eine Welt, die 
mit der geſammten Menſchheit dem eifernen, unabanderlichen 
Gebiet der materiellen Kräfte unterworfen ift? 

\ $. 163. 

Die fogenarnte Hererei oder Zauberei und der Glaube oder 
Nnerglaube an fie ift auch feit Beckers und Thomafius Zeiten 
von ihrer Höhe herab in den Staub geſunken. Da dieſe 
Sache auch mit dem entwickelten Ahnungs- Vermoͤgen in 
Verbindung ſteht, fo iſt es der Mühe werth und meine 
Pflicht, ſie genau und unpartheiifch nach der Wabthut zu 
prüfen. J 
Daß Menfchen, deren Ahnungs⸗ Vermoͤgen entwickelt ift, 
mit Geiftern in Verbindung und Umgang fommen können, das 
ift aus vielen Erfahrungen gewiß; ic) habe es im Vorherge— 
henden bewiefen und werde es noch ferner beweifen,, 

Eben fo zuverläßig ift es, daß die Geifter, mit denen ein 
folder Menfh in Verbindung fommt, in Anfehung des Gras 
des der Moralität ihm aͤhnlich find. Gute Geifter gefelfen 
ſich zu guten, böfe zu böfen, und mittelmäßig gute und böfe 
zu mittelmäßig guten und böfen Menfchen. Indeſſen fuchen 
auch böfe Geifter im Lichtesgeftalt gute Menfchen zu verfuͤh— 
ven, Die guten Engel aber geben ſich felten mit Leuten ab, 
die ein entwideltes Ahnungs-Vermögen haben, weil dieß ges 
gen die Natur und Ordnung Gottes ift, wenn ſolche Leute 
nicht ſchon weit gefdrdert in Heiligung find, Die Alles 
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find unzweifelbare Erfahrungs⸗ Wahrheiten, wie ich im Sa 
folg immer überzeugender zeigen werde, 
$. 164, f 

Daß alfo böfe Menſchen entweder durch — Diſpo⸗ 
ſition, oder auch durch Kunſt ihr Ahnungs⸗Vermoͤgen entwi— 
ckeln und ſo auch mit boͤſen Geiſtern in Verbindung kommen 
koͤnnen, das iſt keinem Zweifel unterworfen; ob aber die boͤ— 
fen Geiſter noch die Macht haben, die ihnen der Aberglaube 
zuſchreibt, das iſt eine andere Frage. Seit dem Sieg und 
Triumph unſeres hochgelobten Erloͤſers hoͤrt ihr Deſpotismus, 
ihre Zwangherrſchaft uͤber die Menſchen auf; nur diejenigen, 
die ſich freiwillig von ihnen verfuͤhren und leiten laſſen, die 
beherrſchen ſie; boͤſe und gottloſe Menſchen find in ihrer. 
Gewalt, und doch auch nur ſo lange, als fie ſelbſt wol⸗ 
len. Dann kaͤmpfen auch die boͤſen Geiſter mit allerhand 
Waffen gegen wahre Chriſten, Epheſer 6, aber ſie koͤnnen 
nie ſiegen, oder der Menſch iſt ſelbſt ſchul bo daran. Wider⸗ x 
ftehet dem Teufel, fo flieht er von euch! — Nur in den } 
Kindern des Unglaubens — er ſein Weſen, da uͤbt er noch 
ſeine Gewalt aus. 00 

$. 165, 

Wenn es alfo Menfchen gibt, die mit böfen Geiftern in 
Rapport fommen, fich gar mit ihnen verbinden, um andern 
Menſchen zu fhaden, fo ift dieß doch ſchlechterdings unmögs 
lich, Der Satan kann feinem Menfhen ſchaden, Fein Haar. 
fränfen, wenn man ihm nicht feldft Anlaß dazu gibt und ihm 
die Thür Öffnet. Was man von Beheren, von allerhand - 
Krankheiten und Förperlichen Uebeln an Menfihen und Vieh 
zu glauben pflegt und der Hexerei zuſchreibt, das iſt Aber 
glaube und gewöhnlich entweder Berrug und Taͤuſchung, 
ober eine Krankheit, ein Umftand, den die Aerzte nod nicht 
‚aus natürlichen Urfachen erklären "Fonnen, Seitdem Jeſus 
Chriftus auf dem Thron der höchften Majeſtaͤt zur Rechten 
des Vaters fit, hat der Satan Feine Macht mehr über 
Menfchen, die dur) Sein theures Blut erfauft find. 

Hexen und Zauberer koͤnnen alfo durch ihre Verbindung 
niit böfen-Geiftern Niemand ſchaden, wohl aber, fo wie jeder 
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andere boͤſe Menſch, durch Beibringung eines Gitis oder 
ſonſt einer ſchaͤdlichen Sache. 

Ob aber nicht noch eine Zeit kommen kann, wo dem Sa⸗ 
tan volle Gewalt gelaſſen wird, durch ſeine Werkzeuge alle 
ſeine Macht und Kraft zu verſuchen, um ſich vollends zum 
Gericht reif zu machen und die Treue der wahren Verehrer 
des Heren dur einen Kampf bis aufs Bluts zu bewähren 
das ift-eine andere Frage. Das ift aber ganz was anders, 
als was man gewöhnlich Hexerei nennt, 

$. 166. 

Um meinen Kefern einen richtigen Begriff von dieſer be⸗ 
ruͤchtigten Sache zu geben, will ich ihnen die Geſchichte und 
die wahre Beſchaffenheit derſelben mittheilen. 

Unſre uralten heidniſchen Vorfahren. hatten einen Prieſter⸗ 
orden, deren Mitglieder Druiden genannt wurden. Diefe 
Driefter hatten allerhand Geheimniffe, Opfer und Gebräude, 


‚die fie in finftern Eichwäldern feierten und von denen das 
gemeine Volt nichts -wiffen durfte. Daß hiebei befonders - 


vor Chrifti Zeiten viele Verbindungen mit böfen Geiftern | 


und ſataniſche Gewalt herrſchend waren, das ift fehr wahr 


ſcheinlich. 

In dieſen geheimen geiſtlichen Orden wurden auch alte 
Frauen aufgenommen, die alſo dadurch einen anſehnlichen 
Rang bekamen und Prieſterinnen wurden; eine ſolche Perſon 
bekam den, Titel: Haxa oder Druide. Beide Namen war 
von damals Ehrentitel; jebt find es die entehrendften 
Shimpfnamen! Wahrfheinlih rührt auch der Name Ger 
trud oder Gertrudig noc) Daher und follte billig abgefchafft 
werden, Indem es mit dem Worte Hara oder Hexe einerlet 
Bedeutung hat. 

Diefe Hexen wohnten den Seierligjkeiten der Druiden 
bei, dann hatten fie aber auch noch eine ganz eigene Feier 
und ein Opferfeft, das in der erften Nacht des Monats 


Mai immer auf einem hohen Berg gefeiert wurde, wo fie 


tanzten, ſchmausten und ihre heidnifchen Gögen verehrten. 


Beſonders war der Broden oder Blocksberg, vielleicht 


Bocksberg, auf dem Harz beruͤhmt, wo der Soͤtze in 
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Geftalt eines großen Ziegenbocks, angebetet wurde, Ue—⸗ 
brigens beſtand das Amt diefer Druiden in Segenfprechen, 
Beſchwoͤren, Bezaubern und Entzaubern, vorzuͤglich aber in 
Bereitung der Arzneien und Heilung der Krankheiten. Dep 
wegen mußte auch immer eine gewiffe Anzahl Heren mit 
in den Krieg gehen, um die Verwundeten zu heilen. Daß 
die böfen Geifter bei diefem hohen Grad des Aberglaubens, 
des Irrthums und der Unwiffenheit, auch wohl der Bosheit, 
freies Spiel hatten, und zu welchen Greueln alfo eine ſolche 
heidnifche Nation verleitet werden konnte, das laͤßt ſich leicht 
denken! 
Im ſuͤdlichen Deutfhland kam nach und nad) das 
Chriſtenthum empor, im nördlichen aber, in Ober - und 
Niederſachſen — zwei Länder, die damals den größten Theil 
des noͤrdlichen Deutfchlandes ausmachten — dauerte das 
Heidenthum in aller feiner Kraft fort, bis Karl der Örofe 
die Sachſen endlich ganz überwand und fie mit dem Schwert 
in der Fauft zum chriftlihen Glauben zwang, Uber eben 
‚ diefes Zwingen war fchuld, daß fie zwar dffentlich dem 
chriſtlichen Gottesdienft beiwohnten, aber heimlich noch lange 
ihre heidniſchen Gebräuche fortfeten, bis nad) und nad) 
das Licht des Evangeliums alle Finfterniffe verfcheucht hat. 
Am längften blieben aber die Hexen in -ihrer Wirkſam— 
keit: denn da man noch Feine Aerzte hatte, und alfo zu 
Niemand anders Zuflucht nehmen Fonnte, auch zu Niemand 
ein fo großes Vertrauen hatte, als zu ihnen, fo wendete 
man fi bei allen Gelegenheiten, wo man Ihres Raths 


und ihrer Hülfe benöthigt war, an fie; das Bezaubern, Ent - 


zuͤcken, Segenfprechen, Beſchwoͤren der Geifter u. dgl. dauerte 
noch immer fort, und da die Hexen glaubten, daß fie das 
Eine nicht leiſten koͤnnten, wenn das Andere nicht damit 
verbunden wäre, fo feßten fie auch noch heimlih, ob es 
gleich bei Strafe des Feuers verboten war, ihre Dpferfefte 
in der Walpurgis: Nacht auf dem Blodsberg fort. 
Mat will gewiffe Spuren haben, doß diefe Zufanımenfünfte 
noch" bis ind 17te Zahrhundert fortgedauert haben! 

Bor vielen Fahren Fam ein Buch unter dem Titel: Uhuhu, 
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oder ers, Gefpenfkerz, Schatzgraͤber⸗ und REiſche 
Geſchichten, Erfurt 1785, bei Georg Adam Kaiſer, heraus, 
in welchem der ungenannte Verfaſſer aus alten Criminal⸗Ak— 
ten und Protofollen Auszüge liefert. Diefe zeigen nun freie 
lich die unvernänftige und empoͤrende Methode, nad) welcher 
man damals mit folhen armen Gefhöpfen, die der Hexerei 
verdächtig waren, verfuhr, indem man fie durch die Folter 
zwang, Dinge von fih und Andern anszufagen, die ihnen 
“vorher nie in den Sinn gefommen waren; dem Allem unge 
achtet -fommen doch auch ungezwungene Geftändniffe, 
und zwar häufig vor, aus denen. der unbefangene vorurtheils— 
freie Lefer deutlich erfennen kann, daß mit einer Außerft ver 
dorbenen, mit den unreinften und abfcheulichften Bildern ans 
gefüllten Einbildungskraft, auch ein entwideltes Ahnungss 
Vermögen verbunden war, wodurch dann eine folche elende 
Perfon mit böfen unreinen Geiftern in Verbindung und Um— 
gang Fam, die ihr allerhand Schönes verfprachen, fie auf 
alle Weife taͤuſchten, ihr weiß machten, fie könne bald hie 
bald da ein Wunder verrichten und dadurch denen fchaden, 
auf die fie einen Groll hatte, im Grunde war aber alles nur 
Spiegelfechterei und Taͤuſchung. 
; Daß. folche verdorbene Perſonen wirklich ——— ihren 
Nebenmenſchen vielen Schaden gethan haben, daß ihnen auch 
boͤſe Geiſter manchmal mit Rath und That an die Hand ge— 
gangen feyen, das will ic) nicht läugnen ; unmittelbar kann 
aber der Satan auch durch eine folcye gottlofe Perfon Nies 
mand fchaden, wenn ihm nicht Jemand felbft die Gelegengeit . 
dazu — und die Gottesfurcht bei Seite ſetzt. 
9. 167. 

Mir ift eine Gefajichte befannt, deren Wahrheit ich ver: 
bürgen kann, weil fie auch aus den Alten eines alten Hexen— 
prozeffid gezogen worden; Eine alte Frau ſaß gefangen, 
wurde gefoltert und gefiand Alles, was man fonft den Hexen . 
zur Laft zu legen pflegt; unter Andern zeigte fie auch eine 
Nachbarin an, welde in Ießterer Walpurgis⸗Nacht mit ihr 
auf dem Blodsberg geweien ſey. Diefe Frau wurde gerufen 
und man fragte ſie, ob das wahr fey, was die Gefangene 
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von ihr fage? — Hierauf erzählte fie, fie feye am Abend 
vor der Walpurgis-Nacht zu diefer Frau gekommen, weil fie 
Etwas mit ihr zu reden gehabt habe, Bei ihrem Eintritt in 
die Küche habe fie die Gefangene mit dem Kochen eines 
Kraͤutertranks befchäftigt gefunden. Auf die Frage, was fie 
da koche? habe Jene lächelnd und geheimnißvoll gefragt: 
willſt du dieſe Nacht mit auf den Broden ? Aus Neugierde, 
und um-hinter die. Sache zu fommen, hätte fie geantwortet: 
Ja! ich will wohl. Hierauf hätte die Gefangene eine Weile 
vieles von dem Schmaus, von dem Taug und von dem gros 


Ben Bock gefhwagt, hätte dann von dem Kräutertranf ge \ 


trunfen und ihr ihn auch dargeboten mit den Worten : da 
trink rechſchaffen, damit du durch die Luft fort kannſt! — 
Site haͤtte auch das Töpfchen an den Mund gefegt und fo ges 
than, als trinke fie, aber fie habe keinen Tropfen gekoſtet. 
Mährend dem habe die Gefangene eine Ofengabel zwifchen 
die Beine genommen und fi auf den Herd geftellt; bald 
ſey fie niedergefunfen und habe angefangen zu fohlafen und 
zu ſchnarchen; nachdem fie nun cine Weile zugefehen, fey «8 
ihr zu lang geworden, und fie wäre nad) Haufe gegangen. 
Des andern Morgens fey die Öefangene zu ihr gefommen 
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und habe fie gefragt > Nu, wie, hat e8 dir auf dem Brocken 


gefallen ? Gelt, das war herrlich 2 — darauf habe fie herz⸗ 
lich gelacht und ihr geſagt, ſie habe nichts von dem Trank 
getrunken, und auch ſie — die Gefangene — ſey nicht auf 
dem Brocken geweſen, ſondern ſie habe mit ihrer Ofengabel 
auf dem Herd geſchlafen. Dann ſey die Frau aͤrgerlich ge 
worden und habe ihr zugeredet, ſie ſolle doch nicht laͤugnen, 
ſie habe ja auf dem Brocken mitgegeſſen, getangt und. den 
Bock gefüßt. 

Diefe Erfahrung gibt einen Schlüffel zu den mehreften fonft 
fo unbegreiflihen Geftändniffen der fogenannten Hexen, Das 
war wohl einer von den Zaubertränfen der alten Drui— 
den, wodurch eine ohnehin von lauter Teufeleien angefüllte 
Einbildungsfraft, vermittelt des dur den Trauk verurfach- 
ten Schlafs, fo eraltirt werden Fonnte, daß die armen betros 
genen Weiber felbft feft glaubten, daß Alles, was fie träumt: 
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ten, wirklich geſchehen ſey. Auf diefe Art ift faft Alles er— — 
klaͤrbar, was in den Protokollen ſonſt — von — 


nen vorkommt. 
$. 168. 

Solche Perſonen ſoll man eines Beſſern belehren und fie 
von der Schändlichkeit ihrer Gefinnungen überzeugen, Würs 
den ſie überführt, daß fie ihrem Nächften gefchadet hatten, 
— welches aber nicht durch die Folter gefchehen darf, — fo 
beſtraft man fie je nach dem ine ihres DVerbrecheng, 

aber wo als Heren. 

Ä $. 169, 

Hier muß ich doch eines unter den gemeinen Seuten und 
fo haufig im Schwung gehenden Laſters gedenken, welches 


in meinen Augen noch abfcheulicyer ift, als die Hexerei ſelbſt, 


nämlich: wein man Jemand auf eine bloße ungegründete 
Vermuthung Hin in den Verdacht der Hexerei bringt. 
Dieß iſt ſchrecklich! ich habe mehrere Beifpiele erlebt, daß 


Bauernweiber blog aus Haß und Neid, wenn etwa eine Kuh 


blutige Milch) gab, oder einem Kind etwas fehlte, eine brave 
fromme Nachbarin in den Verdacht der Hererei brachten. 
Diefer Verdacht Schleicht wie ein Peſtdampf von Ohr zu Ohr 


weit und breit umher, und nun ift es um das ganze irdifche, 


Gluͤck einer ſolchen unfhuldigen Familie geſchehen; Jeder— 
mann ſcheut fie, Niemand geht ohne Noth mit ihren Gliedern 


um, man fuͤrchtet, ihnen abzukaufen, oder mit ihnen zu han⸗ 


dein, und Niemand mag im diefe Samilie heirathen. Begeht 


nun der oder die, wer cinen folchen Verdacht verurfacht, 


nicht eine Zauberetfünde? Solche eingefleifchte Teufel vers 
dienten cher verbrannt zu werden, als eine arme Hexe, 
Chriftus fagt ausdrücklich, daß Er an jenen Tage Jeden, 


der fo lieblos urtheilt, mit chen dem Maaß nieffen werde, 


womit er feinen Naͤchſten gemeffen habe, das heißt; wer Ei- 
nen feiner Mitmenfchen fuͤr einen Zauberer oder Hexe erklärt, 
den will Er als einen Zauberer oder als eine Here richten, 
' 6. 170. 
Wenn man des feligen — Auf ſchluſſ⸗ zur 
Magie liest, ſo muß man erſtaunen, welche wunderbare 
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53 Dinge Sir die Kunft möglich find. Aber man entdeckt auch 


# die dunkle Grenze zwiſchen der Sinnen- und Geiſterwelt. 


In der zweiten Auflage dieſes Buchs, Münden bei Jo— 
feph Lentner 1791, Seite 57. u. f., erzählt er eine Außerft 
“ merkwürdige und Iehrreiche Geſchichte. Sie hier ganz mit 
feinen eigenen Worten zu erzählen, würde zu meinem Zweck 
zu weitläufig feyn, Sch begnuͤge mich alfo, nur das Wefents 
liche mitzutheilen. | 
Edartshaufen wurde mit einem Schottländer befannt, der 
fi) aber nicht mit Geifterbefchwören und dergleichen Chars 
Istanerien abgab, aber doch ein merfwürdiges Kunſtſtuͤck von 
einem Juden erfahren hatte, welches er auch Edartshaufen 
mittheilte und mit ihm den Verfuch machte, welcher außer 
ordentlich ift und gelefen zu werden verdient, Derjenige, 


welcher einen gewiffen Geift citiren laffen und fehen will, 


muß ſich einige Tage lang geiftig und phyſiſch darauf vorbe- 
reiten. Dann find auch) fonderbare und merfwürdige Erfors 
derniffe und Berhälmiffe zwifchen der. Perfon, die einen- ges 
- wiffen Geift fehen will, und diefem Geiſt felbft, noͤthig. — 
Verhältniffe, welche nicht anders erflärbar find, ale daß doc 
hier Etwas aus dem Geifterreich herüber auswitterte. Nach 
allen diefer Worbereitungen wird aus gewiffen Subftanzen, 
die aber Eckartshauſen mit Recht, um des gefährlihen Mißs 
brauchs willen, nicht befannt macht, in einem Zimmer ein 
Dampf gemacht, der ſich augenſcheinlich zu. einer Geftalt 
bildet, die derjenigen aͤhnlich ift, die man fehen will. Hier 
iſt von Feiner magifhen Keuchte, durchaus von Feinem opti - 
ſchen Kuͤnſtſtuͤck die Rede, ſendern der Dampf. bildet wirklich 
eine menſchliche Geſtalt, die derjenigen aͤhnlich iſt, die man 
verlangt. Den Schluß der Erzaͤhlung will ich nun noch mit 
Eckartshauſens eigenen Worten hier einruͤcken: 

„Einige Zeit nach der Abreife des Fremden (naͤmlich des 
Schottlaͤnders) machte ich felbft dieß Experiment für einen 
meiner Freunde, Er fah, wie ich, auf die nämliche Art, 
und hatte die nämliche Fühlung. 

„Die Beobachtung, die wir machten, war diefe: Sobald 
der Rauch in die Kohlpfanne geworfen wird, bildet fi) ein 
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weißlichter Körper, der über ber Kehlianne in Lebensgroͤße 
zu ſchweben ſcheint. 


„Er beſitzt die Aehnlichkeit mit der zu feben begehrten 


Perſon, nur iſt das Geſicht aſchfaͤrbig. 

„Wenn man ſich der Geſtalt naͤhert, ſo fuͤhlt man einen 
Gegendruck; ſo Etwas, als wenn man gegen einen ſtarken 
Wind ginge, der einen zuruͤckſtoͤßt. 

„Spricht man damit, ſo erinnert man ſich des Geſoroche⸗ 
nen nicht mehr deutlich, und wenn die Erſcheinung verſchwin⸗ 
det, fo fühlt man fich, als erwachte man aus einem Traum, 
Der Kopf iſt betäubt. Ueberhaupt fühle man. ein Zufams 
menziehen im Unterleibe: auch it fehr fonderlih, daß. man 
die nämliche Erfoheinung ‚wieder anfihtig wird, wenn mar 
im Dunkeln ift, oder aus dunfeln Körpern fieht: 

„Die Unannehmlichfeit. diefer Senfation war die Urfache, 
daß ich diefe Erfeheinung, fo fehr oft Manche in mic) drans 

gen, nicht gern machte. 

„Ein junger Cavalier Fam einmal zu mir und wollte mit 
aller Gewalt diefe Erfcheinung -fchen. Da er ein Menſch von 
feinem Nervenbau und von ſehr lebhafter Einbildungskraft 
war, nahm id um fo mehr Bedenken und zog einen fehr 
erfahruen Arzt zu Nathe, dem ich das ganze Geheimniß ente 
deckte. Dieſer behauptete, daß die in dem Rauch befindlis 
hen narkotifchen Sngredienzien die Phantafie in heftige Bes 
wegung bringen muͤſſen, und nach Geftalt der Umftände fehr 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnnten: auch glaubte er, daß die vorgefchries 
bene Zubereitung fehr vieles zur Imagination beitrage, und 
fagte mir, ich follte einmal in ſehr Kleiner Dofis, für mich, 
ganz ohne Zubereitung den Verfuh machen. Ich that es ei> 
ned Tages nad) der Mahlzeit, da eben der Medicus bei mir 
zu Mittag of. Kaum aber war die Dofis Rauch in die 
Kohlpfanne geworfen, ale fich zwar eine Geftalt prafendirte: 
allein eine Angft, der ich nicht mächtig war, überfiel mich, 
‚und ich mußte fogleich diefes Zimmer verlaffe Sch befand 
mich gegen drei Stunden fehr übel, und glaubte immer die. 
Geftalt vor mir zu fehen. Dur) den Geruch vieles Meins 
effigs, den ich fhnupfte und mit Waffer trank, wurde mir 
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Abends wieder beffer. Aber ich fühlte doch gegen drei Wo— 
hen eine Entkraftigung, und das Sonderbarfte dabei’ ift, daß, 
wenn ich mic noch dieſes Auftritt® erinnere und auf einen 
dunfeln Körper etwas lang hinfehe, ſich dieſes afchengraue 
Bild meinen Augen noch ganz lebhaft darftellt. Seit diefer 
Zeit wagte ich es nun nicht mehr, weitere Verfuche damit 
zu machen. 

„Der nämlihe Fremde gab mir noch einen andern Rauch, 
er behauptete, daß, wenn man mit demfelben Kirchhöfe des 
Nachts beräuchere, man eine Menge Todle follte über den 
Gräbern ſchweben ſehen. Da diefe Räucherung aus noch 
viel heftigern narfotifhen Ingredienzien beftcht, fo wagte ich 
niemals diefen Verſuch. 

„Sey die Sache nun, wie fie immer wolle, fo bleibt fie 
doch immer auffallend, und verdient von Phyſikern unterfucht 
zu. werden, Sch holte bereits von verfchiedenen Gelehrten 
und Freunden ihre Meynung hierüber ein, vor denen ich 
auch der Ingredienzien halber Fein Geheimniß made; nur oͤf⸗ 
fentlih fie befannt zu machen, finde ich nicht ratbfam. _ 

„Den auffallenden und merkwürdigen Brief eines tiefdens 
kenden Mannes, den ich über diefes Phanomen erhielt, wilk 
ich hier beiſetzen.“ 

„Auszug aus einem Schreiben 
de Dato ®... 17. Dez. 1755. 
„— — ©o gibt es wirklich Sachen in der Natur, von 
welchen fih unfre Philofophie nichts träumen läßt. Die 
Gottheit het dem Sterblichen Vieles verhälft, und der Ewige 
hat mit einem unbeweglichen Siegel manche Geheimniffe der 
Natur für ihm verfchloffen, — Nicht Alles iſt Einbildung: 
es kann auch vieles Wirklichkeit feyn; denn, denken ©ie, 
Lieber! daß einft unermeßliche Meere die Scheidewand zwi⸗ 
ſchen Menſchen waren, die die “Europäer nicht kannten, und 
daß es. vielleicht folche Scheidewande zwifchen andern MWefen 
geben kann, von welchen viele Sterbliche bisher noch Feine 
Begriffe haben, — Es kann Vieles Betrug, Vieles Taͤu⸗ 
fung ſeyn; aber Alles ift es gewiß nicht. Swedenborg 
und Falk waren gewiß keine Betruͤger, und unerklaͤrbar iſt 


500 


ung doch ihr Dafeyn — wird auch vielleiht Vielen uner⸗ 
Härbar bleiben, bis die Traube am Stock reif und die Zeit‘ 
zur Weinlefe ift. Schroͤpfer und Böhmer möchte id) nicht zu 
den Vorigen zählen, obwohl mir auch fehr Vieles von ihnen 
ein Raͤthſel iſt. Der Menſch erfand das Schiff, und koͤmmt 
mit unbekannten Bölfern, die jenfeits des Meeres wohnen, 
in Umgang; warum follte es unmöglich ſeyn, fih) mit der 
Geiſterwelt zu verbinden, da Alles eine Kette, Alles ein Gans 
zes iſt!“ — 
—I— 

So weit Eckartshauſen; was er ferner von dieſer Sache 
ſagt, iſt merkwuͤrdig, aber hier einzurücken zu weitlaͤuftig. 
Vorzuͤglich iſt der Dunſt auffallend ſonderbar, der auf den 
Kirchhoͤfen die Todten zeigen ſoll. Ich weiß gewiß, und 
mein ehrwuͤrdiger Freund Pfeffel weiß es auch aus einer 
merkwuͤrdigen Erfahrung, daß es Menſchen gibt, deren Ahr 
nungsvermögen in Anſehung des Geſichtsorgans fo entwidelt 
ift, daß fie menfhenähnlihe Dunftfiguren, bei Tage feltener 
vorzüglich aber des Nachts, über den Gräbern fehen. Sch 
vermuthe, daß diefes der durch Feine phyſiſche Naturfraft 
zerſtoͤrbare Auferftehungskeim tft. Daß aber der, der ihn zu 
ſehen vermögend ift, nur fehr wenige, bei weitem nicht Alle, 
ſieht; weil der ganze Dunftfreis damit angefüllt feyn muß, 
rührt vermuthlich daher, daß diefer Keim bei dem Einen viel 
groͤber, viel materieller, als bei dem Andern if, Daß fich 
aber die abgefhiedene Seele in ihm aufhalte, ift nicht wahrs 
ſcheinlich; vermuthlich überfleider fie ſich damit⸗ wenn ſie 
einem Menſchen erſcheinen will. 

So viel ſcheint mir ausgemacht zu ſeyn, daß der fuͤrchter⸗ 
liche Rauch, der ſich in eine Menſchengeſtalt bildet, dieſe 
Geſtalt im Gehirn hervorbringt, weil fie noch lange hernach 
fi) zeigt, wenn man auf etwas Schwarzes fieht und die 
Augen ſchließt. Aber eben fo wahrſcheinlich ift es doch auch, 
daß fich eine Erfcheinung aus dem Geifterreih, oder doch 
etwas von feiner Grenze her mit einmifcht, weil auf den 
Kirhhöfen nit nur eine, fondern viele Figuren fichtbar wers 
den, und es einmal gewiß ift, daß die Auferfiehungsfeime 
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(fo: will ich fie einſtweilen nenten) nicht in der Be 
‚sondern wirklich und wefentlich da find, oe 
$. 172. Be: 

Auch das if merfwürdig, daß die. feinen Materien, die 
dem Geifterreich. nahe kommen, der Geſundheit ſo nachtheilig 
ſind. Sie ſind alſo ein kreiſendes Flammenſchwert eines 
Cherubs, der den Vorwitz der Menſchen zuruͤckhaͤlt, damit 
ſie innerhalb ihren Grenzen bleiben. 

Alle dergleichen Kunſtſtuͤcke, wie man ſie bald in —— 
buͤchern, auch hin und wieder bei Gelehrten der Vorzeit, bald 
auch bei verſchiedenen Perſonen, unter dem gemeinen Volk, 
Teufelsbannern, Quackſalbern u. dgl. antrifft, find noch im- 
mer Weberbleibfel aus dem Heidenthum: denn fowohl in der 
heiligen, als auch in andern, befonders heidnifchen Schrifs 
ten, trifft man Spuren von dergleichen Dingen an, Der 
Magnetismus, die Zaubertränfe, Zauberdämpfe, ‚und wer 
weiß, welche Mittel noch mehr, die verloren gegangen find, 
wurden angewendet, um das Ahnunge- Vermögen zu entiwiz 
deln, mit dem. Geifterreih in Napport zu kommen und 
Dinge-zu erfahren, die der Menfch in diefem Leben nicht 
wiffen fol, Alle Drafel der Heiden und alle ihre fogenann- 
ten. Wunder, entfpringen aus diefer Quelle! Ihre Zauberer. 
- und Zauberinnen waren in dieſe Geheimniffe ——— 

9. 173. 

Auch die alten Iſraeliten hatten einen ſtarken a zu ders 
gleiden Dingen, Die Here zu Endor ift cin Beweis dar 
von. Der König Saul hatte. die Wahrfager und Zeichens 
Deuter auszurotten gefucht, wie es auch recht und dem mofaiz 
ſchen Gefeg gemäß war. Indeſſen waren dergleichen Leute 
doch noch heimlich übrig geblieben; und da der König. bei 
Gott in Ungnade war, von daher Feine Antwort erwarten 
durfte, und doch im feiner Angſt gern den Ausgang des Kriegs 
wiffen wollte, fo-fuchte er Rath bei der Wahrfagerin zu En- 
dor, die wohl berühmt in ihrer Kunft feyn mußte. Das 
Geiftercitiren war alſo ſchon damals eine befannte, aber bei 
Lebensſtrafe, und das mit Recht, verbotene Sache! 

Die Wahrfagerin befam Befehl, den. verftorbenen Prophe— 
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ten Samuel zu citiren, "der fi, wie alle Heiligen des Buns 
desz im Hades, in einer felgen Ruhe befand, bis der Tor 
desüberwinder fie ale im-Triumph in feine für fie bereitete 
MWohnungen einführte, 

Das Weib wandte ihre Künfte an, aber anftatt eines ihr 
dienftbaren Geiftes, der die. Rolle Samuels fpielen follte, 
erfchien er auf Gottes Wink und Zulaffung ſelbſt. Dieß 
harte die Wahrfagerin nicht erwartet, darum ſchrie fie vor 
Angft und fagte, fie fehe Elohim, etwas Goͤttliches! Und 
nun Ffündigte Sammel dem Saul an, daß er nädfter Tagen 
bei ihm im Todten- oder: Geifterreich feyn werde. = Diefe 
‚Erzählung ift in mancher Ruͤckſicht merfwärdig, weil fie beim 
ruhigen Nachdenken mancherlei Begriffe — die — 
uͤber nr Dunkle Sache verbreiten, 

$. 174. \ 

Sch abe mich bei diefer Diaterie von den Ahnungen, Kor 
herfagungen und Zaubereien — oder Überhaupt vom entivis 
‚Kelten Ahnungs-Vermögen — lange aufgehalten; allein ic) 
hielte es um des wichtigen Nefultats willen für hoͤchſt no⸗ 
thig.- Diefes Nefultar will ih nun hier im Namen des 
Herren verwahrlich niederlegen; Fünnte ich es doh mit Flam⸗ 
menſchrift fehreiben, oder Jedem meiner Zeitgenoffen ins Ohr 
rufen, daß es durch Mark und Bein ginge, denn in der 197 
ben Zufunft wird man e8 brauchen koͤnnen. 

Ale diefe Künfteleien, das Ahnungs-Vermdgen zu entwis 
Feln und mit dem Geifterreih in Verbindung und Umgang 
zu kommen, — jedes Beftreben dAzu — ift Zaubereifünde 
und von Gott ernftlich und ftrenge verboten. Kommt es from- 
men und erleuchteten Perfonen von felbft, fo muͤſſen fie 
nichts Beſonderes daraus machen, fondern eher feine Folgen 
vermeiden, als fuchen, und fich deffen mit Furcht und Zittern. 
und mit Weisheit zum Wohl der Menfchheit bedienen.‘ . 
Die großen Begebenheit unferer Zeit fpannen alfenthals 
ben das Nervenſyſtem zu ängftlichen Erwartungen in der 
nahen Zukunft, Nervenſchwache Perfonen, » die nun durchs 
Leſen bibliſcher Weiſſagungen und ihrer Erklaͤrungen — an— 
ſtatt ſich dadurch zur SINCE und wahren Bekehrung 
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Führen zu laſſen — vorwitzig zu grübeln anfangen und die 
zufünftigen Schiefale errathen wollen, koͤnnen- leicht dadurd) 
ihr Ahnungs » Vermögen in höherem oder geringerem Grad, 
je nachdem es ihre Förperliche Difpofition zugibt, entwideln. 
Die damit verbundene Eraltation, die erhabene Empfindung, 


nebſt den neuen Auffchlüffen und" der Erleuchtung der Einfich- 


ten, die damit verpaart find, überzeugt eine ſolche Perfon, 


daß das, was in ihr vorgeht, eine ganz befondere Wirfung 


des heiligen Geiftes fey; “aber man glaube mir ficher und 
gewiß, daß das nicht der Fall if. Sie kann allerdings vor⸗ 
trefflihe, hoͤchſtnuͤtzliche Sachen fagen, auch wirklich Nutzen 
ſtiften; aber man traue ja nicht, denn che man ſichs ver⸗ 
ſieht, fo miſcht ſich ein falfcher Geift in Kichtengels- Geftalt 
dazu, und die armen. Menfchen werden irre geführt, 

Sie fagen oft zufünftige Dinge vorher, die auch puͤnktlich 
eintreffen, aber das beweist durchaus nichts Görtliches, wie 
aus dem Worhergehenden erhellet. Die wahre Gabe der 
Meiffagung ift ganz etwas anders, wie ich num auch zeigen 
werde, 

Liebe Leſer alle! Die große allgemeine Prüfung oder Vers 


fuchungsftunde, in welcher die bis aufs Blut ausharrende 


Treue der wahren Chriftusverehrer auf die Probe gefekt und 
bewährt werden foll, ift nicht 'gar weit mehr. Dadurch wer 
den Diejenigen aus der ganzen Chriftenheit herausgebracht 
und verfiegelt, die des glorreihen Koͤnigreichs Jeſu Chrifti, 
deffen Bürgerfchaft und der erfien Auferfiehung wert) find. 

Diefe große Verfuhung wird zweifach ſeyn: auf der eis 
nen Seite wird Satan mit feinem Heer alle feine Kräfte 


aufbieten, Diejenigen, die ihrem Erlöfer treu anhangen, durch 
kraͤftige Irrthuͤmer zu verführen, 2 Theffal, 2. B. 9 bis 12. 


Hiezu dienen ihm nun ſolche Werkzeuge, die mit neugieri⸗ 
gem Vorwitz ausgeruͤſtet, nach Geheimniſſen geizen und ſich 
allerhand Kuͤnſte erlauben, mit dem Geiſterreich in Verbin: 
dung zu kommen. Vorzuͤglich aber findet er diejenigen 


Menſchen brauchbar, bei denen fih das Ahnungs-Vermögen 


entwickelt und die geheimen Lüfte im Irrthum lechzen. Diefe 
armen Seelen find am fähigften, falſche Propheten zu wer 
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den, und damı Diefe wieder. am fähigften , Andere zu vers 
führen! - 

Wenn fie euch dann fagen werden, hie ift Chriftus, da 
ift Chriftus; dieß wird gefchehen, oder jenes wird gefchehenz 
diefen Weg geht, oder jenen geht; jetzt mäßt ihr aus Babel 
ausziehen, da = oder dorthin: fo follt ihr durchaus nicht 
glauben, fondern ruhig, mit Wachen und Beten, nur das 
Eine, das Noth ift, im Auge behalten und in der wahren 
Einfalt und in der reinen Lehre des Evangeliums beharren, 
es mag euch dann daruͤber gehen, wie es will. Er ift in 
den Schwachen mächtig und legt: feinen Getreuen nie ſchwe— 
‚rer. auf, als fie tragen Fünnen! Ihr werdet in den fehwerften 
Zeiten die goßte Freudigkeit empfinden, darum fürchtet euch 
nit! 

Auf der andern Seite wird auch das Heer des Abfalls, ſo 
unglaublich es auch jetzt fcheint, folcher Lügenhaften Zeichen 
und, Wunder fich bedienen, um. das einfältige Volk zu täus 
fihen und e8 zur Anbetung des Thieres zu bewegen Sch er- 
innere mich noch fehr wohl, daß fihon einmal die Rede in 
einem gewiffen Orden davon war, und jet kommt wirklich 
eine große, weit ausfehende Verbindung wieder empor, deren 
Zwecke weit ausfehend find, Merfwürdig ift es, dag aud) 
der Unglaube anfängt, auf Verbindung mit dem Geifterreich 
zu denfen, worüber er fonft fpöttifch gelacht hat. 

Macher und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet: der 
Geiſt ift willig, aber das Fleiſch ift ſchwach! 

$. 175. 

AS vor zwanzig und etlihen Jahren Meßmer und Ga 
ner die erften Verfuche mit dem Magnetismus begonnen, fo 
entftand hin und wieder auch) bei frommen, redlichen Mänzs 
nern die Idee, ob vielleicht die biblifchen Wunderthäter, fogarı. 
Chriftus felbft, fih folder Mittel bedient hätten? — nach— 
ber, als die Wirfungen des Ahnungs- Vermögens, naͤmlich 
zukünftige Dinge vorher zu fagen, noch dazu Famen, fo kam 
auch noch der Gedanke Hinzu, ob nicht auch die Propheten 
dur) das entwickelte Ahıtungs- Vermögen geweiffagt hätten ? 

Man meynte ed. gut; denn im erften Fall hoffte man der 
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Dernunft in Anfehung der Wunder in Etwas zu Hülfe zu 
fommen, und im zweiten wollte man dadurd) der Glaubwuͤr⸗ 
digkeit der biblifhen Weiffagungen eine Stüße verſchaffen; 
allein vor diefer Hälfe und vor dieſer Stuͤtze bewahre 
uns der liebe Gott! Dem ſchon im Anfang der Verwefung 
fi) befindenden Lazarus TFonnte Fein Magnetismus das Les 
ı ben wiedergeben, und eben fo wenig Fonnte magnetiftrte 
Waſſer zu Wein gemacht werden! Alle Wunder, die in der 
Bibel und der Vernunft fo unglaublich vorfommen, find ung 
nur darum unglaublih, weil wir von der Materie und 

» den Körpern durchaus unrichtige Begriffe haben. Es ift hier 
der Ort nicht, diefe Materie auseinander zu feßen; doc) lege. 
ich folgenden Saß als eine ‚ewige Wahrheit für den Forſcher 
der Wahrheit zum Nachdenken hier verwahrlich nieder: 

Außer Raum und Zeit gibt es Feine Materie und Feine Körper; 
alles ift da realiſirte Idee Gottes; da beſteht die ganze Schoͤ⸗ 
pfung aus lauter Grundwefen, die fich jedes vernünftig denkende 
Weſen, je nech feiner innern Einrichtung, vorftellt. Wir Mens 
ſchen müffen fie uns in Raum und Zeit denken, aber ung nicht 
träumen laffen, daß fie an und für ſich felbft, alfo in. dem 
Verſtand Gottes oder anderer Geiſter, ebenfo gedacht werden. 
‚ Wer über diefen Sa reiflih nachdenkt, der. wird in An⸗ 
fehung der- wahren Wunder feine Schwierigkeit mehr fins 

- den, und er wird bald erkennen, daß nur Gott allein wahre 
Munder wirken, das ift, ein Grundwefen in das andere ver⸗ 
wandeln, und daß-diefes gar Feine Unordnung in die Außere 
Natur bringen Fonne, Sch gehe nun zu dem Begriff von 
den Weiffagungen über, um zu zeigen, wie himmelmeit \ 
von den Wirkungen des Ahnungs-Vermoͤgens verſchieden find. 

3 6.176, 

Wir — zwei Offenbarungen Gottes: die uns in die 
Sinne fallende Schöpfung und die Bibel; beide zufam- 
men enthalten Alles, was und zu unferm irbifdien und ewi⸗ 
gen Wohl zu wiffen nöthig iſt. So lange irgend Jemand 
etwas Ichrt oder weiffagt, das diefen Dffenbarungen Gote 
te8 gemäß und in ihnen gegründet ift, fo koͤnnen und muͤſſen 

Stilling's füämmtl. Schriften. YL, Band. 22 
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wir es als göttliche Wahrheit annehmen; fobald aber dieſer 
Rehrer behauptet, ed fey ihm von Gott offenbart worden, 
fo macht er ſich ſchon verdächtig, weil Gott das, was Er 
den Menfchen einmal feierlich offenbart hat, nicht noch eins 
mal wiederholt; es ift alsdanı nichts anders, als daß den 
heilige Geift diefen Lehrer erleuchtet hat, fo daß er die von 
ihm vorgetragene Wahrheit deutlicher entwickeln und eindrins 
gender darftellen Fann. 

Wenn Jemand bibliſche Weiſſagungen erklaͤrt und zeigt, 
was allenfalls erfuͤllt iſt, oder noch erfuͤllt werden muß, in 
dieſem letztern Fall aber entſcheidend ſpricht, oder gar Bea 
hauptet, er habe goͤttliche Offenbarungen daruͤber gehabt, ſo 
macht er ſich abermals verdaͤchtig. 

Weiſſagt oder prophezeit Jemand etwas, das gegen die 
göttlichen Offenbarungen ſtreitet, and gibt er es für goͤttli⸗ 
liche Offenbarung aus, fo iſt er gewiß ein falfcher Pro- 
phet; fireiter es aber nicht gegen die heilige Schrift, und 
ift doch nicht in ihr gegründet, fo ift es eine neue Lehre, 
Die. Leßtere iff num eben der Hauptpunft, auf den es hier 
anfommt. Denn alle vorigen Fälle find nicht zweifelhaft: 
jeder wahre Chrift wird und muß Ja und Amen dazu fagen, 

Wenn und, ein Menſch, den wir auch als den frömmften 
kennen, etwas Neues fagt, das nicht mit den Lehren und 
Weiffagungen der heiligen Schrift fireitet, aber doch auch 
nicht, aus ihr bewicfen werden kann, fo entftcht die Frage, 
wie wir und dabei zu verhalten heben? — 

Es gibt fehr rechtfchaffene, fromme Leute, die aber das 
Außerordentliche und Wunderbare lieben, und ſich unvermerkt 
ein Lieblingsſyſtem gebildet haben, das fie auch auf ihre 
Art aus der Bibel zu beweifen fuchen, » 


Wenn nun diefe einen Schriftfteller, oder auch) eine Per: ie 


fon finden, die göttliche Offenbarungen zu haben vorgib 


und diefe find ihrem Syſtem gemäß, fo nehmen fie fie ohne, 


weiteres als göttlich an, vorausgefeßt, wenn Derjenige, der 


da weiffagt, ein wahrer Chrift if, — Sie geben den, Grund 


ihres Glaubens an, der in den wahren Chriſten een 
heilige Geift werde nicht zugeben, Daß er mit falfchen Offen: 
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barungen getäufcht werde, Daß diefer Glaubensgrund durch⸗ 
aus falſch fey, ift bald und unmwiederlegbar bewiefen, 
Der felige Gottfried Arnold, gewiß ein wahrer Ehrift 
und ein außerordentlich gelehrter und belefener Mann, hatte 
feldft "einen ſtarken Hang zum Außerordentlichen und Wun⸗ 
derbaren, wie folches alle feine Schriften bezeugen; er gibt 
uns alfo in gegenwärtigem Fall die allerunverdächtigften Be— 
lege zu meinem Beweis an die Hand; in feiner Kirchens 
und Keßergefchichte werden,” wo nicht alle, doch gewiß bie 
merfwürdigften Perfonen angeführt, welche feit der Apoftelz 
zeiten zufünftige Dinge vorhergefagt haben; wenn wir nun 
alle ihre Weiffagungen bis auf unfere Zeiten genau und uns 
partheiifch prüfen und mit der Gefchichte vergleichen, fo fine 
den wir, daß bei Allen Wahres und Falfches durcheinander 
gemiſcht ift. Ber allen ihren Offenbarungen blicken immer 
eigene Lieblingsideen durch, die dann aud mit dem Wahren 
für göttlich gelten müßten Keine ihrer Weiffagungen iſt 


ganz und pünktlich eingetroffen, immer nur Einiges, und 


Anderes nicht. Man Fann und foll ſich alſo durchaus nicht 
auf fie verlaffen, denn man weiß ja nicht, was von ihren 
noch unerfüllten Weiffagungen wahr oder falſch if. Es ift 
alfo auch unftreitig und gewiß, daß der heilige Geift diefe 
gewiß fromme Seelen nicht gegen Täufhung und Irrthum 
gefihert hat*). Das ift ja aber auch natürlich; denn ber 
heilige Geiſt lehrt und erleuchtet; er gibt Kraft zur Beſie⸗ 
gung der Sünde und zur Ausübung wahrer Gottfeligfeit; er 
erweckt Luſt und Liebe zu allem Guten, und Abfchen gegen 
alles Böfe, aber er zwingt den freien Willen nicht im Ge⸗— 
ringſten; dem Menfchen bleibt die Freiheit, dem heiligen Geift 
zu widerſtehen, Phantafien für Wirklichfeit, und entwickeltes 
Ahnungs-Dermögen für Gabe der Weiffagung zu halten. 
Er verläßt aber darum den Menfchen nicht, wenn er nur 
redlich bleibt und mit aufrichtiger Wahrheitsliebe irrt. 
“*) Unfer Wiffen, al unfer Erkennen iſt Stückwerk, fagt Pau- 
Ulus, der doch gewiß den heiligen Geift empfangen hatte. 
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Sobald aber der Menſch feinen Irrthum zum Lieblinge, 
zum Ölaubensfaß, zu feinem Idol macht, folglih ein Schwarz. 
mer wird, fo weicht nad) und nach der Geift Gottes, und 
foldhe bedauernswärdige Seelen werden dann gefährliche Ale 
zeuge des Satans und feines Reichs? 

Dbiges Alles fage ih, im Namen des Harn, * eine 
Wahrheit, auf die ich leben und ſterben will, und ich ſage 
ſie deßwegen, weil es ſeit der Erſchaffung der Welt keine 
Zeit gab, in der es ſo noͤthig war, als jetzt! 

57377. - 

MWahrfcheinlic werden nun meine Lefer, und zwar mit 
Recht, erwarten, daß ich nun auch zeige, wie fi der wahre 
Prophet vom blos Ahnenden, wahre göttliche Offenbarung 
vom entwidelten Ahnungs-Vermoͤgen unterfcheide, 

Wenn Jemand, auch der froͤmmſte Menſch, bezeugt, Gott 
habe ihm offenbart, daß diefes oder jenes gefchehen werde, 
oder daß ed mit einer unbefannten Sache diefe oder jene 
Befchaffenheit habe, fo Fan und darf ich ihm das nicht auf 
fein bloßes Wort glauben, denn er kann fehr leicht irren, 
Will ih es als eine gleichgültige Sache betrachten, die mic) 
nichts angeht, und es wäre dann wirflich eine göttliche Of 

fendbarung, ſo fündigte ich ſchwerlich; denn wie kann und 
darf mir Etwas gleichgältig feyn, das mir Gott dur) ir 
gend Jemand fagen laͤßt? 

Was kann und was foll ich denn nun thun? 

Soll ich fagen: ich glaube dir nicht, von der. Apoſtelzeit 
an gibt es Feine wahre Weiffagungen, Feine Propheten mehr! 
fo wäre das cine abfprechende Vermeſſenheit, die ſich auf 
nicht gründet, und aucd dem Geift der Waffagung entger. 
gen ift, denn der fagt deutlich, daß in den legten Zeiten. 
‚ (oielleicht nun bald wieder) Zeichen, Wunder und Weiſſagun⸗ 
gen ſtatt finden werden. 

Oder ſoll ich ihm auf ſein Wort glauben? — das kann 
ich nicht, weil er irren kann: auch dann nicht, wenn er ſich 
gar auf engliſche Erſcheinungen beruft; wenn er mir auch ber 

weist, daß diefe Erfcheinungen wahr, nicht Taͤuſchung find, 
denn wer fleht mir dafür, daß das erfcheinende Wefen ein 
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guter Geift ſey — und wenn ers auch wäre, daß er nicht 
irren Fünne ? 

Aber ich darf v0 * nicht gleichguͤltig dabei ſeyn — 
was bleibt mir denn uͤbrig? — das Einzige, das uͤbrig 
bleibt, iſt: der neue Prophet muß mir unwiderſprechlich ber 
weifen, daß ihm Gott gefandt habe, er muß mir fein Creditiv 
zeigen, und dieſes muß in einer Thatſache beſtehen, die 
nur Gott allein möglich iſt; das iſt: er muß wahre Wunder - 
im Namen SZefu Ehrifti thun — ich fage wahre Wunder, 
denn es gibt fehr viele Geheimniffe und Kunſte in der Natur, 
die wahre Wunder zu feyn feinen, aber es durchaus. 
nicht find. Man leſe Eckartshauſen Schriften, und vorzuͤg⸗ 
lich feine Auffhlüffe zur Magie, fo wird man fi) gegen die 
Taͤuſchung durch falfche Wunder ſchuͤtzen koͤnnen. Die Wunz 
derwerfe Chrifti, ‚der Propheten und Apoftel zeigen, was 

wahre Wunder ni und was fie für einen Charakter haben 
müffen. _ Ser 

Wir finden in der heiligen Schrift von Anfang bis zu Ende, 
daß Gott alle feine Gefandte an die Menfchen mit der Gabe, 
Wunder zu thun, begabte, und Chriftus wußte fehr wohl, 
daß man den Menfchen nicht zumuthen Tonne, Ihm und 
feinen Apofteln auf ihr Wort zu glauben; Er befräftigte alfo 
feine Lehre durch große und merfwürdige Wunder, und feine 
Juͤnger thaten das Nämliche, Für das, und zur Befldti- 
gung deffen, was wir wiffen und was uns offenbart worden, 
bedarfs nun Feiner Wunder mehr; aber fobald wieder neue 
Dffenbarungen nöthig find, fobald ſind auch wieder Wunder 
noͤthig; wenn mir ein Engel, ja Chriftus felbft erfchiene, fo 
müßte Er mir beweifen, daß Er das feye, wofür Er ſich 
ausgabe, weil ich durch falfche Geifter betrogen werden kann. 
Dieſe Vorſicht, einen ſolchen Beweis zu fordern, von der 
wir merkwuͤrdige Beiſpiele in der Bibel finden, hat Gott nie 
ungnaͤdig angeſehen; im Gegentheil, Er ließ ſich mit großer 
Langmuth zu denen Maͤnnern herab, die Er als Werkzeuge 
gebrauchen wollte. Nur dann, went fie von der Wahrheit 
bis zum Ueberfluß überzeugt feygn mußten und dann doc. nicht 
glaubten, „wie dieß bei den jüdifchen Zeitgenoffen Chrifti der 
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Fall war, dann wurde ihr Unglaube beftraft. Merkwuͤrdig 
ift hiebei, daß der Priefter Zacharias, der dem Engel Gas 
briel nicht aufs Wort, glaubte, ein Zeichen forderte und bie 
Stummheit zum Zeichen befam, ein fo firenges Notabene 
zum Beweis erhielt. Es Fommt hier alles darauf au, ob 
Zacharias den Engel Fannte, oder nicht? im erſten Fall war 
es ftrafbarer Unglaube; im andern nöthige Vorfiht, daß er 
ein Zeichen forderte. Daß das Erfte ftatt gefunden habe, 
datan ift Fein Zweifel, denn Gabriel erfchien gewiß nicht in 
einer zweideutigen Geftalt, 
- Endlich kommt aud) noch das hinzu, daß der Styl der 
Propheten weit beftimmter und erhabener ift, ald der, deffen 
fi) die gewöhnlichen Weiffager bedienen. Man Iefe nur in 
obengedachter Kirchen⸗ und Keßergefhichte die Reden jener 
frommen Seelen, die geweiffagt haben, fo wird. man bald 
einen großen Unterfchied entdecken, 

Wenn man-die Erzählung Mofes von Bileam genau J 
trachtet, ſo wird's mehr als wahrſcheinlich, daß er durch 
das entwickelte Ahnungs-Vermoͤgen geweiſſagt habe: ein 
wahrer Prophet Gottes war er alſo nicht, das zeigt ſein 
ganzes Betragen; daß er aber auch goͤttliche Reden gehoͤrt 
habe, wie das bei Vielen, die aus dem Ahnungs⸗-⸗Vermoͤgen 
prophezeihen, der Fall ift, das zeigt feine Geſchichte. Merk 
“würdig ift, was 4 B. Mof. 24, V. 1. von ihm gefagt 
wird; Ddiefer Ders lautet in der Grundfpradhe ſo: Und Bi: 
leam fahe, daß es in den Augen Jehovah's gut war, Sfrael 
zu fegnen, darum ging er dießmal, wie er fonft oft that, 
nicht zu den MWahrfagereien, fondern u. ſ. w. Es waren alfo 
damals Anftalten, wo man das Wahrfageh Iernen Fonnte, 
und diefe waren wohl nichts anders, als Schulen, in welchen 
die Künfte gelehrt wurden, wie man das Ahnungs 3 Vermoͤ⸗ 
gen entwickeln und mit dem —— in Verbindung kom⸗ 
men koͤnne. 

Die Art und Weiſe, wie ſich Jehovah den Propheten 
offenbarte, iſt nicht ſo ganz bekannt. Indeſſen wiſſen wir ſo 
viel, daß es bald durch Geſichte und Traͤume, bald durch 
eine vernehmliche aͤuſſere Stimme, vielleicht auch durch 
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eine innere Einſprache ind Gemuͤth, bald durch die Bots 
ſchaft der Engel geſchahe. Ihre Sendung war aber immer 
mit außerordentlichen Thatſachen begleitet und fehr feierlich 
und gotteöwürdig dargeftellt. Dann zielten ihre Weiffagungen 
großentheild auf die. ferne Zufunft, wohin Fein Ahnungs⸗Ver⸗ 
mögen reichen Fan. Zefajas weiffagte über 600 Jahr 
von Chrifti Geburt und fagte fein Keiden vorher; und alle 
‚ Propheten Fündigten drirthalbtaufend Sahr vorher das 
herrliche Reich des Friedens an! - 





Das vierte Hauptſtück. 


Von Geſichten (Viſionen) und Geiſter⸗Erſcheinungen. 
$. 178, 

Ich komme nun endlich zum wichtigſten, aber auch ſchwie— 
rigſten Theil meiner Theorie der Geiſterkunde. Die ganze 
Sache wird als etwas Verdaͤchtiges und Erniedrigendes be— 
handelt. Es gehört zum guten Ton, zum Wohlſtand, über 
Geſpenſter⸗Geſchichten zu lächeln und fie wegzulaugnen, und 
doch ift es Furios, Daß man fie fo gern erzählen hört, und 
daß fie noch dazu der unglaubige Erzähler gemeiniglich. ſo 
wahrfcheinlich zu machen ſucht, als nur immer möglich ift. 

Der Aberglaube ift etwas Verachtliches und Erntedrigens 
des; da man nun alle Geiſtererſcheinungen fuͤr Aberglauben 
erklaͤrt, ſo iſt natuͤrlich, daß man ſich auch der Geiſterer⸗ 
ſcheinungen ſchaͤmt. Hier kommt es aber nun darauf an, 
ob denn alle Erzählungen von ſolchen Erſcheinungen Taͤu— 
fung, Lügen und Aberglauben find ? Bei weitem die mehreften 
find es gewiß; aber ebenfo gewiß und wahrhaftig. iſt es 
auch, daß abgefchiedene Menfchenfeelen nad ihrem Tod 
wirklich erfheimen, und ſich bald eine Fürzere, bald eine 
längere Zeit, auch. wohl Zahrhunterte lang denen noch) leben, 
den Menfchen zeigen, auch noch wohl Dienfte von ihnen ver 
langen, Die Wahrheit diefer Behauptung werde ich im Ver, 
folg Rn beweifen. + 
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Wenn ich die Birkiötet beweife, fo ift der Beweis 
der Möglichkeit unndthig; wenn man, aber glaubt, daß ein 
Ding unmöglich iftz fo bezweifelt man jeden Beweis der 
Wirklichkeit; um alfo dieſes zu vermeiden, habe ich in den 
beiden erften Kapiteln diefes Werks gezeigt, daß die ger 
wöhnlihen Schulbegriffe vom Wefen des Menfhen grund» 

falfh und daß es wohl möglich feye, daß eine von ihrem 

Körper gefihiedene Seele wieder fihtbar werden könne. In 

Anfehung der Philofophie bin ich alfo auf dem Neinen, aber 

mit vielen Lehrern der Religion noch nicht; denn da alle 

wahre Erfoheinungen abgefhiedener Menfchenfeelen apodikftifch 
beweifen, daß es einen Mittelort, ein Todtenreich (Hades) 
gebe, in welchen fi die Seelen, die noch zu feinem von 
beiden Dertern ihrer Beftimmung reif find, aufhalten und zu 

Einem von Beiden vollends zubereitet werden, fo müffen 

die Gottesgelehrten, welche in diefem Stüd den Symbolen 
der protejtantifchen Kirche treu bleiben wollen, entweder 
fagen, auch die wahreften Erzählungen vom Wiederfommen 
verſtorbener Menfchen feyen nicht wahr oder es ſeyen 

Spufereien der böfen Geifter! 

Hierauf antworte ich, wenn ich meinen Beweis der Wahr: 
heit redlich und vollftändig führe, — und das werde ich ge 
‚wiß, fo ift und bleibt Wahrheit Wahrheit; eben fo gewiß 
werde ich darthun, daß folde Erfiheinungen Feine Spufe 
‚reien böfer Geifter find, Und dann hat ja auch) die heilige 
Schrift ganz und gar nichts gegen meine Theorie, im Gegen⸗ 
theil fie begünftigt fie. Endlich bitte ich zu bedenfen, ob 
die wirkliche Erfcheinung eines abgefchiedenen Geiftes ohne 
mein Mitwirken — Xberglauben genannt werden koͤnne? — 
Iſt das Uberglauben, wenn ic) bei hellem Bewußtfeyn einen 
Irrwiſch oder fonft eine feltfame Naturerfcheinung fehe? es 
kommt hier nur darauf an, was ich für einen Gebrauch) da- 
von made? — ich werde alfo auch zeigen, wie man fich 
bei ſolchen I ui und nn zu ders 
halten habe. 
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$. 180, 

Unter dem Wort Sefigt oder Viſion —— ich eine 
Erſcheinung, die Jemand ſieht, ohne daß ein wirklicher 
Gegenſtand da iſt, die alſo blos in der Einbildung exiſtirt — 
ſie iſt alſo ein bloßer Traum, den aber Derjenige, der ihn 
hat, fuͤr eine wahre Erſcheinung haͤlt. Indeſſen unterſcheiden 
fh doch die Viſionen von den gewöhnlichen Träumen da— 
rinnen, daß fie Zufammenhang haben und der Wirklichkeit 
ähnlich find, aucd daß man fie wachend haben kann. Sch 
bitte, dieſe meine Befchreibung immer mit dem Wort Vi⸗ 
fion zu verbinden, wenn es im DVerfolg vorkommt, 

$. 181. | 

Aus dieſem Begriff ift nun Klar, daß eine Viſion — 
und gar nichts bedeutet; denn ſie beweist weiter nichts, als 
eine ſehr lebhafte Imagination und eine natuͤrliche Diepofition, 
ihre Bilder fuͤr etwas Weſentliches zu halten. Hyſteriſche 
und hypochondriſche Perfonen find zu Viſionen geneigt. Sie 
bekommen ſie mit oder ohne Entzuͤckungen; aber ſolche Leute 
entwickeln auch leicht ihr Ahnungs-Vermoͤgen, fo dag fie 
‘auch zugleich mit dem Geifterreich in Verbindung kommen; 
da läuft dann Alles durcheinander, und es gehört viel Kenutz 
niß und. Erfahrung dazu, eine Viſion von einer wahren 
Seiftererfcheinung zu unterfcheiden. Der Grund und Heifches 
faß, von dem alle Prüfungen diefer Art ausgehen mäffen, 
befteht in folgendem Begriff: 

Wenn mehr als Eine Perfon, ohne vorhergegangene Communi—⸗ 
Fation, unvorbereitet und unerwartet eine Erſcheinung, oder wenn, 
fie audy nur Einer fieht, doch Thatſachen fehen, die feinen andern 
Urfprung, als von der Erſcheinung haben können, fo ift es Feine 
Bilion, fondern eine wahre Geiſtes Erſcheinung. Beiſpiele 
follen die Begriffe vollends erläutern und vollſtaͤndig machen, 

| $.. 182. 

In der Mitte der neunziger Jahre, als ich an einem Som⸗ 
merabend Abends um 6 Uhr mein letztes Collegium fuͤr den 
Tag geleſen hatte und wieder auf meine Studierſtube kam, 
— es war in Marburg — kam ein Student zu mir, den 
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ich fehr wohl kannte, tem ex einer meiner wärdigften Zu— 
Hörer, nach Kopf und Herz ein gang vortrefflicher Menfch 

war und noch ift. Er bekleidet jetzt ein wichtiges Amt bei 
einem verehrungswuͤrdigen Fuͤrſten. Ich empfing ihn herzlich 
und hieß ihn ſich zu mir ſetzen. Dann erzaͤhlte er mir, es 
ſey in den fünfziger Fahren etwas. Merkwuͤrdiges in feiner 
Familie vorgegangen; fein Vater, damals ein junger Mann 
von 20 Sahren, fey öfters von einem Geift befucht worden. 
Sein Großvater, der Lehrer an einer lateiniſchen Schule ge⸗ 
weſen, habe dieſe ganze Geſchichte puͤnktlich aufgeſchrieben 
und drucken laſſen, aber nur in wenigen Exemplaren, um 
ſie ſeinen Kindern und Kindeskindern zur Belehrung und zum 
ewigen Andenken zu hinterlaſſen. Auch einige der naͤchſten 
Anverwandten hatten folche Bücylein befommen. Nun griff 
er in die Tafche und gab mir das Seinige zum Leſen; dann 
verließ er mid) und ging fort. Ich las dieß höchft mer 
würdige Document mit Staunen und Verwunderung und | 
gabs dann dem Befißer mit Dank wieder zurüd. ö 

Sp unvergeglihb mir auch die Thatſache ſelbſt war, fo 
waren doc) fo viele merfwärdige Umftände damit verbunden, 
die ich unmoͤglich behalten Fonnte, fo daß ich herzlich wünfchte, 
dieß Büchlein ſelbſt zu befigen, oder wenigſtens es dann 
gelehnt zu befommen, wann ich einft diefes Buch fihreiben 
würde, auf weldes ich mich fchon feit vielen Jahren vorz 
bereitet hatte, und fiche da! als ich vor ein paar Jahren 
durchs ... fhe Land reiste, ſo erhielt er das Büchlein von 
einem nahen Verwandten deffen, der den Geift gefehen hatte, 
geſchenkt; hier Liegt e8 neben mir auf dem Schreibtiſch, ich 
darf es aber nicht aus. den Händen geben, damit die Namen 
der Familie nicht ins Publikum kommen: denn das würde 
meinem theuren Freund, dem chemaligen Studenten, viele 
Correfpondenz und Portounfoften, vielleiht auch andere Un— 
angelegenheiten, Spott und Schmach zuziehen, wozu ich 
nicht von Ferne Anlaß geben will, Wenn ich aber zur Steuer 
der Wahrheit hier ‚einen Auszug daraus mittheile, fo, daß 
ich Keinen Namen nenne und die Sache fo erzähle, daß die 
würdige Familie nicht kompromittirt wird, fo hoffe ich, daß 
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man mir bieß nicht übel nehmen wird; die vielen Perfonen, 

die es ohnehin wiffen, werden bald merken, wovon die Rede 

iſt. Folgendes iſt der Titel diefes merkwürdigen Buchs: 
„Wahrhafte Erzählung von einem Geift, welder ........ 


zu ......... vom erften Januar bis den 30ſten April 1755 
in gewiſſen Periodis zum oͤftern erſchiene. Von dem Pater 


deſſelben umſtaͤndlich beſchrieben im Monat Mai 1755 und 
vi Privatdrud gebraht im Monat April 1759.” 

Auf der andern Seite des Titelblatts ftcht folgendes Motto: 
„Pf 102. ©. 19. Das werde gefehrieben auf die Nach: 
Tommen, und das Volt, das geſchaffen ſoll werden, wird 
en Herrn loben !” 

Nun folge der Inhalt des Buchs ſelbſt; oben druͤber ſteht 
in Nomine Jesu Salvatoris (im Namen Sefu des Erlöfers), 
dann folgt die Erzählung des Vaters: Mit dem Anfang des 
Jahrs 1755 träumte feinem Sohn alle Nacht, es Fame ein 
Heiner Mann mit einem blauen Rock und braunen Bruſttuch 
befleidet, eine Peitfche um feinen Leib hangend, nach vor 


herigem Anklopfen zur Stubenthür hereingetreten, der ihm 


einen guten Morgen biete und fprecher ich habe dir etwas 
zu fagenz gehe hinunter in den ..... berg, unter dem Baum 
bei der .... Wiefen wirft du auf und neben einem Stein 


43 Kreuzer finden, die nimm und fie fie ein, dann grabe 


ein wenig, fo wirft du viel Geld finden, — Dann fahr 
auch ......... im Zraum allemal den Pla und den Baum, 


= wo das Geld liegen folfte, auch das Geld felbft, wie es 


fi) zum Theil oben auf der Erde präfentirte, 

Der gute Juͤngling wachte allemal mit großem Schrecken 
auf und erzählte feinen Traum. Beide, Vater und Sohn, 
hielten ihn zwar für natuͤrlich, aber doch für merkwürdig, 
and erzaͤhlten ihn etlichen guten Freunden, 

Nach erlihen Nächten erſchien der Geift dem Sohne wieder 
im Traum und wiederholte obige Worte, verwies ihm aber 
dabei, daß er die Sache ausplaudertes zugleich ſtellte er ihm 
die Geftalt zweier bekannter Männer vor, von denen cr bez 
zeugte, daß fie fhon nach dem Pla gegangen wären, um 
das Geld zu fuchen, fie würden es aber nicht befommen, 
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Bon den an. fahe der. Sohn den Geift auch noch nad 
dem Wachen, und man ſchloß daraus, daß es Fein bloßer 
Traum, fondern eine wahre Erfcheinung jey. Dieß feßte 
die guten Leute in großen Schrecken, befonders da der Geift 
nun alle Nacht fam und der Sohn bei feinem jedesmaligen 
Anklopfen aufwachte. Dieß gefhah in jeder Nacht zwei 
bis dreimal, wobei dann allemal die Ermahnung, das Geld 
zu holen, wiederholt wurde, ‚Se öfter und je länger aber 
diefe Aufforderung fortgeſetzt wurde, deſto ängftlicher. wurde 
der Züngling, und er erklärte fich dahin, daß er auf feinen 
Fall dorthin gehen und das Geld holen würde, Um ihm. 
allen Verdacht zu benehmen und ihn aufzumuntern, bediente fi 
der Geift der Anfangsworte des 23ften Verfes aus 1 Cor, 11, 
„Ich habe es vom Herrn empfangen, was ich euch gegeben 
habe,‘ und dann empfahl er ihm, wenn er hinab ginge, 
das Geld zu holen, fo foll er das Kied fingen: „Wer Jeſum 
liebt und trauet Gott, dem ſchenkt er feinen Segen.“ 

Da nun der Sohn aus großer Angft niemals ein Wort 
mit dem Geiſt fprechen Fonnte, fo entfchloßen fich Beide, 
Vater und Sohn, den Geift fihriftlih über verfchiedene 
Punkte zu fragen: diefe Fragen fihrieb der Sohn den 14ten 
Januar auf und legte fie in der Schlafftube auf den Tiſch; 
fobald der Geift die folgende Naht Fam, bemerkte er fie 
gleich und beantwortete fie klar und. deutlih. Hier folgen 
nun Fragen und Antworten von Wort zu Wort, 

FEIS 1.8: 

Höre Geiſt, ih frage Di in Zefu Namen: 

1) Wer, du fenft ? 

Antw, Ich bin von hier und ‚habe das Geld mit fünf 
Andern vergraben: diefe Zünfe aber find zur Ruhe gekommen, 
und ich noch nicht; ima..... bin ich geftorben. 

2) Warum bit Du — und macheft auch mich fo unruhig ? 

Antw. Warum ich fo unruhig, hab ich ſchon gefagt: daß 
es nämlic das vergrabene Geld ſey, welches mic) beun- 
ruhiges; ich kann auch nicht eher zur Ruhe Fommen, bie du 
es holeft. Ich beunruhige Dich zwar, aber Du Fannft Dir 
gleich Helfen, gehe nur hinunter und hole dag Sch. a 
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3) Biſt Du ein guter Geift und haft noch Hälfe vonnöthen, 
fo wollte ih Dir von Grund des Herzens gerne helfen, wenn 
ed in meinem ſchwachen Vermögen und Kräften flünde; weil 
ich. aber. diefes nicht thun fann, jo frage ih dich in Jeſu 
Namen, ob ich dasjenige, fo du an mich begehrft, nicht 
durch eine andere Perfon verrichten laffen Fönne ? 

Antw, Freilich bin ich ein guter Geiftz und auf die weitere 
Frage wer die Antwort: Nein, e8 Fann mich fonft Niemand 
als Du, erlöfen. Ich habe ſchon 120 Zahr auf Dich ge 
wartet, und wenn du mir nicht hilfft, fo muß ich wiederum 
120 Jahr leiden und in Unruhe ſeyn. Sch bitte Di, Hilf 
mir! Du fannft, wenn du hinunter gehft, zwar Leute mit⸗ 
nehmen, doch daß fie nicht fo mweitsmitgehen, daß fie auf 
den Plaß fehen Fünnen, bis du zuvor das Geld haft, alsdann 
Tonnen fie Dir es heimtragen. Du kannſts nicht allein tragen, 
fie koͤnnen ja einftweilen für Dich beten; ich will felbft mit 
‚Dir gehen, fürdte Di) nur nit, wenn Dir. gleich drunten 
allerhand Fürchterliches und Scheußliches vorfommt, ich will 
Dir fhon in Allen Helfen! 

Dem allem ungeachtet war es dem Sohn fchlechterdinge 
unmöglih, allein an den graufenvollen Drt zu gehen, und 
Überhaupt fanden fie Alle, die Aeltern und der Sohn, eine 
große Bedenflichkeit bei der Sache, weil fie fürdteten, fi 
zu verfündigen. Sie vereinigten fich alfo dahin, wieder einige 
Fragen aufzufeen und fie in folgender Nacht dem Geift vor— 
zulegen, und dieß geihah auf nachftehende Weife, 

ESS, 

Höre Geift! ich frage Dich ferner in Fefu Namen: 

1) Ob ich nicht einmal auf den angezeigten Pla, wo das 
Geld liegt, ohne etwas Fürchterliches zu fehen oder zu hören, - 
- gehen Fönne, aber mit etlichen Perfonen ? 

Antw. Das kannſt Du thun, Du wirſt nichts ſehen noch 
hoͤren: jedoch was hilft es Dich und mich? Gehe lieber gleich 
allein mit mir hinunter, fo bin ich befreiet, 

2) Warum fann ih Dir nicht helfen, wenn Jemand bei 
mir iſt? Ich will keine andere als fromme Leute, die Du mir 
anzeigen kannſt, mitnehmen. 
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Antw. Du mußt allein hinunter gehen, denn Du allein 
biſt mir zum Helfer — Andere koͤnnen Dir und mir 
nicht helfen, ; 

3) Soll ich nicht etliche Fromme Perfonen und den Prediger 
in. diefer Sache um Rath fragen, weil ich faft noch nicht recht. 
‚glauben kann, daß Du ein guter Geift biſt: unſer Heiland 
hat ja Alle erlöst, ſollteſt Du davon ausgeſchloſſen feyn? 
und wie follte ich dich erlöfen Fonnen? Jeſus hat für Alle 
‚gelitten, Be 

Antw, Nein! Du haſts nicht nöthig, denn. fie werden 
Di alle abwendig machen wollen, Zweifle doch ja nicht, 
daß ich ein guter Geift bin, Der Heiland hat mid) zwar 
auch erlöst, aber von diefen Ort follft Du mir helfen, Du 
biſt dazu erſehen. Laß mich doch nicht noch 120 Fahr leiden. 

4) Hab ih dann, wenn es auch feyn Ieler nicht noch 
bes Zeit, Raum und Pla dazu? 

Antw: Du haft noc) einige Zeit hierzu, aber bis dahin 
daft Du und ich Feine Ruhe. Ich bitte Dich, hole das Geld. 

Hierauf bemerkte noch der Geift, daß er noch 120 Tage 
Stift hätte, binnen welcher Zeit das Geld geholt werden 
müßte, 

Bei allen dem waltete bei Vater und Sohn noch immer 
der Zweifel ob, 0b der Geift ein gutes oder böfes Weſen 
ſeye? — und da fie Samflags, den 18 Januar, Abends 
10 Uhr beifammen faßen und von dem Geifte redeten, auch 
der. Vater fih befanne, 05 böfe Geiſter au den Namen 
Jeſus nennen Fönnten, weil der Geiſt ihn nannte und fich 
nun erinnerte, daß die Beifter, die Chriftus austrieb, Ihn 
oft mit diefem Namen benannten, fo bemerkte er, daß fein 
‚Sohn erftarrte, ſich entfeßte und fagter Vater betet; — der 
Vater befolgte diefe Aufforderung mit oftmaliger Anrufung 
de8 Namens Zefu, und hoffte Dadurch den Geift zu vertreiben, 
‚aber diefer fchaute ihm ins Geſicht und ſprach: Sc kann den 
Namen Fefus auch gar wohl leiden; doch weil ihr jeßt fo 
fürchtſam feyd, will ich — fortgehen, welches dann auch 
geſchahe . 

Den folgenden ei Abende Tom des Vaters Bruder, 
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um die betruͤbten Leute in ihrem geheimen ſchweren Kreuz zu 
beſuchen. Indem fie fo beifammen faßen, Fonnte der Sohn 
auf Einmal nicht mehr reden, und legte den Kopf auf den 
Tiſch; daran merkten fie, daß der Geift wieder zugegen fey, 


fie fingen alfo an zu fingen: Ihr Höllengeifter packet euch, > 


ihr. Habt hier nichts zu ſchaffen. Der Geift fang diefe Worte 
mit heller Stimme mit, und dann verſchwand er, 


Den Montag, als den 20ſten Januar, erſchien der Geift N 


. wieder Morgens um 8 Uhr in der Wohnftube, und da gegen: 
10 Uhr des Vaters Bruder fortgehen wollte, und ihm Vater 
und Sohn das Geleit gaben, fo kam auch der Geift die 
Treppe herauf, der Sohn wurde wieder ohnmächtig, und 
man mußte ihn zurück ins Zimmer bringen, indeffen fagte 
der Geiſt: Test kannſt Du dem Vetter das Geleit geben und 
zugleich das Geld holen, Diefen Tag war das Treiben des 
Geiſtes überaus heftig. Dienftags den Ziften Januar kam 
er Morgens um S Uhr in die Schulftube, der arme Geiſter— 
feher entwich in ein Nebenzimmmer, der Geiſt folgte ihm nad), 
rang die Hande und betete Dreimal folgende Wortes Herr 
Gott, Du bift barmherzig und Deine Güte währet ewiglich! 


Uh! warum laͤſſeſt du mich fo Lange. leiden? dann ging 


er fort. 

Um 10 Uhr Fam er — aber nicht in ſeinem vorigen 
Koſtuͤme, ſondern in einer ganz weißen Geſtalt, und ſprach 
zu dem Sohn: Jetzt hab ich Dich 20 Tage lang gebeten, 
vefoloire Dich doc) und hilf mir. Nun werde ich Did) 20 Tage 
verlaffen ; willft Du unterdeffen hinuntergehen und das Geld 
holen, fo kannſt Du es thun; es wäre mir ſchon eine große 
Linderung, wenn ic) immer bei Dir bleiben dürfte, aber ic) 
muß nun fort und habe Feinen Augenblick länger Zeitz in 
20 Tagen, namlich den 10ten Februar, um bdiefe Stunde: 
will ich wieder bet Dir feyn. 

Der Geift hielt Wort; er Fam in: torißer Geftalt Kt, 
‚wiederholte feine Bitte dringend, Fam oft und begleitete den 
Sohn allenthalben hin, außer daß er in Gegenwart fremder 
Leute nicht fprach, auch freute er fi, daß er wieder bei ihm 
feyn — 


520 


Dienſtags den Alten Sebruar Abends um 10 Uhr Fam 
der Geift wieder in die Wohnftube und brachte noch einen, 
Heinen Geift in der Größe eines 4 bis 5jahrigen Kindes, 
in hellglängender Geftalt, an der Hand führend, mit. Diefer 
Heine Geift redete. aber nichts, fondern fang das Te Deum 
laudamus (Herr Gott, Dich loben wir!) fo lieblich und 
fhön, daß der Sohn Alle aufrief, zuzuhoͤren, indem er 
glaubte, alle Anweſende muͤßten das Singen hoͤren. Bis 
dahin hatte der Geiſt immer bezeugt, daß er nimmermehr 
zugeben wuͤrde, daß ſein Sohn das Geld allein holte; jetzt 
zeigte er an, daß er erbeten habe, der Vater duͤrfe mitgehen, 
nur muͤſſe er 10 Schritt vom Ort entfernt bleiben, und dieſes — 
muͤſſe folgenden Mittwochen den 12ten Februar, Mittags 
um 1% Uhr, unfehlbar gefchehen; der Feine Geift würde auch 
— ſeyn, ſie ſollten gar nichts fuͤrchten. 

Diefe Ankündigung ſetzte die Familie in noch groͤßere 
Angſt. Der Vater betete unablaͤſſig zu Gott um Rettung, 
Bewahrung und Durchhuͤlfe, wobei er dann auch innere 
Tröftungen und Gnadenverficherungen ſpuͤrte. Immer aber 
blieb der Entſchluß feft, nicht, in das Begehren des Geiftes 
zu willigen. 

Der furchtbare Mittwoch mit ſeiner 12ten Stunde kam; 
der Vater ſaß unten bei einem Freund am Tiſch; jetzt wird 
er hinauf zu feinem Sohn gerufen, den er in doͤdtlicher 
Mattigkeit findet. Alle fallen auf die Knie und beten, deun 
fie glaubten, er würde flerben; allein er erholte ſich wieder 
und erzählte nun, der Geift fey voller Zorn zu ihm gefommen, 
weil fie das Geld nicht holen wollten, habe ihn auf das Herz 
gedrückt und gefagt: nun will ih Dir den Reſt geben: bald 
bezeugte er, daß der Kleine Geiſt da wäre und ihn anftriche, 
wodurd er fi) vollfommen wieder erholte; dann fang der 
Kleine Geift in Gegenwart des andern das Lied: Gott der 
Vater wohn’ uns bei! Da nun der Sohn fehr beängftigt war 
und im Haus für Angft nicht bleiben Fonnte, fo wurde ein 
Spaziergang nach einem benachbarten Kirchdorf in Begleitung 
guter Freunde vorgenommen; aber auch hier erfchien der Geift 


521 


zweimal, einmal unter Weges und, das zweitemal im Parts 
haus, wo er im Vorhaufe ftand, als fie anfamen. 

Da nun der Geift immer dringender und drohender Yeurde, 
fo entfchloßen fich Beide, Water und Sohn, weil Lebterer 
immer noch nicht mit dem Geiſt reden konnte, wieder einige 
ragen aufzufegen und fie dem furchtbaren Wefen vorzulegen. 
Die Fragen und die Antworten folgen hier wörtlich: 

In dem geftrigen Evangelio hat der Herr Zefus feinen 
Derfucher mit dem Worte Gottes abgewiefen; Ihm nad 
folgend, fuge ih Dir und frage Did), und zwar, da ich 
niemals im Stande bin, muͤndlich mit Dir zu ne wiederum 
ſchriftlich: 

Antw. Ich bin kein Verſucher, jedoch iſt es mir lieb, das 
Wort Gottes zu hoͤren, und daß Du nicht mit mir reden 
kannſt, daran biſt Du ſelbſt ſchuld. 

1) Es ſteht geſchrieben: Pruͤfet die Geiſter, ob fe aus 


Gott find; daß Du nun, wie ic endlich zugebe, ein guter, 


‚aber Fein feliger Geift feyeit, das bezeugt Deine Unruhe, 
mithin Fann und darf ich auch nicht glauben, daß Dein Be⸗ 
gehren von Gott ſey. 

Antw. Ich ſehe Deiner Aeltern Zweifel wohl, daß ſie 
glauben, ich ſey kein guter Geiſt; aber ſiehe! ich ehre und 
liebe Gottes Wort und habe die Seligkeit durch Hoffnung. 
Meine Unruhe iſt auch keine Hoͤllenunruhe, ſondern eine von 
Gott mir zugeſchickte Laͤuterung, da ich bei dem Abſcheiden 
noch an dem Geld gehangen, von dem Du mich befreien 
ſollſt. 

2) Es ſteht geſchrieben, meine Schäflein hören» meine 
Stimme, und fie folgen mir, aber eines -Fremden Stimme 
hören und folgen fie nicht; diefem nach muß ich meines Jeſu 
Stimme folgen, und bin auf feinen Geiſt gewiefen, der 
Du mir ein Fremder bift, den ich nit a, ud ihm 
folgen darf. —— — 

Antw. In allewege mußt Du Deinem und meinem Jeſu 
folgen und ſeiner Stimme gehorchen; aber Gott hat auch 
andere Wege, als das Wort Gottes, das, was Feine Glaubens— 
ſachen find, zu offenbaren, wie gar oft durch Träume gefchieht, 
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Du bift mir gar Fein Fremder, fondern aus meinem Geſchlecht 
im fiebenten Glied; mein Vaterland ift in Sachſen. 

3) Es fteht gefchrieben: Ihr Kinder feyd gehorfam euren 
Aeltern in dem Herrn; willft du. mich von dem Gehorfam 
abwenden, fo bift Du wider Gott. Nun weißeft Du gar 
wohl, daß meine Aeltern mir nicht zugeben, in Dein Be 
gehren zu willigen, warum liegft Du mir dann wider. ihren 
Willen immer an, Deinen Willen zu thun? — made es 
mit ihnen aus, 

Antw, In allmeg mußt Du Deinen Aeltern gehorfamen 
in allen nicht wider Gott ftreirenden Dingen, id will Did 
auch von diefem Gehorfam durchaus nicht abwendig machen; 
weil-aber diefelben dieß mein Begehren verwerfen, fo Fönnteft 
Du in diefem Fall ein Mittel vor die Hand nehmen, dieſes 
Geld ohne ihr Wiffen zu Holen; ift es gefchehen, fo wird es 
ſchon recht feyn. Ich bin nit auf fie, fondern auf Di) 


angewieſen, und darum hab’ ich auch warten müffen, bis Du 


’ 


20 Sohr alt bift. 


4) Es ſteht gefchrieben: wer fih in Gefahr begibt, der 


verdirbt darin, und einem verwegenen Menfchen ſchlaͤgts 
endlich übel aus. Warum fol ih mic) nun unter Geifter und 
Teufel, mithin in. Leibes- und Seelengefahr begeben? — und 
wer Tann mich verfihern, daß mir bei Abholung des Geldes 
am Leib, oder an-der Seel, oder am Gemüth nichts Ges 
fährliches: begegne; zumal der böfe Feind bei dem Geld ift 
und es verwahret ; auch wie Du mir felbft fagft, fürchterliche 
Dinge zum Vorfhein Fommen laffen werde, 

Antw. In allewege ift diefer Spruch) wahr; aber merke: 
wer fich muthwillig und vermeffen in Gefahr begibt, der ver⸗ 


dirbt darinnen, dieß thuft du aber nicht. Daß der Teufel 


und feine Engel ihr Geplärr dabei haben werden, ift gewiß; 


aber daß fie Dir nicht ſchaden koͤnnen, bis Du das Geld 


haft, ift auch gewiß, und darum darfft Du Dich nicht 


fuͤrchten. 
5) Es ſteht geſchrieben: kann doch ein Bruder Niemand 
erloͤſen; wie ſoll ich denn dieſes thun und Dich erloͤſen koͤnnen? 
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Bei unferm Jeſu wird eine ewige Erlöfung gefunden, ber 
kann Dir ohne dieß Geld helfen und Did in Ruhe fegen. 
Antw. In allwege bleibt diefer Sprud wahr, und es 
wäre mir übel gefagt, wern Du mid). erlöfen follteftz der 
Heiland erlöst Dich, mich und Alle; aber dennoch follteft 
Du bei diefem Geld als ein Erlöfer auf höhere Erlaubniß 
Did finden laffen, und meiner Qual, weldes fonft nicht 
geſchieht, ob es glich Dir Rah begreiflih ift, ein Ende 
machen, 

6) Es fieht —— Unſer Herr Jeſus draͤuete * 
da er litte, ſondern ſtellte es dem heim, der recht richtet; 
warum droheſt Du dieſem zuwider, mich zu plagen, wenn 
ich nicht in Dein Begehren willige? 

Antw. In allewege iſt dieß wahr. Ich * dich auch 
ungern plagen; aber meine Noth und Angſt treibt mich Dazu 
an, deine MWiderfeglichkeir hat die Schuld, ae 

Da der Geift.in der Beantwortung der zweiten Frage er⸗ 
wähnt, daß der Sohn dem Geift nicht fremd, fondern ihm 
im Ten Glied in abfleigender Linie verwandt feye, fo fuchte 
der Vater in feiner Stammtafel nach, und fand, daß ein 
gewiffer Laurentius... .. ein Bergmann zus... an ber 
ſaͤchſiſchen Orange im 7ten Glied, der Stammpvater feines 
Sohns war; da fich aber diefer Laurentius im Jahr 1566 
verehlicht hatte, der Geift aber bezeugte, daß. er 120 Fahr 
in diefem Zuftand gewefen, folglih, 120 Jahr yon 1755 
abgezogen, im Sahr 1635 geftorben feyn müßte, fo fand der 
Vater einen Zweifel in der Sache, indem alsdann gedachter 
Laurentius von 1566 an bis 1635, alfo 69 Jahr in der Che 
gelebt haben müßte, weldes ihm unglaublich vorkam. Alſo— 
fort, den nämlichen Tag am 1Sten Februar, Nachmittags 
um 3 Uhr erfchien der Geift wieder und ſagte: Ihr habt 
‚ meinetwegen in der su... ſchen Stammtabelle nachgeſchlagen: 
ich bin nicht. der Lorenz ..., fondern deſſen leiblicher Bruder, 
und ein Sohn Gregorie....., Pfarrers zu.....5 mein 
Vater ift mir fruͤh geftorben, und da mein Bruder Hochzeit 
hielt, war ich 4 Jahr alt, und ging mit meines Bruders 
Söhnen in die Schule. Zu den böhmifchen Unruhen bin ich 
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bisher nadh...... gefommen, wo ich eine Wittwe heirathete; 
ich war auch Fein Bauer, fondern ein Handelsmann. 

Durch alle diefe Begebenheiten und Aengſtigungen wurde 
der Sohn ganz elend; er fuchre ſich alfo eine Veränderung 
zu machen, und ging nah.......5 ale er bei dem Drt vor⸗ 
beiging, wo das Geld Liegen follte, fahe er einen Mohren 
und einen Hund auf demfelben ; ungeachtet allenthalben Schnee 
war, fo war doch diefer Platz gruͤn; der Geift ftelfte ſich auch 
wieder ein und quälte ihn. mit feinen Verſuchungen; bei der 
Rückkehr fand er Alles auf die nämliche Art, und als ihn 
der Geift verließ, fo on er ein jammerliches Klaggefehrei 
Dinser fih. 

Die täglichen und. nachtlihen Erſcheinungen des Geiftes 
dauerten immer fort, und feine Aufforderungen, das Geld 
zu holen, wurden immer dringender: da ihm aber dieß rund» 
aus abgefchlagen wurde, fo wurde er ungehalten und begehrte 
mit dem Vater zu fprechens allein diefer fand Bedenken 
dabei, und flug es ab. Doch ſetzte der Geift einen Tag. 
zu diefer Unterredung feft, naͤmlich 20 Tage fpäter, auf 
Samftags den 1. März, Abends um S Uhr, oder Sonntags 
den 2ten, Morgens zwifhen S und 9 Uhr, und verficherte, 
daß dem Vater nichts gefchehen folle, doch müßte er bei dem 
Abſchied fleißig beten. Dieſer aber flug diefe Unterredung: 
durchaus ab, Bei allen Befuchen bezeigte der Geift eine große 
Andacht bei dem Singen, Beten und Kefen. B 

Einsmals las der Vater das Kapitel Rom. 8. und al 
der Geift auch erfchien, fo fagte der Vaters Wenn du willft, 
fo kannſt du auch da bleiben und zuhören. Der Geift ant⸗ 
wortetes O, das ift mir lieb, daß man mich da bleiben 
heißt; dann fette er fich gleich hinter den Tiſch, neben den 
Sohn; und da im Kefen die Worte vorfamen, „wir find ſchon 
‚felig in der Hoffnung” u. ſ. w., klopfte er fuͤr Freuden die 
Haͤnde zuſammen und ſprach: „Ach, ja, ja! ſelig in der 
Hoffnung!“ 

Auch das iſt er daß dem Geft aus allen 
feinen Fingern Teuer ſpruͤhte, wenn er wegen der Widerſetz⸗ 
lichkeit des Sohns in Zorn — Oft aͤußerte er auch, 
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wenn ihn Jemand zu fehen wünfchte, fo Fonnte das. geſchehen, 


allein es würde Neue darauf folgen, Als der Water einſt 
fagte: er Fünne unmöglich ein guter Geift ſeyn, weil er feinen 
Sohn fo plage, fo fagre er voller Zorn: Bald, bald, bald 
. werdet ihr erfahren, daß ich. ein guter, und Fein böfer Geift | 
bin, aber zu eurem Unglüd. Der Vater empfahl fih und 
die Seinigen dem Schuß - ‚Gottes, und es erfolgte Buchen 
Gefaͤhrliches. 

Dom 2ten bis den. arten. März feßte der Geift feine Er⸗ 
fheinungen fort, aber während diefer Zeit ſprach er nichts; 
auch auf mündliche und fchrifiliche Fragen erfolgte Feine 
Antwort: indeffen verließ er den Sohn faft gar nicht: in 
den folgenden 20 Zagen Fam er gar nicht, außer am 2ten 
April, gefhahe folgendes: Water und Sohn gingen auf die . 
Schulwiefe, an - welcher der Dit des Geldes war. Da nun 
Letzterer jetzt Feine Zurcht hatte, weil der Geift ausblich, 
fo gingen Beide auf den Pla: aber fie fahen und hörten 
nichts; fobald fie von dem Drt weg waren, erfchien der 
Geiſt, er war fehr ungehalten,, und fagte: warum er ſo eine 
faltig fey und jeto herab gehe, da fein Vater bei ihm, und 
Alles auf dem Felde ſey? er vermehre hiedurch feine Qual, 
er harte ihm ja oft gefagt: er müffe allein dahin gehen, 
und jet da bleiben, bis der Vater fort und Jedermann zu 
Haufe ſey. 

Jetzt wurde der Sohn wieder fchr ſchwach, er fahe auch 
den Mohren und den Hund wieder, Voller Angft fagte der 
Sohn: Vater, wir müffen nad) Haus! die Bangigkeit wurde 
-fo groß, daß der Vater felbft in Furcht gerieth. Mit vieler 
Mühe kamen fie endlich zu ihrer Wohnung. 

Nun waren von ben, 120 Tagen noch die letzten 20 Tage 
übrig; auf diefe war dem guten Leuten recht bange, denn 
fie fuͤrchteten, der Geiſt würde nun alle feine Kräfte an 
firengen, um zu feinem Zweck zu gelangen; bie. Sucht trieb 
fie zu einem anhaltenden und ernftlichen Gebet an, und dieß 
beruhigte fie auch, befonders da der Bat menge Troͤ⸗ 
ſtungen im Traume erhielt. 

Den zehnten April, Morgens 8 Uhr , 






fein der Geiſt 
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wieder, aber nicht mehr weiß, fondern in feinem erſten Koſtuͤm. 


Seine Anrede an den Sohn wars deine Hartnädigfeit macht, 
daß ich wieder fo erfcheinen muß. Dann zeigte er auch an, 
daß nun der Sohn: nicht mehr wie vormals, zu jeder Zeit, 


fondern nur immer in der 20ften Stunde das Geld holen 


koͤnne. Dann bat er beweglih um Hülfe, indem nur eine 
Heine Friſt mehr uͤbrig fey. 

Nach diefem erfchien der Geift noch dreimal, und zwar 
auch nur alle 20 Stunden, nämlich den 11ten April Morgens 
um 4 Uhr, und die folgende Nacht um 12 Uhr, und den 
12ten Abends um 8 Uhr. Zn der zweiten Erfcheinung, am 
11. April, fagte er zu dem Sohn, er hätte chemals Etwas 
zu beantworten ihm aufgefchrieben, er dürfe es aber nicht mehr 
beantworten. Außer Diefem redete er ‘gar wenig mehr, fondern 
winfelte nur erbärmlic), und fehlenferte feine Hände auf und 
ab, aus welchen abermals Feuer fprißte, und dieß Tamentable 
Betragen war fo groß, daß der Sohn dieß graufame und 
erbaͤrmliche Winfeln Tag und Nacht hörte. Der ganzen. 


Familie wurde dabei angft und bange, ſo daß der Vater 


endlich befhloß, eine ſchriftliche Erklärung aufzufegen und 
fie dem Geift vorzulegen. Nachdem alfo der Geift Samſtags 


den 12ten April Abends um 8 Uhr an der Stubenthär fand, 
und nad) und nad) in die Stube kam, fo las ihm der Water‘ 
‚folgendes vor: Im Namen Jeſu bezeuge ich bir, d du 


armer Gift! 
1. Daß dein betrübter Zuftand mir und den Meinigen fehr 


zu Kerzen gehe, und jammert uns, daß wir nicht im ame 


find, dir zu Helfen, 
2. Daß es von meinem Sohn- durchaus Feine Hartnaͤckig⸗ 
keit iſt, daß er bisher in dein Begehren nicht gewilligt, aller— 


maßen dir ja ſeine Ohnkraft und Unvermoͤgen hierzu wohl 
bekannt ſeyn muß, indem er, da er doch deiner Geſtalt ein⸗ 
mal ſollte gewohnt ſeyn, gleichwohlen niemals noch mit dir 


reden Können, fondern bei jeder Ankunft gleichſam als —* 


maͤchtig dageſeſſen oder ‚gelegen iſt. 


3. Iſt dir bekannt, daß wir ohnlaͤngſt in das Thal und 
auf den Platz gelommen, wie an und rn auch 
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ganz ;entfräftet et aber. damals worden, weißeſt du auch, und 


bat er bie Teufel nur von Ferne gefehen, doch aber ein foldyes 
Entfegen darüber befommen, daß er fi) auf den Berg in den 


Wald begeben müffen: wie follte er nun im Stande ſeyn, 


gar unter die Teufel hinein zu gehen? 

4. Haſt du geſtern geſagt: daß, wenn er dir nicht helfe, 
würde er fein Lebtag Fein Glü und Segen haben. Da möchte 
ich gerne wiffen, ob du > von Gott oder vom Satan 
ber haft? 

5. Ah! mir laſſen dich gar ungerne füilftos fortgehen; 
allein was ſollen wir thun, oder anfangen, daß dir geholfen 
werde? Kannſt du, fo gib Antwort und Beſcheid. 

Ich überlaffe dich der Barmherzigkeit Gottes, der Erlöfung 


des Herrn Jeſu, und dem Troft des heiligen Geiftes, Amen! 


Bon hier an wird mein Büchlein fo merfwärdig, “daß ich 
die wichtigften Stellen mit: den eigenen Worten des Vaters 
einrücden muß. Er fagt: 


„Unter und nach diefem Ablefen nun fagte der Geift zu 


meinem Sohn: Sch will dir ein Lied auffchlagen und zeichnen, 
dieſes bete und finge fleißig, hat darauf des Sohns Hand- 


bibel, welcher auch ein klein Geſangbuͤchlein beigedrudt iſt, 


. oben vom Brett heruntergenommen, ſolche aus dem Futteral 
gezogen; und ihm das Lied: O Herre Gott begnade mic 


u ſ. w. aufgefhlagen, ihm fonderlich den dritten Verst Von 


„den Blutfopulden mich errettet u. ſ. w. mit dem Finger ges 
wiefen, dann eine Schnaupe (ein Ohr) an das Blatt gemacht, 


und die Bibel wieder an ihren Ort geftellt, worauf er mit 
den Worten: nun werde ich etliche Zeit ausbleiben, wieder 


fortgegangen. 


„Sobald fagte uns mein Sohn, was ber Geift mit der. 
- Bibel vorgenommen, und meynte, wir müßten diefen Vor⸗ 


gang auch gefehen haben, begehrte auch, bie Bibel gefchwind 


herab zu langen, weil aus felbiger, wie der Geift ſolche 


aus dem Zutteral gezogen, ein Dampf gegangen fey; und 
da wir folhe herab langten, fanden wir mit Erflaunen, wie 
an beiden Deden oben, wo der Geift fie angegriffen und 
aus dem Futteral genommagz das Leder u und 
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verbrannt war, und. beim Anfmachen fahen wir glei) das 
Lied: O Herre Gott begnade mich u. ſ. w. mit einer Schnaupe 
gezeichnet; linkerfeits aber, wo er die Bibel mit der linken 
Hand, und zwar mit einem Finger und dem Daumen gehalten, 
war außen an der Dede, wo der Finger angefegt war, das 
Leder auch eingefhrumpfen und verbrannt, inwendig aber, 
wo der Daum gehalten worden, 2 Blätter ganz dur), und 
die 5 naͤchſtliegenden durchfchlagender verfengt und ſchwarz 
gebrannt, und wo.er mit einem Finger den Vers: Von den 
Blutſchulden mich errett u. ſ. w. gewiefen, da war ebenfalls 
der Fingerzeig ſchwarz und. verfenget, dabei ſichs an gedachten 
Brandorten anfehen läßt, daß die Zinger nicht fleifchern, 
fondern als ein Gerippe geftaltet find. Wie dann dieſes 
fürdterlihe Denkmal in dem Gefangbädjlein dieſer Bibel — 

(welche zu Wittenberg Anno 1606 in 12mo gedruckt, und 
in Franzband mit goldenem Schmitt gebunden) — ad-oculum 
demonstriret werden kann, gedachte Bibel auch deßfalls 
zu einem immerwährenden Andenken und Wunder aufbehalten 
werden ſolle.“ r 

Dieß ift nun auch geſchehen, die Familie beſitzt diefe äußerft 
merkwürdige Bibel noch, viele bewährte Verfonen haben fie 
gefehen, und koͤnnen fie noch immer fehen. 

Dieſer Vorgang fette ‚alle Hausgenoffen’in die größte Bez 
fürzung, Zurcht und Verwundrung, und da man nit wußte, 
was noch ferner gefchehen koͤnnte, fo wurde befchloffen, mit 
einem benachbarten frommen Prediger Rath zu pflegen. Mons 
tags den 14ten April ging alfo der Vater zu. diefem Pfarrer 
und erzählte ihm die ganze Sache im engſten Vertrauen; 
diefer wuͤrdige Mann ſtaunte und wunderte ſich, indeſſen ge— 
ſtand er auch, daß ihm die Sache zu wichtig ſey, als daß 
er ihm Rath ertheilen koͤnne, doch wieſe er ihm des ſeligen 
Dr. Speners Theologiſche Bedenken an, in welchem auch von 
Geiſtererſcheinungen gehandelt wird; dann verſprach er auch 
ſelbſt nachzudenken, und ihm dann ſeine Meinung mitzutheilen. 
Die Frage, warum es eigentlich zu thun war, beſtund das 
rinnen: ob dem Geiſt mit Singen und Beten des angezeigten 
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und fo fürchterlich marfisten Liede: „O Herre Gott begnade 
mich,“ mit gutem Gewiffen willfahret werden koͤnnte? 

Sn Speners Testen Theologifhen Bedenken, im erften 
Band, findet fich ein ganzer Abſchnitt von-©eiftererfcheinungen, 
und auch folgende, in gegenwärtigem Fall entfcheidende Stelle: 

„Daher ich in diefem Fall das ficherfte, ja bis auf eine 
oder. andere Seite genugfame Weberzeugung folget, nöthig 
achte, nicht allein in dem Urtheilen felbften ſich nicht zu übers 
eilen, fondern fich insgefammt in der ganzen Sache alfo zu 
comportiren, daß man einestheild, wo Gott etwas darunter 
hätte, weder läftere noch ganz aus der Acht ließe, deßwegen 
nichts des guten, wozu die Erſcheinung vermahnet, und. 
. anderwärtd, wo das Werk vom Satan wäre, und er fein 
Affenſpiel darunter anftellen wollte, nichts feiner Luft ein— 
räume, fondern allein feft an Gottes Wort halte, und ohne 
Unterlaß den Herrn herzlich anrufe, und feines Willens zu 
verfihern, und. nicht betrogen werden zu laffen, u ſ. w.“ 

Diefem Rath des erleuchteten, frommen Theologen zufolge, 
wurde nun das Lied nicht nur ohne Bedenken Morgens und 
Abends von der Familie gefungen, fondern der Sohn betete 
und fang es, nach des Geiftes Verlangen, oft und vielmals, 

Nah) wenigen Tagen lief auch das von obengedachtem 
Prediger Derfprochene ſchriftliche Bedenken ein; dieſes beftund 
ſummariſch in folgenden acht Punkten: 

1. Daß es gute und böfe Engel gebe, auch diefe und. jene 
erſcheinen Fönnen, iſt eine göttliche Wahrheit. 

2. Die böfen Engel koͤnnen nicht ohne Gottes Zulaffung, 
und Die ‚guten wollen nicht ohne Gottes at und Willen 
erfcheinen. 

3. Die guten, Engel koͤnnen bei ihren Erfcheinungen’ ie 
wider Gott, und die böfen Engel nichts für Gott, seine ‚Ehre 
und der Menfchen wahres DBefte ſuchen. 

4. Der guten Engel Verrichtung an den Menfehen: darf 
nichts ſeyn, fo. direkte oder indirekte: wider Gottes Offen 
barung in der heiligen Schrift geht. 

5. Eben fo wenig kann ein erſcheinender guter Geiſt oder 
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Engel etwas von und — und thun, was wider die 
Liebe ſtreitet. 

6. Wenn demnach ein Geiſt, der die Geſtalt eines Engels 
des Lichts darſtellt, etwas verlangt, ſo wider die Menſchen⸗ 
liebe waͤre, ſo kann man ihn fuͤr keinen —— Geiſt oder 
Engel halten. 

7. Bon einem Menſchen und Chriſten etwas verlangen, 
das mit zweifelhaftem Gewiſſen gethan werden muß, iſt wider 
die Liebe, 

S8. Da nun der erfcheinende Geift diefes thut und verlangt, 
auch noch dazu droht und den Leib plagt, fo ift. derfelbe 
Feineswegs zu hören, ſondern als ein Verfucher zum Boͤſen 
abzuweifen. 


set a le :< 
Die "Selm; welche folcherlet Erfcheinungen und Ver⸗ 
ſachnngen nach Gottes heiligem und heilſamen Rath mittelz 
oder unmittelbar betreffen und angehen, haͤtten ſich ſolches 
zum Beſten, zu aller Treue und neuem Eifer im Chriſten⸗ 
tum, zum. Wachen und Streiten nah Ephefr 6, V. 10. 
u f. fomit aber zum Preis Gottes und Berferrlichung zung 
Chriſti unter ihren amd andern, wo ſolche Sache, nad, 
Maaßgabe hriftliher Klugheit und Vorfiht, wohl ange 
wendet ift, Fräftig dienen zu laffen. Gott richte die ganze 
Sache zu ſolchem fel. Ende um Chriſti Willen. Ja, Er, wird 
es thun, denn Er ift getreu. : 1 Cor, 1:18 a: 
Diefes Bedenken, fo wie das obige Spenerifche,. hatte 
die Wirkung, daß fich Vater und Sohn noch feſter entfhloßen, 
ſehr vorfihtig zu Werk zu gehen; fie hielten alfo an im 
Geber und Dankſagung für die bisherige gnaͤdige Bewahrung, 
und faßten das fefte Verlraten zu mar Er ee x nun 
—* ferner beſchuͤtßen. — 
Die folgenden Blaͤtter des Schleins Bi fo wichtig) daß io 
für. guottis achte, fie von Wort. zu Wort hier aufzuſchreiben. 
„Indem aber der Geiſt von obgedachtem 12ten April an 
die folgende Zeit und Monat hindurch nicht zu fehen noch 
zu hoͤren war, ſo dank ten wir zugleich Gott fuͤr dieſe Ruhe, 
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und vermeinten, er werde vielleicht gar ausbleiben; allein 


es war der letzte Tag und Stunde von den 120 Srifitagen 
des Geiſtes noch nicht da, auf welche Zeit wir gleichwohl 
J noch zwiſchen Furcht und Hoffnung gewartet, 
Nun dieſer Tag, welcher der 30ſte und letzte April und 
der Mittwochstag vor Philippi und Jakobi war, erſchien 


endlich; und da Nachmittags die achte Stunde herbei Fam, 


da Fam auch fehnell und unverfehens der Geift zur Stube herz 
eingetreten, nicht aber in feiner erften und andern, fondern 
viel’ weißern und hellern Geſtalt; er bezeigte eine große Freudig⸗ 
und Vergnuͤgſamkeit, dankte meinem Sohn, daß er das ge= 
ſetzte Lied — (ſo nannte es der Geift) — bisher gefungen 
und gebetet, und. zeigte an, wie er Kraft deffen wirklich von 
dem Pla und Geld erlöfet und gänzlich befreiet „ gleichwohl 
aber noch nicht völlig zur Ruhe gefommen fey, welche er 
aber jedoch zu hoffen habe, verficherte dabei, wie er, mein 
Sohn, das auf dem Platz liegende Geld haben folle und 
muͤſſe, auch gewiß auf eine wunderſame und unbegreifliche 
Art bekommen werde, wann aber dieſes geſchehe, wiſſe er 
nicht, es koͤnne vielleicht: noch lang anftehen. 

u „Hierauf verlangte der Geift, daß mein Sohn mit (6m 
niederfnieen und beten ſollte; er thar’s, und da hat dann 
der Geift ein ziemlich‘ langes und meift mit Schriftworten 


abgefaßtes Gebet meinem Sohn vorgefagt, welches derfelbe 


laut nach⸗, und alfo mit dem Geift gebetetz wobei fonderlich 
merkwürdig, daß vormals, fo oft der Geift erſchienen, mein 
Sohn wohl alles, was der Geift geredet, auf das eigentlichfte - 
gehört, verftanden und behalten, aber niemals im Stand 
gewefen, auch mit ihm zu reden, er dießmal aufrecht ges 
blieben And ohne Ohnmacht mit ihm reden und laut. beten 
koͤnnen. Iſt aber nur zu bedauern, daß die malen, wegen 
großer: Confternation, das Gebet ſelbſt Wort für Wort und 
nach feiner Länge nicht hat recht gefaßt und be halten werden 


Armen; doch war felbiges ſummariſch folgenden Inhalts: 


—— guͤtiger und barmherziger Gott! groß von Rath 


und —— von That; du kannſt Alles, vermagſt Alles, 


23 3* 


532 a 
deine Gewalt ift groß und deine Gerichte find unbegreiflich, 
dir allein gebührt Lob, Ruhm, Preis, Dank und Ehre! 
du erniedrigt und erhöheft, du hilfft in Noͤthen, erretteft 
vom PVerderben und erlöfeft vom Tode; du ftößeft in der 
Holen Rachen und führeft wieder heraus; du erretteft von 
Blurfhulden und vergidft Miffethat, Webertretung und 
Sünde; du erzeigeft mir Gnade und Barmherzigkeit; du 
feßeft mir eine güldene Krone auf mein Haupt; du feßeft 
mid an deinen Tiſch, wo die fehneeweißen heiligen Engelein 
fißen, und laͤßſt mich fehen deine Güte, die ewiglich währet, 
durch) das Werdienft und die Erlöfung Jeſu Chrifti. _ Heilig, 
heilig, heilig ift Gott, der Herr Zebaoth, und alle Lande 
müffen feiner Ehre voll werden! Amen. Die Liebe und 
Barmherzigkeit Gottes, die Gnade Jeſu Chrifti und die Ger 
meinfhaft und Troſt des heiligen Geiftes fey — uns jetzo 
und in alle Ewigkeit! Amen.“ 
Nach Vollendung dieſes Gebets ſagte der Seif zu meinem 
Sohn: gib mir etwas, damit ich dir meine Hand geben 
kann, wobei er auch zugleich feine flache Hand darhielte; 
mein Sohn fagte mir diefes, worauf ich ihm mein Schnupfs 
tuch, ihm folhes zu geben, darreichte; der Geift fprach 
aber: nicht das, fondern von dir muß es etwas feyn, wor 
auf mein Sohn fein eigen Schnupftuch aus der Taſche zog 
und ſolches dem Geift auf die Hand legte, weldhes wir aber 
gleich wieder herunter fallen gefchen und auf dem Boden ‚liegen 
laffen. Nach diefem gab der Geift meinem Sohn die An⸗ 
wei fung, daß er von diefer Geſchichte Feinem, der foldhe 
nit glauben würde, Etwas fagen follte, verficherte ihn auch 
darnebſt, daß er hinführo Feine ſolche Averſion mehr vor dem 
Platz haben werde, und that hieranf folgenden Wunſch: Gott 
bewahre dich und alle meine Anverwandte vor einem ſolchen 
Leben, welches dergleichen Qual und Unruhe nach ſich zieht!“ 
Seine letzten Worte waren: „Jetzt gehe ich fort von dir, 
du wirſt mid nun nimmermehr ſehen.“ 

„Hierauf wurde das Schnupftuch, welches leinen und blau 
und weiß geſtreift iſt, vom Boden aufgehoben und beſichtiget, 
und da ſahen wir abermal mit Erſtaunen, wie faſt in der 
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Mitte, wo der Seit ſolches genomment, die fünf Finger einer 
Hand eingebrannt, und zwar fo, daß die Zeiger und Mittels 
finger zu einen Fleinen Theil ganz dur), der Daum und die 
andern zwei Finger aber ſchwarz gebrannt und verfengt wa- 
ven; wie dann dieſes auch fo fürchterlic markirte Schnupf— 
tuch fammt der Bibel bei diefem Verzeichniß gelegt, denen 
Nachkommen zu einem immerwährenden AN ſolle aufs 
‚behalten werden.” 


Diefes Schnupftuch iſt im ..... ſchen bei Freunden und | 
Bekannten herumgeſchickt worden, die es mit flaunender Vers 
wunderung gefehen und unterfucht, mir es erzählt und die 


Wahrheit der Sache bezeugt haben, Der Varer fährt fort: 
„Und fo hat dann der barmherzige Gott die 120 Tage 
lang nach feinem heil. Rath und Willen über uns verhängte 
Plage wiederum gnaͤdig von uns hinmweggenommen und auf 
eine wunberfame Art und Weiſe das Ende berfelbigen uns 
ſehen laffen u f.w. 
= „Damit aber oben belobier frommer Prediger, De ich 
dieſe Sache anvertrauet und deßfalls conſilirt, ſowohl, als 
meine anweſenden Kinder und Brüder dieſe Geſchichte in Ihe 
tem Zufammenhang leſen und mit und den Herrn preifen, 
auch meine Nachkoͤmmlinge zum Nutzen ihrer Seele dereinſt 
erfahren und vernehmen möchten, was für merkwürdige Dinge 
ihren Vorfahren begegnet, und wer eigentlich Diejenigen ges 


wefen, welchen ein Geift, der vor 120 Fahren feinen Leib. 
verlaffen, erfchienen, fo ift biefe Geſchichte nach dem wahren 
Verlauf der Sache von mir durch die Hand meines Sohns 


aufgezeichnet worden, wobei, und daß ſolches nicht in per- 
sona prima, 'namlid) von meinem Sohn felbft geſchehen, 
melde, daß ich, weil der Sohn bei dem Vorgang felbft meift 
kraͤnklich und ſchwaͤchlich, und zumal wegen des Geiſt⸗Ge⸗ 
ſichts in den Augen blöde und entfräftet gewefen, alle Um— 

„fände bei jeder. Erfcheinung fogleih in mein Diarium einge 
zeichnet, und alfo die ganze Sache durch mein Concept ge- 
gangen, Zudeffen ift alles Obbeſchriebene meinen Angehöris 
gen, wie meinem Sohn und mir felbft bekannt, denen Nach- 


kommen zur feften und glaubhaften Verſicherung aber wird: 
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es von mir und gedachten meinem Sohn, als der Hauptpers 
fon von diefer Begebenheit, beigeheud& mit eigener Hand und 
Sigill attefiirt und confirmirt. So geſchehen au «re 
fo in Eovangelifch- Lutherifher Marktflecken im ...... Ritter⸗ 
Fanton ....... ohnfern der ... . zwiſchen wesen. und 
gelegen den 16. Mai 1755. 
Einer hoͤchſt⸗Preißlich⸗-Kaiſerl. Commiſſion in 
on. MD ....... Debitſache, der Zeit verord⸗ 
neter Adminiftrations- Verwalter, aud) Frei⸗ 
bherrl. ..Gerichts⸗ Schreiber und u 

— bedienter dahier. 

(Lk. 8) — 

„Daß vorſtehende Geiftes-Gefchichte nach allen und jeden 
Umſtaͤnden, wie ſolche mein Vater aus meinem Mund auf— 
und durch meine Hand zuſammengeſchrieben, alſo ſich zuges 
tragen, und das, was in vorhergehenden 26 Blaͤttern verfaſ⸗ 
ſet, die duͤrre und reine Wahrheit, worauf ich leben und ſter⸗ 
ben kann und will, ſey und in ſich halte, das bezeuge mit 
dieſem und meiner eigenhaͤndigen Unterſchrift und Siegel 
den 16. Mai 1755, 
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(L. S.) — Sauren allhier.“ 
$. 183. 

Zileht folgt noch ein Anhang zu dieſer Gaſtageſchichte, 
den ebenfalls der Vater verfaßt, und der eben fo feierlich 
- vom. Vater und. Sohn unterfchrieben und befiegelt ROHR) 
mit diefem verhält ſich's folgendergeſtalt? 

Aus voriger Erzählung iſt befanut, daß ——— ein 
ſchoͤner, hellglaͤnzender kleiner Geiſt in Geſellſchaft des gro— 
Bern habe ſehen laſſen. Dieſer kleine Geiſt erſchien noch 
fernerhin von 20 zu 20 Tagen, ohne etwas zu reden, | 

Am 29. Auguft 1755 Mittags um halb zwoͤlf Uhr kam 
er zur Stubenthuͤr herein, ging in der Stube auf und ab, 
und ſang den fünften Vers aus dem Lied: ‚Meinen Jeſum 
laß ich nicht, welcher ae Van 
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Nicht nad Melt, nach Himmel nicht, 
Meine Seele winfht und fehnet, 

h Sefum wünſcht fie und. fein Licht, 
Der mich bat mit Gott verföhnet, 
Der mich. freiet vom Gericht, 
Meinen Sefum- laß ich nicht! 

Nach dieſem wendete er ſich zum Sohn und ſagte zu im: 
Fuͤrchte dich nicht, du kenneſt mich ja ſchon. Ich gehe nun 
120 Tage von dir, ſey auf deiner Hut, und damit vers 
ſchwand er. 

Die legten Worte, „ſey auf deiner Hut,” fegte die guten 
Leute wieder in Verlegenheitz; der Sohn verfaßte ein Gebet 
auf diefe Umftände, das er Morgens und Abends andachtig 
betete. Einmal hatte er einen furchtbaren Traum, in wel 
em ihm ein Engel einen großen Schatz brachte, den aber 
der Satan wieder wegholte, dann Fam auch der Tod und 
fagte: ih komme auf Gottes Befehlu. few. 

Endlich kam auch der beftimmte 120fte Tag, dieſer wor 
der 27fte Dezember; bei dem Anfang deffelben, Nachts um 
12 Uhr, erſchien der Fleine Geift wieder und fang aus‘ dem 
Lied: „Herr Gott, nun fchließ den Simmel auf“ u. f w. 
polgenb? Worte: 

Hab genug gelitten, 

Mich mid geftritten, 

Schick mich fein zu 

Zur ew'gen Ruh; 
Laß fahren, was auf Erden, 
Will Lieber felig werden, ; 

Nach biefem Geſang wendete er fih zum Sohn und ſagte: 

Siehe! ih) komme meinem Verſprechen nad) abermal zu 
dir, fürchte dich nicht, denn dein Elend hat nun ein Ende; 
und bleibeft du nun in der Furcht Gottes, fo haft du lauter 
Labſal zu hoffen; ich bleibe nicht lange bei dir, ſondern gehe 
auf eine und etliche Zeit von dir, aber wie ich ſtets an dich 
gedenke, fo denke du auch an Gott und an mid), 
| un fang er En Worte nochmale und verſchwand. 

6.18 
Diefe äußerf — —— habe x deßwegen 
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fo vielen Erzählungen diefer Art vorgezogen, weil fie außer 
allem Zweifel vollfommen wahr und zugliid zu meinem 
Zweck ſehr lehrreich if. Daß fie in zweifachem Sinn wahr 
fey, läßt ſich leicht beweifen, denn fürs Erfte, wenn fie ganz 
und durchaus erdichtet wäre, fo wüßte ich Feine vermeffenere 
und gottlofere Spitbüberei zu denken, ale eben dieſe; und 
zudem würde ja damals bei dem Drucd des Buͤchleins die 
ganze Zamilie der Luͤge widerſprochen haben. Hiezu kommt 
noch, daß der ganze Charakter der Erzaͤhlung, oder die des 
Vortrags, der Dichtung geradezu entgegen iſt; und fuͤrs 
Zweite wollte man ſagen, der junge Menſch habe blos Viſio— 
nen gehabt, es ſeyen nur Taͤuſchungen der Imagination ge⸗ 
weſen, ſo widerlegt dieſes die verſengte Bibel und das ange⸗ 
brannte Schnupftuch, denn beide Stüde find zuverläßig da 
und koͤnnen von Jedermann geſehen werden. Ich ſchließe 
alſo num. mit vollem Recht, daß diefe Geiftererfcheinung eine 
wahre und unläugbare Thatſache fey, und wenn fie das nun 


ift, was Tonnen wir dann daraus lernen? — Diefes will ich 
ſuchen, nah Wunſch zu beantworten. - 
$. 155. 


Das Erfte, was hier zu bemerken vorfommt, ift: daß 
nur der Sohn allein, und fonft Niemand. den Geift geſehen 
habe. Dieß beweist meine Theorie von Entwidlung des 
Ahnungs Vermögens: der Geift war, aus verborgenen Urfas 
hen, nicht in der Lage, daß er dffentlich erfcheinen durfte; 
denn er erklärte fi darüber, indem er ſagte: er Tonne ſich 
auch wohl dem Water zeigen und mit ihm reden, aber es 
würde ihn reuen; daher bediente er fi) des jungen Men— 
hen, als. bei welchem er eine Difpofition zur Entwicklung 
des Ahnungs⸗Vermoͤgens fand; diefe Entwicklung bewirkte er 
nun nach und nad dadurch, daß erim Schlaf, wo alle Sins 
nen ruhen, auf feine Einbildungsfraft wirkte und ihr fein 
Bild fo oft vorftellte und eindrückte, bis es haftete, und fich 
der Geift nun dadurd ihm anſchaulich machen, ferner auch 
auf feine innern Sinne wirfen und mit ihm reden Fonnte, 
Mit Einem Wort: der Seher wurde bis auf einen gewiffen 
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Grad Somnambuͤl und Fam mit dem Geiſt in Rapport; 
dieſer uͤbertrug ihm dann feine Gedanken ins Gehoͤrorgan, 
fo wie man im Traum ſprechen hört, und es alfo ein Ande- 
‚rer, ob er wohl gegenwärtig ift, nicht vernehmen kann. Der 
Geiſt aber, der keine Organiſation mehr für die Sinnen- oder 
Körpermwelt hatte, las Alles, was vorging, in der Seele des 
Sehers. Was alfo der Vater fagte, das fahe und hörte der 
Geiſt in der BVorftellungstraft des Sohns, fo wie eine mag— 
netifirte Perfon, wenn fie in hohem Grad hellfehend (Clair- 
voyante) ift, auch die Gedanken und Vorftellungen deffen deut- 
lich erkennt, mit dem fie in Rapport gefegt wird; wenn aber 
diefer auc) in der Seele der magnetifirten Perſon leſen will, 
fo muß er in eben den Zuftand verfeßt, und Somnambäl, 
oder welches Eins ift, fein Ahnungs- Vermögen muß entwiz 
Aelt werden. Durch die Erfahrungen, die man mit dem, 
Magnetismus gemacht hat, wird man in ben Stand gefeßt, 
das Unbegreifliche bei den Geiſtererſcheinuugen zu erklären. 
$: 186. 

Aber nun das Anliegen des Geiſtes ſelbſt — wie (re 
ih! — Hundert und zwanzig Jahr hängt er mit Sehnſucht 
an dem Geld, das ihm doch nichts mehr nüßen kann; das 
heißt wohl recht: „wo euer Schaf ift, da iſt euer 
Herz!’ und der Gedanke, diefer Reichthum muͤſſe wieder 
an den rechten Erben kommen, qualt ihn wie eine Zurie, vorz 
züglih weil er nun, der Sinnenwelt abgeftorben, in der 
Geifterwelt Tebt, und alfo fein Verlangen, nach dem gewöhn- 
lichen Lauf der Natur, nicht befriedigen, Feinem lebenden 
Menſchen entdecken kann. Endlich fand er dann einen feiner 
Nachkommen, der die phyſiſche Difpofition hatte, daß er 
auf ihn wirken und fein Ahnungs-Vermögen entwickeln Fonnte: 
dieß -erfuhr er vermuthlich von einem kuͤrzlich Berftorbenen, 
der den jungen Menſchen kannte. 

$. 187, | 
| Man muß aber ja nicht glauben, daß die ganze Sache 
ſo gut und recht? oder dem Willen Gottes gemäß war; Fer 
neswege! der Geift Fam ja auch zur Ruhe, ohne Daß das 
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- Geld gehoben wurde; er irrte darin, daß er glaubte, er würde 
zur Ruhe Fommen, wenn er feinen Schatz an den. rechten 
Mann brachte; feine Ruhe beftand vielmehr darinnen, „daß 
er fih zum Erlöfer wendete und feine. Anhaͤnglichkeit ans 
Irdiſche verlaͤugnete, welches auch am Ende geſchahe, als 
Vater und Sohn ſtreng darauf beharrten, ſein Ser durchaus 
nicht holen zu wollen, 

Diefe Gefinnung . beider frommen Perfonen ift fehr merk⸗ 
würdig, und mancher wird bei dem Leſen diefer Gefchichte 
gedacht und fich gewundert ‚haben, warum fie dod das Ders 
langen des Geiſtes nicht erfüllten, denn es war dem Anfehen 
nad nichts Unrechtes, Allein die Vorſehung  waltete über 
ihnen, und die Angft des Sohns, verbunden mit der Spray 
lofigkeit, war ‚gewiß eine höhere Veranftaltung, denn. dadurd) 
wurden fie vorzüglich abgeſchreckt, den Willen des Geiftes zu 
erfüllen: denn gefeßt, fie hätten ihm gefolgt, fo hätten fie 
hoͤchſt waheſcheinlich nichts gefunden, denn das, was der 
Sohn auf dem Platz fahe, war ein bloßes Blendwert, das 
fid) der Geiſt felbft dahin ſchuf, und zwar nad) den herr- 
ſchenden, abergläubifchen Ideen, die er aus feinem Erdens 
leben mit hinüber genommen hatte, daß nämlich boͤſe Geifter 
die vergrabenen Schäße bewachten. Welche Ideen er dann 
auch in die Smagination des Schere übertrug, fo daß diefer 
auch alauben mußte, sr fehe wirklich böfe Geifter in Geftalt 
eines Mohren und eines Hundes, 

$. 188. 

Mir ſind wahrhafte Geſchichten bekannt, daß die Geiſter⸗ 
feber in unferirdifhe Gewölbe geführt worden, wo fie unge 
heure Schäße, und um dieſelbe her fie bewachende Geifter 
gefchen, die fih aus Anhänglichkeit ans Irdiſche diefe Blend» 
werke gefchaffen Hatten und ‘für. etwas Wefentliches hielten, 
aber im Grund war ganz und gar nichts da! Man ficht 
alfo hieraus, daß die abgefchiedenen Menfchenfeelen eine 


ſchaffende Kraft haben, fo daß fie ihre Producte ſich und ans 
bern anfhaulih machen Tonnen, Man denke über dieß Der 


mögen bei guten und böfen Geiftern weiter nad, ſo wird 
man enlaunhee Entdeckungen machen, 
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ge denke man fich. den Fall, Vater und Sohn haͤtten 
Me Geift gefolgt, der Sohn wäre hingegangen, hätte das 
Blendwerk aufgegraben und nad) Haus gefchleppt, wo er 
dann zuverläßig nach der Hand nichts als rohe wilde Erde 
würde gefunden haben; was wäre nun aus den Geift ge 
worden? Entweder hätte er geglaubt, der Sohn fey diefes 
Schatzes nicht würdig, und hätte fich noch imnierhin in den 
Beſitz deffelben geträumt, wie bisher, mithin fih aud) eben 
fo gequält; oder er hätte num gefunden, daß fein Geld ver 
loren feye, daß es alfo nie an den rechten Erben Fommen 
fönnte, wodurch dann fein Sammer noc) une und — 
wieriger geworden waͤre. 

Ich will aber auch den Fall ſetzen, das Geld waͤre rät 
von denen, die es vergraben halfen, abgeholt worden, ſon— 
dern es wäre wirklich noch da gewefen, fo wäre der Geift frei> 
lich ruhig, vielleicht auch verflärter geworden, weil ſich der 
Glanz der Geifter wie ihre Gemuͤthsſtimmung verhält, aber 
er wäre dadurch gewiß nicht zu einer höhern Stufe befürdert 
worden, fondern feine Anhänglichkeit an das Gold ware ge 
blieben, und er würde nun immer geforgt haben, ob es auch 
wohl und gut angewendet würde? Mit Einem Wort, er 
mußte diefem Mammon ganz abfterben! 

$. 190,  # 

Wie Fonnte aber der Geiſt die geſchriebenen Auffaͤtze leſen? 
— Antw. So wie eine Somnambuͤle liest, was man ihr auf 
die Herzgrube legt, oder wie die Frau in Lyon dur) den 
Rapport mit andern Perfonen, die das Geſchriebene in der 
— halten, oder ſeinen Inhalt 

$. 191. 
Wenn der Geiſt zornig oder ee fehr betruͤbt, wenn Ag⸗ 
lich eine Leidenſchaft in ihm herrſchend war, ſo ſpritzten 
Funken aus ſeinen Fingerſpitzen. Dieſe merkwuͤrdige Er— 
fahrung beweist meine Theorie vom Lichtgewand der Seelen; 


der Geiſt iſt mit der aͤtheriſchen Huͤlle unzertrennlich verbun— 


den; die Subſtanz wirkt auf uns bald als Licht, dann als 
Elektricitaͤt, oder als Galvanismus und als Magnetismus, 


“ 
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je nachdem fie dur die Umftände modifizirt wird. Aus der 
gegenwärtigen Beobachtung erhellet, daß bie unangenehmen 
Keidenfchaften die Geifterhülle eleftrifh mahen und entzüns 
den. Denkt man fih nun die böfen Geifter in ihrem Zorn, 
in ihrer Wuth und Verzweiflung, fo ift das höllifche Feuer 
nicht mehr ein blofes Bild, nicht mehr orientalifche Bilder 


ſprache, fondern Wirflichkeit und Wahrheit. 


Wenn ein abgefhiedener Geift in feinem Gemüth ruhig ift, 
fo wird feine Berührung als das fanfte MWefen einer Fühlen 
Luft empfunden, genau fo, als wenn man die eleftrifche Ma— 


terie auf. einen Theib des Körpers firomt. Der Geiftförper 


ift alfo ganz in der Gewalt des Gemüths, und er bildet fi) 
im Aeußern und Innern nah der Smagination und den 
Grundtrieben. Welche ſchreckliche Karricaturen und Scheu- 


fole müffen alfo aus Menfchen entftehen, die fo ganz unter 
. ber Gewalt ihrer böfen Leidenfchaften ſtehen. Mißſtellen fchon 


bier Zorn, Wolluſt, Neid, Selbftfuht u. dergl. unfre feften 
Körper, wie vielmehr jenes feine Wefen, das im Augenblick 
alle- Formen annimmt! Aber nun denfe man fi auch eine 


Seele, die mit Gott verföhnt, durch und durd) geheiligt und 


mit dem hohen Gottesfrieden befeligt ift, muß fie nicht nad) 
ihrem Tod das höchfte Ideal menfhlider Schönheit ers 
reichen! 
$..192, | 

Es muß Mancem fonderbar vorfommen, daß der Geift 
fo ganz in feiner ehemals gewöhnlichen Kleidung erſchien, 
fogar, daß er feine Conrier-Peitfhe nicht vergaß und fie ums 
bangen hatte, weil er vermuthlich mit Pferden oder fonft mit 
Vich gehandelt hat. Ich weiß, daß ein Geift erfchienen ift, 
an dem die meffingenen Heinen Schuhfehnallen ganz kenntlich 
waren. Im runde betrachtet, ift das Alles ganz natürlich: 
der Geift nimmt die Geftalt an, die ihm feine Imagination 
gibt, und dieſe ftellt fich diejenige vor, die am ftärfften Eins ° 
drud auf fie gemacht hat. Die mehreften Geifter erfcheinen 
fonft im ihrem Leichenanzug. Eine böfere Geftalt, ale: fein 
Juneres iſt, wird ſich Fein Geift geben, und wollte er fic) 
eine beffere umbeucheln, ſo würden ihn die andern Geifter 


# 


= 
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Halb, entlarven, und er dürfte in — Geſtalt in ans Er. 


“ he erſcheinen. 


. 193. 
2 Aus der vorliegenden Geiſtergeſchichte laͤßt fi aber die 


gegründete Vermuthung ziehen, daß die abgefchiedenen Men- 


fohenfeelen von Stufe zu Stufe aufwärts oder abwärts ihre 
Geſtalt verändern, fo daß fie im erſten Fall ſchoͤner und 
Hglängender, im andern aber haͤßlicher und finfterer werden. 
Der Geift, von dem hier die Rede ift, mag ein guter, ehrli⸗ 
cher, bürgerlich rechtfchaffener Mann gemefen feyn, fo wie 
ed deren Millionenweife gibt, aber den wahren Weg aus der 
Sinfterniß zum Licht, oder der wahren Belehrung und Heilt- 
gung durch die Erlöfungs-Anftalten Jeſu Chrifti hatte er nicht 
gegangen, Die buchſtaͤbliche Erkenntniß feines Zeitalters 
hatte er; er kannte die Lieder feines ehemaligen Geſangbuchs, 
aber mehr hatte er auch in den 120 Jahren nicht gelernt, 


Er war alfo, die lange und ſchreckliche Erfahrung feiner Lei⸗ 


den abgerechnet, noch auf der naͤmlichen Stufe, auf der. 
er geftorben wars folglid hat er auch noch das nämlice 
Kleidungsfoftüme, - Als er aber endlich von feinem Sammer 
erlöst wurde, fo nahm er auch fchon eine verflärtere Geſtalt 
an, ob er gleich noch lange nicht zur eigentlichen Seligkeit 
reif 'warz denn das -Sengen und Brennen der Bibel und des 
Schnupftuhs feheint mir ein Beweis zu feyn, daß fein Ge 
muͤth noch fehr leidenſchaftlich geſinnt war: auch traͤumte ey 
noch immer feine fire Idee, der Sohn müfle dod am Ende 
den Schar noch bekommen. | 
$. 194. 
Mit was für Geiſtern dieß bedauernswuͤrdige Weſen die 
lange Zeit über Umgang gepflogen, davon ſagt die Geſchichte 
nichts. Aus andern Erfahrungen -ift befannt, daß ſich 
gleich) nach dem Abſchied einer Menſchenſeele aus diefem Le— 


‚ben Engel zu ihr geſellen, um fie der Seligkeit zuzuführen. 


Bringt fie nun noch Sedifchgefinntheit, Kieblingsneigungen 
"und Leidenfchaften mit, fo daß fie der Seligkeit noch nicht 


fähig ift, fo fuchen fie die Engel zurecht zu weifenz dieß 
wird dort eben fo gewöhnlich abgewiefen, als wenn bier. 
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fromme Prediger und Serlenfügröll die. Wehlichgefinnten er. 
mahnten. Die Gefellfehaft der Engel wird ihnen beſchwer⸗ 


lich, ſie fliehen ſie und ſuchen ihres Gleichen, mit denen 
fie fi) von dem, was ihnen am licbften tft, unterhalten koͤn⸗ 
nen; fo eutſtehen dann Geſellſchaften von einerlei: Geſin⸗ 


nung; da ihnen aber im Geiſterreich geradezu Alles fehlt, 


was ihre in der Sinnenwelt: gehegten Wuͤnſche befriedigen 
kann, fo wird ihre Sehnſucht immer ftärfer und peinigender, 
und ihre Ideen werden immer firer und unausloͤſchbarer, fo 
daß nun erfchrelich ſchwere und langwierige Mittel nöthig 
find, um einen folchen verarmten Geift noch zu retten. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich find aber ſolche Geiſter-Geſellſchaften 
unter der Aufſicht eines Geiſtes, den ſie leiden koͤnnen und 
der ihnen angenehm iſt: denn auch hier bleibt die Freiheit 
des Menſchen noch unangetaſtet! Dieſer Vorſteher aber ge 
hoͤrt auch zu einer ſolchen Geſellſchaft und iſt noch im Irr—⸗ 
thum, folglich ſind auch die ihm untergebenen Geiſter, in— 
dem fie ihm gehorchen, noch vor Irrthum nicht ſicher. 
$. 195.. } 

Diefe Vermuthung ſcheint mir aus dem. Umſtand erweis⸗ 
lich zu ſeyn, daß der Geiſt immer eine Abhängigkeit von an⸗ 
dern Weſen verraͤth, bald weggehen muß, bald wieder Fonız 
men darf. Auch das ift fonderbar, daß alle Termine die 
Zahl 20 zu ihrer Beftimmungszahl: haben, ald 6, 20— 120 
Fahre, 120 und 20 Tage — Ob diefe Zeitrechnung zu den 
Geheimniffen des Geifterreichs gehöre, oder im Aberglauben 


Derer gegriindet war, von denen der Geift abhinge, das 


weiß man nicht; fo viel ift aber gewiß, daß feine geiftigen 
Vorgeſetzte darinnen irrten, daß fie ibm befahlen oder erlaub— 
ten, bei, feinen noch auf. Erden lebenden Nachfommen auf 
diefe Art Hülfe zu ſuchen. Dieſer Rückweg iſt nie der 
rechte; dod möchte ich den Fall ausnchmen, wenn ein Geift 
auf diefem Wege noch zugefügte Beleidigungen, als Mord, 
Diebſtahl, Schulden m. dergl. noch fo viel möglich verfühnen 


oder. erflatten koͤnnte, doch will ich auc).hier nicht entfcheiz 


den. Weit beffer ift es, wenn dieß noch dieffeits des Gras 
bes gefchicht! > 
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Daß aber wirklich der Geiſt und ſeine — irtten, 
iſt dadurch erwieſen, daß er nicht durch das vorgeſchriebene 
und vorgeſetzte Mittel die Hebung des Schatzes, ſondern 
vielmehr durch das Gegentheil auf eine höhere Stufe gefürs 
dert wurde. Es war ein großes Gluͤck, daß der Geift fromme 
Leute antraf, denen er ſich anvertraute, fonft wäre er noch 
unglüdlicher geworden, Vater und Sohn betrugen ſich vorz 
trefflich mufterhaft und wahrhaft chtiſtlich. Jetzt find Beide 
and) droben und werden fid) diefer herrlich beftandenen Pruͤ— 
fung freuen, Doch war aud gewiß ein guter Geift dabei 
thätig, der dem Sohn die ‚große Angft. einflößte und. feine 
Zunge band, wenn der Geift zugegen war; vielleicht hatten 
fi) Doc) ohne das die guten, Leute aus Unkunde noch - 
ven laſſen. | 

$. 196, 
208 aber unfer großer Erlöfer auch dort noch uns ver⸗ 


borgene, hoͤchſt weiſe Anftalten getroffen habe, wodurch auch 


dann noch Seelen gerettet und zum Licht gefuͤhrt werden koͤn⸗ 


nen, ob ſie gleich nie die Seligkeit erreichen werden, die de— 
nen bereitet iſt, welche hier in der Heiligung vollendet wor—⸗ 
den, das dünft mir gewiß zu ſeyn. Er felbft legt mir 
diefe Hoffnung ins Herz, wenn er ſagt: die Sünde in dem 
heiligen Geift werde weder in diefer, noch in jener Welt vers 
geben; folglid werden auch Sünden in jener Welt verge 
ben!!! Aber wehe dem, der es darauf anfommen läßt; denn 
feine VBermeffenheit kommt eben der. Sünde in ‚den heiligen 
Geift nahe, 

Wer fi) aber auch durch diefe Anftalten nod) nicht zies 
ben laffen will und feine Zriebe und Leidenſchaften immer 
fort verfiärft, der geräch in immer frhlimmere, ihm Abus 
liche Geſellſchaften, bis er ſeine — in. der Hölle er⸗ 
reicht hat. 

6. 197, 
Ich habe vor 40 Jahren einen fehr frommen und erleud)- 
teten Handwerksmann gefanat, deffen tiefe Einfichten und in 
der That heiligen Charakter ich oft bewundert habe, IM 
habe viel von ihm gelernt, und er fagte mir damals ſchon 
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Dieles ws das hernach erfüllt worden iſt. Id beſuchte 
ihn auf ſeinem letzten Krankenlager, und war ein a ſei⸗ 
nes herrlichen Todes. 

Dieſer Freund hatte einen ſittſamen, ſtillen * eingezo⸗ 
genen Geſellen, mit dem er wegen feiner Kenntniſſe und gu— 
ten Aufführung auf einem vertrauten Fuß lebte. Beide un, 
terredeten fich oft non dem Zuftand der Seelen nad dem 
Tod, vorzüglih aber auch von der Wiederbringung aller 
Dinge. Nah und nah wurde der Geſelle ſchwindfuͤchtig, 
mein Freund behielt ihn noch in dieſem Zuſtand bei ſich 
und leiſtete ihm gleichſam Geſellſchaft bis an die Pforte des 
Todes. Waͤhrend der ganzen Zeit der Krankheit wurden 
obige Geſpraͤche immer fortgeſetzt, und mein Freund wagte 
es, den Geſellen zu bitten, daß er ihm, wenn er koͤnne, nach 
ſeinem Tod erſcheinen und ihm von ſeinem Zuſtand und von 
der Wiederbringung aller Dinge Nachricht geben moͤchte. 
Der Geſelle verſprach unter dem Pauing, wenn es ihm er⸗ 
laubt wäre, 

Bald nachher farb der junge Menfh, und nun harrte fein 
Meifter auf feinen Beſuch und auf Nachricht aus der andern 
Welt. Etwa drei Wochen nad) dem Tod des Gefellen, als 
der Meifter des Abends um 10 Uhr in feiner Schlaffanımer 
ſich ausgezogen hatte, eben ins Bett gefliegen war und noch 
darinnen faß, fo bemerkte er gegenüber an der Wand einen 
blaͤulichen Lichtsſchimmer, der. ſich zu einer menſchlichen Sir 
gur bilder. Er fragte alfo ohne Furcht: „Biſt du es, Jo⸗ 
hannes?“ — Der Geift antwortete vernehmlich: „Ja!“ Ye 
ner fragte ferner: „Wie gehts dir?“ Diefer erwiederte : 
„Ich befinde mich ruhig in einer dden dunklen Gegend, aber 
men Schickſal ift noch nicht entſchieden.“ Nun folgte au) 
die Frage wegen Wiederbringung aller Dinge. Der Geift 
antwortete darauf weiter nichts, als folgende Zeilen aus eis 
nem alten Lied: 


„Laßt uns den Herrn bitten bie 
Und niederfallen auf die Knie, 
aßt uns vor unſrem Schöpfer büden !" 


5 


Das Woͤrtchen bie ift die Hauptſache. Hier follen und 
wollen wir unfre Sachen mit unfrem Erbarmen ausmachen 
und — wie mein feliger Oheim, Johann Stilling, einft fagte 
— dafür forgen, daß wir mit den Erfien über den Jordan 
kommen, 

Mein Freund war fo fühn, noch um einen Beſuch zu bit: 


ten; nad) einiger Zeit erfolgte er auch, aber der war fürd- 


terlich: ich habe die näheren Umftände deffelben nie erfah⸗ 
ren koͤnnen; ſoviel hat es aber gefruchtet, daß der liebe Mann 
Jedermann vor einer folhen DVermeffenheit warnte, und nun , 
überzeugt war, daß wir dDieffeits durchaus u mgang 
mit dem Geiſterreich ſuchen, ſondern ihn ſo viel als. moͤglich 


— een ſollen. 


Die mehreſten Geiſtererſcheinungen, wo nicht gar. alle, find 
Abweichungen von der göttlichen Ordnung, folglich auch 
ſuͤndlich. Wir ſollen und duͤrfen Feine wuͤnſchen, vielwe⸗ 
niger veranlaſſen. Das Schickſal unſerer lieben Abgeſchiede— 
nen ſoll ung ein Geheimniß bleiben, und‘ eben fo auch die 
Marimen der göttlidyen Regierung, nach denen fie jenſeits 
verfährt. Was uns die Bibel und die ungefuhten Erfah⸗ 
rungen davon haben Fund werden laffen, und was uns nod) 
ferner ohne vorwißiges FKorfchen Fund wird, damit wollen 
wir uns begnügen laffen, bis wir hinüber find. 

$. 198, 

Beifpiele belehren am ficherften : ich will alſo noch einige 
zuverlaͤßige Erſcheinungen erzaͤhlen, in welchen Geiſter ent— 
weder Freunden ihren Tod angezeigt, oder ſonſt noch Etwas 
zu beſorgen gehabt haben. Um aufs genaueſte bei der Wahr: 
heit zu bleiben, rüce ich meine Urkunden: ein: ‚„‚Nachfolgende 
Anekdote ift mit möglichfter Sorgfalt nad) der ehemaligen 
Erzählung des unten erwähnten Faiferlihen see Raths 


von Seckendorf hieher notirt worden. 


„König, Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Vater Könige 
Friedrich II., ſtand mit dem König Auguſt IL. von Polen 
in fo freundfafrlidien Verhaͤltniſſen, daß fie : einander, 
wenns möglih war, wenigſtens Einmal des Jahres fahen. 


Dieß gefchah auch noch Turz vor dem Tode des Tchtern; 
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derſelbe fehien fih damals ziemlich. wohl zu. befinden, nur 
hatte er eine etwas bedenkliche Entzündung an einer Zehe. 
Die Aerzte hatten ihn daher vor jedem Uebermaß in ftarken 
Getränken feht gewarnt, und der König von Preußen, wel 
cher dieß wußte, befahl feinem Seldmarfchal von Grumbkow 
(der den König bis an die Grenze begleitete und ihn dort in 
- seinem: foniglichen Schloß ſtandesgemaͤß bewirthen follte), daß 
er bei jenem Abſchiedsſchmauß alles forgfaltig vermeiden 
möchte, wodurd) ‚die. dem König von Polen aus erwähnter 
Urfache von den Aerzten fo fehr empfohlene Mäpigung im. 
Genuſſe des Weins uͤberſchritten werden koͤnnte.“ 

„Als aber König Auguſt noch gleichſam zu guter Letzte 
einige Bouteillen Champagner verlangte, fo gab Grumbfom, 
der diefen Wein felbft liebte, nad, und genoß deſſen auch 
feinerfeits fo viel, daß er fih, indem er über dem’ Hof des 
koͤnigl. Schloffes in fein Quartier ging, an einer Wagen 
deichſel eine Rippe zerbrach und ſich daher in einem: Trag⸗ 
feffel zum König Auguft bringen laffen mußte, als diefer 
feine Reife des andern Morgens fehr früh fortfegen und ihm 
nod einige Aufträge on König Wilhelm Friedrich geben 
wollte, Hiebei war der König von Polen, außer einem vorn 
geöffueren Hemd, nur mit einem Furzen polnifchen Pelz ber 
kleidet. 

„In eben dieſem Aufzuge, nur mit geſchloſſenen Augen, 
erſchien er am 1. Febr. 1733 fruͤh, ungefaͤhr um 3 Uhr, dem 
Feldmarſchall von Grumbkow und ſagte zu ihm: = 

*) „Mon cher Grumbkow! ' je viens de mourir ce mo- 
ment a Varsovie.‘ 

„Grumbkow, dem die Schmerzen des — da⸗ 
mals noch wenig Schlaf geſtatteten, hatte unmittelbar zus 
vor bei dem Schein feiner Nachtlampe und durch feine dünne 
Bettvorhänge bemerkt, daß fid "die Thüre feines Vorzim⸗ 
mer, worin fein Kammerdiener fhlief, öffnete, daß eine 
lange menſchliche Geftalt hereinfommt, in wu feierlichen 
— ua 55 3 
) Mein lieber Stumbfom! is bin he eben in — 

geſtorben. 
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‚Schritt um. fein Bett — und ſeine Bettvorhaͤnge 
ſchnell oͤffnet. Nun ſtand die Geſtalt Koͤnig Auguſts gerade 
ſo, wie Letzterer nur wenige Tage vorher lebendig vor ihm 
geſtanden war, vor dem erſtaunten Grumbkow und ging 
dann, nachdem er obige Worte geſprochen hatte, wieder zu 
eben der Thuͤr hinaus. Grumbkow klingelte, fragte den zur 
namlihen. Thür hereineilenden Kammerdiener, ob er den 
nicht auch gefehen habe, der fo eben ‚gerade da herein und 
hinaus. gegangen ſey? — der ammewieger wer? —— 
geſehen.“ 

„Grumbkow ſchrieb ſogleich den ganzen — an fei 
nen Freund, den damals bei König Friedrich Wilhelms Hofe 
lager befindlichen Faiferlich  Föniglichen Gefandten und Feld—⸗ 
marfhall, Grafen von, Sedendorf, und bat Letzteren, Die 
Sache dem König bei: der, Parade mit guter Urt zu hinter⸗ 

. bringen, - Bei dem Oefandten von Seckendorf befand ſich, 
als ihm das Grumbkow'ſche Biller fchon früh um 5 Uhr zus 
Fam, deffen Schwefterfohn und Gefandrfchaftsfefretär von 

Seckendorf, nachheriger Brandenburg: Anſpachiſcher Miniſter 
und zuletzt kaiſerlicher Geheimer Rath. Jener ſagte zu dies 
ſem, indem er ihm das Billet zum Leſen darbot: ſollte man 
nicht denken, die S merzen haͤtten den alten Grumbkow zum 
Viſionaͤr gemacht? Ich muß aber den Inhalt dieſes Billets 

"noch heute dem Koͤnig hinterbringen!“ 

MNach 40 Stunden (wo ich nicht irre) langte durch Die 
von Warſchau nach Berlin von 3 zu 3 Stunden ‚unterlegten 
polnifchen- Uhlanen und preußifchen Huſaren die Nachricht 
in Berlin an, daß der König von Polen in der nämliden 
Stunde, da Grumbkow jene Eſcheinung gehabt hatte, a 
Warſchau gefiorben ſey.“ 

Aus der Geſchichte, Leben und Thaten des Königs von 
Preußen, Friedrich Wilhelms des Erften, Hamburg und 
Breslau. 1755. ©. 454, Tann Folgendes noch zur Erläuterung 
* beigefügt werden Hier wird auch beftätigt, daß. der König 
2 ea 1," Behr; 1733 geftorben fey, und daß man 
dieſe Nachricht fhon den 4, in-Berlin erhalten habe, . Serner 
wird. aud) bemerkt, daß. der König von Polen bei feinem Hin⸗ 


— 
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und Herreifen zwifchen Dresden und Warſchau feinen Weg 
von Dresden aus über Croffen nad) Kraga, und von da voll 
ends nach Warfhau genommen, bei weldher Gelegenheit der 
König von Preußen faft allemal den General und Staatsmi- 
nifter von Grumbfow nad) Croſſen ſchickte und den König 
da bewillfommen ließ. 

$. 199. 

Die Wahrheit dieſer Geſchichte beruht auf der Glaubwuͤr⸗ 
digkeit ſolcher Perſonen, an deren Kopf und Herz zu zweifeln 
Verbrechen ſeyn wuͤrde; ſie iſt alſo gewiß. Koͤnig Auguſt 
empfand bei herannahendem Tode ſicherlich ſehr tief, daß er 
bei Grumbkow's Gaſtmahl den Rath ſeiner Aerzte ſo ſchlecht 
befolgt hatte; zugleich mochte er auch wohl dieſem ſeinem 
Wirth den Vorwurf machen, daß er, da er den Sinn der 
Aerzte wußte und noch dazu vom König von Preußen gemeſ—⸗ 
fenen Beſehl hatte, forgfältig alles zu vermeiden, was feinem 
erhabenen Saft fhaden Fönne, alles Schädliche hätte entferz 
nen und in das Verlangen nad) Champagner nicht hätte einz 
willigen füllen, Mir diefer tieren Neue und gleichfam firen 
Idee farb er; die Sehnfucht, dem Herrn von Grumbkow 
fein Verfehen ang Herz zu legen, war die Urfadhe, daß er 
auf ſeine Imagination wirkte, fein Ahnungs- Vermögen ent— 
wicfelte, woher dann die Erfcheinung entftand., f 
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Bei folhen Erfcheinungen muß man ſich nicht vorftellen, 
daß die Seele des Königs von Warſchau nad) Eroffen hätte 
reifen müffen — wer meine Grundfäße, die ich gleich im 
Anfang dieſes Werks aufgeftelit habe, hinlänglich gefaßt hat, 
der wird ſich erinnern, daß die Menfchenfeele in ihrem Kör- 
per, vermög der ſinnlichen Werkzeuge, alles in Raum und 
‚ Zeit empfindet, fobald fie aber aus dem Körper gefchieden if, 
fo hoͤrt das, was wir Raum, Körper, Ausde hnung und Ent: 
jernung u. ſ. w. nennen, auf; man verftehe mich wohl, die 
Vorſtellung, die fie in dieſem Leben von den Gegenftänden 
der Sinnenwelt erhalten hat, die hat und. behält fie, die blei⸗ 
ben ihr, außer was ſie von den Seelen, die immerfort im 
Geiſterreich ankommen, erfaͤhrt, oder wenn ſie in den ſeltenen 
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Fall geräth, mit eimen noc) Lebenden in Rapport zu kommen 
und ihm zu erfheinen. Dann bitte ic) auch wohl-zu bes 


. merken, daß die Seele ihr Wefen nicht verändert: die Grund» 


formen ihrer. Vorftelungsfraft, naͤmlich Raum und Zeit, bez 
halt fie ewig, aber beide find ihr jet von allem dem leer, 
was fie hier empfand, Dagegen empfinder fie nun die Gegen _ 
ftände der Geifterwelt, aber auch in Raum und Zeit, fie Tann 
nicht anders x doch mit dem großen Unterfchiede, daß ihr in 
Zeit und Raum alles nahe, nichts fern iſt; fie kann wiffen, 
was in der Ferne und was in der Zukunft geſchieht, in fofern 
# Ahr bie, Gefetze des Geiſterreichs erlauben. 
$. 201. 

Ich weiß, daß viele würdige Männer und chriflich benz 
kende Perfonen die Vermuthung haben, man würde nach 
dem Zode die Werfe der Schöpfung recht betrachten, von 


‚Stern zu Stern reifen, dort Aufträge ausrichten und darin- 


nen einen großen Theil der, Seligfeit finden; ſolche Leſer 
diefer Schrift werden den Kopf fehütteln und mit: meiner 
Vorſtellungsart nicht zufrieden feynz die ſen gebe ich aber 
bier den Zroft, daß ich felbft diefe Vermuthung habe, aber 


daß dich dann erft ſtatt finden werde, wann. die Seele mit 


ihrem neuen, verflärten und unfterblichen Körper  verfchen- 
ſeyn wird, i 
$. 20% 
Man hat mehrere Beifpiele, und mir felbft find etliche be- 


kannt, daß Leute fi) felbft gefehen haben und bald darauf 


geftorben find: fobald Jemand ſich felbft außer ſich ficht, 
Andere aber, die zugegen find, nichtö bemerken, fo Fann bie 


Erfcheinung zwar wahr, aber auch bloße Einbildung ſeyn; 


wenn fie aber auch von Andern bemerkt wird, fo ift fie Fein 
Phantom, fondern etwas Wefentliches. - 

Mir ift folgende Gefchichte von einem glaubwärdigen Mann 
erzahlt worden, der fie von dem Sohn, der Dame, die fie be- 
trifft, als eine gewiffe Wahrheit gehört hatte: Die alte Frau 
von Mr... foß unten in ihrem Wohnzimmer und ſchickte 


ihre Magd hinauf in ihr Schlafgemad, um etwas zu holen. 
So wie fie die Thuͤr aufmacht, fieht fie die gnädige Frau 
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dort in ihrem erewäfet figen, gang natürlich fo, wie fie fi fe 
drunten verlaffen hatte. Die Magd erſchrickt, läuft hinunter 
und erzaͤhlt der Dame, was ſie geſehen habe. Dieſe will 
ſich von der Wahrheit uͤberzeugen, geht alſo ſelbſt hinauf und 
ſieht ſich ſelbſt eben ſo, wie fie die Magd geſehen hatte, 
Bald nachher ſtarb dieſe Dame. 

Im fuͤnften Stuͤck des zweiten Bandes des Muſeums des 
Wundervollen S. 389 ſtehen folgende Erſcheinungen dieſer 
Arts der in Weimar lebende Regierungs-Sekretaͤr Triplin 
geht, wie gewöhnlich, auf die Regierung, um ein Stuͤck As 
ten zu fuchen, woran ihm viel gelegen, und deßwegen er fehr 
beforgt gewefen war. Als er dahin Fommt, ficht er ſich 
feldft auf feinem Stuhl fien und das Stück Akten vor fi) 
haben; er erfchrickt, geht nach Haus und fchickt feine Magd 
dahin, um die an feinem Sit liegenden Afren zu holen. 
Diefe fol nun auch ihren Herrn da figend angetroffen und 
geglaubt haben, er fey durch einen andern Meg ihr Zu 
und dahin gefommen, 

Auf der näcdhften 390fen Seite befindet fi ſich noch folgende 
Geſchichte dieſer Art, die mir auch noch von andern Seiten 
„ber bekannt tft: „Als in Roſtock der Profeſſor der Mathema⸗ 
tik und Hauptpaſtor an der Jakobskirche, Becker, in Ger 
fellfehaft verfchiedener junger Freunde, die er bei fich bewirs 
thete, in einen theologifchen Streit gerierh, indem er behaup- 
tete, daß ein gewiffer Theologe in feiner Schrift eine gewiffe 
Meynung äußere, diefes aber Jemand läugnete, fo entfernte 
er fih und ging in feine Bibliothek, um das Buch zu holen.’ 
Hier fah er ſich num felbft auf dem Stuhl am Tifche fiten, 

auf dem’ er gewöhnlich zu figen pflegte. Er ging näher Hinzu, 
fah dem Sitzenden über die rechte Schulter, bemerkte, daß 
diefer, fein anderes Selbft, mit dem einen Finger der rech— 
ten Hand auf eine Stelle der vor fich liegenden aufgeſchla— 
genen Bibel wieß; er fahe, daß es die Stelle war: beftelle 
dein Haus, denn du mußt fterben! Er kehrte voll 
Erftaunen und Unruhe zu der Gefellfchaft zurüd, der er den 
Vorfall erzählte: und ob man ihm ſchon die Sache augzure 
den, auch, alle nachtheilige Bedeutung kraftlos zu machen 
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füchte, fo blieb er doch ſtandhaft bei der Meynung, diefe Er⸗ 
feheinung bedeute feinen Tod, weßhalb er auch von feinen 
Freunden Abfchied nahm. Des andern Tags Nachmittags 
um 6 Uhr endigte er fein —— er befand ſich ſchon in ei⸗ 
sem hohen Alter, 

g. rer 

Da man alle dergleichen Erfcheinungen nach den zewoͤhnli⸗ 
* mechaniſchen Geſetzen nicht zu erklaͤren vermag, ſo 
nimmt man ſeine Zuflucht zu den in unſerer Seele noch nicht 
entdeckten verborgenen Kraͤften, denen man dann Wirkungen 
zuſchreibt, die noch unbegreiflicher und unglaublicher ſind, 
als Geiſtererſcheinungen. Um alſo die Zuflucht zu dieſen zu 
vermeiden, behauptet man, der Profeſſor Becker ſey aus 
Furcht, oder durch den Eindruck, den die Sehne er 
* gemacht habe, geſtorben. 

Sch bin feſt überzeugt, daß noch nie Jemand uch den 

Einprud feiner Imagination geftorben iftz fondern alle Fälle, 
» die man zum Beweis. anführt, find nur auf zweierlei Art 
möglich, und Taffen‘ fich durch dieß letztere Beiſpiel erklären: 
1) War die Erſcheinung des Profeffors Becker nichts Wer 
fentlihes, fondern blos Wirkung feiner Einbildungskraft, _ 
e8 war die Erſcheinung felbft fhon Wirkung einer in. feinem 
» Körper verborgenen Urfache feines nahen Todes, aber feines 
wegs die Urfache deffelben felbft. 
2) War feine Erfcheinung aber wirklich ein Weſen aus der 
andern Welt, das ihm ſeinen Tod anzeigen und ihm zw 
verftchen geben wollte, daß er ſich darauf gefaßt machen 
möchte, fo war ja wiederum der zureichende Grund zum Tod 
fon vor der Erfoheinung da, weil diefe dadurch ne Er⸗ 
ſcheinen bewogen wurde. 

Man hat freilich Beiſpiele, daß Leute durch nlökfiche, alle 
Kräfte überfteigende Gemüthserfchütterungen geſtorben find; 
aber nun alle, dergleichen Erfcheinungen dadurch ea 
machen zu wollen, ift zu weit ‚gegangen. 

$. 204. 

"Bar, oder was war aber nun die Figur, iwetehe in obiger. 

Erzählung ‚die Frau von Ms... vorſtellte? denn daß dieß 
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Fein Trug der Einbildungsfraft war, das ficht jeder leicht 
ein, weil beide, die Frau und die Magd, fie gefehen haben. 

Nach meiner Theorie war es ein Weſen aus der Geifters 
welt, das in feinem irdifchen Leben die Familie von M.:.. 
oder diefe Dame feldft, fehr geliebt und nun ihren nahen Tod 
erfahren hatte; die Schnfucht, ihr diefes fund zu thun, 
. damit fie fi) dazu vorbereiten moqhte, bewog es zu dieſer 
Erſcheinung. 

Daß unſre verſtorbenen Lieben uns immer nahe — auf 
welcher Stufe der Selig- oder Unſeligkeit fie ſich auch befin— 
den moͤgen, iſt wohl gewiß: denn da es eigentlich keinen 
Raum gibt, weil dieſer nur in unſerer Vorſtellung beſteht, ſo 
iſt die abgeſchiedene Seele da, wo das iſt, was ſie liebt. 
Aber deßwegen empfinden ſie uns ſo wenig, als wir ſie em⸗ 
pfinden, was ſie von uns wiſſen, das erfahren ſie von den 
Seelen, die eben verſchieden ſind, und dann auch aus den 
Anſtalten, die in Anſehung unſerer im Geiſterreich gemacht 
werden. Wenn nun ein Geiſt merkt, daß einer noch leben— 
den, ihr fehr Lieben Perfon etwas Merfwürdiges oder Gefährz 
liches bevorfteht, fo fehnt fie fich, es ihr befannt zu machen; 
„die Mittel dazu find aber dort fo ſchwer, als es ung ‚hier 
ſchwer faͤllt, mit Geiſtern in Rapport zu kommen, und viel⸗ 
leicht auch eben ſo der Ordnung Gottes zuwider. Ein 
ſolcher Geiſt waͤhlt alſo das Mittel, das ihm moͤglich iſt, 
wie z. B. hier, wo er die Geſtalt der geliebten Perſon ans 
nimmt und fih auf ihren Stuhl ſetzt. Die Selbſterſcheinun— 
gen find alfo eine Art von Ahnungen, aber ohne cin entwis- 
ckeltes Ahnungss Vermögen und ohne Mitwirkung” der Engel, 

Die zweite Gefchichte von dem NRegierungs-Sefretär iſt uns 
vollftändig, weil man nicht weiß,- öb er die Aften wirklich 
auf dem Tiſch gefunden habe, oder ob es blos Blendwerk 
war, und ob er bald nachher geftorben iſt oder nicht? Wenn 
die Geſchichte wahr ift, fo war es ein freundfchaftlicher Geift, 
der ihn aus feiner Verlegenheit- retten wollte, 

$. 205. 

“ Eine der merkwuͤrdigſten warnenden Erſcheinungen iſtd die⸗ 

jenige, die den Herzog von Buckingham betraf. Sie iſt 
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auch gewiß wahr und Feine Erdichtung, oder ſonſt verſchoͤ⸗ 
nerte Gefhichte, wie ih aus fihern Quellen weiß; ich will 
fie hier wörtlich mittheilen, fo wie fie im zweiten Stuͤck deg 
zweiten Bandes des Mufeums des MWundervollen von der 
8ſten Seite an eingerüct if. 

„Der Herzog von Budingham war Minifter bei dem Koͤ— 


| nig von England, Karl dem Erften, deffen Liebling er war; 


und da man ihn für den Urheber der Gewaltthätigkeiten hielt, 
die fi der König erlaubte,. fo war er bei dem Volke fehr 
verhaßt und büßte nachmal8 fein Leben. auf eine fehr gewalt- 
fame Weife ein: er wurde im 36ſten Jahr feines Lebens von 
dem Lieutenant Zelton mit einem: Meffer erftohen. Von eis 


‚ner Erfoheinung, die. dem Tode des Herzogs von Budingham 


vorherging, erzählt der Lord Glarendon in feiner Gefchichte 
der Rebellion und bürgerlichen Kriege in England Folgendes: 
j „Unter denjenigen, die bei der Füniglichen Garderobe zu 


Windſor in Dienften fanden, befand fi) ein Mann, der we 


! 


gen feiner Rechtfchaffenheit und Klugheit allgemein verehrt, 
und der damals etwa fünfzig Jahr alt war, Diefer Mann 
war in feiner Jugend in einem Kollegio zu Paris erzogen wor⸗ 
den, wo ſich zu eben der Zeit George Villiers, der 
Vater des Herzogs von Buckingham, befand, mit dem er eine 


genaue Freundfchaft errichtet, den er aber — von der Zeit 


an nicht wieder geſprochen hatte.“ J 

„als ſich nun dieſer Garderobe⸗-Aufſeher —— ſechs 
Monate vor der Ermordung des Herzogs bei vollkommener 
Geſundheit in ſeinem Bette zu Windſor befand, erſchien ihm 
um Mitternacht ein Mann von ehrwuͤrdigem Anſehen, zog 
die Vorhaͤnge ſeines Bettes auf und fragte ihn, indem er ihn 
ſtarr anſahe, ob er ihm nicht kenne? Anfaͤnglich antwortete 


er ihm nicht, weil er vor Schrecken halb todt war. Als er 


aber zum zweitenmal gefragt. wurde, ob er fih nicht erinnere, 
ihn gefehen zu haben, fo fiel ihm die Erinnerung an George 
Villiers vermittelft der Aehnlichfeit und der Kleidung ein; 
er fagte ihm daher, daß er ihm für George von Villiers halte, 
Die Erſcheinung verfeßte hierauf, daß er recht habe und 
Stiling’s ſäämmtl. Schriften. VL Band, 24 . 
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bat ihn, ihr die Gefälligkeit zu erweifen, ſich in ihrem Namen 
zu ihrem Sohne, dem ‚Herzog von Buckingham, zu verfügen, 
um ihm zu fagen, daß er alle feine Krafte anftrengen möchte, 
fi) beim Volk beliebt zu machen, oder menigftens die ‚gegen 
ihn aufgebrachten Gemüther zu befänftigen, fonft würde ‚man 
ihn nicht lange mehr leben laſſen.“ Nach diefen Morten 
verfhmwand die Erfheinung, und ders gute Mann — fey es 
nun, daß er völlig erwacht oder nicht erwacht war — ſchlief 
dis an den Morgen ruhig fort. 
„Bei feinem Erwachen fahe er diefe Erſcheinung für einen 
Traum an und würdigte ihr Feine beſondere Aufmerkfams 
feit. Eine oder zwei Nächte: darauf erfchien ihm die nämliche 
Perſon noch einmal an eben demfelben Ort und. in der naͤm⸗ 
lihen Stunde mit einer etwas- ernfthafteren Miene, als das 
erftemal, und fragte ihn, ob er den Auftrag ausgerichtet 
hätte, den er von ihr empfangen hätte? Da die Erfcheinung 
wohl wußte, daß es nicht gefchehen war, fo gab fie ihm 
ſehr ernftliche DVerweife und fette noch hinzu, daß fie mehr 
Gefälligkeit von ihm erwartet hätte, und daß, wenn er ihr 
Verlangen nicht. befriedigen würde, er Feine Ruhe haben, 
fondern allenthalben von ihr verfolgt werden follte ! 
— „Der in Furcht und Schrecken geſetzte Garderobe-Aufſeher 
verſprach nun zu gehorcher. Doc war er des Morgens ums 
fhlüffig und wußte nit, was, er thun ſollte. Er fand 
fi) alfo in Verlegenheit, eine zweite fo fichtbare und deut: 
liche Erfheinung nur als einen Traum zu betrachten, und 
auf. der andern Seite fehien ihm der hohe Stand, des Herzogs, 
die große Schwierigkeit, vor ihn zu Fomnten, und noch mehr 
die. Bedenklichfeit, tie Sache dem Herzog glaubwürdig zu 
machen, die Ausführung feines Auftrags zu vereiteln und 
unmöglich zu. machen. 
„Er war einige Tage unentfchloffen, was er thun ſollte; 
endlich faßte er den Vorfaß, fich eben fo unthätig, wie das 
erftemal zu verhalten. Es erfolgte nun eine dritte, aber 
weit fürdterlichere Erſcheinung, als die zwei vorhergehenden: 
die Erſcheinung verwies es ihm in einem bittern Ton, daß 
er fein Verſprechen nicht gehalten hätte, Der Garderobe— 


* 
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Auffeher geftand, daß er die Vollziehung deffen, was ſie ihm 
aufgetragen, wegen der Schwierigkeit, vor den Herzog zu 
< Fommen, aufgefchoben habe, indem er mit Feiner Perfon ber 
kannt fey, durch welche er Zutritt zu dem Herzog zw erhalten 
hoffen Tonne, und wenn er auch Mittel fände, Gehör zu- bes 
kommen, fo würde ihm doch der Herzog nicht glauben, dag 
er einen folhen Auftrag erhalten habe; man würde ihn alfo 
für wahnfinnig halten, oder glauben, daß er entweder ang 
eigener Bosheit, oder auf Anftiften böfer Leute, den 
Herzog zu hintergehen ſuche. Auf diefe Art würde fein Uns 
tergang unvermeidlich ſeyn. Die Erfpeinung aber beharrte 
bei ihrem Vorſatz und fagte, daß er nicht eher Ruhe haben 
folle, old bis er ihrem Verlangen Genuͤge geleiftet hatte! 
Zugleich ſetzte fie hinzu, daß der Zutritt zu ihrem Sohn leicht 
wäre, und daß diejenigen, die ihn fprechen wollten, nicht 
lange warten dürften. Damit er aber Glauben fände, fo 
wolle fie ihm zwei bis drei Umftände fagen, von denen er 
aber gegen Niemand etwas, außer gegen den Herzog allein 
erwähnen dürfe; fobald nun diefer diefelben vernchmen würde, 
würde er auch feiner übrigen Erzählung Glauben beimeffen. 

„Diefer drirten Aufforderung und Erſcheinung glaubte 
gehorchen zu müffen und reiste daher gleich den’ ande: ä 
Morgen nad) London ab, und da er den Requetenmeiſter, * 
Sir Ralph Freemann, der eine nahe Anverwandtin des Her⸗ 
zogs geheirathet hatte, genau Fannte, fo machte er ihm feine 
Aufwartung und erfuchte ihn, daß er ihn mit feinem Anſehen 
unterſtuͤtzen möchte, damit er eine Audienz erhielte, indem 
er dem Herzog Sachen von Wichtigkeit ? zu hinterbringen habe, 
die eine große Verfchwiegenheit und einige zeit und rg 
- fie anzuhören, erforderten, 

„Sir Ralph Fannte die Klugheit und- Befepeidenfeit diefes 
Mannes, und er ſchloß aus dem, was er nur in allgemei- 
nen Ausdrücken vernommen hatte, dag etwas Augeror 
dentliches die Urſache feiner Reife fey. Er verſprach ihm 

daher zu willfahren und mit dem Herzog davon zu fprechem. 
Bei ber erſten Gelegenheit gab er dem Herzog zuerſt Nach⸗ 
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richt von dem guten Ruf und dem Verlangen dieſes Mannes, 
und hinterbrachte ihm Alles, was er von der. Sache wußte. 
Der Herzog gab ihm die Antwort, daß er den folgenden Tag 
früh mit dem König auf die Jagd gehen und daß ihn feine 
Pferde bei der Lamberhbrüde erwarten würden, wo er des 
Morgens um 5 Uhr zu landen gedächte, und wenn ihn ber 
Mann dafelbft erwarten wolle, fo würde er ſich mit ihm, fo 
© fang es nörhig wäre, unterhalten koͤnnen. 

” „Sir Ralph ermangelte nicht, den Garderobe-Auffeher zur 
beftiimmten Stunde an den Ort zu führen und ihn dem Her 
z0g bei dem Ausfteigen aus dem Schiff vorzuftellen. Der. 
Herzog nahm ihn fehr gefällig auf, ging mit ihm feitwärts 
und fprach beinahe eine ganze Stunde. lang mit demfelben. 
Niemand befand fich an diefem Drt, ald Sir Ralph und die 
Bedienten des Herzogs; allein alle diefe ftanden fo weit ent- 
fernt, daß fie unmöglich etwas von der Unterredung vernehr 
men Fonnten, ob fie fhon fahen, daß der Herzog oft und 
mit vieler Bewegung ſprach. Sir Ralph. Sreemann, der. die 
‚Augen -beftändig auf den Herzog gerichtet hatte, bemerfte dieß 
noch beifer, als die Uebrigen, und der Garderobe» Aufjeher 
agte ihm auf feiner Nücreife nad) London, daß, als der 

* Br die befondern Unftände gehört hätte, die er ihm 

entdeckte, um das Uebrige feiner Unterredung glaubwürdig 
zu machen, er feine Farbe verändert und bethenert habe, daß 
Niemand als der Teufel ihm diefes habe entdecken koͤnnen, 
indem nur er (der Herzog) und eine andere Perfon Kenntniß 
davon habe, von der er gewiß überzeugt fey, daß fie es kei⸗ 
nem Menfhen gefagt habe. 

„Der Herzog fete die Jagd fort, doc) bemerkte man, daß 
er fich beftändig von den Uebrigen entfernte, in tiefes Nach— 
denfen verfunfen war und an dem Vergnügen keinen Ans 
theil nahm. Noch Vormittags verlich er die Jagd, flieg in 
Bhirchall ab und begab fi in das Zimmer feiner Mut: 
ter, mit der cr zwei bis drei Stunden lang verfchloffen war. 
In den benachbarten Zimmern hörte man ihre laute Unter 
redung, und ald er wieder herauskam, bemerfte man viele 
Unruhe in feinem Geſicht mit Zorn vermifht, weldes man 
* x — 
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noch niemals in einer Unterredung mit feiner Mutter, für 
welche er jederzeit Die tieffte Ehrfurcht bezeugte, wahrgenonts 
men hatte. Die Gräfin fand man nad) der Entfernung ihr 
red Sohns mweinend und im größten Schmerz verfunfen, — 
© viel ift befannt und ausgemacht, daß fie fich nicht darüber 
zu verwundern ſchien, als fie die Nachricht von der Ermor⸗ 
dung des Herzogs, welche einige Monate darauf erfolgte, er⸗ 
hielt. Es ſchien alſo, daß fie dieſelbe voraus geſehen, und 
daß ihr ihr Sohn Nachricht von dem, was ihm der Garde— 
robe⸗Aufſeher entdeckt, gegeben hatte. Auch) nahm man in der 
Folge nicht die Betrlibnig an ihr wahr, die fie über den Ver— 
luſt eines fo geliebten Sohns nothwendig empfinden mußte 

„Insgeheim ‚erzählte man ſich: die befondern Umftände, 
an die der Garderobe + Auffeher den Herzog erinnert, hätten 
einen unerlaubten Umgang betroffen, den er mit einer feinen 
nahen Anverwandtinnen unterhalten hätte, und da er allen 
Grund zu vermuthen hatte, daß die Dame nicht felbft davon 
geredet haben würde, fo glaubte er, daß außer ihr nur der 
Teufel davon etwas wiffe und gefprochen haben koͤnne.“ 

Sm brittifchen Plutarch werden noch mehrere Ahnungen 
angeführt, welche Bezug auf den Tod des Herzogs von Bu⸗ 
ckingham haben ſollen; allein dieſe alle Fünnen in obiger - 
Erfoheinung ihren Urfprung haben, 

6. 206, 

Diefe wichtige Erfheinung gibt uns wiederum Stoff zu 
verfchiedenen fruchtbaren Bemerkungen: 
- Warum erfhien Georg Villiers nicht feinem Sohn felbft? 
wehrfcheinlic, weil diefer Feine natürlichen Anlagen zur Ents 
wicklung des Ahnungs-Vermoͤgens hatte; vielleicht hätte auch 
‚der Herzog die ganze Sache als eine Taͤuſchung der Einbils 
dungsfraft angefehen und in den Wind geſchlagen; das 
konnte er aber nicht, als fein Vater feinem ehemaligen Freund, 
erfchien und ihm ein Geheimniß entdedte, das diefer ohne 
eine wahrhafte Erfcheinung unmöglich wiſſen Fonnte; Heſetzt, 
der Vater -hätte dem Sohn auch felbft das Geheimniß gelagt, 
A fo hatte das nicht verhindert, daß es der Sohn noch immer 
Als ein Spiel der Einbildungefraft angeſehen hätte, indem 
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er felbft ja das Geheimniß wußte und es en Imagination 
gegenwärtig ‚war, 
a er m 

Diefe Gefchichte ift uns abermal ein Beweis, daß unfere 
abgefchiedenen Freunde unfere Umftande und Angelegenheiten 
erfahren, darum forgen und fi bemühen, zu unferm Wohl 
mitzuwirken: allein es fommt nur darauf an, ob fie die rechr 
ten Mittel dazu wählen? Ein feliger Geift, der zum Ans 
fhauen Gottes, feines Erlöfers, gelangt ift, der ſucht diefe 
Mittel nicht rücdwarts auf der Erde, fondern er. fleht zum 
: Herrn, dem Erbarmer, daß Er doch fo gnadig feyn und 
durch feine Alles vermittelnde Vorfehung die Sade zum Bes 
ften lenken wolle; kann nun ein trauriger Zufall nicht ver 
mieden werden, weil er zum Beften des Ganzen mitwirken 
muß, fo verehrt er den Willen feines himmlischen Vaters und 
beruhigt fih; eine Seele aber, die noch, auch nach ihren 
Tod, in irdifchen Dingen lebt und webt, und forgt, und ime 
mer noch gern die Hände mit im Spiel haben möchte, fücht 
dann folche geſetzwidrige Mittel, erfcheint, wenn fie Gele 
genheit dazu findet, und ſetzt Diejenigen, denen r e — 
in Verlegenheit. 

$. 208, 

Es ift traurig, daß man ſolche hoͤchſt ieh Erfah 
gen, wie die Geiftererfcheinungen in der That find, fo ver 
ächtlih und wegwerfend als eine"entehrende Sache behandelt, 
und den, der fo Etwas gefchen zu haben behauptet, als eis 
nen Schwachkopf belaͤchelt, befpdttelt und bedauert, prüfen 
fol man alles redlich und genau, freilich wird man dann uns 
ter hundert Erzählungen neun und neunzig Täufchungen fin 
den, aber wenn nur die Hundertfte wahr ift, — fo ift der 
erfheinende Geift unfer Bruder, bei deſſen Schidfalen wir 
nicht gleichgültig bleiben dürfen. Es Fomme aber dann auch 
darauf an, daß wir in einem ſolchen Fall wiffen, was unfre 
Pflicht iſt; und diefes zu zeigen, ift einer der Hauptzwecke 
dieſes Buchs. | 

Wenn ich an der Stelle des Garderobe⸗ Aufſchers und end⸗ 
lich der wahren Gegenwart des verſtorbenen Vaters des Her⸗ 


x 


an 


— 


zogs gewiß. geweſen wäre, ſo haͤtte ich mich ernſtlich zu Gott 


‚gewendet, Ihn demüthig um Schuß gebeten und dann feft 


und männlich dem Geift: Folgendes gefagt: 

„Lieber Freund! ich fehe mit Leidwefen, Daß du noch nicht 
zum Ruhe gefommen und auch noch immer nicht auf dem 
rechten Wege bift, dazu zu gelangen — erinnere dic) doc, 
was dein und mein Erlöfer zum reichen Mann fagt: Sie 
haben Mofen und die Propheten, wenn fie denen nicht glau— 
ben, fo werden fie auch. nicht. glauben, wenn Semand von 
den Todten auferftünde ! Der Herr hat unzählbare Mittel 
und Wege, auf das Herz deines Sohns zu wirken, zu ihm 
wende. dich, flehe zu ihm. um Rettung deines Sohns und 
fuche bei ſchwachen Menfchen nicht Hülfe; Fann es mit fer 
nem Rath befichen, fo erbarmt er fi) gewiß feiner, iſt aber 
fein Tod um des gemeinen DBeften willen befchloffen, fo 
hilft auch) meine Sendung wicht; und foll ich ein Werkzeug 


zu feiner Rettung feyn, ſo muß ich etſt von höherer Hand 


dazu den Auftrag bekommen. Jeſus Chriftus erbarme dich) 
feiner, der Herr ſegne dich und gebe. dir feinen Frieden!’ 
Bei dieſer Gefinnung wäre ich unerfchätterlich geblieben 
und hätte bei ferneren Erfcheinungen immer nach dieſem 
Grundfaß gehandelt. Hiemit will ich aber nicht fagen, daß 
der Garderobe-Auffeher unrecht gethan habe — er folgte ends 
lich feiner Ueberzeugung; hätte er.aber nad) obigem Grunds 


ſatz verfahren, fo hätte cr vielleicht den armen Geiſt eine 


gute Stufe weiter gefördert, fo wie dieß in der oben erzähls 
ten Gelderhebungs-Geſchichte der Fall war. Daß ich, hier 
richtig urtheile, dafür bürgt mir Gottes Wort und die Er 
fahrung; was half dem armen Geift und dem Herzog dieſe 
Sendung und Ermahnung durch den Garderobe + Auffeher ? 
— Ganz und gar nichts: der Herzog, fey es Spott oder Ernft 
geweſen, fchrieb die Erfheinung dem Teufel zu, und dabei 
blieb's. So lang das Gemuͤth nicht zur tiefen und gründli- 
hen Erfenntniß und zur fchmelzenden Empfindung feines 


unausſprechlich großen firtlichen Verderbens gebracht und das 


durch bewogen wird, mit wahrer Neue und herzlicher Sins. 
nesanderung zu Chrifto zu eilen, und mit, BR thäti- 
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gen Glauben Vergebung der Suͤnden und Ruhe in feinen 
Verſoͤhnungstod zu fuchen, fo helfen alle Geiftererfcheinungen 
und deren Ermahnungen gar nichts; fie koͤnnen zwar erfchüts 
tern, ein vorübergehendes Nachdenken erwecken, übrigens aber 
nüßen fie nicht mehr, als eine jede andere mündliche oder 
fopriftlihe Ermahnung, und dazu bedirfen wir Feine Werks 
zeuge aus der andern Welt. 
$.. 209 

Solgende Erſcheinungs-Geſchichte ift mir von einem fehr, 
frommen Prediger zugefchieft worden. Ich Fenne diefen apos 
ftolifchen Mann und bin gewiß, daß er mir Fein Wort fchreibt, 
von deffen Wahrheit er nicht vollfommen überzeugt iſt. Hier 
folgt die getreue Abfchrift feines mir anvertrauten Auffaßes: 

„Copia eines mir auf meine oft wiederholte Bitte über: 
reichten Auffaßes, den ich nad diefer genommenen 
Abfchrift für den Herrn Hofrath Jung beftimmt, vers 
nichten werde, damit er nicht nach meinem Tod gemiß⸗ 
Braucht werde”). 
„Ich hatte — (fo fchreibt die Fr. Paftorin N. N.) — nad) 
meiner Verheirathung 1799 eine mir unerflärbare Erfcheis 
nung, eine angenehme und unangenehme; die: Erfte beftand 
darinnen: es erfchien mir am 22. Dez. deffelben Jahrs, als 
ich mich bei meinem Nachttiſchchen mit weiblicher Arbeit ber 
fhäftigte, eine Kleine menfchliche Figur, gleich einem freunde 
liben Kinde, mit einem. weißen Talar befleidet; ich wollte 
es anfaffen, aber es verfhwand. Nach einiger Zeit erfchien 
mir diefe nämliche Geftalt wieder, und ich wagte es zu 
fragen, wer fie fey? die Antwort war: ich bin als ein Kind 
geftorben. 

„Ich. Wie heißeft du? Antw. Nenne mich Immanuel! 
Von nun an erfchien mir diefes Wefen öfters, faft täglich, 
des Morgens um 7, Mittags um 12 und Abende um 6 Uhr, 
Bald ficht es neben mir, bald fchwebt es im Zimmer in der 
Höhe, macht Schritte und Förperliche Bewegungen. . 


*) Sch glaube diefen Mißbrauch dadurch. zu vermeiden, wenn 
ich die Namen und alles, was Fenntlich machen kann, weglaffe. 


* 


—J— 
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„Einmal erſchien es mir auf einer Reiſe, mehrere Meilen 


weit von meinem Wohnort, und da eben der Wagen in Ge- 


fahr war, umzufallen, hielt es denfelben mit Kraft. Ein 
andermal, da ich cben einen Beſuch bei einer berrfchaftlichen 
Kammerjungfer madte, ließ fih dieß Wefen auch dafeldft 
ſehen. Es fommt, wenn auch andere Menſchen um und bei 
mir find, und redet mit mir für gewöhnlich in feiner eigenen 
Sprache, die ih, zu meiner eigenen Verwunderung , bald 
verfiehen und nachfprechen lernte, Es entdeckt mir zuweilen 
zukünftige Dinger z E. Der von dir wird bald ſterben — 
deine Mutter ift Frank; heut kommt der „.... zum Befuch 
zu dir; Deiner guten Herrfchaft ift nicht wohl u. dergl. Es 
läßt feine Gegenwart in der Nacht auch im Finftern merken, 
daß, ich erweckt oder am Einfchlafen gehindert werde, Sch 
bat diefen Immanuel dringend, fi) dod) auch von meinem 
Mann fehen zu laſſen, aber er- weigerte fich deffen und ant- 
wortete: das wäre nicht gut, und er — mein Mann — 
würde darüber die Welt verlaffen; ich fragte, worum ich ihn 
nur fehen koͤnnte und dürfte? Die Antwort war: ‚wenig 
Menfchen find dazu beftimmt, fo Etwas zu fehen: 
„Mehr als einmal fahe ich unfern Kirchhof voller menſch— 
lien Figuren , die ein Freudenfeft feierten, als das Feſt der 
Geburt unferes Heilandes, den Charfreitag und im Herbſt 


‘eine Stunde, wo mid) Immanuel hieß auf die Knie fallen 


und auf mein Angefiht liegen. Die Sprahe des Imma—⸗ 
nuels, fo wie auch der lobpreifenden Figuren war fo fanft, 
daß ich nicht im Stande bin, es zu ſchildern. Auf Erlaub- 
niß des Kleinen Immanuels rief ich in einer diefer feterlichen 


° Stunden meinen Mann, allein diefer fahe weiter nichts, als 


einen grünen Platz und den Kirchhof illuminirt.“ 
Anm. So weit von diefer Erfpeintng die Pe “ 
Ich füge noch hinzu: i 
1) Die Beſuche diefes Wefens, das fih Immanuel 
nennen laßt, dauern Jahr aus, Jahr ein fort, Faſt täglich) 
ifts auf Einmal da, und nad) einem Furgen Aufenthalt wies 
der verfehwunden. Einft kam's, da ih Mittags zugegen 
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war. Die Fran Paftorin gab mir von deſſen Gegenwart ei⸗ 
nen Wink, ich fahe aber nichts, bemerkte aber am Tiſch, an 
dem wir aßen, ein Wadeln, das ich, Feiner ſichtbaren Kraft 
zufehreiben Fonnte, Auf meine Frage, woher diefe = 
gen rührten? antwortete die. rau Paftorinz vom ...... 
Er ift unter „4... (mit abgebrochenen leiſen Worten). 

2) Zwei: Kinder dieſer Hausmutter fehen und bemerken 
auch diefe Figur: der fechsjährige Sohn ficht fie an der Wand 
und Stubendefe hinauf fteigen "und hin und her wandeln; 
und das Fleine Kind auf feiner Mutter Armen dep über 
und ‚greift nad) .diefer Eindlichen Figur, 

3) Von der Sprache, im welder Immanuel mit biefer 
Srau et vice versa (und umgekehrt) fpriht, habe ich mir 
einige Redensarten fagen und mit lateinifchen Buchftaben nie 
derfchreiben laffen, aber ic) vermiffe den Zettel, Wie weit -- 
es damit geht, und wie viel beide Theile in der —* ſich 
ausdruͤcken koͤnnen, weiß ich nicht. 

Nun erzaͤhlt die Frau Paſtorin weiter: 
„Die andere Erſcheinung hatte ich 1800 am 15. Juni 
Samftags Vormittags unter der Kirche, indem ich mid 
wuſch: Es Flopfte Jemand an meine Stubenthür und fogleich 
dffnete fih die Thür, und es trat eine ſchwarze Figur ‚eine 
Manneperfon, herein, wie ein Pfarrer gefleidet, einen Hut 
unter dem. Arm, fein eigenes Haar tragend, einen ‚Kragen 
um. den Hals, nach alter Art mir Falten, ging auf mein 
ſchlafendes Kind zu und betrachtete dieſes. Ich Tief erfchros 
‚Ken zur Stube heraus, und Fener ging zu einer andern 
Thür zuräc und warf diefe Dermaßen zu, daß die Klinle 
weit wegflog. 

„Nah 5 Jahren, nanlich 1805, auch im Juni, Eonns 
abends Nachmittags in der dritten Stunde, ſpielte Jemand 
mit der Stubenthuͤr und machte ſie immer auf und zu. Ich 
dachte, es iſt mein Mann ; da ich aber Etwas vom ſchwar⸗ 
zen Kleid bemerkte und rief: komme doch herein! und fiehe, 
der  fihwarze Pfarrer trat herein, ich fprang erſchrocken das 
von; Jeuer warf mir einen Stuhl nad), daß meine Ferſe 
verwundet wurde, Sch rief meinen Mann, ging mit ibm in 
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bie Stube, fand‘ den Stuhl noch — aber pen, Niemand. 
Sp weit die Frau Paftorin, 

Mir erzählte. die Frau Pfarrerin noch einige, Anne, 
die ich der Kürze wegen üdergehe u. ſ. w. 3 

"Pfarre gun ii 2, 
den 21, wer 1807.” 
$. 210. 

Diefe Erzählung enthält Veiſchiedenes das uns merk⸗ 
wuͤrdige Aufſchluͤſſe über das Geiſterreich gibt: daß es Feine 
leere Viſion ſey, was die Frau Pfarrerin ſieht, ſondern daß 
fie wirklich Weſen aus dem Geiſterreich ſehe, iſt daher ge 
wiß, weil auch die Kinder den kleinen Engel bemerken; Bei 
dieſen und befonders bei dem, das fie noch auf det Armen 
trägt, findet Feine Taͤuſchung flat. Auch das Wegfpringen 
der Klinke, die Verwundung der Zerfe und der noch dalie- 
gende Stuhl find Beweiſe für das wirkliche Daſeyn des uns 
gluͤcklichen Geiſtes, eines ehemaligen Pfarrers. Bei der aͤu⸗ 

Herſt merkwuͤrdigen Feier auf dem Kirchhof ſahe der Herr Pa— 
ſtor nichts, als den Kirchhof illuminirt. Ich bedaure, daß 
ich nicht weiß, ob Menſchen den Kirchhof erleuchtet hatten, 
oder ob das Licht wirklich von Geiftern ‚herrührte? Auf, die 
fen Punkt kommt Vieles an: denn wenn der Pfarrer auch 


das Licht fahe, fo ift auch diefes Feine leere Bifion, fon 0 


dern die Seier hat ihre Nichtigkeit, Alſo feiern aud) die ab: 
geſchiedenen Seelen die Feſte ihres Erloͤſers und Seligma— 


ers im Hades — mit der Zeit werden fie ihn fehen, wie, 


Er ift und feine Feſte vor feinem Angeſichte feiern. 
$. 211, 

Bei diefer Gelegenheit muß ich eine Bemerkung —— 
die ich ſehr ernſtlich zu beherzigen bitte; viele meiner Leſer 
ſchaudern vor dem Aufenthalt im Hades. Schaudert nicht 
dafuͤr, meine Lieben! ſondern macht nur, daß ihr euch nicht 
darinnen aufzuhalten braucht! Wer ſich ſo ganz dem Herrn 
gewidmet, ſich ganz an Ihn uͤbergeben und Vergebung ferner 
Sünden in feinem Berföhnungstod gefunden hat; wer feine 
unverföhnten Blutſchulden zuruͤck laͤßt, keine DER 


— 


— 
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irdifche Leidenſchaft, Feine Anhanglichkeit an irgend etwas 
Sinnlihes mehr hat, der fhwingt fi, gleich nad) dem 
Erwachen, vom Tode durch) den Hades zu den Lichtreichen 
und zum Anfchauen Gottes empor. 

Der Hades hat auch an und für fich felbft nichts Peinigendes, 
aber auch nicht das Geringſte, das dem Geift Vergnügen - 
und Genuß gewähren koͤnnte, außerdem was er mitbringt. 
Iſt er auf dem Wege der Heiligung aus der Zeit gegangen 
and hat doch noch Ein und Anders an fih, das er nicht 
in die himmlifchen Regionen mitbringen darf, fo muß er fo 
lang im Hades bleiben, bis er das alles ‘abgelegt hat; 
allein er leidet Feine Pein, außer der, die er fich felbft 
made | 

$. 21%, * 

Die eigentlichen Leiden im Hades find das Heimmeh nad 
der auf immer verlornen Sinnenwelt. Man denfe fi) einen 
Menfchen, der fo ganz in ſinnlichen Küften und Vergnügen 
lebte und die höhere Seligkeit der geiftigen Genüffe in ver 
Religion nicht Fannte, er mag aucd übrigens cin guter, 
bürgerlich rechtfchaffener und nicht lafterhafter Menfch feyn, 
und der nun fo hinftirbt, ohne ſich gründlich und ernftlich bes- 
kehrt und zu Gott gewendet zu haben. Wie muß ihm nun 
in der dunfeln, durchaus leeren, von allen Gegenjtänden, die 
auf irgend einen Sinn wirken. koͤnnen, durchaus entblößten 
Gegend zu Muth feyn? Jetzt fteht ihm fein ganzes Erden 
leben mit allen feinen Genäffen lebhaft vor dem Gemüth, 
er erinnert fic) alles deffen, was er zurücgelaffen hat, weit 
Vebhafter, als vorher; er fehnt fih.nun zurück und kann in 
Ewigkeit nicht mehr. Seht fucht er alfo einen erbärmlichen 
Genuß in der Einbildungsfraft, indem er fich alle Schönheiten 
und Genüffe wieder vorftellt, ſich auch zu realifiren ſucht; 
allein da es ihm an Stoff dazu fehlt, ſo ſind es lauter arm— 
ſelige Traumbilder, und ſein verarmter Geiſt findet nirgend 
Nahrung, er traͤgt alſo den Saamen der Hoͤlle in ſich, und 
nun kommt Alles darauf an, was er jetzt noch für Maß— 
regeln ergreift: Es fehlt an guten Geiſtern nicht, die ihn 
liebreich und freundlich belehren, was er zu thun habe, um 
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noch der himmlifchen Güter theilhaftig zu werden; er muß 
nämlich feine Einbildungsfraft von allen den Bildern reinigen, 
und nad) und nad), fo wie die Bilder abnehmen, auch die 
Liebe zum Irdiſchen verlieren. Aber dieß fällt nun Dort weit 
Schwerer als hier — bier lebt man im vollen Genuß der 
ſinnlichen Natur, das Abfterben der finnlichen Lüfte gefchicht 
nach und nach), indem man die eine verſtoͤßt, genießt man 
die andere noch, bis auch dieſe hinfällt, und man endlich 
gegen alle gleichgültig wird. Dazu fommt dann nod) Eins: 
fo wie man der Welt abftirbt, fo nimmt der innere geiftige 
Genuß zu, der dann and mit, durch die Betrachung der 
herrlichen Eigenfbaften Gottes, die fih in der Sinnenwelt 
offenbaren, geftärkt und vermehrt wird. Kurz, diefes gegen, 
wärtige Erdenleben ift recht dazu geeignet, den gefallenen 
Sünder auf die leichtefte und bequemjte Weife wieder in feinen 
Urfprung zurüc und zur Seligfeit zu führen! Dort im Hades 
aber, wo alle- Seelennahrung mangelt, nun auch noch gar 
den Ießten armen Genuß ablegen zu müffen, ehe man Ge 
ſchmack an einem beffern hat, das if entfegliht — und 
Doch ift dieß noch der einzige Weg, zur feligen Ruhe zu ger 
langen. Wer ihn nicht einfchlägt, fondern durch den Umgang 
mit andern Geiftern feines Gleichen ſich zu beruhigen fucht, 
der verfiarft die Bilder feiner Phantaſie immer mehr, mithin 
auch die Leiden feines Heimweh's, die endlih Grimm, Zorn 
und Raferei in ihm erwecken und nun zur Hölle reif machen, 
Das Beten für abgefchiedene Seelen ift nicht verwerflih. — 
Doch ich wende mich wieder zur Erklärung obiger Geſchichte. 
$. 213, 

Diefe Geiftererfeheinung unterfcheidet fih von den Vorigen 
batinnen, daß die zwei Wefen aus der andern Welt Feine 
Forderung an die Frau Pfarrerin haben; fie fcheint alfo im 
Grund zwecklos zu ſeyn und nur darauf zu beruhen, daß die 
Seherin ein entwickeltes Ahnungs-Vermoͤgen hat, wodurch 
ſie zunaͤchſt mit dem kleinen Immanuel, der ihr Schutzengel 
zu ſeyn ſcheint, in Rapport gekommen iſt. Sie hat alſo eine 
natuͤrliche Dispoſition zum Umgang mit Geiſtern; dieſe iſt 
aber immer eine Abweichung von den Geſetzen der Natur. 
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‚Sie foll alfo ‘feinen Werth auf diefe Sache legen: denn 
wenn fie Freude daran hat, fo geht die Entwicklung des 
Ahnungs⸗Vermoͤgens immer weiter, fie fommt mit mehreren 
Geiftern in Bekanntfhaft und Fann dann ſchrecklich irre geführt 
werden. Wenn dieß aber auch nicht gefchieht, ſo leidet ihre 
Geſundheit darunter, und fie kommt früher zur Geiſter⸗Ge⸗ 
ſellſchaft hinüber, als außerdem ihre Beftimmung iſt. Fur 
»deffen foll fie ihren Leinen Schußgeift nicht: betrüben, fondefn 
- Tiebreich "gegen ihn feyn, auch feinen Umgang nicht meiden, 
aber auch je nicht fuchen, Sondern mit großen Ernft und 
Eifer immer betend im Andenken an den Herrn zu bleiben 
ſuchen, damit fie auf ihrem gefaͤhrlichen Wege nicht verirren, 
oder ihr Leben werfürgen möge, Dieß fage ich der guten 
Seele im Namen des Herin zur Nachricht, und empfehle fie 
dem Schutz unſeres Erbarmers. 
$. 214, 

Was den bedauernswäürdigen ſchwarzen Geift betrifft, fo 
ift er vermuthlich einer von den Vorfahrern des jeßigen Pre 
digers, der noch Etwas da zu ſuchen hat und ärgerlich darür 
ber ift, daß ihn die Frau Paftorin fehen kann. Oder, wel 
ches noch wahrfcheinlicher iſt: Er bedient ſich diefer Gelegen: 
heit, um feinen Unwillen zu erfennen zu geben, daß nicht 
mehr Er, fondern ein Anderer auf der Stelle ift. 

D wie unglüdlih und bedauernswärdig ift diefes arme 
Wefen! Iſt's möglih, Herr! fo erbarme dich feiner. Hier 
muß ich aber eine fehr wichtige Warnung einrücfen: man 
hüte fi doch ja, dieſe Erſcheinung auf einen der vorigen 
Prediger deuten zu wollen. Nichter nicht, meine Lieben; 
richtet Euch lieber felbft. 9 
n. 215. 

Merkwindig iſt auch das noch, was der Heine Engel in 
Anfehung des Pfarrers ſagt: es Fonne ihm das Leben koſten, 
wenn er ihm erſchiene — und es feyen wenig Menfchen ber 
ſtimmt, ſo etwas zu ſehen. — beweist meine Behauptung, 

9 Dieſer ſchwarze Geiſt iſt nun durch das Gebet des Pre: 

digerd entfernt worden; er erſcheint nicht mehr, 
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daß die Entwicklung des Ahnungs⸗ Vermoͤgens eine ‚gefährliche 
und der phyfifhen Natur ſchaͤdliche Wirfung ſeye. 
Bei den feiernden Figuren auf dem Kirchhof fällt mir noch 
einz Sollten ſich wohl die abgefchiedenen Seelen zumeilen 
mit ihrem Auferfichungsfeim überkleiden und fih fo der Sinnens 
welt nähern koͤnnen? Es gibt ja auch wandernde Geifter, 
welche von mehreren Menfchen, auch ohne Entwicklung des 
Ahnungs- Vermögens, gefehen werden — dieſe muͤſſen wohl 
materielfere Hilen Haben, Da aber auch der Auferfiehungs- 
keim unſern finnlihen Augen verborgen ift und ihn nur Die 
jenigen fehen, die eine phyfifche Anlage dazu haben, fo müffen 
die Geiſter, vermittelſt diefes Auferftehungsfeims, Dünfte aus 
der Luft anziehen und ſich daraus eine ihnen zukommende 
Seh bilden koͤnnen. 
$. 216, 

Es iſt feſter Grundſatz bei mir, hier keine Gelchichte au 
zunehmen, von deren Gewißheit ich Feine Beweiſe habe, fonft 
koͤnnte ich Beifpiele anführen, daß beherzte Leute ſich ſchwarzen 
gefaͤhrlichen Geiſtern gerähert haben, fogar durch fie hinges 
‚ gangen find, welches ihnen aber fehr ſchaͤdlich geweſen, indem 
Gefhwüre auf der Haut ausgefahren und fie fehr Frank ge 
worden find. Ein gewiffer Nachtwaͤchter Oßmann, der che 
mals in Erfurt gelebt haben fol, foll auf diefe Weife ge 
florben ſeyn; und man fagt, daß damals die Sache dort ges 
richtlich unterfucht worden. feye. Man hüte fich alſo auf der 
‚einen Seite vor Vermeffenheit, und auf der andern vor Schuͤch⸗ 
ternheit; der wahre Chrift meider unnöthige Gefahren, aber 
außerdem fürchtet er auch nichts; er bleibt auf feinen Br 
rufswegen, und wenn ihm fo Etwas begegnet, fo prüft er 
mit Vorfiht; und findet er Wahrheit, ift es ein Geift, fo 
weifet er ihn mit liebreihem Emft im Namen Sehr Chriſti 
an feinen Ort, wohin er gehört. Uebrigens iſt das Geiſterci— 
tiren eine gottloſe, unerlaubte Vermeffenheit, un) das Beſchwoͤ⸗ 
ten und Verbannen lieblos und dem Chriſtenthum nicht gemaͤß. 

$. 217. 
Ehe ich weiter gehe, muß ich hier noch die bekannte Geiſter⸗ 
fh: in Braunſchweig mittheilen und nach meiner 
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Theorie erlaͤutern, weil ſie auch einen Geiſt betrifft, der Ser 
nod Ein und Anderes zu berichtigen hatte, das ihn an feiner 
weitern Beförderung hindert. An der Wahrheit diefer Se 
ſchichte iſt gar nicht zu zweifeln, ich weiß ſie aus mehreren 
ſichern Quellen und theile fie hier woͤrtlich mit, wie fie im 
5ten Stück des zweiten Bandes des Mufeums des Wunder⸗ 
vollen erzähle wird: 

„Sm Jahr 1746, nad) dem Johannistag, ſtarb in — 
ſchweig ein Herr Doͤrien, Hofmeiſter am Collegio Carolino, 
ein Mann, der jederzeit ſeinem Amt mit aller Treue und 
Wachſamkeit vorgeſtanden hatte, und dem ein ſanfter, ſtets 
ſich gleicher Charakter, eine eben ſo kluge als natuͤrliche Red⸗ 
lichkeit und eine ſtandhafte Seele eigen war. Kurz vor ſei—⸗ 
nem Tode ließ er einen andern Hofmeifter, Herrn M.- Höfer, 
mit dem er in genauer Freundfehaft fand, zu fich bitten, um 
etwas Nothwendiges mit ihm. zu fprechen. Diefer, ob er 
fhon bereits im Bette lag, wollte doch den Wunfch feines 
Freundes nicht unerfüllt laffen, und ging daher zu ihm. 
Allein er Fam zu fpat, indem der Kranke bereits ſchon mit 
dem Tode rang. Nac) einiger Zeit verbreitet fih dag Gerät, 
als wenn bald Diefer, bald Jener den Verftorbenen im Carolino 
gefehen hätte, Da aber diefe Nachrichten. bloß von den jungen 
Leuten herrährten, fo fanden fie wenig Beifall, vielmehr 
wurde alles für ein Nefultat der durch die Furcht aufgeregten 
Einbildungskraft ausgegeben. Endlich ereignete fi) im Monat 
- DOftober 1746 ein Vorfall, der Viele bewog, der Erſcheinung 
einen ausgezeichneten Werth beizulegen, -anftatt daß man fie 
vorher ald ganz unwahr verworfen hatte, Es erfchien 
nämlich der verftorbene Dörien dem M. Höfer zu der Zeit, 
als er feiner- Gewohnheit nach, Nachts zwifchen eilf und zwölf 
Uhr, im Collegium herum ging, um zu fehen, ob feine 
Untergebenen zu Bette und alles in gehöriger Ordnung fey, 
Als er an des M. Lampadius Stube Fam, fah er den Vers 
ftorbenen gleich dareben fen, in feinem gewöhnlichen Schlaf. 
rock, einer weißen Nachtmüße, welche er unten mit der rechten 
Hand hielt, fo daß man nur die Hälfte feines Geſichts, 
namlich; den untern Theil vom Kinne bis zu den Augen, doch 
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mit größter Deutlichkeit fehen konnte. Diefer unerwartete 
Anblick -feßte zwar den M. Höfer in einigen Schreden; allein 
überzeugt, daß er feinem Beruf nachgehe, faßte er fich bald 
wieder und ging in die Stube, Nachdem er alles in Richtige 
keit gefunden hatte, ſchloß er die Stube hinter ſich zu und 
bemerkte den vorhergefehenen Schatten noch unbeweglich in 
feiner vorigen Stellung. Er faßte den Muth, daß er auf 
ihn losging und ihn gerade ins Geſicht leuchtete ; jet übers 
fier ihn aber ein ſolches Entfegen, daß er kaum die Hand’ 
wieder an fich zurückziehen Fonnte, welche ihm auch von Stund 
an fo gefchwollen war, daß er etliche Monate damit zubrachte. 
„Den folgenden Tag erzählte er diefe fonderbare Begebenheit 
Herrn -Deder, Profeffor der Mathematif, der aber dieſe Ges 
fhichte, als ein Philofoph, nicht glauben wollte, fondern fie 
für einen Betrug oder Einbildungsfraft erklärte. Um aber 
‚ genauer hinter die Sachen zu kommen, erbot er fich, in der 
bevorftehenden Nacht felbft mitzugehen, weil er mit zuoers 
figtliher Hoffnung Rechnung madte, den M. Höfer zu 
überzeugen, daß er entweder nichts gefehen,, oder fi von 
einem Gefpenfte mir Zleifch und Bein habe hintergehen laffen. 
Beide gingen daher zwifchen eilf und zwölf Uhr an den ges 
dachten Dit; fobald fie aber an die Stube famen, ruft ber 
Profeffor Deder mit einer großen Berheurung: da ift Dörten 
leibhaftig — Der M. Höfer ging ftillfchweigend in die Stube, 
und bei feiner Zuräckunft faß der Schatten noch immer in 
feiner gewöhnlichen Stellung, wie des Tages vorher Sie 
fahen ihn geraume Zeit genau an; alles an ihm war deutlich, 
fogar konnten fie den ſchwarzen Bart genau unterfcheiden 5; 
ollein es hatte Feiner das Herz, ihn anzureden oder anzurühren, 
vielmehr gingen Beide überzeugungsvoll weg, daß fie den vor 
einiger Zeit verftorbenen Hofmeifter Dörien gefehen hätten. 
Die Nachricht von diefer Begebenheit breitete fich immer mehr 
und mehr aus, und es begaben fih viele Perfonen- an den 
beftimmten Ort, um fi) von der Wahrheit der Sache durd) 
eigene Erfahrung zu überzeugen; . allem ihre Mühe war 
fruchtlos. | 
„Der Profeffor Deder wünfchte ſelbſt diefes Schattenbild 
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noch einmal zu fehen, ging mehrmals allein hin, ſuchte es 
in allen Winfehn, mit dem feften Enfhluß, daffelbe anzu⸗ 
reden; allein aud) feine Bemühung wurde durch Feinen, feinen 
ünfchen entfprechenden Ausgang belohnt. Daher er auch) 
ſeine Gedanken durch die Worte ausdruͤckte: Ich bin, dem 
Geifte lang genug zu gefallen gegangen; wenn er num nod) 
etwas haben will, fo mag er zu mir Fommen! Allein was 
geſchah! Ungefähr nad) 14 Tagen, da er an nichts weniger 
als an ein Gefpenft dachte, wurde er früh, zwifchen 3 und 
4. Uhr, plöglic durch eine Außere Bewegung mit Gewalt 
aufgewedt: Sobald er die Augen aufthat, fahe er, daß dem 
Bett gegenüber am Schranke, der nur zwei Schritte von 
ihm entfernt war, ein Schattenbild befindlich war, das ſich in 
der Kleidung des Geſpenſtes darſtellte. Er richtete ſich auf 
und konnte nunmehr das ganze Geſicht deutlich ſehen. Starr 
heftete er ſeine Augen nach dieſem Bild, bis es nach einer 
Zeit von acht Minuten unſichtbar wurde. 

„Den folgenden Morgen, um eben die Zeit, — er 
wiederum gewedt, und er ‚fahe die namliche Erfcheinung, 
nur mit dem Unterfchted, daß die Thür am Schranfe einiges 
Geraͤuſch machte, nicht anders, ald wenn fi Jemand daran 
lehnte, Dießmal blieb. auch der Geift länger ſtehen, fo daß 
ihn der Profeffor Deder mit den Worten anredete: Gehe fort, 
böfer Geift, was haft du hier zu ſchaffen? Auf diefe Worte 
erfolgten von dem Scattenbild allerhand fürchterliche Ber 
wegungen, es bewegte Kopf, Hande und Füße fo, daß auch 
der Profeffor Deder angftvoll  beteter Wer Gott vertraut 
u. ſ. w. und: Gott der Vater wohn uns bei u, ſ. w. Hier 
auf verfhwand der Geiſt. Acht Tage lang genoß der. bisher 
vom Geift Beunruhigte nunmehro Friede und Ruhe; allein 
nad) Verlauf diefer Zeit ließ fi abermals früh um drei Uhr 
die Erſcheinung wieder fehen, nur mit dem Unterfchted, daß 
fie vom Schranf her gerade auf ihn losfam und. den Kopf über 
ihn herbeugte, fo daß er auch außer Faſſung im Bett aufs 
fprang und mit Heftigkeit auf .das Gefpenft losſchlug. Es 
wid aud zurück an den Schrank; kaum aber hatte er fich 
miedergefeßgt, fo fehlen der Geift noch einen Angriff wagen zu 
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wollen, weil er ſich dem Profeſſor Oeder wiederum näherte: 
Hier bemerkte der Letztere, daß das Geſpenſt eine kurze 
Tabakspfeife im Munde hatte, die er vorher, vielleicht aus 
Schrecken, nicht wahrgenommen hatte. Dieſes Betragen des 
Geiſtes und die uͤberaus gelaſſene Miene, die mehr freundlich 
als muͤrriſch zu ſeyn ſchien, verminderte ſeine Furcht und gab 
Ihm den Math, daß er den Geiſt folgendermaßen anredete: 
Haben Sie noch Schulen? — Er wußte fhon zum Voraus, 
daß der Verftorbene einige Thaler Schulden hinterlaffen hatte, 
daher Fam die Veranlaffung diefer Frage, Bei diefer Frage 
wich das Gefpenft einige Schritte zurück, richtete ſich gerade 
in die Höhe, nicht anders, ale ob Jemand etwas. mit Auf 
merffamfeit anhören wolle, Er wiederholte die Frage noch 
einmal, worauf der Geift mit der rechten Hand über den 
Mund Hinz und herfuhr. Der ſchwarze Bart, den der 
Profeffor deutlich ſehen konnte, veranlaßte ihn, die Frage 
zu thun: Haben Sie vielleicht noch den Barbier zu bezahlen? 
worauf das Geſpenſt den Kopf verfchiedene Male langfam 
ſchuͤttelte. Die weiße Tabakspfeife war der Veranlaffungsr 
grund zu folgender neuen Frage: Sind Sie. etwa noch Tabak 
ſchuldig? Hier wich es zurück und verfehwand auf Einmal, 
Den Tag darauf entdeckte der Profeffor Deder diefen neuen 
Vorfall dem Hofrath Erath, der einer: von den vier Kuratoren 
am Collegio Carolino war und die Schwefter des Verftorbenen 
bei fi im Haufe hatte. Dieſer machte fogleich Anſtalt, daß 
die Schuld bezahlt wurde. Diefe fo glüdlich abgelaufene 
Unterredung mit dem Geift bewog den Herrn Profeffor Seidler, 
die nächftfolgende Nacht bei Deder zu bleiben, weil man vers 
muthete, der Geiſt würde wieder erfcheinen , welches auch 
gefhah. Früh nach fünf Uhr wachte Deder ploͤtzlich auf und 
fand feinen ungebetnen Gaft nicht, wie gewöhnlid, an dem 
Schranke,’ fondern neben demfelben an der weißen Wand, 
Er blieb im diefer Stellung jedody nicht lange, fondern ging 
in der Kammer auf und ab, als wenn er begierig wäre, zu 
wiſſen, wer außerdem noch im Bette läge, Endlich näherte 
er fih dem Bette, worauf der Prof, Deder feinen Freund 
Seidler ließ und’ zu ihm ſagte: voyez! (jchen Sie!) Diefer 
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ermunterte fich gleich, fahe weiter nichts, als etwas Weißes, 
und den Augenbli® darauf fagte Deder: jet verſchwindet 
er. Sie fprachen eine geraume Zeit von dieſer Begebenheit, 
und Deder war unwillig, daß ſich der Geiſt nicht länger auf 
gehalten hatte. Er fragte Seidler, ob er ihm nicht eitiren 
folle? doch hierin wollte der Letzere nicht willigen, und da 
der Prof. Oeder weiter nichts fprach, fo glaubte Seidler, er 
° wolle wieder einfchlafen. Dieß war er daher auch zu thun 
Willens; allein jegr fuhr Deder auf einmal im Berte auf, 
fhlug um und neben fih und rief mit einer fuͤrchterlichen 
Stimme aus: du mußt hier weg, du haſt mich lange genug 
beunruhigt, willſt du noch Etwas von mir haben, ſo ſage 
es kurz, oder gib mir es durch ein deutliches Zeichen zu vers 
ſtehen, und komm nachmals nicht wieder an diefen Ort! 
u Seidler hörte dieß Alles mit an; allein er Fonnte nichts 
ſehen. As nun Deder fidy einigermaßen beruhigt hatte, 
fragte Scidler nach der Urfache feines Auffahrens, wo er. 
dann zur Antwort erhielt, daß der Geift zum Zweitenmal 
gefommen fey, als fie mit einander gefprochen, ſich erft vor 
das Bette geftellt, hernach ſich demfelben genähert und mit 
dem ganzen Leibe darüber gelegt hätte. Von diefer Nacht 
an behielt der Prof. Deder alle Nächte Jemanden bei fi) und 
brannte auch Nachtlicht, weldes er vorher niemals gethan 
hatte. Diefes fruchtete nun fo viel, daß er zwar nichts 
fahe, aber doch faft allezeit, entweder nach drei oder nach 
fünf Uhr, mit einer gewöhnlichen Empfindung, oder vielmehr 
mit einem Kigeln, aufgewedt wurde, welche Empfindung er 
vormals nie gehabt zu haben verficherte, Er beſchrieb diefe 
Empfindung als eine ſolche, dergleichen man zu haben pflegt, 
wenn man mit einem feinen Flederwifh vom Kopf bis auf 
die Fuͤße geftrihen wird, Manchmal hörte er auch am 
Schrauk einiges Geraͤuſche, oder ein Pochen an der Stuben: 
thür. Nach und nad aber unterblicb Beides, fo daß er 
glaubte, auf die Zufunft feines Gaſtes entledigt zu feyn, 
daher er auch wiederum allein fchlief und Fein Licht weiter 
brennen ließ. 


Zwei Naͤchte — auf ſolche Art —— boruͤber; allein 
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die dritte Nacht war das Gefpenft um die gewöhnliche Zeit 
wieder da, obſchon in einem- merklichen Grad dunkler. Es 
hatte in der Hand ein neues Zeichen, mit dem e8 ungewöhnliche 
Bewegungen machte, Solches war einem Bilde ähnlich und 
hatte in der Mitte ein Loch, in welches der Geift zum dftern 
die Hand ſteckte. Deder war fo beherzt, daß er fagte: er 
muͤſſe fi) deutlicher erflären, fonft koͤnne er nicht errathen, 
was er haben wolle, oder wenn er dich zu thun unvermoͤgend 
fey, ſo möchte er näher treten, Auf beide —V— 
ſchuͤttelte das Geſpenſt den Kopf und verſchwand. 

„Eben dieſe Erſcheinungen geſchahen noch Einigemal, 
ſogar im Beiſeyn eines andern Hofmeiſters am Carolino. 
Nach langem Nachſinnen und Forſchen, was der Verſtorbene 
wohl mit dieſem Zeichen haben wolle, brachte man ſo viel 
heraus, daß er kurz vor ſeiner Krankheit etliche Bilder in 
eine magiſche Laterne von einem Bilderhaͤndler auf die Probe 
genommen, die nicht zuruͤckgegeben worden ſeyen. Man 
gab daher dem wahren Eigenthuͤmer die Bilder zuruͤck, und 
von der Zeit an blieb Oeder in Ruhe. Der Prof. Oeder 
berichtete dieſe Begebenheit von dem Geiſt an Hof und an 
große Gelehrte, z. B. an den damaligen Probſt Jeruſalem, 
an den Prof. Gebauer in Goͤttingen, und an den Prof. Segner, 
und war — ſein Zeugniß mit einem Eide zu beſtaͤtigen.“ 

$. 218, 

So weit die Erzählung aus dem Magazin des ungen 
Iſt es nun wohl begreiflib, daß man auch dieſe Erfcheinung 
einer Taͤuſchung der Einbildungsfraft zuſchreibt? und doch 
gefchieht e8 gegen beffer Wiffen und Gewiffen und gegen alle 
innere Ueberzeugung. Alle, die den Geift fahen, follen fi) 
dieß blos eingebildet haben, und von dDiefer Einbildung foll 
dem verftändigen Höfer, der fih nicht täufhen wollte, der 
Arm gefhwollen feyn, — Die täufchende Einbildung fol Dedern 
bewogen haben, die Tabaksſchulden zu errathen und für ihre 
Bezahlung zu forgen, und eben fo auch die gelichenen Glas— 
gemälde ihrem Eigenthümer zuzuftellen ?. Nein, es ift un 
möglich, daß ein vernünftiger Menſch ſolche unvernünftige 
Behauptungen im Ernft meynen kann — aber warum behauptet 
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man folden Unſinn? — Antw. Um das fürdterlihe Unge 
heuer, den Aberglauben, zu ftürzen. Gerade, als wenn 
das Aberglauben wäre, wenn man ein merkwuͤrdiges Phär 
nomen in der Natur fieht, hört, mit allen Sinnen empfinde, 


vernünftig prüft und dann Schlüffe daraus zieht. — Sagt doeh 


um Gottes und der Wahrheit willen, liebe Zeirgenoffen, ft 
denn das Aberglauben ? — menn das Aberglanben iſt, fo 
ſind alle unſere großen Phyſiker, Aftronomen und Natur 

forfcher fehr verächtlihe, abergläubifche Menfchen, denn fie 
thun nichts andere, ald das! Aber ich weiß fehr wohl, wo 


der Schuh drückt s die logiſch⸗richtigen Schläffe, die man ganz 


natürlich aus einer folden Erſcheinung folgern muß, find 
der Aberglaube, den man fürchtet: fie beweist unwider⸗ 
ſprechlich die Kortdauer unfers Wefens nach dem Tod, und 
zwar mit der Rücferinnerung der Gefhichte unſeres Erden— 
lebens; und nimmt man noch andere, eben fo wahre und 
gewiffe Erfcheinungen dazu, fo bringt man bald und ohne 
Mühe lauter apodiftifche Beweife für die Unfterblichkeit der 
Seelen, für die Gewißheit der Belohnungen und Strafen 
wach diefem Leben, für erhöhtere Kräfte unferes Weſens 
nach dem Tod, für die Wahrheit der Erlöfung dur Chriftum 
— mit einem Wort, für die alte evangelifche Bibelreligion 
“heraus, wodurch dann das neuchriftlich feyn follende mechas 
nische, philoſophiſche Lehrgebaͤude, das fich die durch Luxus 
und Meichlichfeit abftrappazirte Aufklärung aus dem Arms 
lichen Vorrath aus der Sinnenwelt abftrahirter Ideen zu: 
fammen gezimmert hat, total darnieder geftürgt und zers 
trümmert wird ! Dieß ift der Aberglaube, den man fürchtet, 
‚Darum hat der antichriftliche Geiſt von. jeher die Geiftererz 
ſcheinungen gefürchtet; anfangs mißbrauchte er fie zum Popanz 
oder zum ſchaͤndlichſten Aberglauben, und da er fie nun gleich 
fam mit Schande gebrandmarkt hat, fo, Iäugnete er fie ganz; 
Beides foll uns aber nicht abſchrecken, dieſe ſehr ernſte, feier— 
liche und ganz unbeſtreitbare Zeugniſſe fuͤr die Wahrheit der 
Bibel und ihrer Religion aufzuſuchen und zu en | 
9. 219: $ 
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- Mann, und doch war er nicht.aljofort nach dem Tode glücklich. 
Wir wollen ja nicht lieblos süßer ihn urrheilen, er kann bald 
hernach felig geworden ſeyn; fondern vielmehr unterfuchen, 
was ihn zu diefer traurigen: Erfcheinung bewogen habe, — 
Daß es Kleine Schulden und das Zuruͤckbehalten einiger 
Glasgemaͤlde waren, iſt klar; aber wie. oft bleiben folche 
Sachen unberichtigt, ohne daß deßwegen der abgeſchiedene 
Schuldner wieder zuruͤckkommt und. auf die Berichtigung 
dringt? — Ber Dörien mußte alfo noch Etwas hinzufommen, 
und diefes glaube ich darinnen zu finden, daß die noch nicht 
berichtigten zwei Punkte in feiner Todesnorh feine ganze Seele ' 
erfüllten, weßwegen er auch zu feinem Freund: Höfer ſchickte, 
vermuthlich, um ihn zu bitten, daß er die zwei Punkte in 
Ordnung bringen möchte, während welcher Zeit er aber mit 
diefer Sehnſucht farb. — Diefe Sehnſucht war alfo fo ſtark, 
daß fie den armen Geiſt in einer fo qualenden Lage gleichſam 
im Thor der Geiſterwelt zuruͤckhielt. 
6. 220. | 
Man ſieht hieraus, wie wichtig das Hauebeſtellen vor 
dem Sterben iſt — man ſuche doc) auch im Irdiſchen vorher 
alles in Ordnung zu bringen, ehe man die Welt verläßt; 
hat man das aber nicht gefünnt, oder hat man's verfaumt, 
fo iſt das denn doch Fein Gegenfland mehr, der und im 
wichtigften Zeitpunft unferer ganzen Eriftenz befdhäftigen, und 
mit Sehnſucht erfüllen fol, Was man dann nicht mehr ändern 
kann, das überträgt man mit ‚inbrünftigen und demüthigen 
Seufzern aus einem gebeugten Herzen. der allwaltenden Vor⸗ 
fehung zur Berichtigung und zur Aufrechthaltung der Ehre, 
und ergreift dann mit feiter Zuverfiht: die ewige Erlöfung 
dur Chriftum im Glauben, fo daß diefer Gedanke die 
ganze Scele, das ganze Wefen erfüllt! man huͤte ſich aber 
ja, fi) mit allem dem Guten, was man etwa fein ganzes 
Keben durch ausgewirft haben mag, zu beruhigen und zn 
tröften; wenn darauf unfere Seligkeit gegründet werden foll, 
fo werden wir ins Gericht geführt, und unfere Suͤnden jenen 
guten Handlungen gegenübergeftellt, ‘und dann ſiehts auch 
mit dem beften ep a aus; im  Gegentheil, 
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wir müffen und nackt ausziehen und genau mit dem Gefüh 
und der Gefinnung des verlornen Sohns uns in die Arme 
des gefreuzigten Allerbarmers werfen, uns mit aller Kraft 
unferer Seele nad) Ihm fehnen und nur aus pur lauterer 
Gnade Zhr um Aufnahme in fein Reich bitten, fo wie es 
auch der arme Schäher am Kreuz machte, dann wird und 
diefe Sehnſucht maͤchtig aus. der flerblihen Hülle empors 
flügeln, und dann tft an Fein Wiederfommen mehr zu denken, 

Jetzt werdet ihr auch, lieben Lefer! das Gleichniß des 

Herrn verftiehen, Matth. 22, V. 11, 12, 13. wo der Hausr 
vater die Gafte mufterte und Einen fand, der Fein hochzeitlich 
Kleid anhatte; das war fo Einer, der mit feiner eigenen 
Merfgerechtigkeit, feinem elenden befudelten Kleid, die Gerecht— 
jame zu haben glaubte, an diefer Zafel zu erfeheinen, wo 
nur die Gerechtigkeit Chrifti das es die allein 
‚gültige Uniform ift. 
$. 221. 

Der abgeſchiedene Geift, von dem hier die Rede ift, erfchien 
fo, daß er ohne das entwidelte Ahnungs-Organ gefehen werden 
konnte; daher bemerkten ihn auch mehrere. Entweder war. 
er noch zu nen in dem Geiſterreich, ſo daß er noch nicht 
wußte, wie ſich ein Geiſt mit einem noch lebenden Menſchen 
in Rapport ſetzen koͤnne, oder er fand Niemand, der dazu 
fähig war. Indeſſen fheint es doch, daß er Werfuche zu 
jener Entwiclung habe machen wollen, denn er wirkte auf 
Höfern, deffen phyſiſche Natur aber diefes Einwirfen nicht 
ertragen Fonnte, indem fein Arm ſchwoll und er es auch nicht 
mehr wagte, dem Geiſt naher zu kommen. Deder Eonnte 
zwar diefes Wirken beffer leiden, und es Fam auch einiger— 
maßen zum Napport, aber doch nicht fo weit, daß der Geift 
mit ihm Sprechen konnte, 

6. 222, 

Ich bitte hiebei wohl zu bemerken, daß ein ſolch er er 
ſcheinender Geift nicht Federmann hörbar ſprechen Tann, dazu 
fehlen ihm die Werkzeuge, fondern wo er Jemand trifft, der 
ein leicht zu entwickeltes Ahnungs⸗ Organ bat, fo wirft en _ 
auf ion indem er feine Gedanken in dae Jaunere pen [ebenden 
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Menfchen haucht, die ſich dann ben innern Gehoͤrwerkzeugen 
mittheilen, und fo glaubt der Hörende die Stimme von außen 
‚gehört zu haben. Daher fommt’d, daß Jemand in Gegen, 
wart Anderer mit einem Geift fprehen Tann, ohne daß die 
Anweſenden des Geiftes Stimme hören. Dereinft wird ung 

da8 alles begreiflic werden, weil es und als dann natärlich 
iſt. Der Geift hört auch nicht mit feinen Ohren, mas. bie 
Aunweſenden fagen, fondern er liest es in der Seele Deffen, 


mit dem er in Rapport ift, fo wie eine magnetifhe Somnam- 


buͤle in ihrem Magnetifeur. Ich bitte dieß alles wohl zu 
mæerken, fo wird vieles Unbegreifliche erflärbar werden, 
Mit Dedern kam es fo weit nicht, fey’s, daß feine 
phyſiſche Natur fchwer in Rapport zu bringen war, oder daß 
«8 „ber Geiſt noch nicht recht verſtand. 

$. 223. 

Hooͤchſt merfwärdig ift hier wieder die fihaffende Kraft ab» 

gefchiedener Geifter: als fih Doͤrien nicht durch Worte ver⸗ 
ſtaͤndlich machen konnte, ſo bildete er ſich eine Tabakspfeife 
in den Mund und eine magiſche Laterne in die Hand. Alles 
freilich bloße Dunftbilder, die er aber doch bloß durch feine 
Smagination und durch feine Willen finnlich darftellte, Liebe 
Lefer! was werden wir dereinft im bimmlifchen Element alles 
ausrichten koͤnnen! — Ah laßt und doch allen Ernft an 
wenden, um dort wohl aufgenommen zu werden! 

$. 224 

Oeders Betragen gegen den Geift war hart, er ſchalt 
ihn einen böfen Geift, ungeachtet er wußte, daß es Doͤriens 
Seele war; er flug um fi, als er fi ihm näherte; freilich 
war Dad Alles Solge der Angft, allein auch diefe war Folge 
feiner mangelhaften Grundfage. Wäre id) an feiner Stelle 
geweſen, fo hätte ich gefagt: gute, liebe Seele! du bift auf 
einem Irrwege; um das Srdifche befümmere dich nicht weiter, 
da 8 ift deiner Aufmerkſamkeit nicht werth, dafür laß du mich 
forgen. Alles, Alles, was du noch zu berichtigen haft, 
wollen wir, deine Freunde, unterfuchen und dann in Ordnung 
Bringen, fo daß Jedermann mit. dir zufrieden werden fol; 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften VI. Band. 25 
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und ift noch Etwas auf deiner Seele, das wir nicht gut 
machen koͤnnen, fo wende dic) zu deinem Erlöfer, der kann 
alles berichtigen; zu ihm, zu ihm richte nun deine ganze 
Sehnfucht, da findeft du allein Ruhe: der Herr fegne di) 
and gebe dir Friede! 

Auf folche Weife Hätte ich ihm behandelt, und ich bin über 


zeugt, daß er mid, wo nicht bei den erften Erſcheinungen, 


doc endlich, anftatt fih zu verdunfeln, Hell verflärt würde 
verlaffen haben, Wenn fih ein Geiſt fo nähert, daß er 
unferem Körper nachtheilig werden Tann, fo weicht man aus, 
wendet fein Gemüth zu Gott und fagt ihm dann freundlich: 
„Ich fage dir im Namen Zefu Chrifti, daß du mich 2. 


berühren darſſt! Be 


$. 225, 

Nun will ich noch eine fehr merkwürdige Geiftererfcheinung 
mittheilen, in welcher auch noch etwas Hinterftelliges im 
Fleiſche berichtigt werden mußte, und dann noch von denen 
abgefchiedenen Seelen handeln,. die durch Gottes unerforſch⸗ 


liche Gerichte verurtheilt find, den Lebenden Menfchen zum 


warnenden Beifpiel, auf der Gränze zwifchen dieſer und 
jener Welt zu bleiben, bis ihr ewiges Schickſal entfihieden ift. 

Das Fuͤrſtenthum Sachſen⸗Altenburg wurde gegen das Ende 
des ficbenzehnten Jahrhunderts in drei Theile zerftückt, wovon 
ein Theil zu Gotha, der andere zu Saalfeld gehörte, und der 
dritte, naͤmlich Eifenberg, wieder an Gotha Fam. 

Diefer Herzog Chriftian hatte nicht lange vor feinem Tod 
eine fehr merkwürdige Erfcheinung, die alle Zeugniffe -der 
hiſtoriſchen Gewißheit für fih hat, und wenigſtens in einem 
der fächfifchen Archive aufbewahrt worden, vielleicht auch noch 
gegenwärtig da zu finden iſt. Sie fteht in den monatlichen 
Unterredungen vom Reich der Geifter, Leipzig bei Samuel 
Benjamin Walther 1730, im zehnten Stud, ©, 319 u. A 


icch will fie hier wieder fo einruͤcken, wie ich fie in ihrem 
Styl in gedachtem Buch finde, 


„Als um das Jahr 1705 der — von Sachſen⸗Eiſen⸗ 
berg, Christianus, welder 1707 im April verftorben, 
fi “ — (de8 tage) — in Tele Kabinet aufs Bette zur 


— 
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Ruhe gelegt- hatte und in unterfchiedenen geiftlichen Be 
trachtungen begriffen war, klopfte Etwas an die Thüre des 
Kabinets. MWiewohl nun der Herzog nicht begreifen Fonnte, 
wie folhes zuginge, indem doch die Wache und andere Bes 
dienten vor dem Zimmer waren, fo rief er dennoch: Herein! 
da denn eine MWeibsperfon, Namens Anna, eines Chur 
fürften zu Sachſen Tochter, in altoäterlicher fürftlicher Tracht 
hereintrat. Als der Herzog, welcher fih in die Höhe ge 
richtet hatte und mit einem Kleinen Schauer befallen war, 
- diefelbe gefraget: was ihr Begehren fey? antwortete fie ihm: 
Entſetze dich nicht, ich bin Fein böfer Geift, dir foll nichts 
Uebels widerfahren. Hierauf verfhwand fogleich alle Furcht 
bei dem Herzog, daß er fie weiter fragte: wer fie wäre? 
fie gab ihm zur Antworts Ich bin eine von deinen Vor 
fahrern, und mein Gemahl ift eben der gewefen, der du jeko 
bift, nämlich Herzog Johann Cafimir von Sachſen⸗Coburg; 
wir find aber ſchon vor hundert Jahren verftorben. Als nun 
der Herzog ferner nachforſchte: mas fie denn bei ihm zu 
ſuchen hatte? ließ fie fich folgendermaßen vernehmen: Sch 
babe eine Bitte an dich, namlih mich und meinen Gemahl, 
weil wir und vor unfren Ende wegen einer gehabten Zwiftig- 
keit nicht ausgeföhnet, gleichwohl aber Beide auf das Vers 
dienft Jeſu geftsrben find, zu dieſer von Gott beftimmten 
Zeit mit einander zu verfühnen. Ich befinde mid) zwar wirklich 
in der Seligkeit, jedoch genieße ich noch nicht das völlige 
Anfhauen Gottes, fondern bin bisher in einer fillen und 
angenehmen Ruhe gewefen; mein Gemahl aber, welcher fi) 
bei meinem Tod nicht mit mir verfühnen wollte, ſolches aber 
hernach bereut und in wahren, obwohl ſchwachen Glauben 
an Jeſum Chriftum die Welt verlaffen, hat bisher zwiſchen 
- Zeit und Ewigkeit, in Zinfterniß und Kälte, jedoch nicht ohne 
Hoffnung, zur Seligfeit zu gelangen, fich befunden, Als 
nun der Herzog viele Einwärfe damider machte, widerlegte 
folche der Geiſt, als hieher nicht gehörig und fie nicht an 
gehend; fagte auch, daß,_fobald er. in die Ewigkeit gefommen,, 
er gar wohl erkannt habe, daß einer von ihren Nachkommen 
25” 
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beftimmt wäre, ihnen Beiden zur Verföhnung zu verhelfen, 
wie er denn. noch mehr fey erfreut worden, da er ihn, den 
Herzog, als ein Werkzeug Gottes hierzu erfaunt habe, Ends 
lich gibt der Geift dem Herzog S Tage Bedenfzeit, nad) deren 
Berlauf er um diefe Stunde wieder fommen und feine Erz 
Härung erwarten wolle, und verfchwand darauf vor feinen 
Augen. Nun flund der’ Herzog mit einem-14 Meilen von 
ihm entfernten Theologen, nämli dem Superintendenten 
Hofkunzen zu Torgau, in befonderer Vertraulichkeit, foz 
gar, daß er mit demfelben in geiftlichen, weltlichen und 
philoſophiſchen, ja auch Regierungsſachen, durch expreffe 
Staffetten zu correſpondiren pflegte, Zu dieſem gelehrten 
Mann fertigte er alſobald Jemand ab, erzaͤhlte demſelben 
ſchriftlich die gehabte Erſcheinung mit allen Umſtaͤnden und 
begehrte ſeinen Rath und Gutachten, ob er dem Geiſt in 
ſeinem Antrag willfahren ſollte oder nicht? Dem Theologen 
wollte anfänglich dieſe Sache ziemlich verdächtig, und, wie 
gewöhnlih, als ein Traum vorfommen, daß er daher fich 
“anfänglich nicht fogleih darin zu finden wußte. Nachdem 
er aber die fonderbare Frömmigkeit des Fürften, deffen große 
Erfenntniß und Erfahrung in geiftlihen Sachen, fein zartes 
Gewiſſen, und zugleid den Umſtand, daß fich der Geift 
am hellen Zage bei Sonnenſchein fehen laffe, wohl bei fich 
erwogen, mashte er fi Fein Bedenken, dem Herzog folgende 
Antwort zu ertheilens Moferne der Geift von ihm Feine 
abergläubifche, noch dem Worte Gottes zuwiderlaufende Gere 
monien oder andere Umftände verlangte, und er, der Herzog, 
mit genugfamem Muth zu einer ſolchen Handlung fich vers 
fehen wüßte, fo wollte er ihm eben nicht abrathen, dem Geiſt 
ſeine Bitte zu gewaͤhren. Doch ſollte er dabei mit inbruͤnſtigem 
Gebet anhalten, auch zu Verhuͤtung alles Betrugs den Zu⸗ 
gang ſeines Zimmers und Kabinets durch die Wache und Be— 
dienten wohl bewachen laſſen. Der Herzog ließ inzwiſchen 
in den Jahrbuͤchern nachſchlagen und befand alles in der 
Wahrheit gegruͤndet, was der Geiſt geſagt hatte, ſogar daß 
auch die Bekleidung der begrabenen Fuͤrſtin und des er 
Kolapı Geiſtes gar genau mit einander uͤbereingekommen. 
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Da nun die beſtimmte Stunde herbei Fam, legte ſich der 
Herzog wieder auf das Bette, nachdem er der Wache vor 
dem Zimmer fcharfen Befehl gegeben, Feinen einzigen Menfchen 
hinein zu laſſen; und wie er felbigen Tag mit Beten, Zaften 
und Singen angefangen hatte, alfo erwartete er den Geift 
“ unter waͤhrendem Bibellefen, welcher ſich auch accurat um 
eben diefelbe Stunde wie vor S Tagen eingeftellet, und end» 
lich auf des Herzogs rufen: Herein! in voriger Kleidung. in 
das Kabinet getreten. Gleih anfangs fragte derfelbe den 
Herzog, ob er ſich entfchloffen habe, ihrem Verlangen ein 
Genuͤge zu Teiften? worauf: diefer zur Antwort gab: Woferne 
Ahr Begehren nicht wider Gottes Mort liefe, auch fonft nicht8 
© Mbergläubifches bei fich führte, wollte er e8 in Gottes Namen - 
thun, und möchre fie ihm nur deutlich anzeigen, wie er 
fid) dabei verhalten follte. Auf diefe Erklärung ließ ſich 
der Geiſt folgendergeftalt vernehmen: Es ift nichts wider 
Gottes Mort und: verhält fih die Sache alfos Mein Gemahl 
‚hatte mich bei meinen Lebzeiten unfchuldiger Weife wegen 
Untreue im Verdacht, weil ih mich mit einem frommen 
Gavalier manhmal im Geheim von geiftlihen Sachen unters 
redete. Er faßte deßwegen einen unverfühnlichen Haß gegen 
mid), welcher fo heftig war, daß, ob ich fehon meine Un—⸗ 
fhuld genugfam darlegte, ja auf meinen Todbette ihn zur 
Verſoͤhnung bitten ließ, dennoch derfelbe weder feinen Haß 
noch Argwohn fahren zu laffen, noch zu mir zu fommen ſich 
entſchließen wollte. Weil ih nun alles bei der Sache g% 
than, was ich thun Fonnte, farb ich zwar in-wahren Glauben 
auf meinen Heiland, gelangte auch in die ewige Ruhe und 
Stille, genieße aber das völlige Anfchauen Gottes noch nicht. 
Mein Gemahl Hingegen, wie gedacht, bereute zwar feine 
Unverföhnlichkeit gegen mich nach meinem Tode, und ftarb 
endlich auch in wahrem Glauben, doc) ift er bisher zwijchen 
Zeit und Ewigkeit in Angit, Kälte und Finſterniß geweſen. 
Nunmehr aber ift die von Gott beftimmte Zeit gekommen, 
dag du ung hier auf diefer Welt mit einander ausfühnen, und 
uns dadurch zu unferer vollfommenen GSeligfeit befördern follft, 
Was foll ich aber hiebei thun und wie verhalte ich mich eigentz 
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lich bei der Sache? fragte der Herzog, und erhielt vom Geift | 
die Antwort: Künftige Nacht halte dich fertig, da wollen ich 
und mein Gemahl zu dir kommen (denn ob ich gleih am 
Tage komme, fo kann dod) ſolches mein Gemahl nit thun), 
und foll ein Jedes bei dir die Urfachen der unter uns obr 
waltenden Uneinigkeit erzählen; alsdann follft du das Urtheil 
fprehen, welches von uns recht habe, unfer Beider Hände 
zum Zeichen der Verſoͤhnung in einander legen, den Gegen 
des Herrn über uns fprechen und hierauf Sort mit ung loben. 
Nachdem der Herzog diefes zu thun verſprochen, verfehwand 
der Geiſt; der Herzog aber verharrete in feiner Andacht bie 
den Abend, da Er feiner Mache nachdruͤcklich anbefahl, for 
wohl Feinen Menfchen in das Zimmer zu laffen, als auch 
Achtung zu geben, ob fie etwas würden reden hören, Hier—⸗ 
auf ließ er zwei Wahslichter anzünden und auf den Tifch 
feßen, auch) die Bibel und das Geſangbuch herbeibringen, und 
erwartete alfo, wenn die Geifter anfommen würden. Diefe 
fielften fich auch nach eilf Uhr ein, und zwar fam die Türftin, 
wie zuvor, in lebhafter Geftalt hereingetreten, und erzählte 
nochmals dem Herzog die Urfache ihrer Zwiſtigkeit; alsdann 
Fam auch der Geift des Fürften in ordentlicher fürftlicher Tracht 
herein, wiewohl ganz blaß und todtenhaft ausſehend, und gab 
dem Herzog ganz einen andern Bericht von ihrer gehabten 
Uneinigfeit. Der Herzog fällte Hierauf das’ Urtheil, daß der 
Geiſt des Fürften unrecht habe, welches auch diefer felbft bes 
jahet und geſprochen: Du haft recht geurtheilet!. Hierauf nimmt 
der Herzog die, eisfalte Hand des Fürften, legt fie in der Fürs 
flin ihre Hand, welche recht natürliche Warme gehabt, und 
fpriht den Segen des Herrn über fie, wozu fie Beide das 
Amen gefagtz alſo fängt der Herzog den Geſang: Herr Gott 
dich loben wir, an zu fingen, daß ihm dann gedäuchr, als 
‚höre er fie wirklich alle Beide mitſingen; nachdem ſolches Kied 
zu Ende gebracht, fagt die Fürftin zum Herzog: den Kohn 
wirft du von Gott befommen und bald bei ung feyn, worauf 
fie Beide verfchwanden. Von diefer Unterredung hatte die Wache 
nichts ald die Morte des Herzogs gehört, welcher, wo ic 
nicht irre, ein Jahr darauf verftorben und fi) aus geheimen 
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Urjachen im ungeloͤſchten Kalk begraben laſſen. So weit die 
Enaͤbluns. 2 
. 226, 

"Die fe Erſcheinung gibt mir Anlaß zu verfchiedenen wichtigen 
Bemerkungen: daß Herzog Chriſtian ein entwickeltes Ahnungs- 
Organ hatte, erhellt daraus, weil nur er allein die Geifter fahe . 
und reden hörte. Vermuthlich wurde er auch um biefer natuͤr⸗ 
lichen Anlage willen, und dann auch noch aus andern Urſa— 
hen, die ich im Verfolg angeben werde, zu dDiefer fonderbaren 
gerichtlichen Entfcheidung gewählt.” Daß bie Fürftin in ihrer 
irdischen Kleidung erfhien und ihrer Ruhe und innern Fries 
dens ungeachtet doch noch nicht zum Anſchauen Gottes gelangt 
war, ‚beweist, daß fie fich noch im Hades befand, der Zwift 
‚mit ihrem Gemahl hielt fie noch immer zuruͤck, un! ihre Ima⸗ 

gination war noch nicht von den irdifchen Banden entfeffelt. 
Sie hatte auch darinnen fehr gefehlt, daß fie mit. einem Ca- 
volier einen vertrauten Umgang hatte, und wenn er auch der 
erbaulichfte, der heiligfte war: denn fobald fie wußte, daß fi 
ihre Gemahl daran Argerte, mußte fie den Freund ganzlic 
‚meiden. Liebe Lefer} bemerkt: die wohl! hundert Fahr mußte 
dieſe fromme Fürftin die eigentliche Seligkeit entbehren, unges 
‚achtet fie im wahrem Ölauben an Zefum Chriftum geftorben 
‚war und ihrem Gemahl die Verfühnung angeboten hatte, weil 
fie wiffentlih Urſache an feinem Xergerniß gewefen war. Der 
‚vertraute, auch erbauliche Umgang beider Geſchlechter mit einans 
Her ift Außerft gefährlich und erfordert eine Augemeine Vorſicht. 
$. 227. 

Wenn man das Schickſal des Herzogs Sohn n Caſimir 
bedenkt, ſo muß einem Schauer und Entſetzen anwandeln — 
‚er mußte hundert Jahr in Kälte und Finſterniß mit feinen 
innern Gram über die vermeintliche Untreue feiner Gemahlin 
ausharren, und dieß ohne irgend eine ſinnliche Erquickung 
in dem weiten dden. Hades — und Gott weiß, in welcher 
Geſellſchaft, oder auch in gar Feiner, alſo einfam. Ach Gott! 
‚wie ſchrecklich! — Auch er war im Glauben an Chriftum, . 
‚aber unverföhnt mis feiner Gemahlin, geſtorben; jener Glaube 
bislt nun noch den Anker feiner Hoffnung feftz er war der 
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Magnet, der ihn endlich noch aufwärts zog. Und doch hatte 
er feine Unverföhnlichfeit vor feinem Tod bereut. — Man merke 
dieſen höchft wichtigen Punkt wohl! — Man verföhne fich doch 
ja mit Zedermann, che man aus der Welt geht — und da 
dieß noch heute gefchehen Fann, fo verfäume man jenes Feis 
nen Augenblick. Bedenkt doc die furchtbaren Wortes „vergib 
uns unfre Schulden, wie wir unfern Schuldigern vergeben.‘ 

Eine Seele, die noch den geringften Groll in ſich hegt und 
ihn mit in die Emigfeit nimmt, kann nicht feltg werden, fie 
mag auch fonft fo gläubig und fromm gewefen feyn, als nur 
immer möglich iſt. Bitterfeit ift der Natur des Himmels und 
feiner Verfaffung gerade zumider, Das Blut Chrifti, der 
am Kreuz unter den fihreclichften Beleidigungen, anftatt 
Bitterfeitn Liebe übte, macht auch rein von biefer ze 
wenn es in unfern Adern ftrömt. 

$. 228. 

Aber wie kann ein folder abgefchiedener Geift Säle und 
Wärme, Licht und Finfterniß empfinden ? i 

Der Geiſt, der noch an feinem Geld hing und Vater und: 
Sohn bewegen wollte, es da, wo e8 begraben war, zu heben, 
wie ich in der erften Erfcheinung erzählt habe, erfchien am 
Tage; aber er fprühte auch Funken aus feinen Fingerfpigen 
und fühlte Qual, wenn. er zornig oder unruhig im Gemüth 
war. Daß die aͤtheriſche Hülle des Geiftes, fo lang fie ſich 
in den untern Negionen, in oder über der Erde im Dunfts 
kreis aufhält, Theil an den Veränderungen und Modiftcationen 
der Lichtmaterie nimmt, ift wahrfcheinlih. Wenn noch heftige 
Leidenfshaften die Seele beherrfhen, fo kann fie ohne die 
[Hredlichfte Qual den Tag nicht ertragen, weil in ſolchem 
die Lichtmaterie in ihrer größten Wirkſamkeit ift und die Leidens 
ſchaften die Hülle in Glut fegen würden. Die boͤſen Geifter 
ſchuͤtzt auch Naht und Finfterniß nicht vor diefer Glut! 
Fromme, felige Geifter, die in der Liebe und. in der Sanft— 
muth Ieben, die Feine Leidenfchaft mehr beherrſcht, befinden 
fih droben im reinen Aether, wo fie weder Hige noch Kälte, 
noch Sinfterniß mehr. berührt. Sie leben in ihrem ewigen 
Element und genießen der Seligkeiten Fülle ! 
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Fuͤr unſern fürftlihen Geift war es eine Mohlthat, daß er - 
in Zinfterniß und Kälte verbannt war: im Element des Lichte 
würde ihn die Eiferfucht entzünder und gepeinigt haben. Dar 
dur) wäre jene Leidenfchaft geftiegen und er nad) und nad) 
zur Hölle reif geworden. Cs ift erfiaunlic), wie fehwer es 


nach den Tode hält, firer Ideen und eingewurzelter Paffionen 


los zu werden. Hier, meine Kieben! hier müffen wir fie 

in den Tod geben!! denft nur! der arme Fuͤrſt mußte Hundert 

Jahr harren und Fonnte fie nicht überwinden; fo daß endlich 

ein außerordentliches Mittel gewählt wurde, um ie davon 

zu befreien und weiter zu fördern, 
$. 229, 

Aber eben dieß außerordentliche Mittel — der Vernunft bi 
zu ſchaffen. — War denn in der ganzen Geifterwelt Fein 
Wefen, das diefe Verſoͤhnung zwifchen den fuͤrſtlichen Che 
gatten bewirken Fonnte? Warum wurde, gegen die Naturges 
fee des Geiſterreichs, eine noch Lebende -fürftliche Perfon aus 
der nämlichen Familie dazu gewählt? — Ich bin überzengt, 
daß auch diefer Schritt der beiden Geifter aus Irrthum und 
Mißbegriffen entftand. Jeder Rückweg aus dem Ueberfinnz 
lichen ins Sinnliche ift gefeßwidrig,; und. wenn es der Herr 
zuläßt, fo hat Er feine heiligen Urfachen dazu. Die Fuͤrſtin 
fagt zwar, fie habe gleich erfaunt, fobald fie in die Ewigkeit 
gefommen fey, daß Einer aus ihren Nachlommen fie Beide 
verfühnen würde; allein das fagte fie vermdg ihres nunmehr 
ganz entwickelten Ahnungsorgans; pofitiver Wille Gottes war 
es fchwerlidy, wohl aber feine Zulaffung, weil e8 der einzige 
noch übrige Weg war, auf dem diefe armen: Fürftenfeelen. 
beruhigt werden Fonnten. Ich will mich deutlicher erflären, 
dadurch befomme ich Anlaß, eine höchft wichtige Sache, bie 
noch meinee Wiffens fehr wenig in Weberlegung gezogen worden, 
meinen Lefern warm und ernftlih ans Herz zu legen: 

$. 230. 

Wir wollen uns einen fehr frommen Gelehrten denken, GR 
in einem dffentlihen wichtigen Amt ſteht, folglich Ehre und 
Anfehen genieße, — vder einen Kaufmann, der, große Ger 
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ſchaͤfte macht und reich iſt, — Furz einen jeden Honoratioren, _ 
jeden von Adel, jeden Regenten, vom Niedrigften bis zum 
Hoͤchſten. — Wir wollen aus diefen Ständen einen wahren 
Chriſten wählen, uns an feine Stelle fegen und nun unfere 
Gefinnungen gegen Chriften aus den niedrigen Ständen 
prüfen. — Die Idee einer höhern Würde, bie wir son Jenen 
befigen, fett ſich allmäblig in unferm Gemuͤth feit, ohne dag 
wir e8 bemerken — fie rubt, fo lang uns ein Geringerer die 
und zufommende Ehrerbietung bezeigt; wir laffen uns auch 
wohlgefällig zu ihm herab und nennen ihn Bruder; aber fos 
bald er ſich Etwas gegen uns herausnimmt, irgend eine 
Ehrbezeigung unterläßt, die wir von ihm zu fordern das Recht 
zu haben glauben, jo rübre fich flugs jene Idee, und wenn 
wir nicht alfofort zum Kreuz frichen und uns da mir Sanfts 
muth und Demuth waffnen, fo zündet diefer Funke im Herzen, 
die Liebe verloͤſcht und das Feuer des: Hohmuths und der 
Rache entzündet fi, fo dag wir belsidigend werden und ſo 
der Hölle und ihrem Fürften ein wohlgefälliges Opfer bringen; 
hernach haben wir lange, ach! lange zu thun, bis das durch 
jenes Zornfeuer ausgeddrrte Herz der fanften Einfläffe von 
oben wieder empfänglich wird und Keime der Liebe und Demuth 
treibt, Wird dieſe Idee nicht vor dem Tod gänzlich aus— 
getilgt und fie geht fo firirt mit in die Ewigkeit über, fo if 
der Genuß der vollen Seligkeit durchaus unmöglid: denn 
dort ift die Ordnung der Stände nach ganz andern Gefegen 
eingerichtet x der höhere oder niedere Grad der Liebe und der 
‚ Demuth, mit Einem Wort, der Heiligung, beſtimmt da den 
Grad der Würde, des Amts und der Ehre; da kann ein 
Regent den geringften- feiner Untertbanen, ein vornehmer 
Mann feinen Schubpußger, eine Dame ihr armıs Aufwarts 
mädchen, und ein Reicher den armen zerlumpten Bettler, 
den er oft mit. einem Kreuzer an der Thür abfpeiste, in hoher 
> Mürde und mit Herrlichkeit befkeidet antreffen, auch ihm 
wohl untergeordnet werden, Wenn da nun jene Idee noch 
in ihm lebt, jo zündet fie dort in der aͤtheriſchen Hülle viel 
Ichhafter, das Neid- und Zornfeuer glühet aufz die feligen 
Geiſter weichen zuruͤck und der arme Geiſt flieht in die Ferne, 
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in den oͤden Hades, in Kälte und Finfterniß, wo dann, wein 


ers anders im. wahren Glauben an Chriſtum geftorben iſt, fein 
Feuer nad) und nach verlöfcht, und er dann endlich, wenn die 
fire Idee abgeftorben -ift und. die Quelle der. Liebe und der 
Demuth Feinen Funken mehr — laͤßt, in die steh 
— —— wird. 

BE TR EA 


eh In bei a lanieigen Berfaffung der Menſchheit beſtimmten 


Geburt, Gluͤck, Reichthum, groͤßere Faͤhigkeiten des Geiſtes, 
ohne Ruͤckſicht auf Tugend und Froͤmmigkeit, den Unterſchied 
der Stände. Dieſe Ordnung hat auch Gott für dieſes 
Leben jo gewollt, und jeder Menfch ift hoch verpflichtet, fie 
zu refpeftiren und fich vollfommen achorfam gegen ihre Gefeße 
zu betragen; wer das nicht thut, der verdient Strafe, Wir 
haben während der franzöfifchen Revolution gefehen, welde 
fhredliche Folgen die Aufhebung und Störung diefer Ordnung 
bat. Daher ift es auch recht und billig, daß Jeder die Ehre, 
den Gehorfam und die Achtung fordert, die ihm von Amts: 
wegen gebührt, und daß der geftraft wird, der das aus 
ber Acht laͤßt, aber es muß auch rein und lauter aus Pflichte 
gefühl gegen die Gefege der Ordnung und ja nicht aus jener 

Idee bes Gefühle groͤßeres eigenen Werths geſchehen. 

6. 232. 

Wenn ein Fuͤrſt, ein Regent ein wahrer Chriſt wird und 
als ein ſolcher auch regiert, Land und Leute gluͤcklich macht, 
ſo hat er freilich auch in jenem Leben ein weit herrlicheres 
Loos zu erwarten, als jeder andere Sterbliche: denn wie viel 
hat eine Fuͤrſtenſeele von Jugend auf zu bekaͤmpfen, wie viele 
Gefahren zu beſtehen, wie viele Verſuchungen zu überwinden 


— and wie vieles zu verläugnen ? — Wenn fie nun in dem allem 


bis in den Tod getreu bleibt, wie groß wird dann droben 
ihre Freude feyn! Nimmt man nun noch dazu, was Chriftus 
dem verfpricht, der über Weniges getreu gewefen, was wird 
Er nicht dem gewähren, der Vieles mit Treue verwalter hat? — 


. Allein bei dem Allem wird doch feine Seligkeit fehr vermindert, 


wo nit gar aufgefchoben werden, wenn er mit der Idee 
eines vorzuͤglichern Geſchlechts, des Familienſtolzes und 
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edleren Gebluͤts hinuͤber kowmmt. Dieß alles muß in diefem 
Leben noch in den Tod und vaͤnzlich aus dem — aus⸗ 
getilgt werben! * 

$. 233. 

Hierin fuͤrchte ich, hat es bei den beiden frommen efifichen a 
Geiftern noch gefehlt ; auch die Idee war bei einem oder gar 
bei Beiden feft geworden, daß fie eine Standesperfon aus 
ihrer Familie verföhnen müßte. — Geringere waren ihnen 
nicht würdig genug dazu, und gegen andere ihres Standes 
hatten fie das Mißtrauen aus diefem Leben mit hinüber ge 
rommen,. Sie mußten alfo auch deßwegen fo ‚lange harren, 
weil fid in ihrer Familie fo Leicht Niemand fand, dent die 
Entwicklung des Ahnungs- Vermögens nicht ſchadete — (und doch 
ftarb Herzog Chriftian ein Jahr hernach) — und der auch zu 
diefem Seihäfte die gehörigen religiofen Oefinnungen hatte, 

$. 234. 

Warum ſich wohl der gute fromme Fürft Chriftian in {eben 
digen Kalk begraben ließ? — Freilih ! damit fein Körper 
alsbald verwefen möchte; aber warum dic? Wahrfcheinlich 
bat er geglaubt, daß fih die beiden Geifter ihres noch unvers 
westen Körper bei der Erfcheinung bedient hätten, di eſe m 
wollte er nah feinem Tode entgehen, der gute Fürft! das 
hatte er wohl nicht zu befürchten. 
$. 285. 

Ich komme nun zu denen Geiſtererſcheinungen, die das 
ernſte goͤttliche Gericht auf lange Zeit verurtheilt hat, den 


lebenden Menſchen zum warnenden Beiſpiel auf der Graͤnze 


zwiſchen dieſer und jener Welt zu verweilen, Bi ihr ERuRg es 

Schickſal entfchieden ift, 

„Ein gewiffer frommer und gebildeter — und — 
werksmeiſter in einer Stadt ſchrieb mir vor ein paar Jahren 
eine merkwuͤrdige Geiſtererſcheinung, die einem ſeiner Freunde 
begegnet, aber mit der es noch nicht ganz im Klaren iſt, 
weßwegen ich fie auch hier nicht erzählen mag. Bei diefer 
Gelegenheit erwähnte er in feinem Brief einer Gefchichte, die 
er feldft erlebt habe; ich bat ihn, mir diefe ‚ausführlich mitse 
zutheilen ; hier folgt fie mit feinen eigenen Worten ; : 
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„Ich Fam den 24. Febr, 1800 zu meinem lieben unvergeßs 
lichen Meifter 2... in „0.2. In Arbeit, allwo ich zwei Fahre 
und 6 Wochen zubrachte, ehe ich mich in die Schweiz nad) 
Bafel begab. Da ih nun von Jugend auf nichts von Ger 
fpenflern (außer einigen ſchwachen Spufen) gefehen hatte, fo 
war ich Tag und Nacht durchaus nicht furchtſam, fondern 
jederzeit, und auch da, unerfchrocden. Da gefhah es num 
öfters fpat in der Nacht, daß ich in meiner Schlaffammer 
Etwas zu thun oder zu holen hatte, das ich auch jedesmal 
finfter, für mid) und meine Nebengefellen gern verrichtete. 
Und ich kann wohl fagen, daß ich Damals nie etwas gefehen, 
doch aber ſchon gehört hatte; das fehrieb ich dann, weil ich 
von nichts wußte und von nichts wiffen wollte, und wenns 
mir noch fo verdächtig fehien, den Katzen, Ratten oder Maͤuſen 
zu; und fo mögen ungefähr fünf Wochen verfloffen gewefen 
feyn, als ich des Nachts ebenfalls einmal, ohne ein Kicht 
mitgenommen zu haben, von meiner Schlaffanımer wieder 
herunter in die Stube fam, daß nun unfre damalige Magd 
De... zu lächeln anfing und dabei fagte: derX..... fürchtet 
fih doch nicht; geht doch einer einmal kecklich auf die Bühne 
hinauf; aber ich fich dafür, e8 wird ihm anders Fommen, 
wenn ihm einmal unfer © ........ begegnet, oder fich recht 
hören laßt. Ich ſtutzte über diefe Nede, doch fagte ich weiter 
nichtö zrübrigens ging mir doc) ein großes Licht über die Furcht 
auf, die man vor dem Hinaufgehen auf den Boden hatte: 
weil namlich) dieß Niemand einzeln, gefchweige ohne Licht, 
außer mir, wagte. Daher merkte ich bald, daß man da ein 
Sefpenft ahnen müffe. | 

„Run war aber meine Spannung, jo Etwas au) zu fehen, 
oder von der Art gründlich zu hören‘, fo angefeuert, daß ic) 
des Nachts immer Tauerte, bie ich gewiffen Grund in der - 
Sache erfahren hatte, Nun waren die Ofterfeiertage vor der 
Thür, und ich ſchloß fchon zum Voraus, daß fih in den— 
felben etwas zeigen koͤnnte, und wirflih geſchah es auch; 
denn als ich einmal mit meinen Nebengefellen des Nachts in 
die Schlafkammer ging, fo fing es über derfelben, alfo auf 
dem vierten Boden (demm unfre Kammer war drei und biefer 
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"Boden vier Treppen hoch), alfo an dem Ort, wo gewöhnlich 
von jeher die: meiften Unruhen gefpärt worden. waren, ganz 
fubtil: von hinten her an zu ſchlurfen, gerade fo, wie wenn 
Einer gang matt und mühfam in alten Pantoffeln einher 
fhleicht und in der Finſterniß gewiffe Tritte fuchtz während 
dieſem waren alle drei Gefellen im Bett, und mein Schlaf 
kamerad ſchluͤpfte indeffen fo unter die Dede hinunter, daß 
nichts von ihm bemerkt werden Fonnte, ich aber behorchte die 
Sache genau und athmete Faum hörbar. Da ſich nun diefes 
Geſchluͤrfe von hinten her bis über unfre Bettſtellen gezogen 
hatte, fo thet es auf einmal einen fo fürchterlicden Fall, daß 
die Fenſter und unfere Bertftellen zitterten. Es war juft ein 
Tall, als wenn Einer, von der Laſt gedräcdt, einen, fchweren 
Sad auf diefen Boden hätte fallen laffen. Ich muß geftehen, 
daß ich noch nie einen ſolchen fehauerlich dumpfen Fall’ gehört 
babe; unterdeffen dauerte das Schlurfen noch eine Zeitlang 
fort, che e8 ganz ruhig wurde; jetzt ftieß mich mein Ntebens - 
geſelle, der unter der Decke ſteckte, an, uno fagte ganz leifes 
du wirſt verfiehen, warum wir dir von enem © sense 
fagten ? Ja, antwortete ich “laut, den will ich aber aud) 
fehen , che ih nur fo glaube. — Er verſetzte: — Pſcht! 
ſey doch ſtill, du machſt uns alle noch unglüdiih! Ich lachte 
und war gerade im Begriff, aus dem Bette und hinauf zu 
ſteigen, aber er hielt mich und bat um Alles willen, doch 
ſtille zu ſeyn und bei ihm zu bleiben; dieß that ich ungerne; 
doch nahm ich mir vor, es zu thun, wenn Alle ſchlafen wuͤrden 
und er ſich hoͤren ließe. Endlich ſchliefen wir ein. 

Des andern Morgens erzaͤhlten wir unſerem Meiſter, was 
ſich die Nacht zugetragen und was ich mir vorgenommen gehabt 
hatte. Dieſer hoͤrte es ohne Verwundernng an und ſagte mit 
einem beſondern Nachdruck, der ihm ganz eigen iſt: Ich will 
ihm die Sache erklaͤren: dieſe Unruhen, die ihr dieſe Nacht 
hoͤrtet, find in unfrem Haufe nichts Neues und waren einſt 
die Urfache, daß es mein Großvater Faufen konnte; er war 
aus Mer in Hesse und auf der Wanderſchaft  hicher 
gekommen, wo er dann einige Jahre zubrachte, che er fich 
entſchloß, hier zu heirathen. Dieſes Haus fund leer und 
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ber damalige Eigenthümer, ein mohlhabender Mann, war 
deßwegen ausgezogen, und gefonnen, es dem Naͤchſten, Beften 
zu verkaufen, Mein Großvater, ein religiöfer unerfchrocener 
Mann, benußte diefen Umftand und ging hin, es zu kaufen; 
Sener gab ihm fogleich die Schlüffel, daß er es felbft befehen 
Tonnte, aber er felbft ging nicht mit, fondern überließ es ihm 
ſogleich Fauflidy um einen fehr geringen Preis, und erzaͤhlte 
ihm zugleich, warum diefes Haus fo ind Ungluͤck gefommen 
und was ihm von den Vorfahren Her gefagt worden ſey, 
maͤmlich: es fey vor. 300 Zahren ein Kapuzinerklofter gemefen, 
von denen Einer nod) diefe Stunde im Haufe umherſchwebe 
und des Nachts, befonders auf jenem Boden, die Menfchen 
beunruhige. Die Urſache, warum? habe bisher Niemand 
erfahren koͤnnen; aber die Kennzeichen eines chmaligen Klofters 
koͤnne er in dem Haus felbft, fo wie aud im den daran ge 
‚ bauten, wahrnehmen. 3. B. Kloftergemälde, Altanen, Kreuze 
gaͤnge, ehemalige Zellthüren, und wenn er hinter dem Dfen 
in der mittlern MWohnftube nachfehe, fo würde er die Jahr⸗ 
zahl 1550 fehen, da muß aus einer Zelle erft die Stube ge 
macht worden ſeyn. Dieß alles ift auch noch fo, fagte mein 
Meifter, wie ihr felbft fehet, aber alle dieſe Kennzeichen hin⸗ 
derten meinen Großvater nicht; er zog ein und wohnte darin. 
Nun hörten wir zwar von ihm, daß fich von Zeit zu Zeit ein 
Gepolter und ein folder Fell im Haus habe hören laſſen, aber 
fo dfters und fo heftig ſey es damals nicht gewefen, auch 
habe er und die Seinigen nie etwas zu Geſicht bekommen, 
und ſchon damals ift dem Unruhmacher ver Name S....... 
gegeben worden, Unter diefen Umftänden flarb mein guter 
Großvater und mein feliger Vater befam das Haus; jet 
- wurde die Unruhe etwas lauter, 

Um dieſe Zeit befam ein Bader, Namens ....., ben untern 
"Stod zur Wohnung: da diefer nun einsmals des Morgens 
vor Tage an feinem Dfen ftund und gerade fein Brod eingeſetzt 
hatte, hörte er endlich das ſchmale Gänglein herauf, das von 
der großen fteinernen Kellertreppe in den Hausgang, wo der 
Backofen ift, führt, ein leifes Schlurfen, das ihm die nahe 
Ankunft eines lebenden Wefens verkuͤndigte, und auch wirklich 
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nach einer Heinen Pauſe einen langbärtigen, altlihen, mit 
einer Kutte und einer ziemlich ſchwarzen Schlafmüte gekleideten 
Kapuziner gegen ſich herauffommen- fah, Er aber, flatt 
ftehen zu bleiben und etwa fein Begehren anzuhbren, erſchrack 
ſo ſehr, daß er in feine Stube hinein floh, Alles verſchloß 
und verriegelte, und fein Bord im Ofen ſtecken und, weil er 
vor hellem Tage nicht mehr herausging, Alles darin verbrennen 
ließ! Dieß war das erſte Gefiht von ihm im Haufe Herz 
nach hat ihn in chen diefer Geftalt auch unſer, auf diefem 
Boden ‚wohnender Hausherr, der W...., gefehen, gerade 
als er die Stiege des Iten Bodens auf den Aten hinauffchlich. 
Auch Liegen des We... Gefellen, die neben unfrer Schlaf 
fammer lagen, um der dftern nächtlichen Beunruhigungen 
willen, nicht mehr droben, fondern fie fchlafen lieber in ihrer 
— Werkſtaͤtte, und jene Kammer ſteht leer. Dieß iſt 
„ſagte mein guter Meiſter, was ich von dieſem Umſtand 
hr reden weiß. Das war mir aber einftweilen genug; ic) 
Fannte ihn, daß er, wenn die Sache nicht beftätigt geweſen 
wäre, lieber nichts gefagt hätte, Sch fagte daher: diefen 
Kapuziner möchte ich nun auch fehen! — Sa, fagten Alle, fey 
er nur nicht frech, wir wollen ihn gewarnt haben. Indeſſen 
konnte ich doch faft nicht erwarten, bis ich wieder Öelegenheit 
hatte, die Sache mit anzuhören; allein es gefhah nicht alle 
Nacht, fondern fehr unbeftinmt. 
Endlich aber wurde, gegen Zohanni hin, meines Meifters 
Bruder, ein Z.... der unter unſerer Schlafſtelle wohnte, 
krank, und je mehr ſeine Krankheit ſtieg, deſto heftiger ließ 
ſich der Geiſt oben auf der Buͤhne hoͤren, ſo daß ich uͤber dem 
Anhoͤren dieſer natuͤrlichen Bewegungen, Toͤnen und Fallen 
manche Stunde ſchlaflos zubrachte. Dieß ſagten wir dann 
wieder unſrem Meiſter; dem ging es dießmal mehr zu Herzen, 
weil er die Urſache nicht reimen Fonnte, beſonders aber, als 
vollends mein Nebengefell, der Schaden an feiner Gefundheit 
- angab, gehen wollte. Sch flößte diefem Muth ein, fo viel 
ich konnte, und er blicb dann auch wirklich bis folgende 
Weihnachten. Aber die Krankheit des feligen cu... flieg, 
und er nahte fih im Glauben an Jeſum den Gekreuzigten 
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feinen feligen Ende und ging ein zu feines Herrn Freude, 
Ich war bei feinem Heimgang, und die. Eindrüce find und 
bleiben mir unvergeßlich ; ich half feine Hülle tragen in die 
dritte Kammer von der Stube abwärts, wo fie lag bis an den 
dritten Tag, che dieſes Saamenförnlein auf Hoffnung unfern 
Augen entzogen wurde, Des Abends, da ich vorher manche 
Nacht gewacht hatte, ging ich mit meinen Nebengefellen zu 
Bette, aber was gefhah? Jetzt ließ ſich der Geift auf eine 
folde Art hören, daß es mir noch) fchaudert, wenn ich daran 
denke; denn kaum hatten wir ung niedergelegt, fo fing «8 
wieder an von hinten ſchwer langſam vorwärts zu fehleichen, 
meine zwei Nebengefellen verfrochen fid) abermals unter die_— 
Dede; allein dießmal nüßte es nichts, denn diefen Vorgang 
hörten Alle, weil es gleich darauf einen folchen ſchrecklich⸗ 
fhauerlihen Fall that, daß wieder Alles zufammen zitterte. 
Ich behorchte es genau und hörte, daß es nur eine Paufe ' 
todtenftill war. Aber nun fchauderte mich's, als fi) nad) 
derfelben ein Mark und Bein durchdringender hohler Seufzer 
hören ließ; dieſen zu befchreiben wäre vergeblich: denn ich 
darf behaupten, daß Fein Menfch und Feine Kreatur einen 
ſolchen Fläglichen, trauers und fchauerlihen Ton von ſich geben 
kann; und. als diefes gefchehen, war es, als wenn ein fchwer 
Gefallener ſich wieder allmahlig aufzuraffen fuchte und doch 
nie zum Gehen kommen kann, fondern im Begriff des Auf 
ſtehens wieder unter der Laft zufammenbricht und eine Paufe 
wieder ohnmächtig daliegt; denn nun fing es an fich aufzus 
feupern und dann wieder auszuglitfcehen und darunter hinein 
die fuͤrchterlichſten Seufzer hören zu laſſen; Furz, diefe Scene 
war faft nicht anzuhören; und dad Nämliche lich fih auch 
in der zweiten Nacht vernehmen. 

„Glauben Sie ja nicht, daß diefes etwa von böfen Keuten 
hätte gefchehen Fünnenz; denn wie gefagt, Feiner wäre es im 
Stande gewefen, und im Haus waͤre feiner auf den Boden 
gegangen, und von außen konnte Fein Menfch herein. Nach 
der Beerdigung des fel. Mannes fagten wir unfrem Meifter 
nun, was fih in den verfloffenen Nächten ereignet habe. 
Diefem ging der Schmerz bis an die Seele; er erzählte die 
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Geſchichte dem Frl. Herrn Konſiſtorialrath u... und dann auch 
dem Herrn Hofkaplan ........, befonders aber bezog er ſich 
auf die letzten Unruhen; allein diefe ließen fih auf die Sache 
nur fo weit ein, daß fie den Schluß machten: es ſcheine, daß, 
da fein. verſtorbener Bruder fo ſelig in jene Wohnungen übers 
gegangen, es diefen noch unfeligen Geiſt fehr [hmerzen muͤſſe, 
daß er auf diefe Weiſe noch hier fchweben folle, das fcheine 
fein Seufzen und Stöhnen und die außerotbentlihe Unruhe 
über den Heimgang feines feligen Bruders zu beweifen; allein 
daß er ſich nicht fowohl fehen als hören laffe, daraus ſey 
zu. ſchließen, daß feine Erlöfung ferne ſeyn muͤſſe. Diefe 
Yeußerungen waren meinem Meifter theild erfreulich, theils 
betrübend, weil er auf dieſe Art ſobald keinen Ausgang bofien 
durfte, 

„Nach felbiger Zeit war ich aber- fehr befchäftigt, ihn zu 
bereden, des Nachts in der Stille auf diefem Boden zu wachen, 
ob ſich der Geift nicht etwa fehen laſſe; dieß wurde endlich 
bewerkitelligt. Er, gedachter Wi... und ih faßen da bis 
nach Mitternacht, Keiner athmete laut, aber fo file wir faßen, 
fo war es doch noch ftiller auf dem Boden, und ich glaube, - 
wenn wir heute noch faßen, fo würde es auch noch fo feyn. 
Auch wurde befhloffen, gemeinfhaftlih, namlich mein Met 
fer, mein: furdtfamer aber gottesfürchtiger Nebengefell und 
ich, dafeldft des Abends zu beten, um auch in diefer Sache 
die Hülfe Gottes zu erflehen. Das hatte nun den Erfolg, 
daß, ob wir fchon nie etwas fahen, doch nachher die Unruhen 
etwas fchwächer wurden. Uebrigens, einen Umftand muß id) 
über obiges Wachen noch bemerfen, naͤmlich: damals hatte 
meine gefpannte Erwartung, befonders gegen Mitternacht, den 
höchften Grad erreicht, und ich war ordentlic) unwillig, daß 
fie vergebens war; aber noch ftußiger wurde ich, als ich nach 
ein Uhr wieder herunter kam und das alte Gepolter doch 
wieder hörte, Nun muß ich aber fagen, fo fehr ich von als 
len Seiten überzeugt war, daß ein abgefchtedener Geiſt die 
Urſache dieſer Bewegungen ſey, fo ſehr wurde ich auch durch 
oͤfteres Wachen und Hinaufgehen unerſchrockener; und nun 
faßte ich immer mehr den Vorſatz, ihn einmal ganz einſam 
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zu fehen und zu belanfchen. Einmal in der Nacht, ald wir 
gerade am Auskleiden waren, fagte und feufzte. ein Nebenges 
fell die Worte: Ach, wenn nur die Nacht wieder vorüber waͤre! 
Sch fagte ganz kaltbluͤtig: Ha, wenn ich da bin, fo muckt 
er fih nicht; und kaum hatte ich auägeredet, ale es wieder 
drei fürchterliche Fälle that und noch lange die übrigen Uns 
ruhen fortfegre. Mein Nebengefell fagte: Hör &.....,, du 
bringft und Alle noch) ins größte Ungluͤck, ich bitte dich, fey 
doch ſtill! Dieß that ich auch, denn ich fühlte, daß id) zu 
jung gehandelt hatte. Ein andermal, ale ih nad Mitters 
naht von dem Gepolter erwachte, hörte ich den Unruhen, 
dem Stufen u. ſ. w. aufmerffam zu, und endlich) wurde es 
ſtiller, aber jetzt ſchien es, als ob fi das Geſchlaͤrpel all 
mählig meiner Kammerthür näherte, und ich hörte auch wirk⸗ 
ld, daß das Schloß an derfelben beunruhigt wurde; ich ftieg 
daher ganz in der Hoffnung, ihn zu Geſicht zu befommen, 
leife aus dem Bert und lief der Thür zu, machte ſchnell auf 
und fchaute mit großer Gefchwindigfeit hinaus und den Gang 
hinum, aber ic) fahe und hörte nichts; und ale ich wieder 
in der Kammer war, fo ging der Lärm auf dem obern Box 
den wieder anz num merkte ih, daß alles um mich her fchlief,. 
und es dünfte mir geſchickte Zeit, mein lang gehegtes Vor⸗ 
haben auszufuͤhren; es war 24, Uhr. Indeſſen dauerten die 
übernatärlichen dumpfen Fälle und Bewegungen immer fort, 
ich zog mic) in der größten Stille an und überlegte während 
dem Anhören der Unruhen, was id), im Fall er mir zu Ge⸗ 
fiht Fäme, ihn fragen und mit ihm reden wollte; fo ftubirt, 
ging id) wieder der Thüre zu und den finftern Gang, der 
am die obere Stiege führt, hindurch, und dieſe ſchluͤpfte ich 
fo ftill hinauf, daß mid) aud, Fein Mäuslein hatte hören 
follen; aber während ich fie beftieg, hörte ih vom Boden 
ber noch immer die dumpfen Fälle und das Gepolter. Sch 
hoffte alfo ganz ficher, dießmal werde mirs nicht fehlen. ALS 
ich nun die drei legten Staffeln vor mir fühlte, ſetzte ich, 
indem ich mich bücte, meinen einen Fuß uͤber alle drei, das. 
mit war id) nun mit einem Sprung auf dem Boden, mein 
» Geficht gegen den Ort, wo die Unruhen vorgingen, gewen⸗ 
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det — da fand ich nun. — Aber, Gott! wie ſchauerlich! 
— pie ftilfe! — nie war es ftiller um mich her! Ich fchaute 


ſchnell umher und bemerfte in der linken Ede des Bodens, 


daß fi hinter das Kamin ein grauer Schatten, ungefähr 
4%, Schuh lang, in Rebenbüfcheln verlor. Ich Tief ſogleich 
bin und riß alle übereinander, aber vergebens, ich fah und” 
hörte nichts; nun fand ich noch ein wenig da, aber ich muß 
ſagen, jet war mir fchauerlich; ich fühlte, daß es hier geis 
ftig herging; mein Studium. war vergebens; auch hatte ich 
mich zur Vorforge bewaffnet, aber auch) diefes hätte ich Fürs 
‚nen in der Schlaffammer laffenz; denn wenn Gottes Barm⸗ 
herzigfeit nicht über mich gewacht hätte, fo hätte mir meine 
Vermeffenheit Tonnen theuer zu ftehen fommen! Und fo fönnte 
ic) Ihnen mehrere, aber auf einen Zweck hinauslaufende Ers 
fahrungen in diefem Haufe mittheilen; daher denfe ich, Sie 
„werden mir verzeihen, wenn ich Sie nicht zu lange damit: 
aufhalte. Lieb würde es mir feyn, wenn ich die Ehre und 
Freude hätte, Ihre Gedanfen und Anfichten darüber zu hören. 
Auch habe ich mid) feit der Zeit nach dem Fortgang der Sache 
erfundigt, „höre auch, daß fie noch in ihrem Esse ift, doc) 
fih nicht fo. heftig hören laffe, als im Anfang diefes Seculi 
und bei dem Heimgang gedachten feligen Mannes, - 

„Indeſſen bitte ich Sie, theurer 9. Hofrath! daß Sk, 
ob ich ſchon die Wahrheit. deffen beſtaͤtigen kann, bei etwaigen 
Auszuͤgen meinen und die Namen derer, die ich genannt habe, 
zu verſchweigen, denn ich habe mehr als einen zureichenden 
Grund dazu.“ 

So weit dieſer liebe, verſtaͤndige und gottesfuͤrchtige Freund, 

Ich fchrieb nachher an einen vertrauten Freund an den 
Ort, wo fich der Geift hören laßt; diefer Freund ift Doktor 
der Arzneifunde, ein gelehrter und vorzüglich religiofer Mann; 
ich bat ihn, ſich doc zu erfundigen, wie es gegenwärtig 
mit der Spuferei in dem ....... Haus flände; er geht alfo 
zu dem noch Iebenden Theologen, den ehmals der Befitzer 
des Haufes zu Rath gezogen hatte, wie oben erzählt worden, 
erkundigt fih nad) der wahren Befchaffenheit der Sache und 
erfährt nun, daß fich der Geift noch) immer hören laffe, aber 
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den Hausleuten zu Zeiten nahe bevorſtehende Worfälle vor— 
herſage. Es thur mir leid, daß ich über diefen letztern Um— 
ſtand nicht Mehreres erfahren habe. Sollte ich aber einmal 
wieder dahin Fommen, wo ſich diefe furdtbare Erfcheinung 
zutraͤgt, fo werde ich feldft in das Haus gehen, mich genau. 
nah Allem erfundigen, und dann diefes, fo wie etwa noch 
fernere Erfahrungen und Entdeckungen, in einem Nachtrag 
zu diefem Werk meinen Lefern mittheilen, 
$. 236. - 
Bewundernswuͤrdig ift der Muth, die Kühnheit, mit welcher 
mein Freund, damals Handwerkögefelle, diefe Unterfuchung 
- anftellte, Ale ein frommer begnadigter Menfch hatte er, da 
auch feine Abficht recht und gut war,. nichts zu fürchten, aus⸗ 
genommen.da, als er die Rebenbüfchel (Reißbuͤndel von Weinz 
ſtock⸗Aeſten) — auseinander riß und alfo wahrſcheinlich die 
- Dunfthülle des Geiftes mit feinen Handen durchwuͤhlte; dieß 
hätte bösartige und gefährliche Geſchwuͤre verurfachen fönnen, 
die ihm das Leben gefoftet hatten; indeffen fcheint mir diefer 
Kapuzinergeift Fein bösartiges, fondern vielmehr. bedauerns⸗ 
mwürdiges, fchwer leidendes Weſen zu ſeyn, das noch Hoff 
nung zur Seligkeit haben kann; folglich ift auch feine Dunſt⸗ 
huͤlle nicht entzündet und giftig. Es kann aber auch feyn, 
daß er in dem Augenblick, al er, wie ein grauer Schatten, 
in den Reißern ſich verlor, feine Hülle verließ und in ſein 
Element zuruͤckkehrte. 
. 237. 

Sch wänfee, daß mein Freund in dem Augenblick, ald ex 
den Schritt über die drei Staffeln auf den Boden that, fid) 
ernfilih in die. Öegenwart Gottes geftellt und den Geift fo 
angeredet hätte: Ich bitte dich, du liebe, fchmwerleidende 
Seele! im Namen deines und meines Erlöfers, Jeſu Ehrifti, 
mir zu fagen, was dein Anliegen ift und warum du dieß 
Haus fo beunruhigt? — Wenn er hierauf antwortete, fo 
fand man Gelegenheit, weiter zu gehen und ihm vielleicht 
zur Ruhe zu helfen; antwortete er aber nicht, fo war nichts 
dabei verloren. Würden alle Spufereien mit dem gotter- 
gebenen Herzen und mit dem Muth unterfucht, fo würde man 
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finden, daß unter hundert vieleicht neun und — zn 
und Rh find! 
$. 238. 

Sefeimnißoot und ſchrecklich find die ea dieſes 
Geiſtes — es iſt eine jede, von jeher und allgemein bekannte 
Sache, daß die unſeligen Spuk- und Poltergeiſter an dem 
Drt, wo fie in ihrem Leben ihr Unweſen getrieben haben, es 
auch oft nah dem Tod in der Nacht im armfeligen Dunfte 
geftalten wieder nachaffen und darinnen Linderung in ihren 
Keiden fuchen, aber vergebens! fie lechzen nach ſinnlichem 
Genuß und haben die Werkzeuge dazu nicht mehr, und eben 
fo wenig find auch die, Dunfigeftalten, die fie fich Schaffen, 
etwas MWefentliches oder Genießbares. Zu diefer Geifters 
Elaffe, deren endlide Verdammniß unvermeidlih zu ſeyn 
fheint, gehört unſer Kapuzinergeift nicht: er trägt feinen 
ſchweren Sad nit, um fih damit zu amufiren, oder feine 
ehemalige Vergnügen zu wiederholen, fondern vielmehr feine 
ſchrecklichen Leiden dadurch den Menfchen zu erfennen zu geben, 
und dieß fo lang fortzufegen, -bis fih endlich einmal Jemand 
findet, auf deffen AhnungsVermögen er wirfen, und alfo 
mit ihm reden kann. Seine Handlungen find alfo Iaute 
Klagen feines unausfprechlichen Jammers. 

Eden deßwegen, weil er fih, nach oben bemerkter neueften 
Nachricht, nunmehr verftändlich machen, mit Jemand reden 
kann, wünfche ich umftändlichere Nachricht von feinem gegen: 
wärtigen Befinden zu haben; vielleiht wäre es möglich, ihm 
den Weg kr feiner Ruhe zu zeigen. 

$. 239, 

Die —— die er zeigt, iſt gleich einem Menfehen, 
der einen ſchweren Getreidefad muͤhſam trägt und dann ent 
weder den Sad, weil er unerträgli wird, hinwirft oder 
damit niederfällt, woher er dann auch der ©........ genannt _ 
wird. Die Urſache, warum er diefe Rolle fpielt, kann auf 
zweierlei Art erklärt werden: es ift möglich, daß er ehemals 
in feinem Leben mit Getreide Betrligereien ausgeuͤbt hat und 
daß er nun diefe Sünde dadurch den lebenden Menfchen be 
Kennen und zu verfichen geben will, daß man für ihn beten 


\ 


399 


fol, Vielleicht bleibt er auch an diefem Erinnern fo lang, 
bis er Jemand findet, auf den er wirken, dem er fich nähern 
und ihm alfo fagen kann, wodurch er glaubt, daß ihm ge 
Holfen werden koͤnne. Es iſt aber auch moͤglich, daß er 
durch dieß ſchwere Tragen einer unertraͤglichen Bürde blos 
feine ſchrecklichen Leiden zu erkennen geben will Se größer 
als feine Keiden, feine Qualen find, deſto färfer find die 
Falle des Sacks, und deſto fchwerfälliger fein Gang. Ich 
flimme alfo aub dem Theologen vollfommen bei, daß der 
felige Tod des frommen 3... dem armen Geiſt fehr 
weh gethan haben koͤnne. Es mußte ihn fehmerzen, daß diefe 
Seele fogleih nach dem Tod von den Engeln zur Seligkeit 
gerührt wurde und daß er nun ſchon feit Jahrhunderten Hoͤllen⸗ 
‚ qualen ausftehen muͤſſe. Ich möchte aber noch Eins dabei 
erinnern: Der Geift war ein Moͤnch, wir wiffen aber, daß 
dieſe Ordensleute den feften Grundfag haben, daß außer der 
Eatholifchen Kirche Niemand feltg werden koͤnne; es mußte 
ihm alfo unausfprechlich wehe thun, wenn er fahe, daß ein 
evangelifch-Tutherifcher Menfh — ein Ketzer — fo von Mund 
auf zur Seligkeit gefördert wurde: denn in feiner einfamen 
Verbannung in dieß ehmalige Klofter hatte er wohl noch Feine 
Gelegenheit gehabt, dieß unmenſchliche, feindfelige Vorurtheil 
abzulegen. 
N $. 240. 
Es iſt merkwürdig, daß fi) der Geift zweimal in ferner 
Kapuzinergeftalt hat fehen laſſen; vielleicht hoffte er mit dem 
Bader oder dem Weber reden zu fönnen, nahm daher fein 
gewöhnliches Koftüme an und machte fi) fichtbar. Uber 
warum zeigte er fi dem Handwerksgeſellen nit, der ihn 
doch fo gern gefehen und mit ihm gefprochen hätte? — Antw. 
Weil er ſich vor diefem muthigen frommen Menfchen fürchtete 
— vielleicht hatte auch diefer die Eigenſchaft nicht, daß er 
ohne Gefahr auf ihn wirfen und va Ahnungsorgan ent⸗ 
wickeln konnte. 
$. 241, “ m 
Es ifi unbegrifih, daß dergleichen ernſte und fehnuerTihe, 
fo lebhaft in die Sinnen fallende Zeugniffe der Fortdauer 
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unferes Lebens nach dem Tod fo wenig Eindruf auf uns 
machen. — Man fürchtet fih vor ihnen, wie die Kinder vor 
dem Popanz, und dabei bleibts. Anftatt darüber nachzudenken 
und fruchtbare Schlüffe und Entfhlüffe zur Lebensbefferung 


‚daraus zu ziehen und zu faffen, erzählt man ſich die Geifters 


erfepeinungen wie Maͤhrchen zur Beluftigung und weidet bie 
Smagination an den- Qualen abgefhiedener Mitbrüder! Die 
große aufgeflärte Welt aber ficht mit fehenden Augen nicht 
und will nicht fehen, und belegt die, die da fehen, mit dem 
Obſcurantenbann, macht ſie veraͤchtlich und — Daß 
ſich Gott erbarme! 

——— 

Ehe ich weiter gehe, muß ich doch noch eine ſonderbare 
Erfahrung bemerklich machen und meine Gedanken daruͤber 
aͤußern: Mir find namlich mehrere, ganz zuverlaͤßige Erſchei⸗ 
nungen befannt, wo die Geifter eine lange Zeit, ja, wohl 
einige Jahrhunderte lang nicht haben zur Ruhe kommen fönnen, 
weil ihre Gebeine, der Ueberreft ihrer fierblichen Hülle, nicht 
gehörig beerdiget oder nicht auf den Kirchhof gebracht worden. 
Und dieß ift nicht bei uns Chriften allein der Fall, weil wir 
den Kirchhof oder Gottesacker für etwas Ehrwürdiges halten, 
fondern man hat auch Beifpiele unter den alten Heiden, daß 
wiederfommende Geifter auf die ordentliche Begraͤbniß ges 
drungen und geklagt haben, daß fie nicht eher zur Ruhe Font 
men koͤnnten. Ein ſolches Beifpiel erzählt Plinius in einem 
feiner Briefe, daß nämlich ein Haus in Uthen auch wegen 
einer Spuferet in üblem Auf geftanden, daß ein Philofoph 
den Geift gefragt und von ihm erfahren habe, er könne nicht 
eher zur Ruhe kommen, bis feine Gebeine ordentlich. begraben 
wären, die er dann auch gezeigt und den Ort, wo fie feyen, 
angegeben habe, Nachdem man feinen Willen RUM hatte, 
fey es auch ruhig im Haus geworden. 

. 243. 

Alle dergleichen — der Geiſter ſind Jrrthuůͤmer, 
Ideen, die ſich in.ihren letzten Stunden in ihnen fixirt haben 
und nach dem Tod quaͤlende Furien fuͤr ſie werden. Menſchen, 
die in ihrem fleiſchlich geſiunten Zuſtand ſterben, hängen her— 
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nad) noch mit großer Liebe an ihrem Körper, und wenn fie 
nun auch noch — ich möchte faft fügen, den Aberglauben 
mitnehmen, daß auf ein feierliches Begraͤbniß, oder auf 
den Ort, wo der Körper verwefe, Erwas anfomme, fo koͤnnen 
fie freilich nicht eher zur Ruhe fommen, bis ihr Wunſch er; 
fühle if, Uber eben diefe Erfüllung hindert fie denn doch an 
ihrer ferneren Beförderung, weil ihr Irrthum nicht gehoben, 
fondern noch mehr beftärft wird. Sn diefem Fall muß man 
den Forderungen eines: folchen Geiftes Fein Genüge Teiften, 
fondern ihn eines Beffern belehren, vorzüglid dadurch, 
wenn man ihm ſagt, daß die Leiber der. großen Heiligen ver⸗ 
brannt, ihre Afche in alle Winde verftreut, von wilden Thieren 
gefreffen und auf mannigfaltige Weife verunehrt und verſtuͤm⸗ 
melt worden feyen, und daß dieß alles ihre Seligfeit im Ge 
ringſten nicht mindere. Er ſolle vielmehr dafür Sorge tragen, 
daß er bei der wahren Quelle Ruhe finden möge und fi) um 
den elenden Erdenkloß nicht mehr befümmere, 

| $. 244. | 

Hier kann ich es doch nicht unterlaffen, einen nicht unbe— 
deutenden Wink zu geben: Es iſt wahr, dem wiedergebornen 
und geheiligten Chriften kann es fehr einerlei feyn, was man 
mit feiner Staubhülle nad feinem Tode anfängt, aber wie 
Viele find derer? — Nun bedenfe man aber, was fleifchliche 
und nicht fo weit geförderte Seelen nach ihrem Tod leiden 
müffen, wenn fie entweder hingerichtet, ihre Körper aufs 
Mad geflochten, gehängt worden, oder auf andere Art ſchimpflich 
zum Tod gefommen find! — oder wenn die Körper armer 
Leute auf die Anatomie gebracht und da auf mancherlei Weife 
verftämmelt werden, und wie mancher geht mit tiefem Kummer 
aus der Welt, weil er weiß, daß fein Körper auf die Anatomie 
fommt! — Sch weiß wohl, daß die armen Seelen darinnen 
irren, aber. fo viel follte man ihnen doch zu Lieb thun, daß 
man nad) dem mofatfchen Recht die Körper der Uebelthäter 
ordentlich begrübe, und eben dich follte auch billig auf der 


Anatomie gefhehen. Es geſchieht auch wohl, aber doch 


Stiling’s ſämmtl. Schriften. VI. Sand, 26 
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präparirt man fi Skelette und macht Präparate, die man 
entweder zum Unterricht gebraucht, oder zur Schau aufftellt. 
$. 245, 

Die wichtigfte, merfwürdigfie und geheimnißvollefte Erz 
ſcheinung habe ich bis aufs Letzte verfpart, mit der ich dann 
auch diefes Werk befchließen wills fie betrifft die berühmte 
fogenaunte weiße Frau. 

Es ift nämlich eine faft allgemein befannte Sache, daß 
fihb auf verfchiedenen Schlöffern, zum Beifpiel auf dem 
Schloß Neuhaus in Böhmen, zu Berlin, zu Baireuth, zu 
Darmftadt, hier im Carlsruher Schloß und an andern Orten 
‚mehr, von Zeit zu Zeit eine weiß gefleidete, ziemlich lange, 
weibliche Figur fehen laßt; fie tragt einen Schleier, durch 
den man aber foeden ihr Angeſicht erfennen kann; gewöhnlich 
erfcheint fie des Nachts, und zwar nicht lange vor dem Tod 
einer fuͤrſtlichen Perfon, wiewohl auch viele folcher Perfonen 
fterben, ohne daß fih diefer Geiſt fehen laßt. Zumeilen 
‚zeigt fich auch durch ihr Erfcheinen den Tod folder Menfchen an, 
die nicht zur fürftlichen Familie, aber doch zum Hof gehören, 
$. 246. | 

Merian erzählt im 5. Band feines Theatri europzi, daß 
fie in den Jahren 1652 und 53 im Schloß zu Berlin haufig fey 
bemerkt worden ; was mich aber über die Gewißheit diefer Erfchei- 
nung völlig beruhigt hat, beftcht in folgenden zwei Zengniffen : 

Daß die weiße Fran hier im Schloß zu Zeiten bald von 
Diefem, bald von Jenem gefehen worden fey, ift eine alte 
Sage, und daß ed wahr fey, wird auch von vernünftigen 
Leuten geglaubt ; folgende zwei Erfcheinungen aber geben der 
Sache den Ausſchlag: eine chrwürdige vornehme Dame ging 
an einem Abend in der Dämmerung an der Seite ihres Ge; 
mahls im hiefigen Schloßgarten fpazieren; ohne von Weitem 
an die weiße Frau zu denfen, fieht fie fie auf einmal ganz 
deutlich neben ſich am Wege fehen, fo daß fie ihre ganze 
Geſtalt recht wohl bemerfen konnte. Sie erſchrickt, fpringt 
ihrem Gemahl auf die andere Seite, und die weiße Frau ver- 
ſchwand. Diefer Herr fagte mir, daß feine Gemahlin todten- 
blaß vor Schrecken geweſen und einen fieberhaften Puls ber 
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fommen habe; er aber hatte den Geiſt nicht bemerkt. Bald 
nachher ftarb Jemand aus der Familie diefer Dame. 

Das andere Zeugniß habe ih von einem chriftlich = gefinn- 
ten grundgelehrten Mann, der hier am Hof ein anfehnliches 
Amt bekleidet und mir ein fchaßbarer Freund iſt. An Schwär- 
merei und Uberglauben, und eben fo wenig m Trug, Taͤu⸗ 
fihung, oder eine Unmahrheit zu fagen, ift bei ihm gar nicht 
zu denfen, dieß bezeugt Feder, der ihn kennt. Diefer Herr 
geht einsmals des Abends ſpaͤt durch einen Gang im hieſi—⸗ 
gen Schloß; ohne an fo etwas zu denfen, kommt ihm die 
weiße Frau fo entgegengewandelt. Anfaͤnglich glaubt er, 
es fey ein Frauenzimmer aus dem Schloß, das ihm Angft 
machen wolle, er eilt auf die Geftalt zu, um fie zu haſchen; 
allein num entdechte er, daß es die weiße Frau ift, indem fie 
vor feinen Augen verfhwindet. Er hat fie genau beobachtet, 
fogar Fonnte er die Falten an ihrem Schleier und durch den» 
felben ihr Geſicht bemerken; auch [himmere aus ihrem Innern 
ein ſchwaches Licht hervor, - 

$. 247. 

Um die Zeit der drei hohen Fefte pflegt fie ſich auch wohl 
fehen zu laſſen. Ueberhaupt erfcheint fie gewöhnlich des 
Nachts, aber gar oft auch am hellen Tage, 

Auf dem Schloß zu Neuhaus in Böhmen hat fie ſich vor 
vierthalb hundert Fahren ungefähr etwa zuerft und zwar häu- 
fig fehen laſſen; man fah fie oft am hellen Mittag oben in 
einem unbewohnten Schloßthurm zum Fenfter herausguden, 
Sie war ganz weiß, hatte auf dem Kopf einen weißen Witt 
wenfchleier mit weißen Bändern, war von langer Statur und 
fittfamen Geberden. Daß fie in ihrem Leben Farholifcher Ne 
ligion gewefen, verftcht fih, denn vor vierthalb Hundert 
Fahren wußte man von feiner andern, Man hat nur ein 
paar Beifpiele von ihr, daß fie geſprochen hat: Eine gewiſſe 
große Fuͤrſtin war mit einer ihrer Kammerjungfern in ihrem 
Zimmer vor den Spiegel getreten, um einen neuen Aufſatz 
zu verſuchen. Da ſie nun die Kammerjungfer fragt, wie viel 
Uhr es ſey? fo tritt auf einmal die weiße Bas Bieten einer 
26 
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fpanifchen Wand hervor und fagt: „Zehn Uhr ift es, ihr 
Liebden!“ Die Fürftin erſchrack, wie leicht zu denken, hefr 
tig; nad) einigen Wochen wurde fie Frank und farb. 

Sm Dezember des Jahrs 1628 erfchien fie auch in Berlin, 
und da hörte man fie folgende lateinifche Worte fagen: veni 
judica vivos et mortuos, judicium mihi adhue superest, 
d. i. Komm, richte die Lebendigen und die Todten, das Ge: 
richt ſteht mir noch bevor, 

$. 248. 

Aus den vielen und mannigfaltigen Erfcheinungen Dies 
fes Geiftes hebe ih nur noch eine heraus, die beſonders 
merfwürdig ift: 

Zu Neuhaus in Böhmen befteht eine alte Stiftung, 
vermög welcher man am grünen Donnerftag den Armen 
den fogenannten füßen Brei im Schloßhof zu effen gibt; 
es beftand diefes Gericht aus einer Hülfenfrucht mit Honig, 
dann befam Jeder fo viel dünnes Vier zu trinken, als er 
verlangte, und fieben Bregeln dazu. Es kamen oft viele 
tauſend Arme an diefem Tage, die alle auf dieſe Art gefättigt 
wurden. Als nun die Schweden im dreißigjahrigen Krieg, 
nach Eroberung der Stadt und des Scloffes, den Armen 
diefe Mahlzeit auszutheilen vernachläßigten, begann die weiße 
Frau dergeftalt zu toben und ein ſolches Getümmel anzurich- 
ten, daß es die Bewohner des Schloffes nicht mehr aushal- 
ten Tonnten, die Soldatenwache wurde verjagt, gefchlagen 
und von einer verborgenen Gewalt zu Boden geftürzt. Es 
begegneten den Schildwachen mancherlei feltfame Geftalten 
und bloße Geſichter; die Offizier felbft wurden des Nachts 
aus den Betten und auf der Erde umhergezogen. Da man 
nun gar keinen Rath wußte, dieſem Uebel zu ſteuern, ſo 
ſagte einer von den Bürgern dem Kommandanten: es wäre 
den Armen die jährliche Mahlzeit nicht gereicht worden, und 
rieth ihm, er folle fie nach der Vorfahren Weiſe alfofort 
ausrichten laſſen. — Dieß gefhahe, und alfofort wurde es 
ftille, fo daß im Geringſten nichts mehr bemerkt wurde, 

N 9.249, 

Daß die weiße Frau noch nicht felig if, das ift gewiß, 
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Denn in dem Sal würde fie nicht mehr unter und herumpils 
gern. Sie ift aber eben fo wenig und noch weniger vers 
dammt, denn aus ihrem AUngeficht leuchtet nichts ale fitt 
fame Befcheidenheit, Zucht und gottfeliges Wefen hervor; 
und man hat gar oft gefehen, daß fie zornig worden und dro⸗ 
hende Mienen gezeigt habe, wenn Jemand wider Gott und 
die Religion lafterliche oder unanftändige Neden geführt hat 
— fogar hat fie fih gegen Solche Thärlichkeiten erlaubt, 
$. 250. 

Aber wer ift denn nun diefes merfwärdige, geheimnißpolle 
Weſen? — Man hat 8 für eine Gräfe von Orlamünde 
gehalten; allein ich finde in den monatlichen Unterredungen 
vom Reich der Geifter, aus denen ich obige Nachrichten habe, 
einen merfwürdigen Aufſchluß über diefe Sache; der befannte 
gelehrte Jeſuit Baldinus har ſich Mühe gegeben, in diefer 
dunkeln Sache Gewißheit zu befommen, und fo hat er dann 
folgende fehr wahrfcheinlihe Geſchichte der weißen Frau her 
ausgebracht. 

Auf dem alten Schloß zu Neuhaus in Boͤhmen fand 
man unter den Bildniſſen der uralten und berühmten Nor 
fenbergifhen Familie ein Porträt, weldes ganz genau 
die weiße Frau vorftellt; fie ift nach damaliger Art in eis 
nen weißen Habit gefleidvet und heißt Perhta von Roſen— 
berg. Die Lebensgefchichte diefer Dane ift num Fürzlich folgende: 
Sie wurde in dem Zahrzehent 1420 und 1430 geboren, ihr 
Dater fol Ulrih 1. von Roſenberg geweſen feyn, und 
fie mit Katharina v. Wartenberg, welche 1436 geflor- 
ben, erzeugt haben. Diefer Ulrich war Ober-Burggraf in 
Böhmen, und durch die Veranlaffung des Pabftes oberfter Felds 
herr der römifch-Fatholifchen Truppen gegen die Yufliten, 

$. 251. 

Seine Tochter Perchta, oder beffer Bertha, wurde 
im Jahr 1449 an Johann von Lichtenftein, einen reis 
hen Freiherrn in Steyermark, verheirathet. Da aber diefer 
ihr Gemahl ein fehr übles ausfchweifendes Leben führte, fo 
wurde Bertha fehr unglüdlid, ihr Ehebette wurde zum 
MWehebette, und. fie mußte bei ihren Anverwandten KHülfe 
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ſuchen. Daher kam es dann auch, daß fie die Beleidigung 
und unbefchreiblihe Drangfalen nie hat vergeffen Fönnen, 
und alfo in diefer bittern Leidenfchaft aus der Welt geganz 
gen iſt. Endlich wurde diefe unglückjelige Ehe durch den 
Tod ihres Gemahle getrennt, und fie zog zu Ihrem Bruder 
Heinrich IV., diefer hatte im Jahr 1451 angefangen zu 
regieren, und flarb Anno 1457 ohne Erben, 
$. 252. 

Nachher hat Frau Bertha zu Neuhaus gelebt und das 
dortige Schloß gebaut, welches Werk mit großer Befchwerde 
der Unterthanen viele Fahre hindurch fortgejegt worden. In—⸗ 
deſſen fprah Frau Bertha den frohnenden Unterthanen 
freundlich zu, und tröftete fie damit, daß die Arbeit nun 
bald ein Ende haben und ihnen ihr Taglohn dann richtig ber 
zahlt werden folle, Unter anderm hat fie den Arbeitern ges 
wöhnlich zugerufen : Arbeitet für eure Herrn, ihr getreue Uns 
terthanen! Arbeitet, wenn wir das Schloß werden zu Stand 
gebracht haben, will ich euch und allen euern Leuten einen 
füßen Brei vorfegen; denn diefer Nedensart bedienten fich 
die Alten, wenn fie Jemand zu Gaſte luden. 

Nachdem nun im Herbft der Bau vollendet worden, fo 
hielt Srau Bertha ihr Verfprechen, indem fie alle ihre Uns 
terthanen mit einer herrlichen Mahlzeit tractirte und während 
dem Effen zu, ihnen ſagte: Zum ewigen Andenken eurer Treu 
gegen eure liebe Herrſchaft follt ihr alle Zahr eine foldye 
Mahlzeit haben, fo wird das Lob eures MWohlverhaltens auch 
bei der Nachwelt grünen! . 

Nach der Hand haben die Herren von Rofenberg und 
Slavata für fchiclicher gefunden, dieſe wohlthätige Ars 
menmahlzeit auf den Tag der Einfeung des heiligen Abends 
mahls zu verlegen, wobei ed dann aud) geblieben ar 

. 253. 

Um welche Zeit Bertha von Roſenberg geſtorben * 
finde ich nicht; wahrſcheinlich aber gegen das Ende des 
fuͤnfzehnten Jahrhunderts. In verſchiedenen boͤhmiſchen 
Schloͤſſern findet man ihr Porträt im weißen Wittwenhe- 
bit, welches aufs genauefte mit der Erſcheinung der weißen 
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Frau übereinfommt. Zu Raumlau, Neuhaus, Tzey 
bor, Islubocka, Bechin und Treßen, lauter böhr 
mifhe Schlöffer, die von ihren Nahfommen bewohnt werden, 
läßt fie fi am häufigiten fehen, und da auch aus ihrer Far. 
milie Perfonen in die Brandenburgifchen, Badifchen und 
Darmftädtifchen Haufer verheirathet worden, fo pflegt fie 
auch diefe zu befuchen, und überall ift ihre Abficht, einen 
nahen Todesfall anzuzeigen, vielleicht auch vor Unglück zu 
warnen; denn fie erfcheint auch oft, ohne daß Jemand ftirbt. 
s | $. 254. 

Meine Gedanken über dieß geheimnißvolle Werfen find fol: 
gende: daß Bertha mit unverfühntem Gemüth und 
mit bitterm Groll gegen ihren Gemapl geftorben ift, mag 
wohl die Haupturfache ihres traurigen Umherpilgerns und 
ihrer Entfernung vom Anſchauen Gottes feyn. Könnte fie 
den Quell der Liebe in ſich eröffuen, fo wäre ihr bald gehol- 
fen; denn ihre Übrigen Eigenfchaften, befonders ihre Wohls 
thätigfeit, laſſen mich hoffen, daß fie dereinft zu Gna— 
den angenommen werde. Aus eben diefer Gefinnung rühren 
auch ihre Erfheinungen her: denn fobald fie vermittelft ihr 
res, in ihrem Zuftand ganz entwicelten Ahnungsorgang, 
merkt, daß Jemand in ihrer Familie fterben wird, fo er; 
fcheint fie da blos in der Abſicht, damit fich ſolche Perfonen 
befinnen und zum Tod gefaßt machen mögen, und da Feiner 
weiß, wen es trifft, ſo follen alle zum Nachdenken bewogen 
werden, 

$. 255. 

Dualen oder Keiden ſcheint die weiße Frau nicht zu em- 
pfinden, denn alle Zeugniffe ftimmen darin überein, daß fie 
ruhig und heiter, aber doch auch noch nicht felig ift — alſo 
ein Zuftand, fo erträglich er auch feyn mag, der doch gewiß 
nicht wuͤnſchenswerth if. Den Katholicismus muß fie wohl 
abgelegt haben, weil fie gegen die proteftantifpen Familien 
fo gut gefinnt iſt. Uebrigens ift denn doc) ihre wohlthätige 
Gefinnung noch auf dem Jrrwege: ihre Zuruͤckwirkung auf 
die noch lebenden Menfchen ift der Ordnung Gottes zuwis 
der, und das Wort aus dem Mund der Wahrheit; „hören 
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fie Mofen und die Propheten nicht, jo werden fie auch nicht 
hören, wenn Jemand von den Zodten auferſtaͤnde!“ iſt und 
bleibt felfenfeft gegründet; felten oder nie wird Jemand dur) 
eine «Geiftererfcheinung befehrt, gewöhnlich bleibt es bei einem 
paniihen Schreden; was mir aber unbegreiflidh vor 
fommt, ift, daß alle unlaugbare Erfahrungen, deren nod) 
immer eine beträchtliche Menge ift, nicht einmal eine fefte 
Veberzeugung oder Gewißheit der Unfterblichkeit der Seelen 
haben bewirken koͤnnen! 

Mir find Beifpiele befannt, daß erklärte Sreigeifter und 
mechanifche Philoſophen unlaugbar Geifter gefehen haben, ſo 
daß fie überzeugt waren, diefer Geift fey wirklich die Seele 
diefes oder jenes bekannten Verftorbenen, und dennoch 
zweifelten fie an ihrer Fortdauer und ihrem ige 
feyn. Gott, welche Glaubensſchwaͤche! 

Ich koͤnnte noch mandherlei, aud ganz zuperläßige Geis 
ftererfcheinungen. erzählen; allein es mag an den bisherigen 
genug ſeyn, indem fie hinreichend find, Da 8 zu beweifen, 
was fte bemeifen follten. Mein Zweck ift nur, reine Wahr 
heit, und zwar alles in Beziehung auf unfre ewige Beſtim⸗ 
mung vorzutragen, und dadurch dem Herrn Seelen zu gewins 
nen, Amen! — 





Das fünfte Hauptftüd. 


Kurze Heberfiht meiner Theorie der Geifterfunde und 
Folgerungen aus derfelben, 


—J 

Die ganze Schoͤpfung beſteht aus lauter toefentlichen, 
vealifirten Ideen der Gottheit, oder ausgeſprochenen Morten 
Gottes. Sch nenne diefe Ideen Grundwefen. Kein Weſen 
außer Gott Fennt fie alle und Keins ihre innere wahre 
— Beſchaffenheit. 

92. 

Unter der unendlichen Menge diefer Grundwefen gibt es 

verfchiedene Klaffen, die fich felbft deutlich empfinden, fich 





5.008 
auch andere Grundwefen vorſtellen, Vernunft und — 
Willen haben. Hieher gehören Geifter, — und Menſchen. 
—J 

Wir Menſchen kennen das Innere, nämlich die Vorſtel⸗ 
lungsart, die Denk- und Urtheilskraft und den Willen ander 
rer Klaffen vernünftiger Wefen ganz und gar nicht, und 
gr sur eigenes Innere nur zum Theil, 

De 9. 4. 

Be unferm gegenwärtigen. natürlichen Zuftand Fonnen wir 
* keinem andern Wege zu irgend einer Erkenntniß erſchaf— 
fener Dinge gelangen, als durch unſre fünf ao 22 


zeuge. 
9. 5. 


Wenn etwas in unſern ſinnlichen Werkzeugen geaͤndert, 
ihre innere Einrichtung verwechſelt wird, ſo wird auch unſere 
Vorſtellung, mithin auch unſere Erkenntniß anders. 3. B. 
wenn unſer Auge anders gebaut waͤre, ſo waͤren auch alle 
Farben, Formen, Figuren, Groͤßen und Entfernungen anders, 
Hi fo verhalt fihs mit allen fünf Sinnen, 

$. 6. 

Weſen, die anders organiſirt find, als wir, flellen ſich 

unfre Welt ganz anders vor, als wir. Hieraus folgt uns 
widerfprehlih, daß die Art und Weife, wie wir uns bie 
Schöpfung vorftellen, und alle daraus gefolgerten Kenntniffe 
und Wiffenfchaften lediglih von unferer DOrganifation = 
hängen, | 

G. % 

Gott ſtellt fih alles vor, wie es in ih und nad) der 
Wahrheit ift, und zwar außer Raum und Zeit. Denn wenn 
er fih die Dinge im Raum vorftellte, Fein Raum aber ohne 
Schranken, wirklich eriftirend, gedacht werden kann, fo wä- 
ren die Vorftellungen Gottes eingefhränft, und das ift un 
möglich, folglich exiftirt außer uns in der Natur Fein Raum, 
fondesn unfre Vorftellung deffelben hat ihren Grund allein in 
unferer DOrganifation. 


3% 
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9. 8. 

Wenn ſich Gott bie Dinge nacheinander, aufeinander fol⸗ 
gend vorſtellte, ſo lebte Er in der Zeit und waͤre wiederum 
eingeſchraͤnkt. Da das nun unmoͤglich iſt, fo iſt auch die 
Zeit eine Denkform endlicher Weſen und nichts Wahres oder 
Weſentliches. Aber wir Menſchen koͤnnen und ſollen auch 
nicht anders als in Raum und Zeit denken. 

9 

Der thieriſche Magnetismus beweist unwiderſprechlich, daß 
wir einen innern Menſchen, eine Seele haben, die aus dem 
goͤttlichen Funken, dem Vernunft und Willen habenden ewi⸗ 
gen Geiſt und einer von ihm unzertrennlichen Lichtshuͤlle beſteht. 

$. 10. 

Die — die elektriſche, die magnetiſche, die gal⸗ 
vaniſche Materien und der Aether ſcheinen alle ein und das 
naͤmliche Weſen unter verſchiedenen Modificationen zu ſeyn. 
Dieß Lichtweſen oder Aether iſt das Element, welches Leib 
und Geiſt, die Sinnenwelt und die Koͤrperwelt mit einander 
verbindet. 

wir 

Wenn der innere Menfch die Menfchenfeele, Bie innere 
Werkſtaͤtte der Siinen verläßt und nur nod die Lebens-Be— 
wegungen fortfeßt, fo geräth der Körper in den Zuftand eis 
ner Ohnmacht oder eines tiefen Schlafs. Während dieſer 
Zeit wirkt die Seele viel freier, mägtiger und thätiger, alle 
ihre Eigenſchaften ſind erhoͤht (exaltirt). 

$. 12 

Se freier die Seele vom Körber ift, deſto größer, freier 
und mächtiger wird ihr innerer Mirkungsfreis, Sie bes 
darf alfo des Körpers Feineswegs zu ihrem Leben und Beſte⸗ 
hen; er hindert fie vielmehr daran; - fie iſt in diefen trägen, 
traurigen Kerker verbannt, weil er ihr Drgan zur, Sinnenwelt 
ift, deren fie in ihrem gegenwärtigen Zuſtand zu ihrer Ver⸗ 
edlung und Vervollkommnung bedarf. 

$. 13. 

Alle dieſe Saͤtze ſind gewiſſe und ſichere Schluͤſſe die ic) 

ans den Erfahrungen des thierifchen Magnetismus gezogen 


‚cu 


habe. Diefe hoͤchſt wichtige Erfahrungen zeigen unmider- 
ſprechlich, daß die Seele der finnlichen Werkzeuge, nicht 
bedürfe, um fehen, hören ,- riechen, ſchmecken und fuͤhlen, 
und dieſes noch in einem weit vollkommenern Zuſtand zu 
koͤnnen, aber mit dem großen Unterſchied, daß fie in die 
fem Zuftand mit der Geifterwelt in näherer Beziehung 
Kan his: mit der -Körperwelt, 

$, 14. 
In dieſem Zuſtand empfindet die Seele von der Sinnen⸗ 
welt ganz und gar nichts; wird fie aber mit einer Perfon, 
die in ihrem natuͤrlichen Zuftand iſt und durch ihre Förperli- 
hen Sinne wirft, in ein gemeinſchaftliches Verhältniß (Rap- 
port) gebracht, z. B. wenn ihr diefer die Hand auf die Herze 
grube legt, fo empfindet jene Durch diefe, und in diefer die 
— 

'$. 15. | 

Wenn die Seele in diefem exaltirten Zuftand iſt, fo lebt fie 
allerdings in der Zeit, weil fie nicht anders, als in einer Auf⸗ 
einanderfolge (Succeffion) denken kann; alle endlichen Geiz 
fier find in der Lage, daß fie fih nur Eins nach dem Andern 
denfen und vorſtellen koͤnnen, aber ſie leben nicht im Raum. 

$. 16. 

Der Raum iſt blos die Wirkung der koͤrperlichen, ſinnlichen 
Werkzeuge, außer ihnen exiſtirt er gar nicht. Sobald alſo 
die Seele dieſe verläßt, fo hören alle Nähen und Entfer⸗ 
nungen auf. Wenn fie daher mit einer Seele in Rapport 
fieht, die vich taufend Meilen von ihr entfernt ift, fo kann 
fie ihr aus ihrem Körper Kenntniffe mittheilen und von jener 
empfangen, und das alles in der Geſchwindigkeit, wie die 
Gedanken auf einander folgen. | ; 
—617. 

Dieſe Wirkungen noch lebender Menſchen auf einander wuͤr⸗ 
den, wenn die Thuͤren zu dieſen Geheimniſſen leicht zu eroͤff⸗ 
nen waͤren, in der gegenwaͤrtigen Periode des menſchlichen 
Lebens eine ſchreckliche Verwirrung anrichten. Aber der All⸗ 
erbarmer hat dafür geforgt, daß das nicht fo leicht möglich 
if. Bei der immer zunehmenden Aufklaͤrung in allen Faͤ⸗ 


\ 
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chern und dem immer wachfenden Abfall von Chrifto und fei- 
ner allerheiligften Religion wird es nun auch dahin fommen, 
daß man aud) diefe Thüren aufbriht und das Allerheiligfte 
plündert; dann aber ift aud) das Maaß voll, Fluch über 
den, der ſolche —— oͤffentlich bekannt macht! — 
$. 18. 

Wenn die Seele vom Koͤrper getrennt ift, fo ift fie da, wor 

bin-fie denft, denn da der Raum ihre Vorftellungsform ift, 


aber außer ihr nicht exiftirt, fo ift fie immer an dem Ort, 
den fie ſich vorftellt, wenn fie anders da feyn kann und darf. 


FRE? 

Weil hie die Zeit eine bloße Denfform ift, in der Wahrs 
heit aber nicht eriftirt, fo kann eine abgefchiedene Seele zus 
Fünftige Dinge als gegenwärtig empfinden, aber doch nur in 
ſcefern es die Geſetze der Geiſterwelt erlauben, 

$. 20. 

Durch den Magnetismus, durch Nervenkrankheiten, ir 
langwierige Anſtrengungen der Seele und durch andere verz 
borgene Mittel Fann ein noch lebender Menſch, wenn cr an 
ders eine natürliche Anlage dazu hat, feine Seele bis auf eis 
nen gewiffen höhern oder niedern Grad von ihrer forperlichen 
Drganifation entbindenz; in dem Verhältnig, wie dieß ge 
ſchieht, kommt fie mit der Geifterwelt in Berührung (Rap: 
port). Das, womit fie ihre Gegenftände empfindet, nenne 


ic) das Ahnungs-Vermögen oder Ahnurgs-Drgan, und feine. 
Entbindung von dem feinften Nervenſyſtem feine Entwicklung. 


$. 21. 


Es iſt ein feſtes, unwiderrufliches, göttliches Geſetz, daß - 


wir Menfchen in diefem Erdenleben, in Anſchung der irdifchen 
finnlichen Dinge, durch richtige Vernunftſchluͤſſe, durd den 


gefunden Menfchenverftand, aber in Anfehung der aberſian⸗ 


lichen, durch die heilige Schrift, und in Beiden zugleich — 
die goͤttliche Vorſehung geleitet werden ſollen. 


$. 2 22; 


Denn da Raum und Zeit nur Denk⸗ oder Vorſtellungefor⸗ 


men fuͤr die Sinnenwelt ſind, vermoͤg welcher wir uns aber 


die Grundweſen nach der Wahrheit nicht faßlich machen * 
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Fonnen, fo ift es auch unmöglich, daß uns felbft die mathe 
matiſch⸗ richtigen Vernunftfehlüffe in die Wahrheiten der über: 
ſinnlichen Welt führen koͤnnen, wenn ihre Prämiffen in den 
Denkformen für die Sinnenwelt gegründet find. E8 entfte- 
‚hen daher lauter gräuliche Widerſpruͤche und gefährliche Irr— 
thümer, und dieß ift gerade der Fall unferer heutigen Auf- 
ze. in geiftigen Dingen, 

. 23. 

Wenn es alfo e ein göttliches Gefeß ift, daß wir Menfchen 
in diefem Leben, im Irdiſchen durch die Vernunft, und im 
Geiftigen und Himmlifchen nur durd heilige Schrift, und in 
Beiden durch die Vorfehung geleitet werden, von der Zufunft 
aber nichts weiter wiffen dürfen und follen, als was ung - 
Gott aus freier Gnade ohne unfer Zuthun offenbart: fo ift 
es unmiderfprechlich eine fchwere Sünde, wenn ein Menſch 
das Ahnungs » Vermögen zu entwickeln ſucht, um zukünftige 
und entfernte Dinge zu erfahren, oder um geheime Wiffens 
ſchaften — Connexion mit dem Geiſterreich zu erlernen. 

$. 24. 

Wenn ein Menfh ganz ohne fein Wuͤnſchen und Suchen 
entweder durch Krankheit oder durch irgend eine andere, 
nicht fündliche Urfache ein entwickeltes Ahnungs-Vermögen 
befommt, fo befindet er ſich in einem gefährlichen Zuftand : 
denn es ift erftaunlich fchwer und es gehört ein hoher Grad 
der Erleuchtung dazu, in diefer fo Außerft anziehenden Sache 
den Mißbrauch zu vermeiden. 

$. 23. 

Wenn ein weit gefrderter erleuchteter Chriſt in dieſen Zu: 
ftand geräth, fo fett er Feinen Werth darauf, im Gegentheil, 
er demuͤthigt fich vor feinem Gott und fleht inbrünftig um 
Weisheit und Bewahrung vor den Mißbrauch. Kommt er 
dann in Lagen, wo er glaubt, Nutzen ftiften zu Tonnen, da 
bediene er fich diefer GSeelenfrankfheit dazu in der Furcht 
Gottes, Siehe in dem Kapitel von den Ahnungen die Bei—⸗ 
ie der 5. M. und des Herrn Cazotte. 
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$. 20. 

Wenn ein — weltlich geſinnter Menſch ſein Ah⸗ 
nungs⸗Vermoͤgen entwickelt, ſo geraͤth er in Gefahr der Ab⸗ 
goͤtterei und Zauberei. Die Religionslehrer und die Aerzte 
ſollen alſo die — uͤber dieſen wichtigen Punkt belehren. 

57 
Es gibt noch einen wichtigen Grund, warum die Entwick⸗ 
lung des Ahnungs + Vermögens fo gefaͤhrlich iſt: dadurch bes 
kommen die Geifter Gelegenheit, auf den Menfchen zu wirs 
Ten, ihm allerhand Bilder vorzufpiegeln und Gedanken eine 
zuhauchen. Da aber nun die ganze Atmosphäre voller böfer 
und nur mittelmäßig guter Geiſter ift, jene aber darauf aus 
gehen, in Lichtengelsgeftalt die Menfhen zu verführen und 
dieſe felbft no) in Irrthum find; und da die Seele in ihrem 
Sleifchkerfer die Gabe noch nicht hat, die Geifter zu prüfen, 
befonders. wenn fie noch nicht hoch erleuchtet ift, fo kann fie 
fchreclich irre geführt werden, und bier. ift eben die Quelle 
‚vieler Schwaͤrmereien, Ketzereien und abſcheulicher Irrthuͤmer— 

ss 

Man er wahre Ahnungen, wenn die Vorſehung Jemand 
dur) den Dienft der Engel vor einem Unglü warnen läßt, 
vom entwicelten Ahnungsorgan wohl unterfcheiden, Jenes iftims 
mer zwesfmäßig, dieſes aber hat gewöhnlich gar keinen Zweck. 

$. 29. 

Ebenfo verhält ſichs auch mit der Gabe der Weiſſagung, 
welche ebenfalls vom entwickelten Ahnungs-Vermoͤgen ſehr 
entſchieden werden muß; jene hat auch immer erhabene, das 
Menſchenwohl befoͤrdernde Zwecke, wenn letzteres oft —— 
ſieht und unbedeutende Dinge ahnet. 

$. 30, 

Der unermeglihe Aether im Raum unferes Melkfoftems 
it das Element der Geifter, in dem fie auch leben und 
weben. Befonders ift der Dunftkreis um unfere Erde bis in 
den Mittelpunft derfelben, und vorzüglid die Naht, der 
Aufenthalt der gefallenen Engel und ſolcher Menfchenfeelen, 
die unbekehrt flerben. Diefen ganzen Raum nennt die 
Bibel > und Ge ii * iſt: Todienbepälter, * 
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$ 31, 
5 Bor dem. Anbruch des Reihe des Herrn wird die Luft 
‚son allen ‚böfen GSeiftern gereinigt; fie werden in den großen 
Abgrund, der inwendig in der Erde iſt, verwieſen. | 

Ne 
Wenn ein Menſch flirbt, fo —— ſich allmaͤhlig die 
Seele aus ihrem Körper, dann erwacht fie im Hade s; von 
der Sinnenwelt empfindet fie nichts mehr, die Geifterwelt 
kommt ihr: vor wie ein unendlich weiter Dammernder Raum, 
in dem fie fih mit Gedanfenfchnelle bewegen kann; und 
da nun ihr Ahnung&sOrgean volllommen entwicelt if, fo 
fieht fie auch die Geifter, die im Hades find. 

$. 33, 

Die Seelen und Geifter theilen ſich durch den Willen ein⸗ 

— die Gedanken mit; wenn der Eine will, daß der Andere 


Etwas wiſſen ſoll, fo weiß es auch ſchon der Andere, der 


Eine liest es im Innern des Andern, ſo wie der Somnam⸗ 
buͤl in der Seele deſſen, mit dem er in N ſteht. 
3 
Wo Euer Schatz iſt, da iſt auch Euer Herz! —Seelen, 
die noch der Welt nicht abgeſtorben ſind, bleiben auch unten 
‚in. den dunkeln Regionen, und wenn ſie fleiſchlichen Lüften ger 
fröhne haben, fo iſt ihr Aufenthalt bet ihrem Körper im Grabe. 
9. 35. 
Ale Seelen folder Menfchen, die in Diefem Leben — 
nicht laſterhaft, doch aber auch nicht wahre Shriften 


waren, fondern nur ein ehrbares buͤrgerliches Leben geführt 


haben, müffen im wuͤſten, leeren Hades durch die Leiden der 

Entbehrung alles Deffen, was ihnen lieb ift, und jeden Ge— 

nuffeg, und dann durch das traurigfte Heimweh nad) dem 

verfchwundenen Erdenleben lange geläutert und fo allmäplig 

"a geringſten Grad der Seligkeit zubereitet werden. 
$. 36. 

Die Seelen wahrer Chriſten, die hier den Weg der Ya 
ligung gewandelt haben, im wahren Ölauben an Jeſum 
Chriftum, auf feine Verföhnungsgnade und. mit gängzlicher 
Befanation auf alles Irdiſche geſtorben find, werden gleich 


- 
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bei dem Erwachen aus dem ZTodesfhlummer von den Engeln 
in Empfang: genommen, und ohne Aufenthalt aufwärts in 
die reinen Negionen des Lichts geführt, wo fie der Seligkei⸗ 
‚ten Da genießen ! 

= 

Die Seelen der Gottlofen werden bei dem- Scheiden aus 
dem Körper von böfen Geiftern umgeben, von denen fie auf 
mancherlet Weife gequält werden; je gottlofer fie gewefen 

ſind, defto tiefer ‚finfen fie in den Abgrund hinab! Ihre Lei⸗ 
den ſind ſchrecklich! 
$. 38, 

Die abgefihiedenen Seelen haben eine fh opferifche 
Kraft, die fie in ihrem Erdenleben, in der ſchwerfaͤlligen Koͤr—⸗ 
perwelt, nur mit Mühe und Koften, und noch dazu fehr uns 
vollfommen gebrauchen Fonntenz; aber nah dem Tod kann 
ihr Wille das auch wirklich darftelen, was ſich die Imagi— 
nation vorftellt, : 

$. 39, 

Seelen, die der Welt noch nicht — ſind, deren 
Imagination noch mit lauter Lieblings-Vorſtellungen aus 
ihrem vergangenen Leben angefuͤllt iſt, ſuchen dieſe Vorftelz 
lungen zu realiſiren; aber es ſind leere Dunſtweſen, die kei— 
nen Genuß gewaͤhren koͤnnen, und eben ſo wenig iſt auch 
die Seele faͤhig zum Genießen, ſie hat keine ſinnlichen Werk— 
zeuge mehr. Daher die bekannten Spukereien in alten Ger 
bauden, wo die verarmten Geifter ihre chemaligen Luftbarkeis 
ten zu wiederholen fuchen, 

$. 40, 

Die Seelenwanderung iſt in den Geſetzen ie in der Na 
tur des Geifterreichs nicht gegründet. Eine Seele: Kann 
‚Sahrhunderte lang im Hades zubringen, che fie weiter ges 
fördert wird; aber fie Fehrt nie wieder in einen menfchlichen 
Körper — die Geiſterwelt hat Läuterungemittel genug, 
es bedarf da Feiner Ruͤckkehr ins Sinnenleben. ne 

$. 41. - 

Wenn Seelen mit einer unbefriedigten ——— aus ei 

ſem Leben ſcheiden, fo empfinden ſie ſchwere Leiden, wenn ſie 
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auch fonft der Seligkeit fähig find. Um dieſe Leiden los zu 
werden, fehnen fie fih oft nach einem lebenden Menfchen, 
der jene Schnfucht befriedigen foil, und wenden die ihnen 
befannten Mittel an, zu ihrem Zweck zu gelangen, daher 
dann die Geiftererfcheinungen. 

$. 42. 

Daher foll man fich frühzeitig, je eher je lieber, von al 
ler Anhänglichkeit ans Irdiſche losmachen; und follte einem 
in den letzten Lebensftunden noch etwas einfallen, das er 
noch thun oder ausrichten müßte, und er kann es nun nicht 
mehr, fo empfehle er die Sache Dem, der alles gut machen 
kann; bei dieſem feſten Vertrauen bleibe er auch nach dem 
Tod: denn feine Rückkehr und Erfheinung ift gegen die 
Drdnung Gottes, Indeſſen kann es auch Ausnahmen von 
der Regel geben. Für Denjenigen, dem ein Geift erſcheint, 
ift es unnachlaͤßliche Pflicht, ein ſolches Werfen mit Ernft 
und Liebe zu behandeln und zurecht zu weifen. 

$. 48, 

Don den Geiftern, die noch im Hades find, Tonnen wir 
nichts lernen, denn fte wiffen nicht mehr, als wir, ausge, 
nommen, daß fie weiter in die Zufunft ſehen; diefe aber fol 
Ion wir nicht wiffen. Zudem fönnen fie aud) irren und ung 
täufhen wollen. Wir müffen alfo ihren Umgang auf alle 
Weiſe zu vermeiden ſuchen. Vollendete Seifter, naͤmlich Se- 
lige und wirklich Verdammte, erfcheinen nie 

$. 44. 

Jeder Menſch hat einen oder mehrere Schußgeifter um ſich, 
diefe find gure Engel, vielleicht auch fromme abgefchiedene Men⸗ 
fchenfeelen. Bei den Kindern find lauter gute Geifter geſchaͤftig. 
Sp wie fid) der Menſch allmählig zum Böfen lenkt, nahen fi) 
ihm auch böfe Geiſter. Dieguten verlaffen ihn auch beßwe; 
gem noch nicht, bis fie endlich fehen, daß er fi) in der Sünde 
verhärtet und vollends unverbefferlic wird; dann weichen fie 
von when und überlaffen ihn feinent fchrecklichen Schickſal. 

* $. 45. 

So wie fih ein Menfh vom Boͤſen zum Guten wendet, fo 

nahen fih ihm die guten Geifter mit hoher Freude: und 
% 
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je mehr er im Glauben und in der Heiligung waͤchst, defto 

wirffamer und hülfreicher werden fie. Die guten Geifter har 

ben Gewalt über die böfen, aber der Wille des Menfchen ift 

frei; neigt er fi zu dem Boͤſen, fo fünnen ihm die guten 

nicht helfen. Auch mit den Schußgeiftern dürfen wir den 

Umgang nicht fuchen, wir find nirgends auf fie angewiefen. 
$. 46. 

Der Seelenfhlaf — daß nämlich die Seele vom Tod an, 
bis zur Auferfiehung am jüngften Tag, ohne Bewußtſeyn und 
ohne Thätigkeit ruhen werde, hat in der heiligen Schrift 
feinen Grund, fondern nur blos in dem Vorurtheil, daß 
die Seele den Körper zu ihrer Wirkfamfeit durchaus nöthig 
habe; da aber nun die magnetifchen Erfahrungen und Die 
Geiftererfiheinungen das Gegentheil unwiderſprechlich bewei—⸗ 
fen, fo ift der Seelenfchlaf ein Irrthum, und es Tann Feine 
Rede mehr davon feyn. 

$. 47 

Es iſt eine ausgemachte und erwiefene Wahrheit, daß die 
Seele, wenn fie vom Körper entbunden iſt, weit mächtiger 
vad freier wirft und weit. erhöhtere Krafte hat, als wenn 
fie in ihn eingekerkert iſt: Warum hat fie denn nun ihr Schr 
pfer in diefe eingefchränfte, traurige Lage verbannt ? 

$. 48, 

Die Antwort ift Teiche: weil fie aus ihrem anerfchaffenen 
vollfommenen Zuftand gefallen ift. Im Paradies fand fie 
mit der Geifter- und der Sinnenwelt in Beziehung, die Ges 
genftände beider Welten empfand fie: fie genoß die Früchte 
vom Baum des Lebens in der Geifterwelt, und follte die 
Früchte des Verfuhungsbaums in der Sinnenwelt meiden, 
aber fie wollte Beides mit einander verbinden, hätte fie die 
ewige Liebe nit aus dem Paradies verwiefen und fie von 
der Beziehung mit dem Geifterreich ausgeſchloſſen: fo wäre 
fie zum Zeufel geworden! Man verzeihe mir diefe myſtiſche 
Erklärung! fie benimmt der Wahrheit der Geſchichte nichts. 

6, x 

Die Seele ift in ikea: ſchwerfaͤlligen Körper, in ihren Rock 

von Fellen, eingezwängt, den fie mit vieler Muͤhe unterhal⸗ 
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ten und durch. den fie viel leiden muß, Anftatt ihren Hune 
ger nach Kenntniffen und nad) Glücfeligkeit fättigen zu koͤn— 
nen, täufht fi die Organifation des Körpers mit unvoll 
fommenen Vorftellungen und mit vorübergehenden Genüffen, 
die nur immer unerfättliher machen. 

$. 50. 

Hier öffnet fih nun die Thür zum großen Geheimniß der 
Erlöfung durch Chriſtum. Auch in diefem Zuftand wäre die 
Seele nicht gerettet worden. Gie hätte zwar im Neid) der 
Beifter weniger gefchadet, aber damit war es der ewigen 
Liebe nicht genug, fie follte erlöst, fie follte felig werden, 
und zwar noch) feliger, als fie ohne ihren Fall geworden wäre, 
"wenn fie anders nun noch dem Kath Gottes folgen und ges 
horſam ſeyn wolle, 

.31 

Der Logos, der Sprecher Gottes, durch den ſich das 
ewige, verborgene, große Eins, in einer unendlichen Zahlens 
reihe, in der Aufeinanderfolge, das ift in der Zeit, offenbart, 
wurde Menfch, und machte durch fein Leiden, Sterben und 
Auferſtehung feinen Körper, fein Sleifh und Blut zum 
Ferment, wodurch alle Seelen, die e8 mit wahrem Glauben 
genießen, wieder erneuert, und nad) der Befreiung aus 
ihrem irdifchen Kerfer in das neu erworbene himmlifhe Ele 
ment verfeßt werden, bis fie nach) ihrer Auferſtehung 
wieder ihre urfprüngliche Herrlichefeit anziehen und in ein 
"Paradies verfegt werden, wogegen dad erfte ein bloßer 
Schatten war. 

$. 52, 
Aus dieſem Allem ift nun klar, daß die mechaniſche Phi 
lofophie mit ihrer metaphyſiſchen Aufklärung ein bloßes, aber 
fehr gefährliches Hirngeſpinnſt, eine grund» und bodenlofe 
Taͤuſchung fey. Die Aufflärung in den Wiffenfhaften und 
in den Kenntniffen der Natur, infofern fie uns unfre irdifche 
Gefangenſchaft erleichtern und Einfluß auf unfre Vervoll- 
kommnung haben, ift loͤblich und nuͤtzlich, aber im Ueberfinnz 
lihen, in dem, was unfre Wiederbringung ins ewige Va: 
terland betrifft, da ift und das höhere geoffenbarte Licht des 
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MWorts Gottes und die Erleuchtung des heiligen Geiſtes noͤ⸗ 
thig. Damit audgerüfter, kann uns dann auch die er— 
leuchtete Vernunft, diefer Vollmond in der Nacht diefes Le 
bens, den richtigen Weg zeigen. 

$. 53. 

Die eigentliche Seligkeit fängt erſt nach der Auferſtehung 
an, wenn der Chriftusähnliche verflärte Leib wieder mit 
der Seele vereinigt, und dann der vollftändige Menſch für 
die verklärte Sinnenwelt und für die Geifterwelt organifirt ift. 

$. 54, 

Das Paradies ift der Theil im Hades, der zur Vorbereis 
tung und zum Aufenthalt begnadigter. Seelen - iſt. 
Es gehört ſchon zum dritten Himmel, 2 Cor. 12,8, 2 u, 4, 
Nun fagt aber CHriftus zum Schächer, heute wirft du mit 
mir im Paradies feyn! Luc 23. V. 43, Chriftus war aber 
zwifchen feinem Tod und zwifchen feiner Auferftehung im 
Hades, 1 Petri 3. V. 19, und nah Joh. 20, 17. war er 
glei nach feiner Auferfiehung noch nicht zu feinem Vater 
aufgefahren, er war alfo im Hades, im Paradies gewefen, 
wo man das Anfchauen Gottes noch nicht genießt. 

$. 55, 

Die eigentliche Verdammniß fängt auch erft mit der Aufer- 
ſtehung an: dann wird der Auferfichungsfeim des Keibes der 
Sünden mit der Seele vereinigt, und fo wird dann der ganze 
Menſch zu allen böfen Geiftern in den Abgrund, deffen Mit 
telpunft der Pfuhl ift, der mit Feuer und Schwefel brennt 
und ſich im Mittelpunkt des Erdförpers befindet, verbannt. 
Der Herr, der Erbatmer, der die ewige Liebe ift, bewahre 
alle Leſer diefes Buchs vor dieſem ſchrecklichen Schickſal. 
Amen! — — 


Apologie 


der 


Theorie der Geisterkunde. 


Veranlaßt 


durch ein über dieſelbe abgefaßtes Gutachten des hoch— 
würdigen geiſtlichen Miniſteriums zu Baſel. 


Send aber allezeit bereit zur Verantwortung Sedermann, 
der Grund fordert der Hoffnung, die in euch ift, und das mit 
Sanftmüthigfeit und Furcht. 

1 Detr. 3, V. 15. 16. 
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Der Fleine Rath in Bafel hat fih im verwichenen Som: 
mer oder Herbft *) veranlaßt gefunden, meine Theorie der 
Geifterfunde vorläufig, und auf fo lang zu verbieten, bis 
die dortige gefammte Ehrwuͤrdige Geiftlichfeit ein Gutachten 
darüber würde abgefaßt haben. Dieß ift nun zu Bafel bei 
Samuel Flick im Druck erfchienen und liegt hier vor mir. 
Der Inhalt deffelben ift von der Art, daß dadurd das Vers 
bot beftätiger worden ift, fo daß nun dich mein en im 
Kanton Bafel nicht geduldet werden darf. 

Noch ftrenger verfahrt feine Königliche Majeftät von Wuͤr⸗ 
temberg damit; denn Buchhändler, Buchbinder und jeder Bes 
figer müffen alle Exemplare bei Eidespflichten einliefern. Noch 
hab ich nicht erfahren, was für Gründe diefen Monarchen 
dazu bewogen haben, 

Der ganze Zweck meines Lebens und meines ganzen Wir: 
fungsfreifes geht dahin, die wahre, reine, evangelifhe Chris 
ſtus- und Bibelreligion gegen die fo feheinbaren Sophiftereien 
der neueren Aufflärungs » Philofophie zu vertheidigen, und 
zugleih) im dieſen fo wichtigen und fehweren Zeiten dem 
Wahrheit Tiebenden und Mahrheit fuchenden Chriften den 
wahren fchmalen Weg, zwifchen der falfchen Aufflärung und 
der Schwärmerei durch, zum großen und glänzenden Ziel zu 
zeigen, 

Man prüfe alle meine religidfe Schriften, fo wird man in 
feiner einzigen diefe Tendenz verfennen koͤnnen; und meine 
Vocation zu dieſem Zweck findet man in meiner Lebensger 
ſchichte. 

Aus eben dieſer Tendenz iſt auch meine Theorie der Gei⸗ 
ſterkunde entſtanden; die Veranlaſſung dazu war folgende: 


2) Des Jahrs 1809, 
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Durch) meine weitläufige Eorrefpondenz erfuhr ih, daß es 
hin und wieder guts aber auch übelgefinnte Menfchen gebe, 
die, durch vorwitzige Wißbegierde angetrieben, Umgang mit 
Geiftern fuchten, auch wohl ſich ihrer bedienten, um verborz 
gene Schäße zu erlangen. Dann gibt es aber aud) Gefell- 
fchaften , theild fromme, theild auch nicht fromme, welde 
durch, die Alles — Unfterblichkeit der Seelen, Himmel und 
Hölle weglaugnende Philoſophie und ihre fheinbaren Ein: 


wuͤrfe gegen ‚die Bibel irre gemacht, doc) gern zur Gewiß- 


heit Fommen möchten, und diefe num im verbotenen Umgang 
mit. dem Geifterreich fuchen wollen. Ferner: Unfre gegen 
wärtigen bedenkliche Zeiten machen auch den blos natürlichen 
Menfhen auf die biblifhen Weiffagungen aufmerffam; man 
geräth ans Grübeln, vergleicht die wichtigen politifhen Vor⸗ 
falle mit jenen, daraus entfichen dann allmahlig fogenannte 
Auffchlüffe in Anfehung der nahen Zufunft, nnd nun bedarf 
es — befonders bei hyſteriſchen Frauens- und hypochondri⸗ 
fhen Mannsperfonen — nur eines Schritts, fo. entftehen 
Viſionen, Entzuͤckungen, man fieht Engel, Geiſter, ſogar 
Chriſtum ſelbſt; man ſagt Dinge vorher, die zutreffen, Ab⸗ 
weſende, die ebenfalls wahr ſind, und bildet ſich nun ein, 
das ſey goͤttliche Offenbarung. Der ſogenannte Aufgeklaͤrte 
lacht daruͤber und unterſucht nicht, denn er haͤlt das Alles 
fuͤr vorſetzliche Betruͤgerei, aber das iſt es nicht, ſondern 
vielmehr eine Seelenkrankheit, die ihren Sitz in der feinſten 
Nerven⸗Struktur hat. > Der gemeine Mann aber, auch der 
Froͤmmſte, wird dur) das, was er fieht und hört, hinges 
riſſen; denn er urtheilt fo: Niemand weiß, was in der Zus 
kunft und in der Abwefenheit gefchieht, als allein Gott, die 
gegenwärtige Perfon aber weiß es, folglich wird es ihr von 
Gott offenbart... Daß aber diefe Sclußfolge grundfalſch fey, 
wird in der Geifterfunde unwiderlegbar bewieſen. Aus die 
fer Quelle find "von. jeher. die gefährlichften Sekten und die 
furchtbarften Schwärmereien entftanden. Man erinnere fich 
nur an die fohredliche Gefchichte zu Rapperſchwyl im Kane 
ton Bern, und an fo viele andere ältere und neuere mit allen 
ihren Folgen. Auch jet im diefer Zeit find mir noch ver- 
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fiiedene ſolcher Perſonen bekannt, die auf dieſe Urt weiſſa⸗ 
gen, oder vielmehr wahrfagen, und wo ich mit Gewißheit 
vorausſehe, daß der Ausgang hoͤchſt traurig ſeyn wird. Da 
nun fo viele redliche Seelen dadurch verführt, und dann ders 
‚ gleichen Vorfälle von den Gegnern der Hriftlichen Religion 
zur Laſt gelegt werden, fo: ift es doch, wahrlich! die. höchfte 
Pflicht, dafür zu warnen! Wie fann man das aber, wenn 
die Sache ihrer Natur nach nicht erklärt und Sedermann bei 
greiflih gemacht wird? — denn Verlahen und Xbläugnen 
beleidigt nur den, der mit gefunden Augen gefehen und mit 
‚gefunden Ohren gehört hat; aber es Überzeugt ihn nicht nur 
nicht, jondern e8. beftärft ihn nur in feinem Ölauben; denn 
er denkt: wenns der widerlegen koͤnnte, fo fpottete er nicht; 
und er hat Recht. Und eben fo verhält es fi) auch mit den 
Geiſter⸗Erſcheinungen; fobald Mehrere zugleih ein Gefpenft, 
oder doch unträgliche Zeichen feines Daſeyns gefehen haben, 
fo hilfts nicht; wenn nun Einer fommt und beweist fehr vers 
nünftig, Geifter-Erfheinungen ſeyen nicht moͤglich; denn Die, 
welche gefehen und gehört haben, laden oder ärgern fich 
darüber und ſagen: Euer Vernünfteln hilft euch nicht, denn 
wir haben die Sache geſehen und gehört; und dieß ift der 
Tall bei dem ganzen allgemeinen Publifum; man laffe Bür- 
ger und Bauern von der vornehmften bis zur geringften Klaffe 
fommen und eraminire fie ernftlih, fo wird man unter Zehen 
faum Einen finden, der nur an Geifter- Erfcheinungen zweis 
felt; denn Alle wiffen mehr oder weniger wahre Gefpenfter- 
Hiftorien zu erzählen. Die Herren Aufklärer follen nur ja 
nicht glauben, daß ihr Kicht fihon fo weit vorgedrungen fey 
und jemals vordringen werde, daß dadurch der jeden Tag 
fi) erneuernde Glaube an Geifter - Erfheinungen jemals erz 
löjhen werde: denn immer finden fich Zeugen, die da und 
dort etwas dergleichen gefehen und gehört haben, und wenn 
auch das mehrefte Taͤuſchung ift, fo ift doch auch unläugbar, 
daß fih zu Zeiten Wefen aus der Geifterwelt in der Sin 
nenmwelt empfinden. laffen, und diefe find dann die Urfadye, 
daß alle philoſophiſche Raifonnements den Glauben an Ge 
Stilfing’s fämmel, Schriften. VI, Band. 27 
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fpenfter nie auslöfhen Tonnen, fo fee — * die Auftlärer 
und Neologen wänfhen. ” 
Da ſteht nun der Freund der Woahrheit pin Beiden 
und fragt; “was iſt denn aber nun wahr? — Sagt manı 
ihm, das Tann dir ja gleichgültig feyn, fo muß er ganz na⸗ 
türlich antworten; Neink das kann mir nicht gleichgültig 
ſeyn, denn Zeugen aus der. andern Welt find Jedermann 
wichtig. Iſt es nun nicht noͤthig und nuͤtzlich, endlich einz 
mal zu wiſſen, was denn eigentlich an der Sache iſt? — und 
inwiefern ſich dieſe Erſcheinungen mit dem Sinnlichen vereinigen 
laſſen, oder inwiefern fie für uns wichtig find, oder nicht? 
Endlich: wenn wirkliche Geifter-Erfcheinungen wahr find, 
fo. iſt die mehanifche Philofophie in Unfehung ihrer Begriffe 
von der. Seifterlehre — nit wahr — !!! Dieß iſt leicht 
zu erweifens denn nach ihren Grundfäßen kann fich Fein Geiſt 
anders, als in feinen Wirkungen dem Sinnen offenbaren; 
die: Seele kann ohne Leib nicht fortdauern, ſich nicht: feldft 
bewußt. feyn, nicht denken ; folglich. gibt es auch Feine Beloh— 
nungen und Strafen nach dieſem Leben, die: Seele muß mit: 
dem Körper aufhören, wenn nicht eine neue Schöpfung mit 
ihr vorgeht, und davon haben wir Feine Gewißheit:  Dieß: 
Alles ift aber auf einmal: widerlegt, fobald es gewiß ift, daß 
von Zeit zu Zeit Zeugen aus der andern, aus der Geifterwelt, 
auftreten, die, durch ihr Dafeyn das Alles widerlegen und 
mit apodiftifcher Gewißheit durch ihr Dafeyn bezeugen, daß 
die) Seele unſterblich ſey, daß. es nach diefem Leben Beloh⸗ 
nungen and Strafen gebe, und daß: wirklich zwiſchen Himmel: 
und Hölle ein Mittelz, ein Vorbereitungsort eriftire, der Die 
Seelen zu dem einen oder dem andern Ziel vollendet, 
Sagt man mir, wozu aber das Alles? — wir haben ja. 
die Bibel, die, uns das Alles deutlich fagt, fo antworte ichs 
wer wahrhaft an die Bibel glaubt und von dem allem übers 
zeugt iſt, der braucht freilich. folder Zeugen nichtz aber ic) 
bitte um Gottes willen, doch wohl zu bedenken, daß die me— 
chaniſche oder Aufflärungs: Philoſophie beweist, daß die Bi⸗ 
bel nichts weniger als göttliche Offenbarung ſey — man leſe 
doch das heut zu Tage fo fehr gelobte und gerähmte Elpizon, 
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Wielands Euthanaſia u. a. m., wo mit aͤußerſt blendenden 
Gruͤnden Wahrheiten der Bibel und der Religion widerlegt, 
und welches Alles von unſrer jungen Leſewelt mit Begierde 
verſchlungen, und dadurch zum unvermeidlichen Abfall von 
CEhriſto hingeriſſen wird, 

Und dieß Alles ignorirt die Geiſtlichkeit und 
die Kirchenpolizei, verwirft und verbietet aber 
ein Buch, das mit unumſtoͤßlichen Gründen (wie 
ih im Verfolg beweifen werde) darthut, daß alle 
Spphiftereien jener Büher auf Grniidlagen. 
Praͤmiſſen) berufen, die grundfalfch find, und 
zwar unter dem Vorwand, es möchte Aberglau- 
ben und Geſpenſterfurcht ee denen e8 
doch maͤchtig vorbeugt. 

Aus allen dieſen Betrachtungen und — ent⸗ 
fand nun das Reſultat in mir: Wenn ich den gaͤnzlichen 
Ungrund der Praͤmiſſen der falſchen und ſchaͤdlichen Aufklaͤ⸗ 
rungs⸗Philoſophie zeigte — zeigte und aus Vernunftsgruͤn⸗ 
ver bewiefe,; daß bie ganze DBibellehre von Gott, von der 
Geiſterwelt, von der Wnfterblichfeit der Seelen und von Ber 
lohnungen und Strafen nach diefem Leben, der reinen vorur⸗ 
theilöfreien Vernunft, dem gefunden Menfchenverftand und 
allen Erfahrungen aus der Geifterwelt vollfommen gemäß 
fey, fo müßte daraus ein für die hriftliche Neligion, und 
befonders für die große Menge derer, die noch am Scheider 
wege ftehen und durch die herrfchende Philofophie oder Aufz 
Härung geblendet, den rechten Weg nicht finden koͤnnen, ein 
ſehr nuͤtzliches Werk entfichen, und fo entſtunde er die 
Theorie der Geifterfunde. 

Vielleicht hätte ich dieſes Alles in einer Vorrede ſogen 
ſollen — das haͤtte ich wirklich gethan, wenn es mir nur im 
Traum haͤtte einfallen koͤnnen, daß irgend ein Leſer meines 
Buchs waͤhrend dem Leſen meine Abſicht — lonnte, 
und doch iſt es haͤufig geſchehen. 
Ob und inwiefern ih in der führung ‚meinen Zweck 
erreicht pe —— he fchon große und ehe Theo⸗ 
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logen aus allen chriſtlichen Religions-Partheien, und bei weis 
tem der größte Theil des chriftlichen a zu meiner \ 
nn er a 

Nachdem ich die Veranlaſſung und den Si meiner Theo⸗ 
rie der Geiſterkunde rein und wahr dargelegt habe, ſo gehe 
ich nun zu meinem eigentlichen Zweck, zur Apologie derſel⸗ 
ben, uͤber. 

Hier muß ich nun bekennen, daß es mir in der Seele 
wehe thut, gegen einen ſo verehrungswuͤrdigen Greis, den 
Herrn Antiſtes Merian, den ich ſo innig liebe und hoch 
ſchaͤtze, und gegen eine ſo verehrungswuͤrdige Geiſtlichkeit, 
unter welcher ich verſchiedene zu meinen Freunden zaͤhle, hier 
oͤffentlich auftreten und mich gegen ihre Beſchuldigungen vers 
theidigen zu muͤſſen. — Waͤre ihr Gutachten nicht gedruckt 
und oͤffentlich publicirt worden, ſo haͤtte ich geſchwiegen 
und meine Sache Gott befohlen; jetzt aber, da mich das 
hochwuͤrdige Basler Miniſterium oͤffentlich und vor dem ger 
ſammten Publikum ſchwerer Irrthuͤmer beſchuldigt, fo bin 
ich, leider! ſchuldig und verpflichtet, der Wahrheit zur Steuer, 
meine und meines Buchs Ehre zu retten. Ich gehe alſo zu 
dieſer verdrießlichen uͤber. 

Seite 4. 

„Schon der Titel des Buchs: Naturs, vernunft- und bir 
belmäßige Beantwortung der Frage: Was- von Ahnungen, 
Gefihten und Geiſter⸗Erſcheinnngen geglaubt und nicht ge— 
glaubt werden müffe, Fonnte Manche, die ohnedem ſchon für- 
den Verfaffer eingenommen find, auf den Gedanken bringen, 
als ob es lauter unwiderfprechliche Olaubensartifel in fich 
enthielte. Und doc kommt darin eine Menge Lehrſaͤtze vor, 
die ‘weder in der Natur, nod) in der Vernunft, noch in- ber 
Bibel einigen Grund haben.’ 

Antw Don lauter Slaubendartikein iſt hier nicht die 
Rede: Glaubensartikel, die hier natur⸗ vernunft⸗ 
und bibelmaͤßig bewieſen werden ſollen, find vorzuͤglich die 
Unſterblichkeit der Seelen, ihr Zuſtand nach dem Tode, die 
Lehre von Belohnungen und Strafen, und en dann auch 
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die Lehre von der Erlöfung durh Chriftum. Sind diefe 
Lehren nicht -bibelmäßig? — Alles übrige find Feine Glaus 
benslehren, fondern entweder Belege zu den Beweifen, oder 
Erläuterungen gewiffer Phänomene, die bisher unbegreiflich 
waren. Wenn ich das Alles nun aus phyfifchen Gründen, 
3: B. aus dem Magnetismus, vernunftmäßig erfläre und 
dadurch Bibelmahrheiten beftärfe, hab ich dann obige Ber 
fhuldigung verdient? man hätte mir hier Beifpiele angeben. 
follen. Doch finden fich deren. ep} noch im Verfolg. 
Serner heißt es: 

„Der Verfaffer glaubt, fein Werk enthalte Worte zu ſei⸗ 
ner Zeit, da ſich hin und wieder häufige merkwuͤrdige Er⸗ 
fheinungen äußern. Hievon ift uns nicht das Geringfte 
bekannt. Che fein Werk herausgefommen, ift fehwerlich der 
taufendfte Theil fo viel von. Öeiftererfcheinungen die Rede 
gewefen, als feither. Und wenn er daffelbe hauptfächlich zu 
dem Ende gefchrieben hat, damit man auf die Erfcheinungen 
aus der Geifterwelt nicht mehr Gewicht und mehr Werth 
lege, als ihnen zufommt, fo hätte e8 wenigſtens in Hinſicht 
auf unfre Gegend gar füglid) ungefchrieben bleiben koͤnnen.“ 

Antw. Seite 6 der Original» Ausgabe der Geifterfunde 
fage ih: ich glaube, daß es — (nämlich mein Bud) — 
Worte zu feiner Zeit enthält, da fich jetzt häufig hin und 
wieder merfwärdige Erfcheinungen äußern, wodurd gute 
Seelen von der wahren Spur des Einzigndthts 
gen abgeleitet und auf Ubwege und Irrthuͤmer 
geführt werden, Wie famen doc die guten Herren auf 
den Gedanken, hier unter dem Wort Erfcheinungen Geiſſt er⸗ 
erſcheinungen zu verſtehen —? denn dieſe führen ja nicht 
vom Einzig Noͤthigen ab und auf Abwege und Irrthuͤmer, 
es fey denn, daß man ſich vorwißig und auf unerlaubte Art 
mit ihnen abgibt, Die Erfcheinungen, welche ich hier im 
Auge- habe, find die Veranlaffungen zu meiner Geifterfunde, 
fo wie ich fie im Anfang diefer Apologie dargeftellt habe. 
Es find alfo gefährliche Erfcheinungen in der moralifchen 
und phyfifchen Welt, Man fagt ja, wenn man einen unge 
woͤhnlichen Vorfall bemerkt: das ift mir eine fonderbare Ers 
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ſcheinung. Sch wuͤnſche ſehr, daß man-im Kanton Baſel 
und in der Stadt nichts von ſolchen Erſcheinungen wiſſen 
‚möchte; allein von der franzoͤſiſchen Revolution an bis da- 
ber bezeugt die Gefhichte das Gegentheil. Daß man nad) 
dem Leſen meiner Geiſterkunde allenthalben viel von ſolchen 
Materien ſprach, das iſt natuͤrlich, ſo gehts mit allen Buͤ⸗ 
chern, die anziehende Sachen enthalten, aber was ſchadets? 
Das Muſeum des Wundervollen, welches ſeit einiger Zeit 
herauskommi und eine ſehr angenehme Lektuͤre enthaͤlt, erzählt 
eine ganze Menge Ahnungen, Vifionen und. Geiftererfchetz 
nungen, und" wird allgemein und allenthalben ungehindert 
geleſen. Faſt in allen Gefellfchaften Fommt häufig das Ge . 
fpräh auf folde Sachen, und Jedermann, Gelehrte und Uns 
gelehrte, Geiſtliche und Weltliche, Chriſten und Unchriſten 
miſchen ſich in den Diſcours, Jeder erzaͤhlt ſeine Erfahrun⸗ 
gen, und wer nicht an Geſpenſter glaubt, glaubt wenigſtens 
ſo lang daran, als das Geſpraͤch dauert; warum nimmt 
man mir es denn fo übel, daß ich auch dergleichen Geſchich⸗ 
ten erzähle? — befonders da ich noch dazu ihren wahren 
Werth und Unwerth anzeige und beweife, was davon geglaubt 
und nicht geglaubt werden müffe. Daß ich durch mein Bud 
die Gefpenfterfurcht nicht vermehre, fondern vermindere, und 
eben fo wenig den Uberglauben unterftüße, fordern ihn ber 
kaͤmpfe, das muß, jeder unpartheiifche Leſer finden. 
„Ohnedem zweifeln wir, ob Semand daraus lernen Tonne, 
wie viel oder wenig Werth und Gewicht er. auf Geifterer 
[Heinungen legen muͤſſe; indem darin bald ausdruͤcklich be— 
hauptet wird, daß wir vom ©eifterreih und feinen Wirkun- 
ger Feine Notig nehmen ſollen; indem außer dem Geifte Got: 
tes alle andere Geifter und nichts angehen; bald aber heißt 
es: Für denjenigen, dem ein Geiſt erſcheint, ſey es unnach⸗ 
laͤßliche Pflicht, ein ſolches Wefen mit Ernſt und Liebe zu 
behandeln und zurecht zu weiſen. Der erſcheinende Geiſt 
ſey unſer Bruder, bei deſſen Schickſalen wir nicht gleichguͤl— 
tig bleiben dürfen. Eben fo offenbar iſt der Widerſpruch“ u. ſ. w. 
Antw Widerfpruh? — Wenn ih zu einem Freund 
fage: Lieber, huͤte dich vor der und der Geſellſchaft, ſie if 
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boͤs und ‚gefährlichz begegnet bir aber, einer aus ihr, der 
dich anreder, oder etwas von dir begehrt, fo behandle ihn 
chriſtlich und liebreich, denn er iſt als Menſch dein Bruder 

— hab ich mir dann widerfproden ? Nun- leſe man in der 
Driginaldnusgabt meiner Geifterfunde, Seite 139, 375 und 
288, bie hieher ‚gehörige Stellen in ihrem Zufammenhang, 
fo Re klar und deutlich finden, daß ich in Anfehung 
des Geiſterreichs das Nämliche fage: wir follen den Umgang 
mit dem Geifterreich nicht fuchen, um von feinen Bürgern 
etwas zu lernen oder zu erfahren; da ſollen uns die Bibel 
‚und die von: Gott verordneten Erkenntnißmittel hinlaͤnglich 
ſeyn; und eben fo wenig follen wir uns, der. Hülfe, des Bei⸗ 
ſtands der. Geifter in irgend einer Sache bedienen wollen, 
weil es ganz gegen die Ordnung Gottes und der Natur und 
‚wahre Zaubereis Sände iſt. Wir follen alfo durchaus Feine 
‚Notiz von ihnen nehmen, weil wir ganz und garnicht auf 
fie angewisfen find, aber fobald ung Geister erfcheinen, fo iſt 
unſre erſte Pflicht, zu unterfuchen, ob die Sache Taͤuſchung 
oder Wahrheit ſey? — Denn jede Erfheitung in der phyr 
ſiſchen finnlichen Natur verdient doch wohl, daß fie der 
menſchliche Verſtand prüfe und unterfuche, ob fie etwas Ber 
Ichrendes für uns enthalte? — Tritt nun der fehr. feltene 
all ein, daß es wirklich Weſen aus der andern Welt find, 
fo behandelt man fie als bedanernswürdige Gegenftände, Die 
freilich unfre Brüder find, mit Ernft und Kiebe, ‚aber man 
fuche nichts‘ von. ihnen zu lernen, oder etwas zu. erfahren, 
oder fich ihrer Huͤlfe zu bedienen, denn- fie irren ſelbſt, fonft 
erſchienen fie nicht. Iſt da nun ein Widerfpruc zu finden ? 
Berner heißt es; 

„Eben fo offenbar ift der Widerſoruch, da es — heißt: 
Der wahre gläubige Chrift bedürfe Feine Zeugniſſe aus dem 
Geiſterreich; — bei Unbußfertigen helfen alle Geiftererfcheiz 
nungen und deren Ermahnungen nichts! — felten oder gar 
nie werde Jemand durch eine Geiftererfcheinung bekehrt; ge: 
woͤhnlich bleibe es bei einem paniſchen Schrecken. Ein an— 
dermal hingegen werden die Geiſtererſcheinungen für apodik— 
tiſche, unwiderſprechliche Beweiſe für die Unfterblichkeit der 
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Seele, für die Gewißheit der Belohnungen und Strafen nad) 


diefem Leben, für die Wahrheit der Erlöfung durch Chriftum, 
mit einem Wort, für die wahre, alte, evangelifche Bilbelres 
ligion erklärt, Es iſt leicht zu erachten, daß manche Kefer 
diefes Buchs durch dergleichen Widerſpruͤche irre gemacht 


werben, fo daß fie nicht wiffen, was fie von folden — 


nungen glauben oder nicht glauben muͤſſen.“ 

Antw. Der wahre glaubige Chriſt bedarf des Zeugniſſes 
der Juden nicht, daß die bibliſche Geſchichte wahr iſt: denn 
er glaubt ſie ohnehin, und der Unbußfertige bekuͤmmert ſich 
nicht um ſie, aber dennoch bleibt dieß Volk doch ein gewiſſer, 
unverwerflicher Zeuge der Wahrheit der heiligen Geſchichte 
des alten und neuen Teſtaments. Gerade ſo iſt es auch mit 
den Erſcheinungen aus dem Geiſterreich; der wahre Chriſt 
bedarf dieſer Zeugniſſe nicht, und den Unbußfertigen helfen 
fie nicht, wie Chriſtus dem Abraham im Gleichniß vom reis 


chen Mann ſagen läßt: fie haben Moſen und die Prophe⸗ 
ten m. ſ. w. Uber bei dem Allem ift doc ein Menfch, der 
nach feinem Tod wieder erfcheint, lebt und wirft, ein ges 


wiffer unverwerflicher Zeuge von der Unfterblichkeit der Sees 
len — und nad den häufigen Aeußerungen diefer unglüdli- 
hen Wefen bezeugen fie die unnennbaren Qualen der abge 
fihiedenen Sünder und die unbefchreibliche Seligkeit der From⸗ 
men, und eben fo auch die Wahrheit der Erlöfung durch 
Chriftum. Daß diefer Zeugniffe der Glaubige nicht bedarf, 
und daß der Unbußfertige ohne fie bußfertig und fromm wers 
den kann und fol, das hat feine vollfommene Nichtigkeit, 
und eben fo gewiß ift es, daß ein wieberfommender Geift 
irrt und die Ordnung Gottes, und die Gefeße der Natur, in 
der er num lebt, übertrittz daß er aber bei dem allem doc) 
beweist, was ic) foeden gefagt habe, das kann doch. Fein 
Menſch laͤugnen. Aber wozu denn folhe Erſcheinungen? — 
ich antworte: wozu fo viele Erfheinungen in der Natur, des 
ven Zweck wir nicht einfehen? — Ich möchte aber auch fer 
ner fragen: Wie kommts, daß die Aufgeflärten-und Neolo- 
gen alfofort Aberglaube! Schwärmerei! rufen, fobald nur 
von. einer ſolchen Geiſtererſcheinung die Rede iſt? — Die 
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Antwort if leicht: weil fie ihre Zeugniffe fürdten. 
Wo ift nun in allen diefen meinen Aeußerungen nur der ger 
ringſte Widerſpruch zu — Nun faͤhrt das — 
folgendergeſtalt fort: Le 
„Doch diefe Widerfprüche Hätten fo. viel Bias zu bedeuten; 
aber neben diefen fommen im Buche Irrthuͤmer vor, die dem 
Staat und der Kirche nicht ganz gleichgültig ſeyn koͤnnen, 
und die die Wahrheit deffen beftätigen, was darinnen ange 
merft wird; Auch die froͤmmſten heiligſten Seelen koͤnnen 
nicht immer die Kenntniſſe, die ſie aus der Geiſterwelt er⸗ 
halten, die alſo wahr ſind, von denen unterſcheiden, die ſich 
ihre lebhafte Phantaſie ſelbſt ſchafft. Daher kommen dann 
die Irrthuͤmer und Fehlſchluͤſſe, die ſich zuweilen in ihren 
Reden und Schriften einſchleichen.“ 

Antw. Ich ſoll alſo zu den froͤmmſten heiligſten Seelen 
gehören, die nicht immer die Kenntniffe aus der Geiſterwelt 
von denen, die fic) ‚ihre lebhafte Phantaſie ſelbſt fhafft, uns 
terſcheiden koͤnnen. Ich verfichere aber heilig, daß das nicht 
der Fall ift: denn mein Ahnungs-Vermdgen ift ganz und 
gar nicht entwickelt, ich habe .nie in meinem Leben auch nur 
die geringfte Kenntniß aus der Geifterwelt unmittelbar er⸗ 
halten, und gehöre alſo ganz und gar nicht in die Klaffe der 
Menfhen, von denen ich. in der angeführten Stelle der Gei⸗ 
ferfunde rede. Man leſe die beiden $$. 143 und 144, fo 
wird ein Jeder, der mic) nur bon Ferne Fennt, gleich davon 
überzeugt werden. Doch wir wollen nun aud) die Irrthuͤmer 
beleuchten, die dem. Staat. und der Kirche nicht ganz gleiche 
gültig feyn können; es heißt ferner: 

„Unter diefe Srrthümer zählen wir vornehmlich die Herun— 
terfeßung ber Vernunft, biefer fo edeln und unſchaͤtzbaren Gabe 
Gottes, die ung über die Thiere erhebt. Diefe wird befhuls 
digt; fie führe vom Glauben an Gott und an Unfterblichkeit 
geradesweged ab, und hingegen zum Deismus, dann zum 
Fatalismus, dann zum Naturalismus, und nun. zum Arheiss 
mus Ga, fies müffe endlich dahin kommen. - Wir glauben 
Hingegen, die Vernunft ſey, wenn wir fie recht gebrauchen, 
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sine und von Gott geſchenkte Züpterin , die, wenn wir ihr 
folgen, une aus den verworrenen, dunkeln Labyrinthen des 

Aberglaubens ſowohl, als des Unglaubens herausleite.“ 

Antw, Hier hält mich nur meine innige Ehrerbietung 
gegen das hochwuͤrdige Vafeler Miniſterium ab, das laut vor 
aller Welt zu fagen, was ich mit Recht fagen koͤnnte — — 
man leſe doch die Stelle in der Geifterfunde, da heißt 8: 
Die fich felbft überlaffene, nicht durch die wahre 
geoffenbarte Religion geführte und erleuchtete 
Rernunft muß endlid dahin Fommen, daß fie nad) und 
nach bei fernerem. Forſchen von einer Stufe zur andern bis 
zum Naturalismus, und fogar zum Atheismus verfällt. — 
Liest man diefe Charakterifti der Vernunft, die ih) im Auge 
habe, in ihrer Verbindung, fo wäre es mir leid für das echte 
wördige Minifterium, wenn 08 ein einziges Mitglied hätte, _ 
weldes nicht Ja und Amen dazu fagtez Denn wodurch find 
denn alle die Tauſende der Deiften, Fataliften, Naturaliften 
und Utheiften unferer Zeit anders entftanden, als, dur die 
ſich ſelbſt überlaffene, nicht dur) die wahre geoffenbarte Reli⸗ 
sie geführte und erleuchtete Vernunft? 

Wer alle meine Schriften mit aufrichtigem und unpartheiis 
ſchem Gemüth prüft, der wird finden, daß allenthalben mein 
Beftreben dahin geht, die Vernunft mit den geoffenbarten 
Wahrheiten in Webereinftimmung zu bringen. Man Iefe doch 
nur im Heimweh die egyptifchen Einweihungen und den Uns 
terricht auf dem Berge Sinai, fo faun man an dem, was 
ich hier fage, nicht mehr zweifeln. 5 

Sp wie die Bemerkung im Gutachten nur unter dem blos. 
Ben Wort Vernunft fteht, muß mic) jeder vernünftiger, rechts. 
ſchaffener Mann, wenn er meine Geifterfunde nicht gelefen 
bat, und deren find doc) Viele, fuͤr einen Erzſchwaͤrmer und. 
Fanatifer, und N einen. dem Staat und der Kirche 
wirklich gefährsichen Mann halten; Liest er aber nun die Gei— 
ſterkunde und in diefer die angefochtene Stelle felbfi, fo kann 
er nicht anders, er muß ſagen: der Mann har Richt. — 
Das wäre alfo der erfte Irrthum, deffen man mic) beſchul— 
bigt; nun die folgenden: 
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„Eben fo verächtlich wird auch von dem lhin Le⸗ 
ben geredet, da es z. B. heißt: Der unflerbliche Geiſt ſey in 
diefem Erdenleben in den t iſchen Körper gleichſam ver⸗ 
bannt und vermittelſt der Nerven an ihn gefeſſelt; — und wei⸗ 
‚ters wo der Leib der irdiſche Kerker, und das Leben unſere ir— 
difche Gefangenfchaft genannt wird. Wenn Leute, die von 
Natur einen Hang zur Schwermuth haben, fich_ein folches 
melancholifhes Bild von ihrem Leben machen, fo ift es Fein 
Wunder, daß fie deſſelhen nie recht froh werden,” 

In der Theorie der Geifterfunde ſteht nichts davon, daß 
der Leib ein irdiſcher Kerker ſey, indeſſen ſteht es doch an⸗ 
derswo in dieſem Buch. — Wenn wir die menſchliche Seele 
mit allen ihren Trieben, mit ihrer Sehnſucht nach unendli— 
chem Genuß des Wahren, Schönen und Guten, mit ihrem 
ewigen Streben nach immer wachſender Kenntniß des Vers 
gangenen, Gegenwaͤrtigen, Zufünftigen und der ganzen Schd- 
pfung in Raum und Zeit betrachten; wenn wir uns ihren 
Wunſch vorftellen, wie ein Lichtſtrahl durch das ganze AU 
fliegen, und die Wunder der Natur allenthalben ausſpaͤhen 
zu koͤnnen, und wir finden fie dann in einen trägen, thiers 
aͤhnlichen Körper eingefperrt, der ihr in allen. dieſen Wuͤn⸗ 
fhen im Wege fieht und fie in. der That und Wahrheit ger 
fangen hält, und das nicht alleinz der fie durch unzaͤhlbare 
Gefahren, Schmerzew aller Art und durd fo Reize 
zur Sünde lot und auf mancherlei Weife quält, muS man 
dann nicht geftehen, daß die Seele in dieſem Erdenleben in 
den thierifchen Körper gleichfam verbannt, daß der Leib ihr 
irdiſcher Kerker und das Leben ihte irdifche Gefangenſchaft 

ſey? — Dieß foll nun verurfachen, daß Leute, die von Na 
tur einen Hang zur Schwermuth haben, ſich ein foldes mes 
lancholiſches Bild von ihrem Lehen machen, daß fie defjelben 
nie recht froh werden. — Ja! bei Leuten, die von Geburt 
an Heiden find und von der alles befeligenden Religion nichts 
wiffen, oder durch die falfche Aufklärung belehrt, alles ihres 

ZTroftes beraubt find, da mag das wohl der Fall ſeyn, aber 
bei Chriſten, die die Hoffnung der ewigen Seligkeit vor ſich 
ſehen, ift die Mühfeligkeit des Erdenlebens Sporn und Anz 
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trieb zur Buße, Belehrung und Heiligung, wodurd dann 
erft die Seele gefickt gemacht wird, dereinft in Verbindung 
mit ihrem verflärren Koͤrper allen ihren Wünfchen und Tries 
ben auf eine Gott gefällige Art Genüge zu leiften. Meine 
Geifterfunde und alle meine religidfen Schriften zeigen’ ja 
häufig, wie der Menſch, oder feine Seele, auf dem Wege ber 
hriftlichen Religion des Lebens recht froh werden koͤnne. 
Mer feines Lebens ohne Religion froh werden will, dem 
wünfche ih, daß er durch Lefen meines Buchs recht melan⸗ 
holifch werden möge, und zwar in fo hohem Grad, daß er 
an der rechten Quelle Troſt fuchen und finden möge, ' 

Ich habe nun vernünftig und naturgemäß bewiefen, daß 
der angefochtene Satz Fein Irrthum fey. Fragen wir aber 
die Bibel, fo finden wir von Anfang bis_zu Ende lauter Kla> 
gen über die Mühfeligkeiten des Erdenlebens, über den Kampf 
mit Fleiſch und Blut, und Paulus fagt ausdruͤcklich Roͤm. 7: 
Ich elender Menfch, wer wird mid) erlöfen vom Leibe diefes 
Todes? — er Hlagt vorher über ein Gefeß in feinen Gliedern, 
nämlich über die angebornen finnligen Luͤſte und Reize, die 
ihren Grund in dem Körper haben, und die ihn nah V. 23 
im ©efeß der Sünden, das in feinen Gliedern exiſtirt, ge 
fangen halten. — Aber wie tröftet er ſich in feiner Gefans 
genfhaft? — Er fragt: Wer wird mich daraus erlöfen? — 
und antwortet fich felbfts Gott fey Dank! es gefchieht durch 
Chriſtum. Jetzt frage ich das ganze chriſtliche Publikum: 
hab ih) da einen Irrthum gefagt, der dem Staat und der 
Kirche nicht gleichgültig feyn Fann? Nun ferner: 

„Sonderbar und bedenklich ift der Lehrſatz, daß Alles, was 
in. der Sinnenwelt gefchieht, im Geiſterreich vorbereitet, und 
die ganze Menfchheit durch gute Engel und Geifter regiert 
werde, ein Lehrſatz, der leicht zur Anrufung der Engel und 
der abgeflorbenen Heiligen führen koͤnnte, und der mit der 
Stelle, Jeſ. 63, V. 16. Abraham weiß von uns nichts, 
und Iſrael Tennet uns nicht, durchaus nicht beftehen kann.“ 

Antw. Sonderbar und’ bedenklich foll diefer Sag feyn, 
und doc ift der Engel Gefchäfte vom Cherub im Paradies 
an bis zu dem Engel, der dem Apoſtel Johannes die Dffens 


barung Jeſu Chrifti mittheilte, immer wirffam; man wird 
das Alles doch nicht für morgenländifche Sprachbilder erklaͤ⸗ 
ren. wollen? — Die zwei erſten Kapitel des Briefe an die. 
Hebraͤer laffen in Anfehung der Engel Feinen Zweifel mehr 
übrig; oder ift etwa das Wort vorbereiten anftößig? mir 
deucht doch nicht, daß das moͤglich ift: ‚denn alles muß ja 
erſt vorbereitet werden, che es ausgeführt werden fann, Man . 
leſe nur die Offenbarung Johannis, da kann man fehen, wie 
thätig die Engel in der Vorbereitung zu großen Gefchäften find. 

Nun iſt nur noch die Frage übrig, ob auch. die Geifter, 
oder. die Seelen verftorbener Menſchen dabei wirkſam find ? 
Die Evangeliften Matthäus, Markus und Lukas erzählen die 
Verklaͤrung Chrifti auf dem Berge Tabor, und merken dabei 
an, daß Mofe und Elia dabei zugegen gewefen feyen und 
von dem Ausgang feiner Gefhichte in Serufalem geredet 
hätten. Man kann doch nicht annehmen, daß das ein bloßer 
Freundesbefuh war, wo Einer dem Andern eine Neuigkeit 
erzählt; mir find Gefhichten befannt, deren. Wahrheit ich 
mit der hoͤchſten Gewißheit betheuern Fann, daß wieder erz 
ſchienene Menfchen nach ihren Tod bezeugen, daß die Seelen 
der Heiligen in jener Welt auf allerhand Weile fehr zum 
Beften ihres irdiſchen DVaterlandes geſchaͤftigt ſind. Die an» 
geführte Stelle aus Jeſaia 63, V. 16: Abraham - weiß 
von und nichts, und Sfrael kennet ung nicht, — beweist in 
diefer Beziehung ganz und gar nichts, denn gefeßt, auch 
diefe Ueberſetzung fey ſo richtig, fo fage ich ja felbft in mei⸗ 
ner Theorie der Geifterfunde, daß die .abgefchiedenen Seelen 
die Sinnenwelt ganz und gar nicht empfinden, fondern ſich 
blos in der Geifterwelt bewußt find, aber daß ſie fich ihrer 
lieben Zurücgelaffenen erinnern, an ihren Schickſalen, die fie 
von Nenanfommenden erfahren, theilnehmen, und wo fie koͤn⸗ 
nen, wirffam zu ihrem Glüde find; das ift gewiß, dieß bes - 
zeugt Zefus Chriftus, der Mund der Wahrheit, felbft, wenn 
er den reichen Mann in feiner Qual den Abraham bitten 
läßt, er möchte doch den Lazarus zu feinen noch lebenden . 
Brüdern ſchicken und fie warnen laffen, damit fie nicht auch 
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dahin kommen möchten, wo er fey, nämlich in den Qualoıt 
des Hades, ſ. Luc. 16, V. 23 im Griechiſchen — denn bei 
den Gottlofen fängt die Qual ſchon im Hades an, ſowie bei 
den Frommen der Vorgefhmad der Seligkeit. — Abraham 
aber gibt ihm die befannte Antwort; fie haben Mofen und 
die Propheten u. f. w., und vorher fagt er: Sohn, du haft 
dein Gutes im deinem Leben empfangen, Lazarus aber Bofed, 
Laͤßt fih mun noch mit einigem Schein behaupten, daß Abra⸗ 
ham und Sfrael, naͤmlich Jakob, von ihren Nachkommen 
nichts gewußt und fie nicht gefannt haben? — Dem zu 
Folge widerfpräche alfo diefe Aeußerung Chrifti dem Jeſaias 
in oben angeführter Stelle? — Keineswegs! — wir wollen 
fie genau prüfen: Der Prophet klagt betend vor feinem Gott 
über die Entziehung feiner Gnade und Barmherzigkeit, und 
appellirt an feine Waterliebe, denn cr fagt im 16ten Vers: 
Du (Sehova) bift ja unfer Vater, denn (Water) Abraham 
wird von ung nichts wiffen wollen, und Iſrael ung. nicht 
anerkennen (das iftz beide werden ung, die wir fo ſchwer ges 
„ fündigt Haben, nicht mehr für ihre Kinder erkennen), darum 
biſt Du, o Jehova, nun unſer Vater und unſer Srlöfer, 
dieß ift ja von Alters her dein Name, 

Kurz! daß fih unfre Lieben nach ihrem Tode gar nicht 
Unferer erinnern und gar nicht mehr an uns denken und an 
unfern Schickſalen nicht mehr thätigen Antheil nehmen folls 
ten, ift eine. Idee, die den Hoffnungen und Erwartungen des. 
Chriften und dem Geift der Bibel geradezu widerfpricht. 

Aber was fagt denn nun das vernänftige Publifum zu der 
Conſequenz, die die Herten Verfaffer daraus herleiten? — 
Diefe Idee foll Teiche zur Anrufung der Engel und der ver 
frorbenen Heiligen führen. — ‚Hierauf antworte ih, ich bes 
haupte nichts mehr, als was in der heiligen Schrift fteht, 
und warme felbft in meiner Geifterfunde mehr als einmal 
ſehr erufili) vor dem Umgang mit den —. und. 
Geiſtern. Will man aber dem Accent auf das Wort Regie 
ven legen, naͤmlich daß Ehgel und Geifter die Welt oder 
die Menfhheit regierten, fo bedeutet das weiter nichts, als 
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daß fie Gott zu Werkzeugen in. feiner Regierung brauche, 


und dieß habe ich foeben erwiefen. Ferner heißt es: 


d 


( 


„Eben fo fonderbar iſt der Einfall, das Längft allgemein 
angenommene Weltſyſtem des Kopernifus umzuftoßen, das 
mit die ganze Geifterwelt nicht nöthig habe, jährlich mit der 
Erde die Reife um die, Sonne zu machen.“ i 
Ant we. Kiebes Publikum! lies hier die reine Wahrheit 
und meine Geifterfunde ſelbſt. Sch fage namlich F. 46: Die 
menschlichen Sinnen empfinden nur Die Oberflaͤche der Dinge 
in Raum und Zeit, das iftz im der Ausdehnung und Auf 
einanderfolge; in ihr inneres Weſen dringt Fein erfehaffener 
Geift, nur allein der Schöpfer, der fie gemacht hat. Wir 
find eingeſchraͤnkte Weſen, daher find auch alfe unfere Vor: 
ſtellungen eingeſchraͤnkt: Wir können ung Feine zwei Dinge, 
gefchweige mehrere zugleich vorftelen, daher mußten wir fo 
Drganifirt feyn, daß uns alle Dinge außereinander, namlich) 
im Raum und nacheinander, das iſt in der Zeit erſcheinen. 
Der Raum und die Zeit entftehen alfo blos in unferer Seele; 


außer uns im Wefen der Natur felbft, ift Feines von Beiden. 


"Da nun alle Bewegungen in ber ganzen Schöpfung in Raum 
und Zeit gefchehen, ohne beide Feine Bewegung möglich iſt, 


ſo find auch alle Bewegungen in der ganzen Schöpfung blos 


Vorftellungsformen in unferer Seele, die aber in der Natur 
ſelbſt nicht -ftatt finden. - Folglich find auch alle Weltſyſteme, 
auch ſelbſt das Kopernifanifche, blos Vorftellungsformen! In 
ſich ſelbſt aber ift die Schöpfung anders. Man leſe doch das 
erfte Hauptftück meines Buchs, Prüfung der Grundfägen. ſ. w., 
ruhig, aufmerffam und ohne Vorurtheile, fo wird man bie, 
fen Paragraphen wahr und richtig finden, 

Mein ganzer Zweck geht dahin, unwiderſprechlich zu bes 
weiſen: daß unfre Begriffe, ‚die wir aus der. Sinnenwelt 
abfirahiren und auf Gott und die Geifterwelt anwenden, um 
beide daraus kennen zu lernen, durchaus unrichtig find; ich 
will aus der Vernunft beweifen, was Paulus ſagt: der fe 
liſche Menſch (0v0g07008 vxizosP Cdie bloße Vernunft) ber 
greift nicht die Dinge, die des Geiſtes Gottes find, die find 
ihm eine Thorheit, er Tann fie nicht begreifen, Ja wohl! 
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hält er fie für Thorheit, das erfahre ich häufig in Journalen 
und Zeitungen. Die Befchaffenheit des göttlichen Weſens 
und des. Reichs der Geiſter kann nicht aus den Eigenfchaften 
der Körperwelt erfannt werden, Wenn alfo auch das Koperz 
nikanifche Syftem zum Grund gelegt wird, um Folgerungen 
für das Geifterreich daraus zu ziehen, fo irrt man fehr. Tür 
uns in der Sinnenwelt ift es das Einzige Wahre, 
aber an ſich, fo wie ſich Gott die Welt nach der Wahrheit - 
vorftellt, gilt es nichts. Es heißt ferner: 

„Mit allem Recht wird angemerkt: Es fey ein göttliche 
Gefeß, daß wir Menfchen in diefem Leben im ©eiftigen und 
Himmlifhen nur durch die. heilige Schrift geleitet werden, 
von der Zufunft aber nichts weiter wiffen-därfen und follen, 
ald was ung Gott aus freier Gnade ohne unfer Zuthun ofte 
fenbaret.“ 

Dieſe meine une erfennen bie Herren Verfaſſer für 
wahr, und. wollen nun beweifen, daß ich. diefe Negel nicht 
befolgt hätte; fie fahren fort und fagen: 

„Wir Tonnen aber nicht begreifen, ob der Verfaffer alles 
das im der heiligen Schrift gefunden habe, oder ob es ihm 
von Gott aus freier Gnade, ohne fein Zuthun, geoffenbaret 
worden fey, was er fo umftändlich und zuverfichtlich lehret.“ 

Diefe Aeußerung ift, wahrlich! eines chrwürdigen Minis 
fterii nicht würdig. Nun folgen dann meine Lehren, von des 
nen man. nicht begreifen kann, ob ich fie durch die Bibel, 
‚oder durch Offenbarung erhalten habe, folgendergeftalt: 

„Daß die Hölle im. innern Raum der Erde, der Hades 
aber in unferer Atmofphäre fey und in den Erdforper hinab 
gehe, bis da, wo die Hölle anfängt; dann fleige er aud) 
hinauf, bis da, wo im reinen Aether der Aufenthalt der Se 
ligen beginne, Der Hades fey der Ort, in weldem die Sc 
len, die noch zu feinem von beiden Zielen reif find, zu dem, 
wozu fie fich in dieſem Leben am mehreften befähiget haben, - 
‚vollends zubereitet werden. Der Hades habe an und für ſich 
felbft nichts Peinigendes, aber auch nicht das Geringfte, das 
dem abgefehiedenen Geift Vergnügen und Genuß gewähren 
Könnte, amp dem, was er mitbringt. Dieß wird ale die 
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beftändige Lehre der allgemeinen Kirche vorgeftellt. Nur 
-feit der Reformation werde in der proteftantifchen Kirche 
(welche doch hoffentlich auch einen Theil der allgemeinen 
Hriftlihen Kirche ausmacht) durchaus Fein Mittel z oder 
Reinigungsort geglaubt, - fondern alle abgefchiedene Seelen 
feyen ſogleich an den Ort ihrer Beftimmung, in: den Himmel, 
oder in die Hölle übergegangen, Den abgefchiedenen Seelen 
(fagt der Verfaffer in einem. auf fo ernfihafte Gegenftände 
wenig paffenden Ton) habe man durch das Gefeß, daß die 
Frommen gleih nad dem Tod in den Hımmel, und die 
Gottloſen in die Hölle müßten, zum Ruͤckgang auf die Erde 
das Thor verfchloffen. Allerdings haben die Reformatoren, 
bie, wie ihnen der Verfaffer das Zeugniß gibt, die heilige 
Schrift für die einzige Richterin des Glaubens und Lebens 

"erfannten, den ganz deutlich darinnen geoffenbarten Grundfaß 
angenommen, daß die Belohnungen der Srommen und die 
Strafen der Gottloſen fogleih nad der Trennung ihrer See⸗ 
len von ihren Leibern angehen. So lehren wir in unferer 
reformirten Kirche, dem gemäß, was uns Gefus in feiner 
Gleichniß Rede vom reichen Manne, was Er in feiner Vers 
heißung an den bußfertigen Schächer,, was feine Apoftel hin 
und wieder in ihren Briefen gelehrt; was eine Stimme vom 
Himmel bezeugte, felig find die Todten, die in dem Herrn 
fterben, von nun an, Wir Fönnen nit einfehen, wie das 
Vorgeben, daß Seelen Jahrhunderte lang im Hades zubrine 
gen Fonnen, ohne weiter gefordert zu werden; daß z. B. Die 
fogenannte weiße Frau bereits vierthalbhundert Jahre auf 
der Erde habe herumpilgern' konnen, ohne weder felig, noch 
verdammt zn feyn, wie, fagen wir, dieß Vorgeben mit. den 
Yusfprüchen der heiligen Schrift beftehen Tonne, die uns fo 
deutlich jagt: Es fey den Menfchen gefeßt, einmal zu ſter⸗ 
‚ben, und darnach dad Geriht, Hebr. I, V. 27, Es if 
leicht zu erachten, wie ſehr chriſtlich gefinnte Perfonen von 
lebhafter Einbildungskraft in ihrer Vereitwilligfeit zum Ster⸗ 
ben geftdrt und in ihren legten Stunden geängftigt werden 
möffen, wenn ihnen der Gedanke an ihren vielleicht Jahrs 
hunderte hindurch mwährenden Aufenthalt im wuͤſten und les 
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‚ren Hades, wo alle Seelennahrung mangelt, vor Augen 
ſchwebt; oder wenn fie die abergläubifhe Furcht anmandelt, 
‚daß fie nach ihrem Abſchied aus: diefer Welt: in finftern Mits 
ternachtſtunden traurig bei ihren Gräbern, oder in ihren ' 
ehemaligen Wohnungen. umherſchleichen, ihre  Hinterlaffenen 
durch ihre Erfheinung in Furcht und Schreden fegen , oder 
wohl gar durch Beſchwoͤrer (denn auch das Geiſtercitiren 
wird als moͤglich angegeben) aus dem Grabe hervorgezaubert 
werden koͤnnen, oder ſonſt wohl Jahrhunderte lang auf der 
Erde herumpilgern muͤßten. Und wie viel ungegruͤndete Un⸗ 
ruhe und Angſt kann leichtglaͤubigen Hinterlaſſenen folder 
Perſonen, deren Gebeine nicht gehoͤrig beerdigt, oder nicht 
auf den Kirchhof gebracht worden, verurſacht werden, dur) 
die alberne Sage, daß ihre Geifter lange Zeit, ja wohl eis 
nige Jahrhunderte lang, nieht zur Nude kommen koͤnnen, 
wovon dem Verfaſſer mehrere ganz Beige Beifpiele hir 
kannt ſeyn ſollen!“ 

Antw. Der erſte Vorwurf, den man mir macht und Den 
ich nicht aus: der Bibel beweifen Fönne, den mir alſo Gott 
‚müßte offenbaret haben, woran. aber gezweifelt wird, iſt fol— 
‚gender, naͤmlich, daß ich ‚behaupte; Die, Erde ſey inwenig 
Hohl, in ihrem Mittelpunkt befinde ſich die Hoͤlle, von dieſer 
finge der Hades an, ſteige dann durch den Dunſtkreis hinauf, 
bis er an den Ort der Seligkeit im reinen Aether grenze. 
Daß es hier Feiner Bibel und Feiner göttlichen Offenba— 
sung beduͤrfe, um apodiktiſch oder gar mathematiſch zu bes 
weifen, daß die Erde inwendig hohl fey, oder eine fehr weite 
Höhle enthalte, das wird fich nun zeigen: Die Erde war bei 
‚der Schöpfung zuerft ein Thohu vapohu, ein: wuͤſter leerer 
Schlamm, Wafferflumpen, der über: und über mit Waffer: be: 
det war, 13. Mof, 1, W 2, in diefem Zuftend ſchwung 
fie fih noch nit um ihre Achſe, folglich ſenkten ſich alle 
ſchweren Theile gegen den Mittelpunkt. Die ſchwerſten Subs 
ſtanzen, Stein = und Erdarten befanden ſich daſelbſt, die 
leichteren, z. B. das Waſſer, oben auf, im Umkreis. Jetzt 
fing. aber die Erde an, fih wie ein Rad um ihre Uchfe zu dre- 
hen; nun weiß Jeder, dem des großen Iſaak Newtons Theo» 
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vie des Weltſyſtems befannt ift, und was man auch im’ jedem 
Collegio Phyfico hört und fieht, daß eine jede Maffe, die aus 
feffen und flüffigen, leichten und ſchweren Materien beſteht, 
wie das bei unfern Erdkoͤrpern der Fall ift, fobald fie in eine 
Rotation geräth und ſchnell umläuft, eine totale Veränder 
. zung erleiden mäffe; denn dur den Umfchwung bekommen 
‚alle Materien eine Gentrifugalfraft, die fi wie die Schwere 
der fi) bewegenden Maffen verhält, aber in der Entfernung 
‚som Mittelpunkt immer, abnimmt, bis fie mit der Centripes 
talkraft, oder der Schwerkraft in gleihem Verhaͤltniß fteht. 
Deßwegen mußten fih die fhwerften Theile der Erde, „wie 
die Zelfen, Berge und Erdarten, am weiteften vom Mittels 
‚punkt entfernen und die Außerfte Erdrinde und den Meeres 
grund bilden; unter diefer Erdrinde ‚befindet fi) Waſſer, wich 
leicht auch feftes Land, hin und wieder JInſeln, dann dicke 
atmosphaͤriſche Luft, noch naͤher bei dem Mittelpunkt sein 
duͤnnerer Dunſtkreis, und im Mittelpunkt der Erde vermuthe 
lich eine dunkle Feuerkugel. Dieß iſt ſo phyſiſch richtig, daß 
kein Sachkundiger daran zweifeln kann: denn der Umſchwung 
der Erde iſt fo geſchwind, daß er unter dent Aequator in eis 
ner Stunde 223 deutfche Meilen beträgt, und bei ung, weil 
wir um 40 bis 41 Grad näher bei dem Nordpol find, unges 
fähr 150 folder Meilen, das ifts in einer Stunde bin ich 
von dem Dit, in dem ich mic) jet befinde, mit allen mid) 
umgebenden Grgenftänden auf der Dberfläde der Erde, um 
150 deutſche Meilen gegen Often fortgerüct. Nimmt man 
aber den Fortflug der Erde um die Sonne noch dazu, fo ber 
traͤgts vielleicht mehrere taufend Meilen; der Aftronom wird 
nich ganz verftehen und. bezeugen, daß ich naturgemäß: die 
Wahrheit fage Bei diefem ſchnellen Umſchwung konnten 
keine ſchwere Materien in der Naͤhe des Mittelpunks der 
Erde bleiben, ſondern fie mußten ſich alle nach dem Verhaͤlt⸗ 
| niß ihrer Schwere vom Mittelpunkt entfernen, und die, 
welche beinahe Feine. Schwere enthält, naͤmlich die Feuers 
und Lichtsmaterie, Formirt ſich kugelfoͤrmig in der Mitte. 
Dieſes gewiß zu wiffen, bedarf Feiner göttlichen ap | 
rung, fondern nur phyfifche * losmologiſche Kenntnifle > 
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Daß fih aber num in diefer inneren Erdhöhle die Hölle, 
und dann der Hades befinde, welcher durch die Erdrinde und 
durch den Dunftfreis, bis an den Himmel, im hohen reinen 
Aether, an den Drt der Seligen, ſich erfiredt ‚das kann id) 
freilich nicht aus der Phyſik und Kosmologie beweifen, wir 
wollen aber fehen, was die Bibel davon fagt: 2 

Spr. Sal. 5.8. 5. heißt es: Shre Füße (nämlich einer 
kieberfichen Meibsperfon) laufen zum Tod hinunter, ihre 
Gänge erlangen das Scheol; die 70 Dollmetſcher überfeßen 
‚bier das hebräifche Wort Scheol durch das griechiſche Hades. 
Beide bedeuten den dunfeln, ſchweigenden Zodtenbehälter, 
und nicht immer, vielmehr nur felten, die Hölle. Luther 
überfeßt beide Wörter faft immer durch Hölle, zuweilen auch 
durch Grab, welches aber unrichtig ift und Mißverftand ers 
zeugt. In der angeführten Stelle bedeutet es aber den Qualort 
des Hades, den wir die Hölle nennen, Das Wort hinunter 
beweist, daß diefer traurige Ort tief in der Erde fey. Ferner: 

Jeſ. 5. V. 14. Daher (weil die Siraeliten e8 garzu arg 
mit ihren Sünden gemacht hatten) hat das Scheol (die 70 
Dollmetfcher haben wieder Hades) fein Inneres weit aufge 
fperrt, und den Rachen aufgerthan ohne alle Maße, daß 
- hinunter fahren, beide ihre Herrlichen und IR beide 
ihre Reichen und Fröhlichen. 

Daß bier wieder der Qualort des Hades, oder die Hölle 
verſtanden werde, und daß dieſer He in der Erde ſey, daran 

ift Fein Zweifel, Ferner: 
gef 14 8. 9 bis 19, finden. wir eine Stelle, die unter 
bie furchtbar⸗ erhabenſten der ganzen Bibel gehört, ich will fie 
fehr genau uͤberſetzt hier einrücen. - 

V. 9. „Das Scheol in der Tiefe ward deinetwegen auf⸗ 
geregt, dir entgegen zu gehen, als du fameft. Deinethalben 
wurden die Riefen aufgeweckt, alle. Böce der Erde, und ger 
‚macht, daß alle Könige der Heiden von ihren SU aufs 
ſtunden.“ 

Hier ift bie Rede von dem großen und graufamen Fe, 
dem König zu Babel, und von feinem Empfang im Scheol 
oder Hades. Daß hier wieder der Ort der Verdammten im 
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Hades verftanden werbe, und daß dieſer Ort *5 — in 
Tiefe der Erde ſey, iſt außer Zweifel. 

B. 10, „Daß fie alle zufommen (die Riefen, die Boee 
und die Koͤnige der Heiden) anfingen, und zu dir ſagten: 
Auch du biſt ohnmaͤchtig worden, ſo wie wir, du biſt uns 
gleich worden.“ 

DB, 11, „Deine Hoheit iſt herunter zum Scheol geftärät, 
mit dem Klang deiner Laute. Dein Unterbette wird nun 
aus Maden, und dein Defberte aus Würmern beſtehen.“ 

Hier wird vermuthlih auf die Verwefung 1 — 
im Grabe gedeutet. 

V. 12. „Wie biſt du vom Himmel gefallen, du heller Stern, 
Sohn der Morgenroͤthe! Zu Boden biſt du gehauen, du, der 
du die Fuͤrſten der Voͤlker ſchwaͤchteſt.“ 

"B. 13. „Gedachteſt du doch in deinem Herzen: ih will 
in den Himmel Hinauffteigen, ich will meinen Stuhl über 
die Sterne Gottes erhöhen, ja ich will. mid) fegen auf den 
Berg der Zuſammenkunft, an der Seiten gegen Mitternacht.” 
Das iſt: Du hatteft im Sinn, dir einen Sig an der Nord» 

feite des Tempels zu Serufalem, wo nachher die Veftung 
Antonia angelegt wurde, welche den Tempel commandiren 
konnte, zu bereiten, ae 

V. 14. „Ich will auf die Höhen der diden Wolken Hinz 
anffteigen, und mich dem Allerhöchften gleich machen.” 

B. 15. „Sa freilih! Zum Scheol bift du hinunter = 
fabren, zur Seite der Grube,” 

Dieſe Worte, zur Seiten der Grube, find zwar wörtlich 
aus dem Hebräifchen überfeßt; denn 12 INSTOR ell 
jarkethei bor heißt ad latera foveae. Die 70 Dollm. fagen 
elo vo Jeuchın ing rg, in das Fundament, in den tiefflen 
Drt der Erde, und dieß ift auch wirklich der eigentliche Sinn 
der Worte: der König zu Babel foll in den tiefſten Ort der 
Erohöhle, des Scheols gebracht werben, das ar in ihren 
Mittelpunkt. 

V. 16, „Die dich ſehen, werden dich anſtarren, genau 
betrachten, und ſagen: iſt das der Mann, der die Erde a 
zittern und die Königretche beben machte? ——— 
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BV. 17, „Der den Erdboden zur Wuͤſte macht, und bie 
Städte niederriß! Der feine — nicht nach . 
eg 
V. 18 ‚Ale Könige der Heiden mit einander“ liegen mit 
Ehren, ein jeglicher in feinem Haufe. ; 

8,19. „Du aber bift weggeworfen von deinem Grab wie, 
ein abſcheulicher Zweig u. ſ. w.“ 

Kann nun noch wohl jemand daran er) ob die Bibel 
das enthalte, was ich gefagt habes die Erde ſey va 
hohl, und in der Mitte fey die Hölle? 

Ich will zum Ueberfluß noch einige Stellen — * 
Hiob 11,V. 8. ſagt Zophar: Er, naͤmlich Gott, iſt hoͤher 
denn der Himmel, was willſt du thun? Tiefer als das 
Scheol, was Fannft du wiffen ? 

Cap. 26. V. 6, Das Scheol ift aufgedeckt vor Ihm (Gott) 
und Pf. 139 V. 5 fagt Davids Fuͤhre ich gen Himmel, fo 
bift du da, machte ich mir-ein ‚Lager im Scheol, ſo * 
auch da. 

Daß aber das Scheol * der Hades nicht allein Be 
Ort der Verdammten enthalte, fondern der Behälter aller 
geſtorbenen Seelen fey, oder vielmehr gewefen fey, bis Chriſtus 
‚ den Frommen des alten Bundes am Tage nach feiner Kreu⸗ 
zigung ihre Erlöfung angekündigt und fie im Triumph über 
Tod und Scheol zu feiner her — — das 
beweiſen ſolgende Stellen: 

SL BIMof. 37, Ve 35. ſagt der Erzvater Jakob zu * 
Kindern, die ihn troͤſten wollten über den Tod feines Sohns 
Joſephs: Sch werde mit Keide hinunter fahren ing Scheol 
zu meinem Sohn. Dom Grab Fann hier die Rede nicht feyn, 
denn er glaubte, Joſeph fey von wilden Thiexen zerriſſen 
worden, von der Hölle, eben fo wenig; dazu waren Jakob 
und Joſeph nicht geeignet, er reder alfo von dem Todtenbe⸗ 
halter (Hades), wo auch die Frommen ihr er in 
in Ruhe und Seelenfrieden erwarfen follten, Ss u 

Hiob 17,8. 13. Hagt der große Dulder: Wenn ich gleich 
lange harte, fo ift doc das Scheol (der Hades) mein Haus, 
und im Zinfterniß ift mein Bette gemacht, Das iſt: meine 
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Seele wird im Hades wohnen, und mein — im finſtern 
Grabe ruhen. Hiob Fam aber. nicht in die Hölle, folgt in 
den Drt der Ruhe im Hades. Ferner: 

"Palm SI, V. 49. Wo iſt Jemand, der da lebet se 
den Tod nicht fehe? Der feine Seele errette aus der Hand 
des Scheols? 

Das iſt: Jeder Menſch muß fiasen, und Feine See kann 
ſich dem Hades entziehen, dahin muͤſſen alle Frommen und 
alle Gottloſen, aber mit großem Unterſchied, die Erſten zur 
ſeligen Ruhe, und die Andern zur ‚eroigen Dual, Ferner: 

Pred. Sal. 9. V. 10. „Alles, was dir vorhanden kommt 
zu thun, das thue friſch: Denn im Scheol, wo du hinfaͤhreſt, 
iſt weder Werk, Kunſt, Nachſinnen, noch Weisheit. 

Das iſt: Thue hier, was deine Pflicht iſt, ohne Aufſchub, 
denn drunten im Scheol, im Hades, kannſt du nichts mehr 
ausrichten, da fehlts an Allem; und 

Jeſ. 38. V. 10, Klagt der König Hiskia in feier Krauthein 
Ich ſprach: Nun muß ich zu den Pforten des Scheols fahren. 
Hiskia war ein frommer König, von ‚dem Ort der Verdammten 
iſt hier Feine Rede, 

> Man bemerfe nur immer, daß das hebräiſche Scheol und 
das griechiſche Hades einerlei, naͤmlich den Behaͤlter der — 
geſchiedenen Seelen bedeuten. 

Dieß find nun die Zeugniſſe des alten Teſtaments; * 
wollen wir auch ſehen, was das neue davon ſagt: In dieſem 
Theil der Bibel, der griechiſch geſchrieben iſt, kommt das 
hebraͤiſche Wort Scheol nicht mehr vor, ſondern das gleich 
bedeutende Hades; hier iſt aber beſonders merkwuͤrdig, daß 
der Qualort des Hades gewoͤhnlich Gehenna genannt wird, 
wie ſich das weiter unten finden wird. Das griechiſche Wort 
Geenna oder Gehenna kommt vom hebraͤiſchen Ge Hinnom, 
das Thal Hinnoms her. Dieß Thal ſcheidet, mittagswaͤrts von 
Jeruſalem, den Berg Zion vom Berge Gihon. Zur Zeit der Ab⸗ 
götterei Iſraels wurden in demfelben, an: dem Ort Topheth, die 
Kinder dem Moloch verbrannt. Dieß machte dieß Thal zum 
Drt des Schreckens und des Abſcheu's, und nachher zum Sinn⸗ 
bild des Qualorts im Hades, nämlich der eigentlichen Hölle. 
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Matth. 16. V. 18 fagt Chriftus: „Du bift Petrus, und 


auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeine, und die 


Pforten des Hades ſollen ſie nicht uͤberwaͤltigen.“ 

Das iſt: Die Kirche, die Petrus zu Jeruſalem am — 
Pfingſttag und in den folgenden Tagen gruͤndete, ſoll von 
allen denen, die durch die Thore des Hades aus- und eingehen 
— und das find doch wohl boͤſe Engel und Menfchenfeelen — - 
nicht bezwungen werden. Dieß ift ein unwiderlegbarer Ber 
weis, daß von Seiten des Geifterreichd gegen die wahren _ 
Chriften gefämpft wird, wie aud aue Epheſ. 6. klar und 
gewiß iſt. 

Luc. 10. V. 15. ſagt der Herr: und du —— 
die du bis an den Himmel erhaben biſt, du wirſt bis in den 
Hades hinunter geſtoßen werden.’ Dieß iſt ein Metapher | 
und bedeutet, daß Capernaum eine blühende Stadt war, die 
noch dazu das unausſprechliche Glüd Hatte, daß fi) der Welt 
Erlöfer oft, in ihr aufhielt, wegen ihres Betragens aber in den 
Abgrund des Elends geftürgt werden follte. Beilaufig fieht 
man aber wiederum, daß durch Chriftus, der die Mgisheit 
felbft if, den Hades in die Erde hinabſetzt. 

Merfwürdig und zu meinem Zweck dienlich ift die Stelle 
Luc. 16. V. 24 Hier fagt Ehriftus vom reihen Mann: 
Als er nun im Hades und in der Qual war — doch von 

diefer Parabel werde ich noch im der Folge reden muͤſſen. 
Das Mort Gehenna, der Qualort des Reh kommt in 
folgenden Stellen vor: Te 

Matth.5, 22. Wer aber fagt: Du Narr! der. ift des Feuers 
der Gehenna ſchuldig. V. 29 und 30. Es iſt beffer, Daß 
eins deines Glieder verderbe, als daß dein ganzer Leib in Die 
Gehenna geworfen werde. Cap. 23. V. 15. Wehe eud) 
Schhriftgelehrten und Pharifaer ur... Ihr macht Profelyten, 
und hernach aus diefen Söhne der Gehenna. V. 33. Ihr 
Schlangen » und DOtterngezüchte, wie wollt ihr dem Gericht 
der Schenna entgehen u. ſ. w. Der Apoftel Jakobus nenne 
die böfe Zunge entflammt von der Schenna, 

Mir iſt fehr wahrfcheinlich, daß unter der feurigen Se 
henna der Qualort im Scheol oder Hades, der fih im Mittel- 
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punkt der Erde befindet, verftanden werden muß, Doch ich 
eile weiter: — —— 
Daß der Hades in der Erdhoͤhle anfange, habe ich nun be— 
wieſen, nun ſoll ich aber auch beweiſen, daß er durch die 
Erdrinde und durch die Atmoſphaͤre hinauf bis in den reinen 
Aether ſteige, und an den Ort der Seligen, naͤmlich an den 
Himmel graͤnze. — Daß der Ort der Seligen in der Hoͤhe, 
im Himmel iſt, das bezeugen viele Stellen, Chriſtus iſt ja 
auch in einer Wolke emporgehoben worden und in den Himmel 
gefahren, doch daran zweifelt Niemand; ob aber der Raum 
von der Gehenna im Mittelpunkt der Erde bis zum Himmel 
der Seligen, das iſt vom Hades, ausgefuͤllt werde, das kann 
ich aus der Bibel nicht beweiſen. Aber ich koͤnnte es aus Zeug— 
‚. niffen wieder gefommener Seelen nad) ihrem Tod, und aus 
Zeugniffen magnetifirter und anderer Perfonen bemeifen, die alle 
darinnen übereinflimmen; allein diefe Zeugniffe nimmt man 
nicht an. Es ift unangenehm für mich, daß ich nicht beweiſen 
darf, weil immer dadurch Familien in Derlegenheit gefeßt 
werden, die nicht gern fehen, daß man ſolche Sachen befannt 
macht, fonf Fönnte ich gerichtliche Akten über mehrere Er: 
ſcheinungen angeben, wo, wahrlich! firenge unterfucht und 
die Erfcheinung wahr befunden worden if. Wenn aber die 
Höfe und die Verdammten im Mittelpunkt der Erde, und 
der Himmel mit den Seligen droben im Aether find, fo it es 
ja glaubwürdig, daß der Raum zwifchen beiden Extremen 
mit Seelen ausgefüllt ift, die je nach dem Grad der Moralität, 
ober Tugend, oder Frömmigkeit, dem einen oder andern Ertrem 
näher find. Und überhaupt ift das ja Feine Lehre, die Einfluß 
auf das Thun und Laffen der Menfchen haben kann, und alfo 
odoillommen gleichgültig ift. 

Daß meine Lehre vom Hades, oder einer Neinigung nad) 
dem Tod von den erften Zeiten an bis auf die Reformation 
allgemeine Xchre der Chriftenheit oder der allgemeinen Kirchen 
gewefen, das wird Fein Sachkundiger laͤugnen. Da aber ſpaͤ⸗ 
terhin in der roͤmiſchen Kirche ein Fegfeuer daraus gemacht 
wurde, aus dem man fi durch Seelenmeffen, welche theuer 

Gtilfing’s ſämmtl. Schriften. VL Sand. , 28 / 
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bezahlt wurden, erlöfen Fönnte, jo batten die Reformatoren 
ganz recht, daß fie das Fegfeuer aus ihren Glaubensartifeln 
verbannten, aber die Lehre der erften Kirche von den fortdauerns 
den Mirfungen des Erlöfungs: Werkes Chrifti nach dem Tod häts 
ten fie beibehalten follen. Im Verfolg werde ich das beweifen. 
Daß man mich befchuldigt, ich hatte nicht mit Würde von 
einer ernfthaften Sache gefprochen, wenn ich fager die Re— 
formatoren hätten durch die Abſchaffung der Lehre von der 
Neinigung nah dem Tod den abgefchiedenen Seelen zum Ruͤck— 
gang anf die Erde das Thor verſchloſſen, tft der Beantwortung 
nicht werth ; jeder Vernünftige mag darüber urtheilen, ich dachte 
ſehr ernſthaft, wahrhaftig! nicht ſpaßhaft, als ich cs ſchrieb. 
Niemand kann den Werth der Reformatoren und ihre Vers 
dienfte höher fchäßen als ich, aber Apoftel find fie nicht, fonft 
wären fie nicht fo verfihieden in ihren Meynungen gewefen 
und hätten nicht jo leidenfchaftlich darüber mit einander ge 
flritten. Die Herren. Verfaffer des Gutachtens behaupten: 
die Reformatoren hätten in Anſehung des Zuftands der Seelen 
nach dem Tod die Lehre der heil. Schrift für fi, und führen 
zu dem Ende einige Schriftftellen an, welche beweifen follen, 
dag die Gottlofen gleich nach dem Tod in die Hölle, und die 
Frommen auch gleich in den Himmel Fommen, Wir wollen 
feben, od das wahr ift: ® 
Die erfte Stelle, die angeführt wird, ijt die vortreffliche 
und belehrende Parabel vom reihen Mann, Luc. 16, V. 19 
dis 31, Hier erzählt der Herr: Lazarus ſey geftorben und 
von den Engeln NB. in Abrabams Schoos, das ift, in den 
Ort der Ruhe und des Friedens im Scheol oder Hades, wo 
Abraham mit allen Heiligen des alten Teftaments feinen Aufe 
enthalt Hatte, wie ich im Vorhergehenden ausführlich bewieſen 
habe, getragen worden; der reiche Mann aber fey auch ge 
forden und begraben worden. Nun fagt der Herr ferner 
wörtlich alfo: Aus dem Hades erhob er feine Augen, indem 
er fih in Qualen befand, ſah er Abraham von weitem, und 
Lazarum in feinem Schoos, u. ſ. w. | 
Der reihe Mann war alfo im Qualort des Hades, und 
Abraham ebenfalls im Hades, aber weit vom reihen Mann 
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entfernt, und in einem ſeligen Zuſtand; ſo wurde er vom 
reichen Mann mit aufgehobenen Augen erblickt. Abrahams 
Aufenthalt war alfo viel höher, Wieder ein Wink, wie der 
Hades aus der Erde aufwärts fleigt. Seht bat nun der 
arme Sünder um Linderung, die ihm aber der Erzvater licb- 
reich abfhlug, und dann noch die Entfchuldigung beifügte: 
Es fey ein großer Raum, xaoue uya, Hiatus magnus, 
zwifchen beiden, der von Feiner Seiten durchgangen werden 
koͤnnte, u. ſ. w. Das Folgende gehört nicht hieher. 

Aus diefer Parabel folgt aber gar nicht, daß die Verftorbenen 
gleich nach dem Tod an den endlichen Ort ihrer Beftimmung, 
in den Himmel oder in die Hölle kommen, denn beide waren 
im Hades, aber weit von einander entfernt. Jetzt nach der 
Himmelfahrt Chrifti, nachdem Er das Reich eingenommen 
und die Stätten für die Seinigen bereitet hat, find alle Heiligen 
des alten Zeftaments bei Ihm, und alle, die im wahren 
Glauben an Ihn, ale Erlöste und durch fein Blut Gereinigte 
fterben, fommen nicht ins Gericht oder in den Hades, fondern 
fie gehen augenbliclich zu ihres Herrn Freude über, wie ih 
diefes in allen meinen Schriften, wo von diefer Sache die 
Rede war, ausführlih gefagt habe. Daß die Strafen und 
Belohnungen gleich nach dem Tode ihren Anfang nehmen, das 
habe ich ja nie geläugnet. Hier ift nur von den Dertern, 
Himmel, Hades und Hölle die Rede. Im Verfolg finde ich 
Gelegenheit, mich uͤber das Alles naͤher zu erklaͤren. 

Dann wird auch das Beiſpiel vom bußfertigen Schaͤcher 
angefuͤhrt, zu welchem Chriſtus ſagt: Wahrlich! Wahrlich! 
ich ſage dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn. — 
Dieſes ſoll nun beweiſen, daß der Schaͤcher gleich nach dem 
Tod in den eigentlichen Himmel, in den Ort der Seligen 
und des Anſchauens Gottes gekommen ſey; das iſt aber uns 
richtig, denn er Fam dahin, wohin Chriftus noch heute gleich 
nach feinem Tod kommen würde: naͤmlich im Hades an den 
Ort der Ruhe und des Friedens, wo fi) die Väter des alten 
Bundes befanden. Diefen Ort nannten die Zuden zu Chrifti 


Zeiten dad Paradies, fo wie fie den Qualort des Hades Gehenna 
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nannten. Daß Chriftus unter dem Mort Paradies nicht den 
eigentlichen erfien Himmel, wo der Thron Gottes ift, ver 
ftand, ift aus dem Far, was Chriftus nach feiner Auferfte- 
hung der Maria von Magdala fagte: Joh. 20. V. 17. Ich 
bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater, u. f. w. Wenn 
alfo Chriſtus zum Schächer fagte: Heute wirft du mit mir 
im Paradieſe feyn, und Er war nad) feiner Auferftehung noch 
nicht im Himmel, fondern hinabgeftiegen in die unterften Derter 
der Erden, Ephef. 4. V. 8. folglich in den Hades, fo folgt 
fehr natürlih, daß Ihn der Schädher dahin begleitete, wo 
er dann zum Genuß der vollen Seligfeit vorbereitet wurde. 
Paulus wurde auch ins Paradies entzuͤckt, 2 Cor. 12. wo 
er unausfprechliche Worte hörte; er nennt es den dritten 
Himmel, folglih war es nicht der erfte, wo man das Ans 
fhauen Gottes genießt. Endlich gedenft auch Ehriftus des 
Daradiefes, Off. Joh. 2. V. 7. Die Ueberwinder aus der 
Ephefinifhen Gemeinde follen Fruͤchte vom Baum des Lebens 
im Paradies genießen. Die Smyrner follen von zweiten Tod 
befreit feyn; die Pergamener von verborgenen Manna effen ; 
die Thyatirer befommen Macht über die Heiden; die Sarder 
weiße priefterlihe Kleider; die Philadelphier werben Pfeiler 
im Tempel Gottes, und die Laodizaͤiſchen Meberwinder Fommen 
gar auf den Thron des Waters und des Sohnes, auf den Thron 
aller Welten. Man bemerke diefe wichtige ©radation: So 
wie die fireitende Kirche von der Apoftel Zeiten an bis daher 
an innerer Kraft und Erleuchtung zunimmt (ic) meyne hier 
die wahren Gläubigen) und wie der Kampf gegen das Neid) 
der Finfterniß ſchwerer wird, fo wird auch der Kohn der Ueber: 
winder größer. Man Iefe in meiner Stegsgefchichte die Er- 
Härung der erften Kapitel der Apocalypfe. Der Genuß der 
Früchte vom Baum des Lebens im Paradies ift doch weit 
geringer, ald weiße priefterliche Kleider zu tragen, oder Pfeiler 
im Tempel Gottes zu feyn, oder gar mit Chrifto auf dem 
Thron aller Welten zu fien. Dem zufolge ift alfo das Para- 
dies der Vorhof des Himmels, der ewige Morgen: O wohl 
dem, der nur auch) diefes Vaterland zur Bleibftätte befommt! 

Dann führen die Herren Verfaffer auch die Stelle Off. Joh. 


R 658 
14, V. 13. Selig find die Xodten, die in dem Herrn fterben 
von num an, gegen mid) an. — diefe trifft mich aber gar 
nicht; denn ich berufe mid) auf alle meine Schriften, und 
befonders auf meine Theorie der Geifterfunde, wo ich aue- 
druͤcklich und fehr beflimmt behaupte, was ich fchon oben 
bemerkt habe, daß eine fromme, begnadigte Seele im Tode 
ohne Aufenthalt von den Engeln aufgenommen, und fogleich 
in den Ort der Seligkeit gebracht werde, 

Wie bat das ein hochwuͤrdiges Minifterium 
überfehen, und mid fogar noch befchuldigen koͤn— 
nen, ih behaupte das Öegentheil? — IN 

Ueberdieß muß ich noch erinnern, daß obige Stelle den Sinn 
gar nicht hat, der ihr hier beigelegt wird, fondern folgenden: 
Von diefer Zeit der großen Trübfale an, die hier verfündigt 
werden, von jeßt an,. find die glücfelig, die im Herrn 
fierben, denn fie werden weggerafft vor dem Ungluͤck; fie 
fommen zum Frieden, und ihre Werke folgen ihnen nad). 

Dann kann aud das hochwuͤrdige Miniſterium nicht ber 
greifen, wie Seelen Zahrhunderte lang im Hades zubringen 
fünnen, ohne weiter, gefördert zu werden; und führt z. B. 
. die weiße Stau an, welche nun gegen vierthalb rl Jahr 
herumwandern muß. 

Ich frage dagegen mit gebuͤhrender Beſcheidenheit Iſt es 
begreiflicher, wenn man die große Menge buͤrgerlich guter 
rechtſchaffener Menfchen, die fih aber in ihrem Leben wenig 
um Chriftum und feine Religion befümmert, fondern nur 
die außeren Ceremonien mitgemacht haben, ſogleich nad) dem 
Tod in die unendlichen Qualen der Höllen verdammt ?— in 
den Hinimel, in das Reich der Liebe und der Demuth koͤnnen 
fie doch auch unmdglid) Tommen. Wo follen fie denn nun 
hin? — Wie Fann der ©ott der Liebe, ver unendlichen Liebe, 
die da gern alle Menſchen felig maden will, zugeben, daß 
Menfhen um der Verfaumniß einer Hand voll Zeit willen, 
alfe Ewigfeiten durch, unendlich lang gepeinigt werden follen ? 
Mit freden boshaften Sündern, Die Laſter auf Laſter haͤufen, 
iſt es ſchon etwas anders. 

Dieſer Mittelklaſſe von Menſchen, die weder zum Himmel 
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noch zur Hölle geeignet find, dient die weiße Frau und ihres 
gleichen, nebft allem dem Schauerlichen des Hades zur ernſt— 
lichen Warnung, damit fie fi) befehren und Buße thun 
mögen. Freilich find fie nicht darauf angewicfen, daß dieß 
das Mittel zu ihrer Belehrung feyn foll, dafür forgt die 
Religion, aber man kann doch aud) jenes mit zu Hülfe nehmen. 

Die Stelle Hebr. 9. V. 27. und wie dem Menfchen iſt 
gefeigt, einmal (nicht mehrmals) zu fterben, und nach diefem 
aber (uera de Tovro) das Gericht: Alfo ift Chriſtus einmal 
geopfert u. fe mw. „Zum andernmal wird Er erſcheinen zum 
Strafen und Belohnen, das ift zum Gericht.” Hier fieht 
fein Wort davon, daß das Gericht alfofort auf den Tod folge, 
fondern der Sinn ift der: So wie der Menfch zwei wichtige 
Epochen hat, in denen fein ewiges Schickfal entfchieden wird, 
. namlich feinen einmaligen Tod, und dann das jüngfte Gericht, 
fo hat auch Chriſtus feine zwei Epochen, nämlich feinen hohen: 
priefterlichen Kreuztod undl fein Foniglihes Wiederfommen, 
zu richten die Lebendigen und die Todten. Weberdem if, 
wahrlich! der Hades als Verbeſſerungs- und Reinigungs» Ort 
ein ſchweres Gericht für eine Seele, die hier ihr Heil ver= 
faumt hat. 

Mas die Herren Verfaffer ferner fagen, daß chriſtlich ge: 
finnte Perfonen, mit Ichhafter Eindildungskraft in ihrer Bes 
reitwilligfeit zum Sterben, durch alle die fchauerlichen nadıt; 
lichen Spufereien bei Gräbern u. ſ. w. gehindert oder ängft- 
lich gemacht werden Tonnen, das fallt nach dem, was ich 
in allen meinen Schriften, die davon handeln, und noch fo 
feierlich in meiner Theorie der Geifterfunde an oben ange 
führtem Drt fage, ganz und gar weg. Glauben mir chriftlich 
gefinnte Seelen in dem Einen, fo werden fie mir auch im 
Andern glauben, 

Die Möglichkeit des Geiftercitirend wird mir auch), als ob 
ich fie behauptete, Schuld gegeben; und zwar nach $. 170, der 


Geiſterkunde. Wer aber diefe ganze Stelle aufmerkfam liest, der 


wird Feine Spur davon, wohl aber das Gegentheil finden: 
Ich fage nämlich „Eckartshauſen wurde mit einem Schott: 
länder bekannt, der fich ober nicht mit Geifterbefehwören 
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und dergleichen NB. NB. Charlatanerien abgab, u. f. w. 
Wenn ich das Geifterbefhwören Charlatanerie nenne, glaube 
ih dann feine Möglichkeit? Die Gefhichte, die ich aus 
Edartshaufens Buch erzähle, wo man durd lange Vorbe⸗ 
teitung feine Smagination erhigt, und dann durch einen ger 
fährlihen narkotifhen Dampf fo betäubt wird, daß man das 
verlangte Bild im Dampf fieht, beweißt ja nicht, daß ic) 
die Möglichkeit des Geiftercitiveng- glaube, fondern daß bei 
diefem Kunſtſtuͤck Dinge vorfommen, die unbegreiflich find, 
und doc) einen’ fernen Einfluß des Geiſterreichs ahnen laffen. 
Wir Schröpfern gekannt und feine Betrügereien gehörig beob— 
achtet hat, der wird mir recht geben. 

Die Herren Verfaſſer fagen ferner: und wie viele unge- 
gründete Unruhe und Angft kann leichrgläubigen Hinterlaffenen 
. folder Perfonen, deren Gebeine nicht gehörig beerdigt, oder 
nicht auf den Kirchhof gebracht worden, verurfacht werden, 
durch die alberne Sage, daß ihre Geifter lange Zeit, ja wohl 
einige Jahrhunderte lang, nicht zur Ruhe Fommen Fönnen, 
wovon dem Verfaffer mehrere ganz zuverläßige Beifpiele ber 
kannt feyn ſollen.“ 

Hier kommt es erſt darauf an, ob die erzaͤhlten Thatſachen 
wahr, und alſo keine alberne Sage ſind? 

Muͤßte ich wieder nicht ehrwuͤrdige Perſonen ſchonen, und 
dürfte ich die mir anvertrauten Papiere produciren, fo würz 
den die Herren Verfaffer nicht mehr zweifeln und mi al 
berner Sagen befehuldigen. Ich habe einen ganzen Stoß 
Arten in Händen, in denen mehrere adeliche Perſonen von 
einigen Sahrhunderten her vorfommen, die in Duellen umges 
fommen und an ungeweihten Orten begraben worden find, 
und die nun noch die Beerdigung ihrer Gebeine verlangt, 
und erlangt haben. Was kann ih und was Fönnen neue 
Zeitgenoffen dafür, wenn vor mehr als zwei hundert Fahren 
unbefehrte Leute noch fo aberglaubifch waren, daß fie meyn- 
ten, es Fonne zu ihrer Ruhe etwas beitragen, wenn ihre 
ſterbliche Hülle an einen geweihten Ort und auf den Kirch- 
hof begraben würde? — und wie kann die Erzählung dies 
fer abergläubifhen Irrthuͤmer laͤngſt abgefchiedener Geiſter 
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unfere Zeitgenoffen beunruhigen, die laͤngſt von ſolchen Thor⸗ 
heiten geheilt find? Fromme Scelen werden ſich nach dem 
Tod wenig darum befümmern, was aus ihrem Körper wird, 
denn fie wiffen, daß der Keim zur Auferfiehung ungerftorbar 


ift, und bei unbefehrten Menfchen gibt es wichtigere Sachen 


zu fürchten als diefe, Wiſſen die leichtgläubigen Hinterlaf- 
fenen aljo, daß ihr verftorbener Freund fromm war, und das 
glauben faft alle, fo wird fie mein Buch nicht irre und bange 
machen; zweifeln fie aber daran, fo wird fie die Angft der 
Nichtbeerdigung der Gebeine ihrer Lieben nicht ängftigen, 
wohl aber die fchredliche Furcht ihrer Verdammniß. Doch 
wir wiffen ja Alle, daß man fich überhaupt um das Schick— 
fal der Verftorbenen nicht fonderlih befümmert. Sm Gutach— 
ten heißt es ferner: 

„Wenn aber durch dergleichen aberglaͤubiſche Vorurtheile, 
und die daher entſtehende unnoͤthige Unruhe nicht geringer 
Schaden geſtiftet wird, ſo wird noch weit mehr Schaden an— 
gerichtet durch die falſche und hoͤchſt gefaͤhrliche Ruhe und 
Sicherheit, worin laſterhafte Menſchen durch einen Lehrſatz 
eingewiegt werden koͤnnen, welcher im Worte Gottes nicht 
den geringſten Grund hat. Daß naͤmlich ein Geiſt, der bei 
ſeinen noch auf Erden lebenden Nachkommen Huͤlfe ſucht, auf 
dieſem Wege noch zugefuͤgte Beleidigungen, als Mord, Dieb— 
ſtahl, Schulden u. dgl, fo viel möglich verfühnen oder erſtat— 
ten Fonne, Gleich darauf wagt der Verfaffer die Muthmar 
Bung, die ihm gewiß zu feyn dünft, daß auch dort noch See— 
len gerettet und zum Licht geführet werden koͤnnen. Wuͤrde 
diefe Muthmaßung von leichtſinnigen Leſern für gegründet 
angenommen, ſo würden fie dadurch leicht verleitet werden, 
ihre Belehrung nicht nur auf das Kraufen- und Sterbebette, 
fondern gar bis auf die Ewigkeit zu verſchieben.“ 

Antw. Es gibt fehr viele Erfcheinungen in der Natur, 
die in der heiligen Schrift feinen Grund haben, weil fie da- 
von gänzlich ſchweigt, deßwegen find fie doch wahr. Wie 
kann man doc Fakta wegläugnen, die fo viele zuverläßige 
Perfonen mit allen ihren Sinnen genau geprüft, und mehrere 
zugleich empfunden haben? — Dies Wigläugnen hilft ganz 
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und gar nicht, es Argert nur den rechtfchaffenen Mann, der 
felbft gefehen und genau geprüft hat, daß man ihn der Kügen, 
der Schwärmerei, oder der Dummheit befchuldigt. Man muß 
ja nicht denken, daß durch den Fortſchritt der Aufklärung der 
Gefpenfter-Öefchichten weniger geworden ſeyen; die Schande 
der Schwärmeret und des Aberglaubens, womit man fie bes 
legt, macht, daß man nicht davon fpricht, und dann halt 
jede Familie ſolche Sachen gern geheim. Diefe Scheinklug- 
heit, alles wegzuläugnen, ift fehr unklug, fie Hilft zu nichts, 
deun Wahrheit bleibt Wahrheit, man mag dagegen einwen⸗ 
den was man will, 

Der vernünftige, vechtfchaffene Mann unterfucht ftreng und 
genau; was :r falfch finder, das erklärt er für falſch, und 
was er für wahr und gewiß erfennet, das erklärt er vernuͤnf⸗ 
tig, naturz und bibelmäßig, und zeigt dabei an, ob und 
wie dergleichen Erfcheinungen den Menſchen nügen oder ſcha— 
den koͤnnen. Dies ift ja Regel bei allen Naturerfcheinungen, 
warum nicht auch bei diefen fo außerordentlich wichtigen Er— 
fheinungen aus dem Geiſterreich? und diefen Zweck habe id) 
in der Theorie der Geiſterkunde zu erreichen gefucht. 

Mas aber nun den Leichtfinn, die Bekehrung fogar bie in 
die Ewigkeit zu verfchieben, betrifft, fo bitte ich nur zu beden⸗ 
fen, ob ſolche fchauerliche und furchibare Erfcheinungen, in 
finftern Mitternachtfiunden, in fehredlicher Geftalt, mit allen 
Beweifen fehr ſchwerer Leiden und Klagen über ihren erbärme 
lichen Zuftand, über ihren Aufenthalt in Gräbern, in ein 
famen unterirdifhen Gewölben, über ihre Gefellfhaft und 
Dualen von böfen Geiftern, auch den Keichtfinnigften bewegen 
koͤnne, feine Buße und Bekehrung fo lang aufzuſchieben, bis 
er auch in diefe fchredlihe Lage kommen würde? 

Nun Fommen die Herten Verfaffer auch auf die Lehre von 
der Reinigung nach dem Tod, und von der Apocataftafis oder 
Wiederbringung aller Dinge; fie ſagen: 

„Die heilige Schrift fagt und nichts von einem zweiten 
Präfungsftand nad) diefem Leben, fondern fie lehrt ung, daß 
wir durch den Tod in den Stand der Vergeltung eintreten, 
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wo wir empfangen follen, nach dem wir gehandelt haben, 
bei Keibes Leben, es fey gut oder böfe, 2 Cor. 5. V. 10. 
Dort heißt ee, wer böfe ift, der fey immerhin böfe, und wer 
unrein ift, der fey immerhin unrein, Offenb. 22. V. 11, 
Die von dem Verfaffer angeführte Stelle Matth. 12.8. 32. 
beweißt gar nicht, was er damit beweifen will, denn alle 
vernünftige Ausleger derfelben (die Päpftifchen ausgenommen, 
welche ihr Fegfeuer damit beweifen wollen) fiimmen darinnen 
überein, daß der Sinn diefer Worte der fey: Die Läfterung 
wider den heiligen Geift werde nimmermehr, fie werde in 
Ewigkeit nicht vergeben werden, wie diefe Worte auch von 
zweien andern Evangeliften, Marc. 3. V. 29. und Luc. 12, 
V. 10, alfo angeführt werden.’ 

Antw. Die Ehre von der Reinigung nach dem Tode Des 
hauptet auch die griechiſche Kirche; und ich kenne ſehr viele 
fromme, gelehrte und erleuchtete Theologen in beiden prote— 
ſtantiſchen Kirchen, die ſowohl in Anſehung der Reinigung 
nach dem Tod, als auch der Wiederbringung aller Dinge 
mit mir vollfommen einverftanden find. Daß man diefe Lehre 
nicht auf die Kanzel bringen dürfe, das verfteht fich von felbft; 
ih würde auch in meinen Schriften diefen Punkt nicht ber 
rühren, wenn ung die Philofophen und Neologen nicht den 
gegründeten Borwurf machten, unfere Religion enthalte Lehren, 
welche die Würde des höchften Wefens entehrten, und Gott 
zu einem Tyrannen machten, der feine Freude an den Qua- 
len feiner Gefchöpfe habe, Welcher Zürft wird ein Kind um 
einiger jugendlichen Fehler willen auf lebenslang in einen 
ſchrecklichen Kerker verdammen? und Gott, die ewige Kiebe, 
follte einen Menfchen, fein Geſchoͤpf, wenn er auch über hun- 
dert Jahre fündigte, mit einer Strafe belegen, die Myriaden 
Sahre dauerte, und wenn diefe vorüber wären, wieder von 
vorne anfing! — 

Kann in dem gerechteften Gericht, wo die Liebe felbft Rich- 
ter ift, endliche Sünde unendliche Strafen verdienen ? — weg 
mit dem abfcheulichen Gedanken! Aber daß der fündige Menſch 
von einer Periode feiner Exiftenz zur andern in immer wirt: 
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ſamere Zucht» und Verbeſſerungs⸗Haͤuſer gebracht wird, bis 
er endlih für feinen Schöpfer und Erlöfer gewonnen wird; 
das iſt Gott geziemend, feiner ewigen Liebe gemäß und recht. 

Ich frage ferner: Wäre dem Sohne Gottes fein Erlöfungs 
werk gelungen, wenn er etwa den vierten oder fünften Theil 
feiner Brüder, für die Er Menfch wurde, litte und ſtarb, ret- 
tete? — Mein! e8 wäre ihm mißlungen, und das Fonnte 
ed nicht; Feine einzige Menfchenfeele geht verloren, fie wer— 
den endlich Alle — Alle — gerettet, die heilige Schrift fagt 
nicht im einer einzigen Stelle das egentheil, und fie Fann 
es nicht fagen, wenn es auch fo ſcheint; in diefem Fall muß 
man die vernünftigfte Erklärung wählen, allein fie feheint es 
auch nicht einmal zu fagen, denn alle Stellen, womit man 
die Unendlichkeit der Höllenftrafen beweifen will, beweifen 
nichts weiter, als daß fie eine unbeflimmte lange Zeit währen 
werden. Das hebräifche Daiy und das griechifche auwvuog, 
welche Luther durch ewig uͤberſetzt hat, bedeutet nirgends eine uns 
endliche, wohl aber eine fehr lange, eine unbeftimmte lange Zeit. 

Der Spruch 2 Cor. 5, V. 10., daß jeder empfangen foll, 
nah dem er gehandelt hat, bei Keibesleben, gut oder böfe, 
beweist hier ganz und gar nichts. Denn wenn ein Vater eins 
mal über feine Kinder difponirt, und fagt: Hör du! du willft 
Fein gut thun, du gehft ins Zuchthaus, und du ind Verbefs 
ferungshaus, und du bleibft auf deiner Kammer, ein Jahr 
lang, bei Waffer und Brod, heißt das dann nicht, daß jeder 
empfängt, nach dem er gehandelt hat, wenn anders der Vater 
ein gerechter Mann ift. Von Unendlichkeit der Strafen ftcht 
bier Fein Wort, Und wie kann man doch die Stelle Offenb. 
Joh. 22. V. 11, in diefer Ruͤckſicht citiren? — Sie lautet 
nach der griechifchen Grundfprache fo: Der Ungerechte fey 
ferner ungerecht; der Unflätige fey ferner unflätig; der Ges 
rechte übe ferner" Gerechtigkeit, und der Heilige heilige fich 
ferner — wo fieht hier auch nur ein Wort von unendlicher 
Dauer der Höllenfirafen? Der Sinn diefer Worte iſt: Gott 
bat nun durch die Offenbarung in feinem Wort Alles gethan, 
was ein licbreicher Vater thun kann, wer nun böfe und um 
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flätig feyn will, der ſey e8, und wer gut und fromm ſeyn will, 
der fey es auch, jeder hat feine Freiheit. 

Die Stelle Matth. 12. V. 32 beweist allerdings fehr 
viel: Chriftus fagt im 31ſten Vers, was auch die Evanges 
Iiften Markus und Lufas in den angeführten Stellen fagen, 
naͤmlich, daß die Käfterung des heiligen Geiftes nicht vers 
geben werde. Matthäus aber fügt noch die bedenklichen 
Worte, die Chriftus noch weiter gefagt hat, hinzu, nämlich? 
Diefe Sünde foll weder im der gegenwärtigen, noch in der 
Fünftigen Weltperiode vergeben werden. Freilich bedeutet dieß, 
was aud) die Herren Verfaffer fagen, daß diefe Sünde nie 
mals verzichen werde, aber fie bedeutet auch gewiß, daß in 
fünftigem Welt-Aeon auch noch Sünden verziehen werden, 
denn Ehriftus fpricht beſtimmt Fein Wort zu viel und Feins 
zu wenig. Wer in meiner Geifterfunde die fhreklichen Schick— 
fale unheiliger Seelen nad) ihren Tode liest, der kann un- 
woͤglich durch meine Lehre von der Reinigung nach dem Tode 
in Sicherheit gerathen, denn der Zuſtand iſt a und 
ſchrecklich. 

An einem Ort koͤnnen die Herren Verfaſſer des Gutachtens 
nicht begreifen, wie die weiße Frau und andre Seelen Jahr— 
hunderte lang in Nacht und Dunkel herumpilgern muͤſſen, 
ohne zu ihrer Beftimmung zu gelangen, und an dem andern 
wollen fie beweifen, daß Gott die Unbefehrten in alle unend— 
liche Ewigfeiten werde peinigen laſſen; ift das auch confe- 
quent gedacht? im Gutachten heißt es ferner: 

„Der Verfaffer behauptet, daß es unter taufenderlei Traur 
men, Taͤuſchungen, Dichtungen und Phantaftereien doch nod) 
immer einige wahre und unläugbare Ahnungen, Gefichte und 
©eiftererfcheinungen gebe, Er verfichert zwar, es fey fefter 
Grundſatz bei ihm, Feine Gefchichte aufzunehmen, von deren 
Gewißheit er Feine Beweife habe, Indeſſen beruht die Wahr, 
heit der großen Menge von Gefhichten, womit fein Buch 
größtentheils angefüllt ift, und die mit den Kegenden des Mit— 
telalterö nur gar zu viel Achnlichkeit haben, auf bloßem Hoͤ— 
renfogen, und wir zweifeln fehr, ob auch nur Eine derfel- 
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ben eine ſcharfe Prüfung aushalten würde. Das glauben wir 
zwar gerne, daß er Feine derfelben angeführt haben würde, 
wenn fie ihm nicht glaubwürdig vorgefommen wäre. In alle: 
wege aber ift es nicht zu laͤugnen, daß die Verbreitung fol- 
cher Wundergeſchichten mancherlei nachthefige Zolgen nad) 
fi ziehen koͤnne.“ 
Was kann und was foll ich hierauf antworten? — Hier 
kann ich Feine Beweife führen. Wer die Menge meiner Staate- 
wirthfhaftlihen Schriften gelefen, und während den 25 Jah— 
ven meines öffentlihen Lehramts meinen Vortrag gehört hat, 
der Fann und der wird mir bezeugen, daß mir von jeher die 
Wahrheit Heiliger war, als meine Ehre, und daß ich mid) 
oft ſowohl in meinen Schriften, als auf dem Katheder felbft 
corrigirte, fobald ich in einer Sache zu befferer Einſicht Fam, 
Und, wahrlich! bei der Materie, die ich in der Geifterkunde 
‚abgehandelt habe, war Feine Ehre zu erjagenz ich konnte wohl 
vorausfehen, daß ich ein MWespenneft aufregen, und daß ich 
bittern Spott und Schande zum Lohn befommen würde, 
Allein die Veranlaffung, die ich Eingangs dirfer Schrift an- 
gegeben habe, und dann die gewiffe Weberzeugung, die ich 
feit vielen Fahren her durch Correfpondenz mit großen, würs 
digen und gelehrten Männern, und durch die ftrengfte Unters 
fuhung in diefer fo dunkeln Sache befommen habe, mad)» 
ten mir es zur Pflicht, die Nefultate meines Forſchens end- 
lich einmal befannt zu machen, weil ich gewiß überzeugt bin, 
daß diefes Bud unendliden Mugen ftiften wird, wovon ich 
auch ſchon dem Anfang nad) wichtige und gültige Beweiſe in 
Händen habe, Was die Legenden des Mittelalters betriffe, fo 
waren fie mit allen ihren Abgefchmactheiten immer weit 
mehr werth, als die Falte elende Philofophifterei unferer Zeir, 
die Alles wegvernünftelt, was uns in unfern bedenklichen Zeis 
ten Troft und Hoffnung gewähren Fann, und nichts als Zweiz 
fel, Unglauben und falfhe Sicherheit an die Stelle gibt. 
Vebrigens warne ich ja allenthalben vor Aberglauden und 
Mißbrauch folcher Erfcheinungen, und zeige, wie man das 
Wenige, was an der Sahe wahr ift, Hrifllid und ver 
nünftig behandeln muͤſſe. Die Herren Verfaffer fagen ferner: 
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„Einfaͤltige, nervenſchwache, von Natur furchtſame Perſo— 
nen werden durch dergleichen Erzaͤhlungen von einer aberglaͤu— 
bifchen Geſpenſterfurcht eingenommen und gemartert. Son— 
derlich erblicken fie bei der Nacht bald in ihrer Wohnung die 
Geifter, oft fogar ſchwarze Geifter ihrer Vorfahren; bald in 
ehemaligen Klöftern die Seifter der darinnen wohnhaft ge: 
wefenen Mönche; bald in alten Gebäuden die verarmten Geiz 
fer, welche ihre ehemaligen Luſtbarkeiten zu wiederholen fu: 
hen, und daher ihre befannten Spufereien treiben. Bald 
und zwar am häufigften auf Kirchhöfen., Seelen, die fleiſch⸗ 
lichen Lüften gefröhnt und nun ihren Aufenthalt bei ihrem 
Körper im Grab haben, oder auch) andere abgefchiedene Sees 
len, die fich mit ihrem Auferftehungsfeim überfleiden, und 
fi fo der Sinnenwelt mehr nähern Fönnen; Seelen, mit de 
nen der ganze Dunftfreis angefüllt ift; bald wandernde Geiz 
fer, welche von mehreren Menfchen auch ohne Entwiclung 
des Ahnungs-Vermögens gefehen werden. Kurz, furdtfame 
Leute, welche die in dem Buch enthaltenen Erzählungen für 
ausgemachte Wahrheit annehmen, werden, befonderg bei der 
Nacht, bald Keinen Schritt thun Fönnen, ohne einem Geift zu 
begegnen.’ 

Antw. Die Verfaffer Fennen das allgemeine Publikum, 
befonders die gemeinen Leute der unterften Claffen, ganz und 
gar nicht; da weiß man weit mehrere Gefchichten der Art, 
als ich erzählen Fan, Man muß in ihre vertrauten Zirkel 
fommen, oder ihr Zutrauen gewonnen baben, um ihre Ger 
fpenfter-Hiftorien zu hören, Vor vornehmen Perfonen, ber 
ſonders vor Gelehiten, und vorab vor ihren Pfarrern fcheuen 
fie fi, weil fie wiffen, daß fie entweder ausgelacht oder gar 
tüchtig auggepußt werden. Die einfältigen, nervenfchwachen 
und furchtſamen Perfonen finden in meiner Geifterfunde die 
ſicheren Mittel, fih vom Aberglauben und der fo unndthigen 
Gefpenfterfurcht zu heilen. Diefe Furcht haben fie einmal, 
ohne mein Buch je gefehen zu haben; läugnet man ihnen 
Alles ab, fo denken fie, das wiffen wir beffer, und fchweigen, 
folglich Hilfe das Aufklaͤren, Sophiſtiſiren und Wegwißeln 
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in dieſem Punkt ganz und garnicht. Erzählt man aber That— 
fachen, unterfcheidet das Wahre vom Salfıhen, und belehrt 
fie dann, daß nichts thörichter als die Geſpenſterfurcht fey, 


indem ſolche Wefen niemand fchaden Fonnen, wenn man fie 
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fo behandelt, wie ich in meinem Buch gezeigt habe, fo ge 


winnt man ihr Zutrauen, fie glauben, folgen gutem Rath, 
und Furcht und Aberglauben verfchwinden. Glauben, daß 
es Gefpenfter gibt, ift nicht Aberglaube, fondern die Furcht 
vor ihnen, und die Folgen, die aus diefer Furcht entſtehen. — 
Es ift ein fonderbares, aber fehr merfwürdiges Phänomen, 
daß man alfofort aufgebracht wird und mit Händen und Fürs 
Ben jeden Beweis wegftößt, fobald von Geiftererfcheinungen 
die Rede iſt; man fpottet, ſchimpft und brandmarft mit Schande 
den, der fie für wahr hält. Sch frage jeden auf fein Gewiſ— 
fen, warum? — Iſt es denn nicht der Mühe werth, in die⸗ 
fer dunfeln Sache. ein Licht anzuzünden, um das Wahre vom 
Falſchen unterfcheiden zu koͤnnen, und dann zu zeigen, wie 
man fich vernünftig und chriftlich dabei zu verhalten Habe? — 
Mo ift der apodiktifche Beweis und wo die mathematische 
Demonftration, daß Geiftererfcheinungen unmöglich ſeyen? — 
und fo lang die fehlt, mäffen die Herren Philofophen ſich nicht 
herausnehmen, einen ehrlihen Mann für einen Schwachkopf 
zu erklären, der anderer Meinung ift als fi. Daß man im- 
mer Uberglauben fchreit und die Folgen fo entfeßlich ſchildert, 
die aus dem Glauben an dergleichen Dinge entftehen follen, 
ift der wahre Grund nicht, die Urfache ift tiefer verborgen. 
Die Folgen der Aufflärung find weit [hädlicher und gefähr- 
licher, als jener Aberglaube, Daß ich hier die Herren Ver— 
faffer de8 Gutachtens nicht im Auge habe, das betheuere ic) 
bei der höchften Wahrheit. Uber das bedauere ih, daß fie 
fi) in diefem Stud an die Neologen anfchließen. Ferner 
heißt es im Gutachten: 

„Es gibt aber noc andre fhädliche Folgen, welche aus 
diefen Erzählungen und aus den Lehrſaͤtzen des Verfaffers ent 
ftehen koͤnnen. Leute z. B., die mit Nervenfranfheiten be 
haftet find, koͤnnen fich einbilden, eine natürliche Anlage zu 
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haben, ihre Seele von ihrer Förperlichen Organifation zu ent- 
binden, und noch dieffeit6 des Grabes mit dem Geifterreich 
in Umgang und Verbindung zu kommen.“ 

Antw. Sn der Geifterfunde $. 109, fage ich deutlich) 
und befiimmt: Nach ten Gefeen unferer Natur foll diefe 
Fähigkeit in unferm ſterblichen Leibe nicht entwickelt werden, 
weil wir in diefem Leben bei weitem nicht alles befien, was 
zur Prüfung der Geifter erforderlich ift, und alfo fchredlich 
betrogen und irre geführt werden koͤnnen. Wie treulich warne 
ich allenthalben vor Mißbraͤuchen, und warum verfchweigen 
die Bafeler Herren Theologen immer das, was mid ent 
fhuldigen kann? 

In der vorigen Befchuldigung behaupten fie, nervenſchwache 
Perfonen würden durch mein Buch noch aͤngſtlicher, ihre Ge— 
fpenfterfurcht würde vermehrt; und hier foll es Nervenfchwachen 
Anlaß geben, mit dem. Geifterreich. in Verbindung kommen zu 
wollen. Zum Weberfluß führe ich noch eine Stelle aus der Gei— 
fterfunde an $. 23., die mich hier vollfommen rechtfertigt... Dort 
fage ih: Es ift unwiderfprechlich eine fchwere Sünde, wenn 
ein Menſch das Ahnungsorgan zu entwiceln ſucht, um zur 
fünftige und entfernte Dinge zu erfahren, ‚oder um geheime 
Wiſſenſchaften durch Connerion mit dem Geifterreich zu er 
lernen. An andern Orten nenne ich dergleichen Verfuhe Zau— 
bere-©Sünde. Wie kann nun mein Buch Menfchen zu fo etr 
was verleiten? — Nun weiter: 

„Auch gefunde Perfonen koͤnnen glauben, dieß durch lang: 
wierige Unftrengung der Seele, durch Magnetifiren, durch 
natuͤrliche Mittel aus den drei Reichen der Natur, und durch 
andere magifche und geheime Künfte zuwege zu bringen, oder 
auch zu MWahrfagern werden zu koͤnnen.“ 

Antw. Diefer Vorwurf ift fo eben beantwortet worden, 
wie kann ich zu etwas verleiten, das ich für Zauberei-Suͤnde 
erfläre, und wofür ich fo ernſtlich warne? Ferner: 

„Durch die Erzählung von Träumen über die Kotteriezahlen 
kann mander in der ohnedem nur allzugemcinen, verderblichen 
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Lotterieſucht beſtaͤrkt, ſo wie. d die weitlaͤufig erzaͤhlte 
Geiſtergeſchichte zum Schatzgraben verleitet werden, zumal 
da das Geiſter-Citiren oder Bannen als etwas Moͤgliches 
vorgeſtellt wird.” 

Antw. Man leſe doch die ganze Geſchichte ſelbſt, fo wie 
ic) fie aus Morigens Erfahrungs-Seelenfunde abgefchrieben, 
und was ic) $. 136. und an andern Orten über dergleichen 
ahnende Träume gefagt habe, fo kann Feine Nede mehr von 
Verleitung zum Lotteriefpielen feyn. Was aber num die er 
zahlte Geiftergefhichte betrifft, deren gewiffe Wahrheit von 
‚vielen anfehnlichen Männern, geiftlichen und weltlihen Ge 
Iehrten bezeugt werden Tann, fo ift fie gerade deswegen da, 
um von dem elenden abergläubifhen Schatzgraben abzu- 
ſchrecken; man leſe um Gottes und der Wahrheit willen die 
Paragraphen 180, 187 und 185, und dann urtheile man, 
Was Aber nun das Geiftercitiren und Bannen betrifft, deffen 
Möglichkeit ich behaupten foll, fo habe ich ſchon oben die erfte 
Stelle gründlich erläutert und bewieſen, daß die Beſchuldigung 
falſch war; was fagt aber der vernünftige Kefer dazu, wenn 
ich ihm die Stelle hier einruͤcke? Da fage ich am Schluß des 
216. Paragraphen: Uebrigens iſt das ©eiftereitiven eine gott: 
lofe unerlaubte Bermeffenheit, und das Beſchwoͤren und Ver: 
bannen lieblos und dem Chriftenthum nicht gemäß. Steht 
hier ein Wort, aus dem man fchließen Fanı, daß ich die 
Möglichkeit eines wirkfamen, Erfolg habenden Geiſtercitirens 
uud Bannens glaube? — Da ih weiß, daß die gemeinen 
Leute, auch unter den Proteftanten, bald in Klöfter laufen, 
wenn fie ein Gefpenft beunruhigt, um es wegbannen zu laffen, 
oder bei andern Gelegenheiten einen Geift citiren laffen, um 
dieß oder jenes Geheimniß zu erfahren, fo habe ich in obiger 
Stelle davor warnen wollen; übrigens weiß ich wohl, daß 
jenes Citiren und Bannen gottlofe Betruͤgerei iſt; auch ſchon 
einen Geift wegbannen zu wollen, ift lieblos und unchriſtlich. 
Berner: 

„Was vom Leichenfehen, als von einer richtigen und gez 
wiſſen Sache erzählt wird, koͤnnte leicht Anlaß zu einer unter 
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und noch unbekannten und hoͤchſt ſchaͤdlichen Art des Aber: 
glaubens geben. Der Verfaffer fagt, er wolle faft behaupten, 

daß das Branntweintrinfen zur Entwicklung des Ahnungs- 
' Vermögens der Leichenfeher befoͤrderlich ſeyn koͤnne. Die 
Polizei, fagt er, follte folgen Leuten ernſtlich verbieten, zu 
entdecken, was fie gefehen haben. Doc wenn es als eine 
warnende Stimme der Vorfehung angefcehen werden Fonnte, 
fo mögen fie e8 dem fagen, der gewarnt werden fol. Wie 
mißlich würde es aber ſeyn, es der Klugheit des vom Brannt- 
wein begeifterten Leichenfehers zu überlaffen, wen er die Todes— 
botfchaft bringen, und dadurch vielleicht feinen Tod beſchleu— 
nigen ſoll.“ 

Antw, Mer den Artikel vom Leichenfehen in meinem Buch 
unbefangen und ohne Vorurtheil gelefen het, der urtheile, ob 
es moͤglich ift, daß dadurch Jemand verleitet werden koͤnne, 
dieß fchrefliche Talent fich zu erwerben? — Diejenigen, welche 
diefe unglücliche Krankheit haben, Klagen fehr darüber, weil 
es mit vieler Angft verbunden ift. Die Herren von Bafel 
koͤnnen ganz ruhig feyn, meine Geifterfunde wird dort fo 
wenig als irgendwo Leichenfeher erwecken. Wie foll ich aber 
die Confequenz der Herren Verfaſſer nennen, wenn fie vor 
einem vom Branntwein begeifterten und warnenden Leichen: 
feher reden ? — wo hab ich denn hier von Todesbotſchaft ges 
redet? — Ich hatte hier Keichenfeher und Keichenfeherinnen 
im Auge, welche öfters Leute. warntens gehe jet nicht da 
oder dorthin, es würde dir ein Unglück begegnen u. dgl. 
warum dreht man mir alles zu Bolzen? — und warum ließ 
man gefliffentlih weg, was ich in Verbindung mit obigen, 
und zwar fehr ernſtlich, doppelt unterftrihen, in diefem 
Paragraphen fage, naͤmlich: Indeffen ift auch wohl zu 
bemerfen, daß fich die Vorſehung ſchwerlich foldher 
verdorbener abergläubifcher Werkzeuge bedienen 
wird. 

Nun führen die Herren Verfaffer noch verfhiedene meiner 
Meynungen an, die fie fonderbar nennen, Wenn fie Shnen 
fonderbar vorkommen, fo folgt darans noch nicht, daß fie 
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unrichtig, oder gar gefaͤhrlich und der Religion zuwider ſind. 
Wir wollen ſie nach einander durchgehen: 

Daß ſich ein Menſch, der eine phyſiſche Diſpoſition dazu 
hat, an einem entfernten Ort, wohin er eine große Sehnſucht 
hat, zeigen koͤnne, iſt eine ſo bekannte und anerkannte Sache, 
daß keine Einwendung dagegen gilt. Wir hatten hier im 
Herbſt noch eine merkwuͤrdige Erfahrung dieſer Art, wo ſich 
eine todtkranke Schweſter, die neun Stunden entfernt war, 
ihrem Bruder in Gegenwart einiger Perſonen zeigte, und dann 
in wenigen Stunden ſtarb. Wenn man ſolche unzweifelhafte 
Sachen vor Augen ſieht, ſo iſt es empoͤrend, wenn ſie Andre 
ablaͤugnen, und gar für Schwaͤrmerei und Aberglauben er 
klaͤren. Und was fchadet denn nun diefe phyſiologiſche und 
pfochologifche Erfahrung ? Ferner: 

Ich fol die Fürbitten für Verftorbene empfehlen, und ic 
fage weiter nichts, als daß eine fromme Perfon von abge 
gefhiedenen Geiftern ſey erfucht worden, für fie zu beten. 
Indeſſen geftche ich gern, daß ich nicht einfehe, warum man 
nicht für feine verftorbene Lieben beten und ihnen Gutes 
wuͤnſchen fol? — Daß es die proteftantifche Kirche nicht 
billigt, Fommt daher, weil fie die Reinigung nad) dem Tod 
nit anerfennt. Ferner; 

„Daß der Geift des Menfchen wahrend dem hiefigen finn- 
lichen Erbenlchen einen geiftigen Kichtförper bilde, mit dem 
er ewig vereinigt bleibe, und daß jeder Menfch einen feelifchen 
Dunftfreis um ſich her habe,” ift eine unläugbare Erfahrung, 
die durch den thierifhen Magnetismus und durch ganz zur 
verläßige Geiftererfcheinungen bewiefen iſt. Wer wird und 
wer fann in diefer phyfifchen Entdeckung einen Irrthum finden, 
der dem Staat und der Kirche nicht gleichgültig feyn Tann? 
Berner heißt es: 

‚Auf eine auffallende Art widerfpricht der Verfaſſer fih 
felbft, indem er fagt: Darum muß ich auch immer fo ernftlich 
vor dem Grübeln in den biblifhen Weiffagungen, um bie 
nahe Zufunft zu erfahren, warnen, und wenn Jemand bib⸗ 
liſche Weiſſagungen erklaͤrt, und zeigt, was allenfalls erfuͤllt 
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iſt, oder noch erfuͤllt werden muß, in dieſem letztern Fall aber 
entſcheidend ſpricht, ſo macht er ſich verdaͤchtig. Und doch ſpricht 
er ſelbſt in einem ziemlich entſcheidenden Ton uͤber die nahe 
Zukunft: Lieben Leſer alle! Die große allgemeine Pruͤfungs⸗ oder 
Verſuchungsſtunde, in welcher die bis aufs Blut ausharrende 
Treue der wahren Chriſtus-Verehrer auf die Probe geſetzt und 
bewaͤhrt werden ſoll, iſt nicht weit mehr.“ 

Antw. Man darf nur die hier bezielte Stellen der Gei— 
ſterkunde, F. 146, 9. 176 und den ganzen Paragraphen 174 
aufmerkſam leſen, ſo wird man nicht begreifen koͤnnen, wie 
ed möglich iſt, aus dieſen meinen Aeußerungen etwas Schaͤd⸗ 
liches oder Irriges herauszubringen. Ich warne ernſtlich 
vor allem Grübeln in den Weiſſagungen und deren Anwen— 
dung auf diefe oder jene Perfonen, Reiche, oder wichtige 
Vorfälle unferer Zeit, dazu hab ich große Urfache, weil diefe 
Sucht jetzt ſtark graſſirt und zu gefährlihen Irrthuͤmern 
verleitet, Ich denke doch nicht, daß das hochwuͤrdige Baz 
ſeler Minifterium  diefe meine Warnung mißdilligen wird, 
Iſt es nun nicht ganz was anders, und Feinesweges ein 
Widerſpruch, wenn ich aus den großen politifchen Ereigs 
uiffen unferer Zeiten, aus dem fteigenden Luxus und aus 
dem unaufhaltbar zunehmenden Abfall von Chriftv, verbun- 
den mit dem zügellofeften Sittenverderben, im Hinbli auf 
die allgemeinen biblifhen Weiffagungen, ſchwere Zeiten in 
der nahen Zufunft vermuthe, und in diefer Nücficht zur 
ernſtlichen Siunesänderung ermahne? — Heißt das firaf- 
bare Grübelei? oder kann daraus etwas Schaͤdliches oder 
Irriges entſtehen? Ferner heißt es: 

„Anſtoͤßig muß vielen Leſern die Stelle vorkommen, da 
der Verfaſſer, der Lehre der ganzen proteſtantiſchen Kirchen 
zuwider, behauptet: die eigentliche Seligkeit fange erſt nach 
der Auferſtehung an, und das Paradies, zu welchem der ge— 
kreuzigte Erloͤſer dem bußfertigen Schaͤcher den Eingang ver: 
hieß, für einen Theil des Hades erklärt, da doch unter dem 
Paradies Fein Mittelort, fondern der Ort der Seligkeit zu 
verftehen ift m. ſ. w. 
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Antw. Wie ift es doch möglich, mir fo etwas zur Laſt 
zu legen, da ich hin und wieder in der Geifterfunde Xlar 
und deutlich . gefagt habe: Der: wahre begnadigte Chrift 
fomme nicht in den Hades, fondern er gehe gleich zur 
Seligkeit, zu feines Herrn Freude über Daß 
aber dieſe Seligkeit noch merklich erhöht und dann erft 
vollfommen wird, wenn der verflärte Leib mit feiner Seele 
vereinigt, nun auch den reinften und heiligften finnlichen 
Genuß mit feiner bisherigen geiftigen Seligkeit verbindet, 
das ift Doch wohl Feine Lehre, die den Kehren der ganzen 
proteftantifchen Kirche zumider ift. 

Mas die Einwendung gegen meine Meynung vom Para- 
dies betrifft, fo habe ich mich oben hHinlänglich darüber er 
klaͤrt. 

Nun wird auch noch meine Aeußerung, daß Höre ſolche 
Bücher, wie die Geiſterkunde, gleich von allen Seiten ausge: 
pfiffen, verläftert und mißhandelt werden, dahingegen Die 
gefährlichften, firtenverderblidften und irreligifeften Schrif— 
ten Feinesweges in ihrem Umlauf gehindert würden, beleuch- 
tet, wo dann die Herren Verfaffer wünfchen, daß der wohl 
meife Rath gegen ſolche fchadlihe Bücher wachſam feyn 
möge; geben aber zuleßt nicht undeutli zu erkennen, daß 
mein Buch darum fchädlicher fey, als jene, weil ih in eir 
nem zuverfichtlichern Ton fpreche; die größten Männer, Ne 
formatoren, Copernifus, Carteſius, Leibnitz, Newton und 
andre mehr verurtheile, welches die Verfaffer jener ſchaͤdli— 
chen Schriften nicht thäten, und ſich nicht rühmten, neue, 
vollfommen zuverläßige Entdeckungen über den fehmwierigften 
Gegenftand, über die Geifterwelt auf die Bahn zu bringen. 

Lieben Leſer! ich bitte dieß Alles ruhig und unpartheiifch, 
aber dann auch ebenfo meine folgende Antwort zu erwägen : 

Meine Theorie der Geifterfunde hat den Zweck, bie Haupt: 
wahrheiten der cpriftlichen Religion, die Unfterblichfeit der 
Seele und die Lehre von Belohnungen und Strafen nach Die 
fem Leben gegen die mechanische Aufflärungs »Philofophie zu 
vertheidigen. Die Wichtigkeit der Sache, ihre Gewißheit 
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und meine hoͤchſt Elare Weberzeugung macht, daß ich mit 
Zuverficht fprehe und fprechen Fan. Ich frage nun Jeden 
auf fein Gewiffen, thun das die Gegner von ihrer Seite nicht 
auh? — Stoßen fie nicht mit einem höhnenden ftolgen Ton 
Alles um, was nur Bibel und Bibelreligion heiße? — und 
andere, noch gefährlichere Männer, nehmen einen frommen, 
menfchenliebenden Ton an, indem fie dem Chriſten alles rau- 
ben, was nur heilig iſt; und ſolche Schriften follen weniger 
ſchaden, als mein Buch, weil fie weniger Geraͤuſch machten? 
Miffen denn die Herren nicht, daß dergleichen abfcheuliche 
Schriften von unferer Welt begierig verfchlungen werden, 
und daß alle Xefebibliothefen damit angefüllt find? — 

Ich foll ferner über die Reformatoren, über Copernifug, 
Gartefins, Leibnitz, Newton und über die größten Männer 
abfprechend urtheilen, und dann fagen die Herren des ehr 
würdigen Minifterii, das thäten jene Verfaffer nit. 

Vorerft bitte ich alle hieher gehörige Stellen in meiner 
Geifterfunde zu Iefen, fo wird man im Augenblid finden, 
was heut zu Tage alle helldenkende Gelehrten finden, daß 
jene große Männer alle bei ihren unfterblichen Verdienſten 
doch auch Vieles noch nicht richtig erfannt haben, das man 
nun in unfern Zeiten bei der fteigenden Erfenntniß in den 
Wiſſenſchaften beffer einficht. Niemand kann jene großen 
Männer mehr fhägen und ehren, als ich, aber ich würde 
fie ſchimpfen, wenn ich fie für unfehlbar erklärte, 

Diefe großen Männer follen nun von den Verfaffern jener 
ſchaͤdlichen Schriften nicht abfprechend verurtheilt werden, 
_ und deßwegen find ihre Bücher weniger ſchaͤdlich, als das 
meinige; welch’ ein Folgeſchluß? — Freilich rühmen fie ſich 
Feiner Auffchlüffe über die Geifterwelt, aber fie rühmen ſich 
des Auffchluffes, daß es gar Keine Geifterwelt gibt — wel: 
es iſt nun das Schädlichere? — Freilih tadeln fie jene 
große Männer nicht, wenn fie ihnen nicht in den Wurf Fom- 
men, dagegen aber ſchimpfen, fpotten und brandmarfen fie 
mit Schande und Schmach alle wahren Verehrer Chrifti, die 
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ſich unterftchen,, gegen fie zu zeugen. Jeder, der dieß liest, 
gebe Gott die Ehre und befenne, wo ift Recht und wo ift 
Unrecht? 

Was nun endlich die Herren Verfaſſer noch zu meinem 
Lob ſagen, erkenne ich mit dem verbindlichſten Dank; und 
ſollte Ihnen in dieſer Schrift das Eine oder Andere beleidi—⸗ 
gend vorkommen, ſo bezeuge Ich hiemit vor Gott, daß ich 
nicht beleidigen wollte. Wie viele Stellen des Gutachtens 
aber für mich tief kraͤnkend geweſen find, das kann der uns 
partheitfche Lefer im erſten Blick erkennen; der Herr verzeihe 
es den Verfaſſern, fo wie ich Ihnen herzlich verzeihe! 

Der, welcher Herzen und Nieren prüft, Fennet meine Ab⸗ 
ſichten; Er weiß auch, was mich außer den im Eingang an: 
geführten Veranlaffungen drängte, dieß Buch zu fehreiben; 
wahrlich! nicht Geld, und noch weniger Ehre; denn an de: 
ren Stelle erndte ih Schmach, Spott, Verachtung und 
Schande; und das fonnte ih voraus vermuthen. Ihm, 
meinem bimmlifchen Führer, überlaffe ich die Folgen, die Fein 
‚ Verbot Hindern, wohl aber befördern wird; denn Feine Buͤ⸗ 
cher werden fleißiger und mit mehrerem Intereſſe gelefen, 
als die verbotenen. 

Das, was die Herren Verfaffer noch auf dem letzten 
Blatt des Gutachtens fummarifch fagen, ift zur Genüge be 
antwortet. Ich Tege nun mit blutendem Herzen die Feder 
weg, und, werde fie auch zu Dertheidiguug der Geifterfunde 
nie wieder in die Hand nehmen, wenn ed mir nicht dringende 
Umftände zur Pfliht machen. Mein Zeuge iſt im Himmel, 
und der mich Fennet, wohnet in der Höhe! 
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